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I. 

Bericht  über  eine  Fahrt  auf  dem  Sobat. 

Von  Dr.  Wilh.  Janker. 
(Hierzu  eine  Karte,  Tafel  I.) 


Chart  um,  den  8.  October  1876. 

Das  Sobat-Gebiet,  von  den  Explorationsreisenden  Contral-Afrika's 
stiefmütterlich  behandelt,  gehört  gleichfalls  zu  den  Territorien,  welche 
noch  der  Erforschung  harren.  Eine  rastlose  Thätigkeit  des  Colonel 
Gordon,  dessen  Arbeit  und  Mühe  in  den  verflossenen  Jahren  darauf 
gerichtet  war,  vor  Allem  in  den  äquatorialen  See-Gebieten  Licht 
zu  schaffen,  erklärt  es  zur  Genüge,  dass  ein  Vorgehen  seinerseits 
am  Sobat  sich  bis  jetzt  verzögerte.  Jedoch  schon  im  Beginn  der 
Thätigkeit  des  Colonel  wurde  das  Sobat-Gebiet  von  ihm  in's  Auge 
getsLBst,  Bereits  vor  zwei  Jahren  Hess  er  zum  Zweck  eines  späte- 
ren Yorgeheus  weit  östlich  von  der  Flussmündung  am  Sobat  eine 
Militärstatjon  anlegen,  die  ausser  von  Long  Bey  meines  Wissens 
von  keinem  Europäer  besucht  ist.  —  Wenn  die  Station  bis  jetzt 
sich  auch  von  keinem  sichtbaren  Nutzen  erwies,  so  ist  es  immerhin 
als  ein  Vortheil  anzusehen,  dass  die  östlich  liegenden  Volksstämme 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  daran  gewöhnt  wurden,  Fremde  in  ihrem 
Lande  zu  sehen  und  zu  dulden  und  gleichsam  die  Superiorität  des 
Colonel  Gordon  anzuerkennen. 

Es  ist  andererseits  den  dort  stationirten  Beamten  Gelegenheit 
geboten,  mit  weiter  abliegenden  Territorien  in  Verkehr  zu  treten  und 
den  Tauschhandel  anzubahnen,  der  nach  meinen  letzthin  eingezoge- 
nen Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  gewiss  nicht  unbedeutende 
neue  Elfenbeinquellen  eröffnen  wird.  Die  erwähnte  Station  Nasser 
ist  zu  Wasser  nur  in  den  Regenmonaten,  Juni  bis  November  incl., 
zu  erreichen,  in  den  übrigen  Monaten  bleibt  der  Sobat  für  grössere 
Fahrzeuge  geschlossen.  > 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Chartüm,  und  kurz  nach  der  Rück- 
kehr von  meiner  Reise  nach  Senaar,  fand  ich  die  sonst  nicht  häufige 
Gelegenheit,   auf  einem   zur  Station  Nasser   entsandten   Dampfboote 
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die  Fahrt  mitznmaclien.  Ich  gebe  hier  in  KQrze  die  Besultate 
meiner  Beobachtungen  und  Erkundigungen,  die  in  keiner  Weise 
Aftspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können,  da  ich  die  angrenzen- 
den üferländer  und  Yolksstfimme  nur  vom  Bord  des  Schiffes  aus 
kennen  lernen  und  beobachten  konnte.  Selbst  mit  dem  bei  der 
Station  Nasser  ansässigen  Volksstamme  der  NiuSk  konnte  ich  leider! 
nur  in  kurzem  Verkehr  bleiben,  da  dass  Dampfschiff  bereits  nach  zwei- 
tägigem Aufenthalte  nach  Chartüm  zurückkehrte.  Für  ein  Zurück- 
bleiben meinerseits  und  selbstständiges  Vorgehen  in  die  unbekann- 
ten Gebiete,  war  ich  nicht  im  Mindesten  vorbereitet;  hatte  ich  doch 
die  Entsendung  des  Schiffes  in  den  Sobat  kaum  12  Stunden  vor 
dem  Abgange  desselben  aus  Chartüm  erfahren. 

Als  Resultat  meiner  Reise  lege  ich  den  Lauf  des  unteren  Sobat 
bei.  Die  während  der  Thalfahrt  durchschnittlich  von  5  Minuten 
zu  6  Minuten  genommenen  Winkel,  deren  mehr  als  275  notirt  wur- 
den, ergaben  die  Richtung  des  Flusslaufes.  Die  Thalfahrt  dauerte 
von  der  Station  Nasser  bis  zur  Station  Sobat,  von  der  Mündung 
des  Sobat  in  den  weissen  Nil,  mit  Abzug  der  Aufenthaltszeit  wäh- 
rend der  Fahrt,  25  Stunden.  Wenn  ich  durch  eebr  genaue  Winkel- 
messungen die  Richtung  und  den  Verlauf  des  Flusses  mit  allen 
seinen  Krümmungen  festlegen  konute,  so  gebe  ich  dagegen  die 
Lage  der  Station  Nasser,  also  die  eigentliche  Entfernung  von  der 
Sobatmündung  oder  die  mathematische  Länge  des  durchlaufenen 
Flussgebietes,  nur  mit  Reserve.  Die  Ungunst  der  Verhältnisse  liess  es 
nicht  zu,  die  Geschwindigkeit  unseres  Dampfers  „Sofia*'  zu  messen. 
Die  Annahme  von  12  Kilom.  für  die  Stunde  Fahrzeit,  die  ich  bei 
der  Constrnction  der  Karte  zu  Grunde  legte,  basirt  auf  Vergleiche 
während  unserer  Fahrt  auf  dem  weissen  Nil,  wobei  die  gemessene 
Geschwindigkeit  der  Strömung  im  Sobat  in  Rechnung  kam.  Immer- 
hin aber  bleibt  die  Annahme  keine  mathematisch  berechnete,  wenn 
auch  rationell  überlegte.  Laut  dieser  Annahme  ergiebt  die  Rech« 
nung:  25  Stunden  a  Stunde  12  Kilom.  =  300  Kilom.,  die,  den 
Windungen  des  Sobat  folgend,  mit  dem  Schiffe  bis  zur  Station 
Nasser  zurückgelegt  wurden.  Diese  aber  liegt  nach  den  Winkel- 
messungen der  Coustruction  0.  38  z.  S.  176  Kilom.  in  directer  Rich- 
tung von  der  Station  Sobat  entfernt.  Es  erhellt  daraus,  dass  auf 
den  meisten  Karten  der  untere  Sobat -Lauf  eine  zu  weit  nördliche 
Richtung  einnimmt,  während  die  auf  der  französischen  Karte  von 
Manuel  1870  mehr  südlich  gegebene  Direction,  noch  mehr  von  der 
Wirklichkeit  abweicht. 

Die  Breite  des  Sobat,  im  ganzen  von  mir  gesehenen  Theile, 
erleidet  keine  sichtbare  Verengung.  Die  gemessene  Tiefe  variirt  bei 
dem  derzeitigen  Hochwasser  von  5  zu  8  Meter  und  darüber*  Die 
Geschwindigkeit    der  in   der  Zeiteinheit  fortbewegten    Wassermasse 
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WDrde  auf  80  Scbrilt  in  der  Minute,  also  anf  4^  Kubikmeter  die 
Stunde,  berechnet.  Doa  Flossbett  ist  ein  durchwegs  gleicbmiBBigea, 
und  liegen  die  Uferrfinder  erhaben  genug,  um  ein  Uebertreten  des 
Wassers  kaum  zu  gestatten,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  niedri- 
ger gelegene  Grasfläcben  eine  Ueber6uthuDg  beim  HochwsBser  m- 
taseen.  Die  zu  Geeichte  tretenden  Erdparlien  am  Ufer  lassen  auf 
guten  dem  Flusse  anliegenden  Hamns-Boden  schlieasen.  Die  Dier- 
partien  des  FlnEewassers,  welches  noch  immer  eine  Tiefe  von  meh- 
reren Metern  zeigt,  sind  beiderseits  anf  10 — 20  Schritt  Breite  von 
hochragender  Gras-  und  Scbilfvegetation  bedeckt,  BrntHtKtte  von  un- 
zähligen Webervögeln  und  Robrs&ngern.  In  dem  flstlichen  Tbeile 
des  Flussbettes  finden  sieh  einige  inmitten  des  FIuBses  anfragende 
Inseln.  Eine  schwimmende  Gras  Vegetation  beschrfinkt  sich  auf  ein- 
zelne kleinere,  kaum  einige  Quadratfues  messende  Ineelchen,  welche 
meist  auf  der  einen  Seite  des  Flusses  der  scbnelleren  Strömung 
folgen  und  der  Scbififahrt  nicht  im  Mindesten  hinderlich  werden. 
Eine  bis  2  Fanst  grosse  kelchfOrmige  Wasserpflaoze  treibt  in  ein- 
zelnen Exemplaren,  aber  zu  Tausenden  sich  folgend,  stromabwärts. 

Ana  dieser  kuTEen  Charakteristik  gebt  hervor  und  erwfibne  ich 
nocfamals,  dass  der  Dampfschifffahrt  keine  Hindernisse  im  Wege 
stehen,  dass  im  Gegentheil,  z.  B.  im  Vergleiche  zum  binnen  Nil, 
das  Flossbett  an  Tiefe  grössere  RegelmSssigkeiten  zeigt,  und  nicht, 
wie  es  im  blauen  Flusse  der  Fall,  auf  Kosten  seitlich  vorliandeuer 
Untiefen,  stellenweise  die  eingezwängten  Gewässer  doppelte  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Fortbewegung  annehmen,  wodurch  an  einzelnen 
Stellen  rückkehrende  Strömnngen,  Sandbänke  nnd  Unregelmtlssigkei- 
teu  im  Flussbette  entstehen.  Das  Wasser  im  Sobat  erscheint  dem 
Auge  rCtblich  gelb,  Sbnlich  wie  dasjenige  im  blauen  Nil,  nur  von 
weniger  intensiver  Färbung.  Im  Glase  jedoch  gleicht  es  mehr  dem 
Nilwasser,  ist  wenig  trübe,  weisslich  klar.  Die  Angabe  also,  dass 
der  Sobat  rOthlicb  gelbes  Lehrnwasser  führe,  wie  der  blaue  Flnes, 
dessen  Wasser  seihst  im  Glase  undorcbsicbtig ,  schmutzig  gelb  er- 
scheint, habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden. 

Das  an  den  Sobat  grenzende  Ländergebiet,  so  weit  ich  es  von 
der  Schiffsbrücke  übersehen  konnte,  ist  im  Grossen  nnd  Ganzen 
Steppe,  noabsebbare  Grasfläche.  Diese  Einförmigkeit  ist  jedoch 
nicht  fOr  alle  dem  Flusse  anliegenden  Uferparüon  Regel,  auch  reich- 
baltige  Waldungen  ziehen  sich  in  den  Östlichen  Gebieten  den  Flnss- 
ufern  entlang.  Im  Beginne  der  Fahrt  schon,  von  der  Station  So- 
bat ans,  gelangt  man  bereits  nach  einer  Stunde  zu  Uferwal  dangen, 
in  denen  für  die  von  Chartnm  nach  Lada  und  umgekehrt  fahrenden 
Dampfschiffe  Holz  vorräthig  gehalten  wird.  Bald  darauf  jedoch 
beginnt  eine  endlose  Savanne,  die  erst  nach  mehr  als  zwOlfstUndiget 
Fahrt   abermals   einer   Üppigen  Baum  Vegetation   Platz   macht.      An 
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dieser  Stelle  finde  ich  im  Tagebuche  notirt:  „wenn  auch  noch  ab 
und  zu  weitreichende  lichte  Stellen  am  Ufer  grasreiche  Savanne  er«- 
kennen  lassen,  so  wechselt  diese  doch  vortheilhaft  mit  prächtigen 
Waldungen,  die  an  Undurchdringlichkeit  stellenweise  an  die  Ufer 
des  blauen  Nil  zwischen  dem  Chor  Baad  und  Bender  erinnern.  Eine 
reichhaltige  differencirte  Staromvegetation ,  durch  schlangen  und  ver- 
wachsen von  Rankgewächsen  und  Schlingpfianzen ,  bietet  heiTliche 
Licht-  und  Schattenefiecte.  Dem  Auge  wohlthuend  tritt  das  dunkle 
Schwarzgritn  einzelner  Baumgruppen  vor  der  lichter  gefärbten  übri- 
gen Baumvegetation  hervor.  Hier  ist  der  Lieblingsaufenthalt  des 
weissköpfigen  Adlers,  Maliaetus  vocifer.  Man  sieht  ihn  vielfach 
ain  Flusse  entlang  stolz  auf  den  Laubkronen  der  hohen  Bäume 
sitzen.  Sein  efiectvoUes  solides  Kleid  giebt  ihm  in  d\er  grünen  Laub- 
umrahmung ein  königliches  Aussehen.  Ich  sah  an  diesem  Morgen 
gewiss  ober  50  Exemplare." 

Von  hier  bis  zur  Station  Nasser  im  östlichen  Sobat  wechselt 
das  Uferpanorama:  auf  Steppe  folgt  Buschwald,  der  andererseits 
dem  Stammholze,  welches  aus  hoch  aufgeschossenem  Grase  hervor- 
ragt, den  Platz  einräumt,  während  an  anderen  Stellen  Gras,  Busch- 
wald, Stammholz,  Banken  und  Schlingpflanzen  sich  zu  undurohdring*^ 
liebem  Urwalde  verfilzen. 

In  Betreff  der  dieses  Sobat-Gebiet  bewohnenden  Völkerschaften 
und  VolksBtämme  habe  ich  mich  bemüht,  die  genauesten  Erkundi- 
gungen einzuziehen.  Auf  der  Rückfahrt  von  der  Station  Nasser 
zur  Station  Sobat  befand  sich  der  schon  seit  dem  Bestehen  der 
Niederlassung  dort  befindliche  Verwalter  an  Bord  unseres  Schifies. 
Er  kannte  die  am  Flusse  wohnenden  Häuptlinge  der  verschiedenen 
Stämme.  Auf  seinen  Aussagen  beruhen  hauptsächlich  meine  wenigen 
Notizen;  nach  seiner  Angabe  zog  ich  während  der  Fahrt  die  Gren- 
zen zwischen  den  einzelnen  mir  genannten  Stämmen. 

Die  Station  Sobat  verlassend  durchfährt  man  eine  Tagereise 
weit  Schill uk' Gebiet,  welches  mit  dem  Tukuldorfe  des  Häuptlings 
Aluäl  endet.  In  diesem  Gebiete  fiiesst  das  Chor  Fällus,  welches 
sich  eine  halbe  Stunde  von  der  Sobat-Mündung  in  das  südliche 
Ufer  des  Letzteren  ergiesst  und  an  der  Mündung  gegen  20  Schritte 
Breite  zeigte.  Auf  die  Schilluk  folgt  das  Gebiet  der  Djangeh  mit 
dem  Häuptlinge  Kuhr.  Wir  sahen  ihre  Ortschaften  theils  am  Ufer, 
theils  etwas  entfernt  in  der  baumlosen  Steppe  liegen.  Dieselben 
sind  anscheinend  in  einzelne  Gruppen,  Tribus,  getheilt,  die  ihre 
eigenen  Stammesnamen  führen  und  denen  besondere  Häuptlinge  vor- 
stehen. In  dieser  Beziehung  wurden  mir  im  Gebiete  der  Djangeh 
von  Westen  nach  Osten  gerechnet,  die  Angög,  dann  die  Agat  und 
schliesslich  die  Gehl  genannt,  —  Namen,  die  sich  zugleich  auf 
Ortschaften  und  Stämme  beziehen.     Auf  die  Djangeh  folgen  Östlich 
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fio  däsB  es  eine  schwierige  Aufgabe  iK^ird,  Wahres  vom  Falschen  zu 
unterscheiden. 

Vom  Verwalter  der  Station  Nasser  erfuhr  ich,  dass  kaum 
4  Stunden  oberhalb  der  Station  sich  der  Sobat  in  vier  Arme  theile. 
Natürlich  war  es  mein  dringendster  Wunsch,  wenigstens  diesen 
Punkt  zu  erreichen.  £s  lag  in  unserem  Programme,  womöglich 
gutes  Scbifisbauholz  nach  Chartüm  mitzubringen.  Zu  dem  Zwecke 
wurden  am  folgenden  Morgen  nach  unserer  Ankunft  in  Nasser  An- 
stalten zur  Weiterfahrt  getroffen,  leider!  jedoch  schon  nach  einer 
Stunde  Fahrt  am  Ufer  einige  Bäume  gefüllt,  und  hielt  es  der  Ca- 
pitän  für  gerathener,  zurückzukehren.  Ich  meinerseits  durfte  dem 
Verhältnisse  gemäss  nicht  bestimmend  eingreifen.  Nach  Aussage 
des  Verwalters,  der  selbst  die  südöstlichen  Ländergebiete  besucht 
haben  will,  soll  der  Fluss  zur  Zeit  des  Charif  noch  drei  Tage  weit 
mit  dem  Dampfer  zu  befahren  sein.  Ich  hatte  zu  der  projectirten 
Tour  bis  zur  Flusstheilung,  behufs  leichteren  Verkehrs  mit  den 
Eingeborenen,  drei  Niu&k-Leute  an  Bord  nehmen  lassen.  Sie  kannten 
die  östlich  liegenden  Gebiete,  und  wenn  auch  meist  ihre  Antworten 
verwirrt  waren,  so  kamen  sie  doch  darin  Überein,  dass  sich  der 
Sobat  weiterhin  in  vier  Flüsse  auflöse,  und  zwar  nannten  sie  von 
Norden  nach  Süden:  Addüra,  Nikuär,  Gälo,  Abu^L  Die  einzelnen 
Flüsse  sollen  noch  weithin  von  den  Niuäk  bewohnt  werden.  Längs 
der  Addüra  soll  man  auf  den  ausgehöhlten  Baumstämmen  der  Ein- 
geborenen noch  40 — 50  Tage  (!?)  fahren  können;  dort  im  Lande 
sollen  Kameele  sein  und  Zeug  gewebt  werden  (einen  Fetzen  Lenden- 
Bchurz  zeigten  sie  mir).  Von  einem  Verwandten  des  Stations- 
halters erfuhr  ich  noch  Folgendes:  Der  Fluss  Dschibbe,  von  An- 
dern Gibbe  ausgesprochen  (wohl  Qibba  der  Mamo'schen  —  Dschuba 
der  übrigen  Karten  — )  kommt  aus  dem  Süden  und  soll  nicht  weit 
von  Ladö  vorüberfliessen.  An  ihm  wohnt  das  Volk  der  Dschibbe. 
Von  Nasser  aus  gerechnet  folgt  auf  die  Niuäk  nach  Südost  der 
Volksstamm  der  Böndjäk  am  Flusse  gleichen  Namens,  welche  die 
Sprache  der  Niu4k  reden.  Südlich  folgen  dann  die  erwähnten 
Dschibbe  mit  besonderer  Sprache.  Diese  scheinen  in  dem  ganzen 
Gebiete  eine  der  grösseren  Völkerschaften  zu  bilden.  Ich  hörte  viel 
vou  ihrem  grossen  Häuptlinge  und  von  dem  Reichthum  an  Elfen- 
bein in  ihrem  Lande  reden.  Die  Frauen  sollen  die  Lippen  durch- 
bohren und  Elfenbeinbolzen  hindurchstecken.  Dem  Rindvieh  werden 
künstlich  die  Hörner  gebogen  und  mit  Elfenbein  verziert.  Die 
Männer  tragen  Barte.  In  ihrem  Lande  finden  sich  Berge.  Als 
Waffe  tragen  sie  nur  Lanzen,  nicht  Bogen  und  Pfeile.  —  Noch 
weiter  ab  sollen  die  Künküng  wohnen  mit  wieder  besonderer  Sprache. 
Die  Nikuar  am  Flusse  gleichen  Namens  (wohl  der  Nikana  der 
Karten)    haben   gleichfalls   reiche  Viehherden.     Ein  Nachbarstamm, 
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I.   Die  Fly-Reise. 

Die  Eeise  auf  diesem  Flusse,  welcher  an  der  Spitze  des  Gulf 
of  Papua  mllndet,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1875  glücklich 
beendet.  Der  Fly-Biver  war  bisher  nur  auf  seinem  untersten  Laufe 
von  einem  Boote  des  britischen  Kriegsschiffes  ^yFly^  befahren  worden^ 
und  es  war  dabei  unentschieden  geblieben,  ob  es  wirklich  ein  Fluss  sei 
oder  nur  ein  weiter  Meerbusen,  der  tief  in  die  Küste  hineinreicht 
Dem  Reverend  S.  M'Farlane  gebührt  das  Verdienst,  diese  Frage 
gelöst  zu  haben.  Seine  Reise  hat  ergeben,  dass  der  FI7  ein  schiff- 
barer Fluss  ist,  der  sich  hunderte  von  Miles  ins  Inland  hineinzieht, 
aber  dabei  leider  auch  festgestellt,  dass  bis  zu  dem  Punkte,  welcher 
erreicht  ward,  das  anliegende  Terrain  ein  grosses  Sampfland  mit 
den  nie  fehlenden  Mangroven  bildet,  und  dass  Berghöhen,  so  weit 
das  Auge  reichen  konnte,  nirgends  in  Sicht  waren.  Hatte  man  auf 
Weide-  und  Agrlculturland  gehofft,  so  war  dies  eine  Täuschung. 
Europäer  werden  sich  hier  nie  ansiedeln  können.  -Dagegen  zeigte 
sich  —  im  Gegensatz  zu  der  Erfahrung  auf  der  Baxter-Reise  — 
die  bereiste  Strecke,  wenigstens  auf  den  ersten  hundert  Miles,  von 
Malaien  und  Papuas,  die  gegen  einander  feindlich  gesinnt  waren, 
stark  bevölkert.  Der  Reverend  M'Farlane  gab  unter  solchen  Ver- 
hältnissen sein  Vorhaben,  eine  Missionsanstalt  am  Fly  anzulegen,  auf. 

Dies  war  das  allgemeine  Resultat  dieser  Reise,  in  deren  Einzel- 
heiten wir  nun  näher  eingehen  wollen. 

M'Farlane  verliess  Somerset  am  29.  November  1875.  Der 
Dampfer  „EUangowan''  stand  unter  Führung  des  Capitän  James 
Runcie  und  des  Ingenieur  Smithburst.  Es  begleiteten  den  Missionär 
der  Lieutenant  Ghester^  Magistratsperson  in  Somerset,  und  der  ver- 
dienstvolle italienische  Naturforscher  Signor  L.  M.  D'Albertis,  dessen 
wir  im  XI.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  Seite  19  und  20,  schon  ge- 
dacht haben.  Nachdem  man  zunächst  mehrere  Missionsstationen  in  der 
Torresstrasse  und  an  der  Küste  besucht  hatte,  begab  man  sich  am 
3«  December  nach  dem  Fly-River.  Aus  den  Dörfern  Katau  und  Turi- 
turi  auf  Neu- Guinea  hatte  man  die  beiden  Häuptlinge  Mainou  und 
Ante  mitgenommen,  weil  sie  mit  den  Eingeborenen  an  der  Mündung 
des  Fly  befreundet  waren  und  als  Dolmetscher  dienen  sollten. 

Man  hatte  Katau  kaum  fünf  Minuten  verlassen,  als  man  schon  auf 
eine  Bank  gerieth,  von  der  man  jedoch  nach  Verlauf  einer  halben 
Stunde  bei  steigender  Fluth  loskam.  Am  5.  December  erreichte  man 
die  Inseln  Bampton  und  Bristow.  Man  hatte  Mühe,  8  Fuss  Wasser 
für  den  Dampfer  aufzufinden,  die  Tiefe  nahm  aber  allmählig  zu, 
und  in  der  Mündung  des  Fly-River  stieg  sie  auf  5  Faden. 

„Die  Katau-Leute^,  berichtet  M'Farlane,  „schilderten  uns  die 
Eingeborenen    am   Fly  als   sehr  zahlreich   und   als  grosse  Elrieger, 
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und  yersicherten ,  dass  sie  sich  vor  ihnen  mehr  fürchteten  als  vor 
den  Weissen,  wenngleich  Letztere  im  Besitze  von  Schiesswaffen 
wären.  Wir  fanden  diese  Aussage  bald  bestätigt.  An  der  Ostseite 
des  Ausflusses  des  Fly  sahen  wir  zwei  grosse  Dörfer  mit  H&usem 
von  300 — 400  Fuss  in  der  Lftoge,  gerade  wie  sie  Jukes  in  seinem 
Berichte  über  die  Heise  des  britischen  Kriegsschiffes  ^Fly^  beschreibt.^ 
Der  Floss  ist  an  der  Mündung  5  Miles  breit  und  erweitert 
sich,  10  Miles  weiter  hinauf,  noch  mehr.  In  der  Entfernung  von 
30  Miles,  wo  er  sich  in  gewaltigem  Umfange  nach  Osten  zu  aus- 
bncbtet,  ist  seine  Weite  schwer  zu  bestimmen.  Es  mag  dies  eine 
zweite  Mtindnng  des  Fly,  die  mit  der  anderen  parallel  läuft,  an- 
deuten, oder  dies  grosse  Wasserbecken  mag  sieh  in  zahlreiche  Aus« 
flösse  in  den  Golf  auflösen.  Die  Spitze  des  letzteren  scheint  über« 
banpt  durch  Flüsse  und  Buchten  zerklüftet  zu  sein. 

Man  ankerte  die  erste  Nacht  an  der  Seite  einer  kleinen  Insel, 
welche  16  Miles  von  der  Mündung  liegt,  in  zwei  Faden  Tiefe.  Auf 
der  Fahrt  dabin  kam  man  auf  sehr  seichte  Stellen  und  gerieth  auf 
den  Grand,  die  eintretende  Fluth  machte  aber  den  Dampfer  wieder 
flott.  Es  erschienen  bald  2  kleine  Canoes  —  eigentlich  weiter 
nichts  als  ausgehöhlte  Baumstfimme  —  unter  Segel  mit  befreunde- 
ten Eingeborenen  aus  Katau,  welche  nachgefolgt  waren,  um  die 
Bewohner  am  ¥lj  über  die  Absicht  der  Beisenden  zu  unterrichten. 
Nicht  lange  darauf  kamen  noch  5  andere  Canoes  in  Sicht,  mit 
6  Mann  in  jedem,  welche  grüne  Zweige,  das  Symbol  des  Friedens, 
f&hrten ;  sie  konnten  jedoch  der  starken  Flath  wegen  nicht  ans  Schiff 
gelangen. 

Am  nächsten  Morgen,  den  8.  December,  stellten  sich  wieder  5 
Canoes  mit  derselben  Bemannung  ein,  unbewaffnet  und  mit  grünen 
Zweigen.  Sie  kamen  an  Bord  und  vertauschten  ihre  Yams  gegen 
Alles,  was  man  ihnen  anbot.  Auf  der  Weiterfahrt  wurde  der  Fluss 
aufs  Neue  sehr  seicht  und  sank  bis  auf  6^^  Fuss.  An  einer  kleinen 
Insel  fand  man  bald  tiefes  Wasser  und  ankerte,  um  Brennholz  für 
den  Dampfer  za  schlagen.  Mainou  und  die  Einsassen  des  anliegen- 
den Dorfes,  welche  sich  zahlreich  am  Schiffe  versammelten,  wollten 
den  Heisenden  weiss  machen,  dass  der  Fly  weiter  hinauf  so  flach 
werde ,  dass  ^^nothing  bigger  than  a  canoe  could  float^,  „Aber^, 
bemerkte  M'Farlane,  „man  weiss  schon,  was  das  zu  bedeuten  hat, 
Sie  suchen  immer  durch  allerlei  falsche  Angaben  Fremde  zu  ver« 
hindern,  über  ihr  Dorf  hinaus  zu  reisen.  Wir  kehrten  uns  also 
nicht  weiter  daran.'' 

Als  man  am  9.  December  ungefähr  6  Miles  gefahren  war,  sah 
man,  wie  5  grosse  Kriegscanoes  mit  bewaffneten  Leuten  von  einer 
Insel,  welche  wenig  Miles  vor  uns  lag,  abstiessen.  Sie  räderten 
über   den  Fluss  und  in  einen  Creek  ein,  an  welchem  der  „Ellango« 
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wan'^  vorbei  musste.  Dann  folgten  4  andere  Canoes  nach  und 
nahmen  ihre  Sichtung  auf  den  Dampfer  zu.  Die  List  ging  offenbar 
dahin,  den  letzteren  am  Creek  von  zwei  Seiten  her  ihren  Pfeilen 
und  Speeren  auszusetzen*  ^Wir  dachten  nicht '^^  erzählt  M'Farlane, 
„an  BOckkehr.  Hätten  wir  uns  durch  sie  abschrecken  lassen,  so 
würden  sie  jedenfalls  ein  späteres  Schiff  auf  dem  Flj  mit  noch 
mehr  Vertrauen  und  Energie  angegriffen  haben.  Man  musste  sie 
mit  der  Ueberlegenheit  europäischer  Waffen  bekannt  machen  und 
das  konnte,  zu  ihrem  eigenen  Vortheile,  von  einem  Missionsschiffe 
aus,  welches  ihr  Leben  schonen  wollte,  am  besten  geschehen^. 

In  jedem  der  Canoes  mochten  sich  25 — 30  Mann  befinden. 
Zwei  Dritttheile  derselben  ruderten,  die  übrigen  standen  aufrecht 
und  waren,  mit  Bogen  und  Pfeil  in  der  Hand,  zum  Kampfe  bereit. 
Sie  waren  mit  Helm,  Schild  und  Armschienen  costümirt.  Einige 
trugen  auf  ihren  Helmen  Federn  von  Paradiesvögeln,  was  ihnen  ein 
amerikanisch-indianisches  Ansehen  gab.  Dies  waren  sicher  die  Häupt- 
linge, welche  durch  Geschrei  und  wilde  Gesticulationen  die  Ruderer 
antrieben. 

Während  sie  näher  kamen,  eilte  ein  kleines  Boot  voraus,  um 
zu  recognosciren.  Man  veranlasste  den  an  Bord  befindlichen  Häupt- 
ling Mainou,  diesem  zuzurufen,  dass  man  nicht  mit  ihnen  kämpfen 
wolle.  Aber  sie  erhoben  ein  Gelächter  und  fragten:  was  man  denn 
in  ihrem  Lande  zu  suchen  habe«  Sie  schienen  ihres  Erfolges  ge- 
wiss zu  sein  und  sich  der  zu  machenden  Beute  im  Voraus  zu  freuen. 

Die  Kämpfer  kamen  nun  mit  Schreien  und  Heulen  herangezo* 
gen  und  schwenkten  muthvoU  Bogen  und  Pfeil.  Man  feuerte  in 
einiger  Entfernung  einen  Schuss  über  ihre  Köpfe  weg,  was  sie  aber 
nur  für  einen  Augenblick  stutzig  machte,  denn  sie  näherten  sich 
bald  wieder  mit  erhöhter  Wutb.  Da  schlugen  vom  Dampfer  aus 
zwei  Kugeln  in  das  vordere  Ende  eines  der  Canoes  ein,  und  auf 
der  Stelle  Hessen  die  Wilden  Bogen  und  Pfeil  fallen  und  erfassten 
die  Euder,  um  eiligst  die  Flucht  zu  ergreifen. 

„Wohl  niemals  zuvor",  heisst  es  im  Berichte  des  Beverend 
MTarlane,  „flogen  ihre  Canoes  schneller  über  den  ruhigen  Wasser- 
spiegel dahin,  —  es  war  wie  eine  Eegatta.  Sie  besassen  ohne  Zweifel 
Ueberlegung  genug,  um  sich  zu  sagen,  dass  ein  Ding,  welches  durch 
eine  bretterne  Wandung  schlägt,  auch  leicht  menschliche  Körper 
durchbohren  könne,  und  um  diesem  Eindruck  mehr  Nachdruck  zu 
geben,  sandten  wir  ihnen  noch  einige  Flintenkugeln  in  für  sie  sicherer 
Höhe  nach.  Als  sie  eine  Mile  fortgerudert  waren,  machten  sie  Ebilt, 
wohl  um  zu  berathen,  was  zu  thun  sei.  Unser  Ingenieur  Mr.  Smit- 
hurst,  der  ein  sehr  geschickter  Schütze  ist,  Hess  dann  mit  seiner 
Büchse  eine  Kugel  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  in's  Wasser  fallen, 
worauf  sie  die  Flucht  fortsetzten ,   bis  sie,  weit  davon  in  einem  ein- 
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fallenden  Creek  verßcLwanden.  Ihre  Zahl  mochte  eich  auf  ongefthr 
200  belaufen.  Auf  unserer  Weiterfahrt  bemerkten  wir,  dass  meh- 
rere Eingeborene  am  Ufer  uns  auf  2  Miles  verfolgten.^ 

Am  folgenden  Tage,  den  9.  December,  zeigte  sieh  eine  vor- 
theilhafte  Veränderung  in  der  Vegetation.  Hier  und  da  traten 
Striche  grünen  Grases  auf,  verschiedene  Palmenarten  wurden  häufiger, 
und  die  wilde  Muscatnuss,  der  Mango-  und  der  Brodfruchtbanm 
waren  nicht  allzu  selten.  Aber  Eingeborene  kamen  uns  nicht  eher 
zu  Gesichte,  als  bis  man,  24  Miles  von  dem  Orte  der  letzten  Attaque, 
neben  einem  kleinen  Eilande  ankerte,  dessen  eine  Seite  gut  bewaldet 
und  dessen  andere  mit  Sagopalmen  im  Ueberfiusse  bestanden  war. 
Hier  ankerte  man,  um  wieder  Brennholz  zu  gewinnen,  und  der 
Capitän  und  Signor  D'Albertis  begaben  sich  deshalb  mit  einigen 
Matrosen  an^s  Land.  Allein  kaum  waren  sie  eine  Stande  fort,  als 
plötzlich  3  Cänoes  mit  bewaffneten  Männern  erschienen.  Ein  auf 
dem  Dampfer  gegebenes  Alarmsignal  rief  alle  Hände  eiligst  an  Bord 
zurück.  Die  Krieger  wurden  nun  stutzig,  machten  Halt,  beriethen 
mit  einander  und  kehrten  dann  in  ihr  Dorf  zurück,  aber  nur  um 
Verstärkung  herbeizuholen.  Schon  nach  Verlauf  von  2  Stunden 
kamen  6  Canoes  mit  180  Mann,  die  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
am 'vorigen  Tage,  costümirt  und  bewafinet  waren.  Einige  blinde 
Schüsse  reichten  hin,  um  sie  zu  vertreiben.  Sie  wollten  dabei  das 
Eiland  umfahren,  wahrscheinlich  um  anf  der  anderen  Seite  zu  landen 
und  sich  im  Dickicht  zu  verbergen.  Um  dies  zu  verhüten,  wurde 
ihnen  im  SchifFsboote,  unter  Führung  des  Lieutenant  Chester,  nach- 
gesetzt, und  dabei  ward  eines  der  Canoes  erobert,  welches  man  zu 
ihrer  Strafe  als  Brennholz  verbrauchte.  Die  Canoes  waren  lang, 
schmal  und  überaus  leicht,  aus  einer  Art  Fichtenholz  angefertigt, 
welches  zu  einer  gleichmässigen  Dicke  von  ^  Zoll  zerschnitten  war. 

Die  Nacht  über  brannte  man  auf  dem  „Ellangowan^  ein  blaues 
Licht,  und  Hess  um  9  Uhr  Abends  eine  Bakete  aufsteigen. 

Am  nächsten  Morgen,  den  10.  December,  dampfte  man  mit  der 
Fluth  weiter.  Nicht  weit  von  dem  Dorfe,  dessen  Bewohner  den  Tag 
zuvor  hatten  angreifen  wollen,  liessen  sich  einige  Canoes  blicken,  aber 
es  waren  die  gewöhnlichen  kleinen  und  nicht  die  grösseren,  welche 
beim  Kampfe  verwendet  werden,  und  die  Männer  darin  trugen  auch 
keine  Kriegsrüstung.  Zwei  Canoes  kamen  ziemlich  nahe,  und  ein 
Mann  schwenkte  grüne  Zweige,  während  ein  anderer  eine  Matte  in 
die  Höhe  hielt  und  winkte  hinzukommen.  Dies  könute  nicht  ge- 
schehen, weil  man  den  Canal  des  Flusses  nicht  verlassen  durfte, 
und  die  Eingeborenen  selber  wollten  sich  auf  nicht  mehr  als  600 
Yards  nähern.  Es  waren  bald  20  Canoes  zusammen.  Mit  einem  Fern- 
rohr erkannte  man  indess,  dass  mehrere  Kriegscanoes  mit  bewaflEheter 
Mannschaft  am  Ufer  des  Flusses  hinaufruderten,   wahrscheinlich  um 
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einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  so  dass  also  wohl  Verrath  im  Werke 
war«  Die  Eingeborenen  folgten  dem  Dampfer  auf  12  Miles  und 
zogen  sich  dann  zurück,  jedenfalls  weil  hier  ihr  Gebiet  endete. 

Als  man  diese  bevölkerten  Districte  hinter  skh  hatte,  wurde 
der  Fluss  enger  und  die  Ufer,  welche  an  manchen  Stellen  bis  zu 
30  Fuss  ansteigen,  markirten  sich  besser.  Nach  einer  Fahrt  von 
28  Miles  wollte  man  an  einem  Punkte,  wo  gutes  Brennholz  zu 
haben  war,  Anker  werfen,  als  man  einen  Lärm  von  Eingeborenen 
vernahm,  ohne  dass  Dörfer  und  Plantagen  zu  sehen  waren.  Der 
Dampfer  legte  dann,  der  Vorsicht  halber,  am  entgegengesetzten  Ufer 
an,  und  man  brannte  zur  Nachtzeit  wieder  ein  blaues  Licht  und 
warf  eine  Rakete  auf* 

Am  nächsten  Morgen  wurde  ein  ähnlicher  Lärm  gehört,  und 
bald  versammelten  sich  am  schön  begrasten  Ufer  an  100  Mann, 
alle  bewaffnet  und  die  meisten  mit  Federn  von  Paradiesvögeln  ge- 
schmückt. Ein  Canoe  ging  ab  um  zu  recognoSciren ,  wollte  aber 
nicht  an's  Schiff  kommen.  Die  Eingeborenen  hier  schienen  nicht 
viel  Fahrzeuge  zu  besitzen  und  waren  auch  weniger  kriegerisch  ge- 
sinnt. Es  handelte  sich  bei  ihnen  wohl  nur  um  eine  Defensive. 
Die  Matrosen,  welche  Holz  schlugen,  wurden  dabei  nicht  gestört, 
und  der  Signor  D^Albertis  konnte  sich  mehrere  Exemplare  aus  der 
Fauna  und  Flora  verschaffen. 

Ueber  diesen  Ort  hinaus  bekam  man  keine  Eingeborene  mehr 
zu  Gesichte.  Es  schien  überhaupt,  als  hätten  die  Stämme,  welche 
man  angetroffen  hatte,  sich  von  der  Küste  aus  in*s  Innere  hinauf 
angesiedelt,  und  nicht  umgekehrt. 

Nachdem  man  Brennholz  genug  gewonnen  hatte,  brach  man 
wieder  auf  und  fiel  bald  in  einen  Archipel  von  kleinen  hübschen 
Inseln  ein,  welche  mit  Palmen  und  Schlinggewächsen  aller  Farben 
und  Formen  reichlich  bedeckt  waren*  Es  erforderte  grosse  Mühe  und 
Vorsicht,  einen  Weg  durch  diesen  Archipel  ausfindig  zu  machen, 
denn  oben  wurde  der  Fluss  wieder  tiefer  und  seine  Strömung  hefti- 
ger. Am  Sonnabend,  den  11.  December,  ankerte  man  in  7  Faden 
Wasser  und  blieb  bis  zum  nächsten  Montage  liegen. 

Nachdem  man  sich  frisches  Brennholz  verschafit  hatte,  ging  die 
Fahrt  weiter.  Das  Land  blieb  modrig  und  sumpfig,  wenn  schon  die 
Gegend  etwas  offener  wurde  und  die  Ufer  sich  mit  einem  langen, 
groben  Grase  bedeckten. 

Der  nächste  Tag,  der  13«  December,  verfloss  ohne  besondere 
Vorfälle,  und  am  Abende  ging  man  an  einer  scharfen  Biegung, 
welche  150  Miles  von  der  Mündung  des  Fly  entfernt  liegt  und  wo 
der  Fluss  eine  südwestliche  Eichtung  annimmt,  vor  Anker.  Man 
fand  hier  eine  Tiefe  von  17  Faden  (??  —  soll  wohl  heissen  „Fuss*)- 
Ein  anderer  Bericht  spricht  von  4  Faden. 
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W&hrend  die  Matrosen  am  folgenden  Morgen  wieder  filr  Hols 
zn  sorgen  hatten,  ruderten  MTarlane  und  Lieutenant  Chester  in 
einem  kleinen  Boote  den  F]y«River  noch  6  Miles  weiter  hinauf,  wo 
sie  an  ein  Eiland  kamen,  welches  sie  „EUangowan  Island^  tauften. 
Dies  war  der  entfernteste  Punkt,  der  erreicht  wurde.  Der  Fluss 
erstreckte  sich  in  nordwestlicher  Richtung  fort  und  seine  Tiefe  blieb 
dieselbe. 

^Möglich ^,  sagt  M'Farlane'  in  seinem  Berichte,  „dass  wir  noch 
100  Miles  hätten  weiter  fahren  können,  ohne  Gebirgsland  anzu- 
treffen, denn  wir  konnten  60 — 70  Miles  in  die  Ferne  sehen  nnd 
entdeckten  doch  keines.  Wir  waren  indess  schon  Über  die  be- 
stimmte Zeit  hinaus  auf  der  Reise,  und  unsere  Lebensmittel  fingen 
an  zu  Ende  zn  gehen.  Die  Europäer  auf  dem  Dampfer  litten  an 
geschwollenen  Beinen  und  ein  Theil  der  Matrosen  lag  am  Fieber 
darnieder.  Der  Regen  wurde  häufiger  und  heftiger,  und  die  Mos- 
qnitos  nnd  andere  Insecten  marterten  uns  entsetzlich,  ungeachtet 
wir  uns  über  und  über  mit  Kerosin  bestrichen  hatten.  Auch  wusste 
ich  nicht,  ob  die  London  Missionary  Society  Willens  sei,  so  weit 
in  s  Innere  hinein  Missionen  anzulegen,  selbst  den  Fall  angenommen, 
dass  wir  in  höher  gelegenerer  Gegend  bevölkerte  Dörfer  anträfen. 
Hatten  wir  doch  in  den  letzten  4  oder  5  Tagen  keine  Eingebore* 
nen  mehr  gesehen  und  auch  nur  einmal  Spuren  von  ihnen  gefunden.^ 

Aus  diesen  Gründen  beschloss  M'Farlane  die  Rückkehr,  welche 
man  sehen  den  nächsten  Tag,  den  15.  December,  antrat. 

Nichts  von  Bedeutung  fiel  vor,  bis  man  an  die  früheren  Dörfer 
der  Eingeborenen  gelangte.  Sie  schickten  zwei  Canoes  ab,  die  in- 
dess bei  noch  guter  Entfernung  umkehrten.  Das  eine  kam  dann 
bald  wieder  zurück,  und  darin  stand  ein  Krieger  mit  dem  Bogen 
in  der  Hand.  Alle  Zeichen  der  Freundschaft  wies  er  mit  Ent- 
schiedenheit von  sich,  gesticulirte  wie  närrisch  und  schoss  einen 
Pfeil  auf  den  Dampfer  zu,  ohne  diesen  zu  erreichen.  Man  erwie- 
derte  dies  Compliment  mit  einer  Kugel,  welche  dicht  neben  dem 
Helden  in's  Wasser  schlug.  Dies  gab  ihm  Veranlassung,  seine 
Waffen  niederzuwerfen  und  viel  rascher  davon  zu  rudern,  als  er 
gekommen  war.  Nach  seiner  Landung  wurde  noch  eine  zweite 
Kugel  nachgeschickt,  und  die  ganze  dortige  Gesellschaft  flüchtete 
in  den  Busch. 

Am  nächsten  Tage  gelangte  man  zu  den  grossen  Dörfern,  wo 
man  zum  zweiten  Male  angegriffen  wurde.  Es  waren  die  grössten, 
welche  man  auf  der  Reise  antraf,  und  die  Häuser  hatten  eine  Länge 
bis  EU  500  Fuss.  Der  Fluss  wird  hier  jedoch  viel  seichter  und 
enthält  zahlreiche  Sandbänke.  Eine  beträchtliche  Anzahl  Canoes 
kam  bald  auf  den  Dampfer  zu,  wo  maä  sich  aber  auf  einen  ernst- 
lichen  Kampf  vorbereitet  hatte.     Ein  kleines  Ganoe  recognoscirte. 
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Man  hielt  Beile,  Messer  und  rothe  Tücher  in  die  Höhe  und  Mainou 
rief  vergeblich  in  der  Kiwai-Sprache  zu,  dass  man  nicht  als  Feinde, 
sondern  als  Freunde  gekommen  sei.  Man  legte  hierauf  allerlei  Ge- 
schenke in  ein  Boot,  welches  man  am  Taue  fortgehen  liess.  Diese 
nahmen  die  Mäuner  mit  grosser  Vorsicht  an  sich  und  fuhren  dann  ab. 

Als  das  Canoe  zu  den  übrigen  zurückgekehrt  war,  fand  eine 
Berathung  Statt,  und  darauf  kamen  sie  in  Menge*  bis  auf  einige 
100  Yards  Entfernung  auf  den  „Ellangowan"  zu.  Alle  Versuche, 
sie  an  den  Dampfer  heranzubringen,  waren  indess  umsonst,  wohl 
aber  folgten  sie  demselben.  Da  man  nun  an  die  Stelle  kam,  dessen 
Untiefe  so  viel  Schwierigkeiten  auf  der  Hinreise  verursacht  hatte, 
so  hielt  man  es  für  gerathen,  sich  von  ihrer  Begleitung  frei  zu 
machen.  Man  warf  eine  Dynamitladung  in  den  Fluss,  dessen  Ex- 
plosion das  Wasser  schäumen  und  brausen  machte  und  sie  selber 
so  erschüttert^,  dass  die,  welche  in  den  Canoes  standen,  nieder- 
fielen, als  wären  sie  getroffen.  Natürlich  machten  sie  sich  nun 
eiligst  davon. 

Schon  nach  Verlauf  von  kaum  einer  halben  Stunde  gerieth  man 
auf  eine  Sandbank  und  sass  fest.  Die  Flut  fiel  sehr  rasch,  und 
man  musste  eiligst  starke  Stützen,  die  man  bei  sich  führte,  anbrin- 
gen, damit  sich  der  Dampfer  nicht  auf  die  Seite  legte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  brach  leider  der  Schaft  der  Schraube,  und  man  war 
damit  der  Dampfkraft  für  die  Weiterreise  beraubt.  In  dieser  be- 
denklichen Lage  befand  man  sich  75  Miles  von  der  Mündung  des 
Flusses  und  200  Miles  vom  Cape  York. 

Die  Eingeborenen  hatten  die  Beisenden  vom  Lande  aus  fort- 
während beobachtet,  und  als  der  Unfall  eintrat,  kamen  sie  ohne 
Kriegsrüstung  und  unbewaffnet  in  kleinen  Canoes  herangerudert. 
Ein  Canoe  ging  an  den  Dampfer  und  empfing  allerlei  Geschenke. 
Auf  Versicherung,  dass  man  nichts  Böses  gegen  sie  im  Sinne  habe, 
näherten  sich  dann  auch  noch  andere  Canoes.  Man  zeigte  ihnen 
Beile,  Messer  und  andere  Sachen  und  gab  zu  verstehen,  dass  man 
dafür  Schweine,  Yams  u.  s.  w«  einzutauschen  wünsche.  Darauf 
gingen  sie  vergnügt  ein,  und  ein  Boot  mit  Lieutenant  Chester  und 
etlichen  Matrosen  folgte  ihnen  an's  Land  und  brachte  zwei  Sehweine 
und  etliche  Bananen  zurück.  Dies  waren  dieselben  *  Eingeborenen, 
welche  die  Beisenden  auf  ihrer  Hinreise  angegriffen  hatten. 

Gegen  Abend  trat  Flut  ein  und  das  Schiff  wurde  fiott.  Nach 
zweistündiger  schwerer  Arbeit  befand  es  sich  wieder  in  3  Faden 
Wasser,  und  hier  verblieb  man  die  Nacht, 

Am  näch^en  Tage  brach  man  mit  der  Flut  auf,  machte  jedoch, 
da  es  völlige  Windstille  war,  wenig  Fortschritte.  Zwei  Canoes 
brachten  die  Häuptlinge  der  beiden  grossen  Dörfer  an's  Schiff,  die 
mit  dem   Eufe   „Merol   Mero!",   d.  i.   ^Friede!    Friede!«    an  Bord 
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kamen.  Sie  verstanden  die  Kiwai- Sprache ,  welche  die  Eingebore- 
nen an  der  Mündung  des  Fljr-River,  mit  denen  Mainon  bekannt 
war,  reden,  so  dasa  man  sich  durch  letzteren  ganz  gut  mit  ihnen 
versländigeu  konnte.  Man  theilte  ihnen  den  Zweck  der  Beiee  mit 
und  versicherte,  dass  man  mit  ihnen  nicht  kttmpfen  volle,  wiewohl 
man,  wenn  angegriffen,  darauf  gnt  vorbereitet  sei.  Auch  sie  erklftr- 
ten  dann,  dass  aie  nicht  mehr  an  Kampr  dachten,  und  hakten,  wie 
es  bei  ihnen  Gebrancb  ist,  enm  Zeichen  der  Freundschaft  ihren  Vor- 
finger in  den  der  Beisenden.  Man  gab  Jfldem  ein  Beil,  ein  Messer 
und  allerlei  Sachen  und  trennte  eich  in  vergnOgter  Stimmung.  Ein 
junger  Mann ,  welcher  sich  besondere  nngenirt  auf  dem  Dampfer 
bewegte  und  denselben  ohne  Furcht  in  Augenschein  nahm,  erscbrak 
nicht  wenig,  als  der  Reverend  M'Farlane  ihn  vor  einen  Spiegel 
stellte. 

Tag  fUr  Tag  arbeitete  man  sich  nun  mit  der  Fluth  den  Flnas 
hinnnter  und  bugsirte  hei  Windstille.  Nach  Verlauf  von  5  Tagen 
traf  man  wieder  an  der  Mündung  des  Fly  ein  und  erreichte  dann, 
nachdem  ein  gOnstiger  Wind  den  Dampfer  durch  die  geführliche 
Klippengegend  geführt  hatte,  am  27.  Deceraber  Somerset  sm  Cape 
York.  Hier  war  man  in  grosser  Besorgniss  wegen  der  Reisenden 
geweeen  und  hatte  ecbon  daran  gedacht,  ihnen  einen  kleinen  Dampfer 
nacbzuschicken. 

II.    Die  Reise  an  der  SDdostkDste  von  Nea-Gninea 

Wir  gestehen,  dass  uns  seit  langer  Zeit  keine  Entdeckungs- 
reise interessanter  erschienen  ist,  als  diese.  M'Farlane  unternahm 
dieselbe  wieder  auf  dem  Missionsdampfer  „  Ellango w an  ".  Er  verliess 
Somerset  am  21.  MSrz  1876  und  kehrte  dahin  am  6.  Kai  zurUck. 
Es  handelte  sich  an  erster  Stelle  nm  Auffindung  von  Plätzen  an 
der  sUdCstlichen  EOste  der  langen  Halbinsel  von  Neu-Guinea,  welche 
sich  fJr  GrOndung  von  Missioasatstionen  eigneten,  aber  M'Farlane 
nutzte  dieselbe  auch  in  geographischer  Beziehung  vollauf  aus. 

Ueber  den  Anfang  der  Heise  können  wir  ans  in  Kürze  fassen. 
Sie  ging  zunächst  Qber  Damlejr  Island  und  Yule  Island  nach  dem 
schon  hinlänglich  bekannten  Port  Moresby,  wo  seit  ungefähr  zwei 
Jahren  eine  Missionsstation  unter  dem  englischen  UissionSr  Lawes 
besteht. 

Von  da  brach  man  am  3.  April  anf,  passirte  die  Basilisk 
Fassage  und  erreichte  am  folgenden  Tage  Hood-Bay,  wo  man  viele 
Eingeborene  beim  Fiscbfiing  antraf.  Man  ging  in  der  Nfihe  eines 
Dorfes  vor  Anker,  von  welchem  aus  sich  bald  zahlreiche  Canoes 
um  den  Dampfer  versammelten.     Die  Bewohner  waren,  wie  M'Far- 
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lane   berichtet,    ^^a  fiae,    he^tby,   strong   and   active   people^,    und 
verstanden  sich  dabei  ausserordentlicb  auf  Schwatzen. 

Am  nächsten  Morgen  holten  die  9  Häuptlinge  der  aus  9  Dör- 
fern bestehenden  —  gewissermassen  —  Stadt,  welche  Kerepunn 
heisst  und  gegen  2000  Seelen  zählt,  die  Fremden  ab.  Die  ein* 
zelnen  Dörfer  hingen  durch  sauber  gehaltene  Strassen  und  Gärten 
mit  einander  zusammen,  und  überall  gaben  sich  Fleiss  und  Rein- 
lichkeit kund.  Ein  Theil  des  Volkes  betrieb  Fischerei,  ein  anderer 
legte  sich  auf  Ackerbau.  Interessant  war  es  anzusehen,  wie  ge- 
schickt und  schnell  sie  ihr  Land  umackerten.  Eine  Anzahl  Männer 
stellte  sich  in  einer  Linie  auf  und  stach  in  demselben  Momente  zu- 
gespitzte Stöcke  in  die  Erde,  um  diese  dann  durch  die  als  Hebel 
wirkenden  Stöcke  aufzuheben  und  umzuwenden.  Bei  Anfertigung 
ihrer  Canoes,  deren  sie  viele  besassen,  bedienten  sie  sich  vorzög- 
licher  Steinäxte,  welche  viel  besser  und  brauchbarer  waren  als  die 
gewöhnlichen  Beile,  welche  die  Europäer  an  die  Eingeborenen  zu 
vertauschen  pflegen. 

Die  Bai  oder  Lagune,  in  welcher  man  vor  Anker  lag,  und 
von  der  man  bisher  geglaubt  hatte,  dass  keine  Passage  durch  die 
Riffe  in  dieselbe  fQhre,  hielt  15  Miles  im  Umfange,  war  vom  Ein- 
gange ab  bis  zur  Mitte  9 — 10  Faden  tief  und  enthielt  guten  Anker- 
grund. Nordnordöstlich  mündete  ein  Fluss  ein,  an  welchen  man  im 
kleinen  Scbiffsboote  ruderte,  um  ihn  auf  1^  Miles  zu  befahren. 
Sein  anfangs  östlicher  Lauf  änderte  sich  bald  in  einen  nordwest- 
lichen zwischen  den  Macgillivraj  und  Astrolabe  Ranges  hin,  wie 
die  Eingeborenen  sie  nannten.  An  der  Mündung  zeigte  die  Tiefe 
bei  Ebbe  allerdings  nur  2  Fuss,  stieg  aber  dann  auf  8  Fuss  bei 
einer  Breite  von  80  Yards.  M'Farlane  benannte  diesen  Fluss  den 
jjDundee**.  Kurz  bevor  er  in  die  Lagune  einfällt,  bildet  er  ein 
ziemliches  Bassin. 

Man  wollte  jetzt  das  Festland,  welches  der  Contance-Insel  gegen- 
über liegt,  besuchen  und  suchte  zu  dem  Ende  mit  dem  Dampfer 
in  eine  Bai,  eine  Bucht  oder  einen  Fluss  —  man  wusste  nicht, 
was  es  war  —  einzulaufen.  Der  Zugang  war  indess  zu  flach  und 
man  musste  1]^  Miles  davor  vor  Anker  gehen.  Am  nächsten  Mor- 
gen unternahm  man  die  Fahrt  im  kleinen  Boote.  Der  Eingang 
war,  bis  auf  eine  schmale  Wasserstrasse  an  der  östlichen  Seite, 
ganz  in  der  Nähe  des  100  Fuss  hohen  und  bewaldeten  Bluff,  mit 
4 — 6  Faden  Tiefe,  durch  eine  querüberliegende  Barre  versperrt. 
Nachdem  man  ^  Mile  fortgerudert  hatte,  gelangte  man  in  eine  La- 
gune, 5  Miles  in  der  Peripherie,  an  deren  Rande  das  Dorf  Aloma 
mit  50  Häusern  auf  Pfählen  Ober  dem  Wasser  aufgebaut  war.  Die 
Lagune  war  in  der  Mitte  seicht,  dagegen  an  den  Seiten  so  ziem- 
lich 3  Faden  tief,   und   man   benannte   sie   darum  ^Shallow  Bay**. 
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Man  befnhr  sie  in  nordöstlicher  Richtung  und  entdeckte  eine  Passage 
in  der  Breite  einer  halben  Mile,  welche  1  Mile  lang  in  eine  präch- 
tige Lagune,  mit  schöner  Umgebung  und  4  Miles  lang  und  2  Miles 
weit,  führte,  die  den  Namen  ^ Marshall  Lagoon^  erhielt.  Nach 
Osten  zu,  in  der  ungefähren  Entfernung  einer  Mile,  lag  auf  einer 
Sandbank  ein  aus  30  Häusern  bestehendes  Dorf«  Da  das  Wasser 
hier  nur  halb  so  salzig  war,  so  vermnthete  man  die  MQndung  eines 
Flusses.  Man  fand  denn  auch  bald  nach  Osten  zu  einen  solchen 
auf,  3  Faden  tief  und  20  Yards  breit,  welcher  „Derrit-River*  ge- 
tauft wurde.  Etwa  1^^  Miles  von  der  Mündung  theilte  er  sich,  und 
der  eine  Arm  lief  sOdöstlich  und  der  andere  nordwestlich.  Man 
fuhr  den  ersten  ^^  Mile  hinauf,  und  hier  behauptete  er  noch  seine 
anfangliche  Tiefe  und  Breite.  Auf  der  Rückkehr  besuchte  man 
das  Dorf  an  der  grösseren  Lagune.  Die  Eingeborenen,  von  denen 
man  Vegetabilien  gegen  Perlen  eintauschte,  waren  furchtsame  Men- 
schen und  zeigten  im  Ganzen  ein  klägliches  Aussehen, 

Von  Sabllow  Bay  ging  es  weiter  nach  Cioudy  Bay,  und  zwar 
an  der  inneren  Seite  des  Barrier  Reef  entlang,  wo  man  zwischen 
einem  langen  Riffe  und  dem  Eugenie-Eilande,  nahezu  an  der  West- 
seite, Anker  warf.  „Ihren  Namen  %  bemerkt  M'Farlane,  „verdient  die 
Bai  mit  Recht,  denn  Wolken  lagern  hier  Jahr  aus  Jahr  ein  über 
den  dicht  bewaldeten  Bergen,  was  ihr  ein  sehr  düsteres  Ansehen 
giebt.^'  Nordöstlich  von  Eugenie  Island  erhob  sich  eine  kleine, 
100  Fuss  hohe  und  2  Miles  im  Umkreise  haltende  lusel,  an  deren 
östlicher  Seite  ein  tiefer  Kanal  in  die  innere  Bai  führte.  M'Far- 
iane  benannte  sie  „Sewell  Island^.  Oestlich  von  dieser  und  nur 
durch  eine  anscheinend  tiefe  Wasserstrasse,  in  der  Breite  von 
150  Yards,  getrennt,  befand  sich  eine  zweite,  aber  niedrige  kleine 
Insel,  2^  Miles  lang,  welche  man  „Percy  Island^  benannte«  Zwischen 
diesen  beiden  Inseln  und  dem  Festlande  —  eine  Entfernung  von 
3  Miles  —  breitete  sich  eine  schöne  Bai  mii  3  Faden  Tiefe  aus, 
an  deren  Spitze  ein  Fluss  einzumünden  schien,  ohne  dass  man  sich 
davon  weiter  überzeugte.  Man  schlug  vielmehr  im  kleinen  Boote, 
nachdem  man  die  beiden  Inseln  passirt  hatte,  eine  östliche  Richtung 
ein  und  entdeckte  einen  ausgezeichneten  Hafen  nach  Nordost  zu, 
^  Miles  breit,  5 — 6  Miles  lang  und  3  Faden  tief,  und  von  dicht 
bewaldeten  Bergen,  die  sich  nach  den  Ufern  zu  allmählig  absenkten, 
bedeckt.  Er  wurde  „Robertson  Harbour"  benannt,  und  M'Farlane 
meint,  dass  er  in  nicht  zu  femer  Zeit  „the  scene  of  busy  Euro- 
pean life**  bilden  werde. 

Der  Dampfer  fuhr  jetzt  weiter  nach  einem  Dorfe  an  der  öst- 
lichen Spitze  von  Cioudy  Bay,  die  Colombier  Point  sein  sollte,  aber 
es  in  der  That  nicht  ist,  sondern  zwischen  den  beiden  Punkten 
liegt,  welche  auf  den  Karten  als  Colombier  Point  und  Table  Point 
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notirt  sind.  Die  ganze  Südkäste  der  Peninsola  bedarf,  nach  der 
AuBsage  M'Farlane's,  einer  neuen  sorgfältigeren  Vermessung,  da 
selbst  die  neuesten  Karten  uncorreet  seien.  Am  nächsten  Tage  he- 
sncbte  man  das  Dorf.  Die  Männer  bemühten  sich  eifrigst,  die 
Fremden  von  ihrem  Vorhaben  abzuhalten,  weil  sich  ihre  Franen 
und  Kinder  zu  sehr  ängstigen  würden ,  was  sie  selber  aber  nicht 
weniger  thaten.  Nach  langen  Verhandlungen  gelangte  man  an 's 
Dorf)  welches  Dedele  hiess,  aus  20  Häusern  bestehen  mochte  und 
mit  einer  14  Fuss  hohen  PaUisadenverschanzung  umgeben  war. 
Drinnen  befanden  sich  die  Weiber  und  Kinder  und  lugten  durch 
die  Spalten.  Die  Fremden  erhielten  zwar  keinen  Eintritt,  trennten 
sich  aber  doch  von  den  Männern  in  aller  Freundschaft,  zumal  nach- 
dem sie  ihnen  Bandeisen  geschenkt  hatten.  Die  weisse  Hautfarbe 
der  Europäer  und  deren  Sonnenschirme  waren  fQr  sie  ein  besonde- 
rer Gegenstand  des  Staunens  gewesen. 

Am  Morgen  des  13.  April  begab  sich  der  Dampfer  nach  Ama- 
zon Bay,  an  deren  Mündung  sich  5  kleine  Inseln,  unter  denen 
Toulon  die  grösste  ist,  befinden,  die  durch  RifPe  meistentheils  mit 
einander  zusammenhängen.  Zwischen  ihnen  und  dem  Festlande 
ankert  man  zu  allen  Jahreszeiten  mit  Sicherheit.  Die  Berge  um 
Amazon  Bay  sind  dicht  bewaldet,  und  einige  derselben  böschen 
sich  allmälig  nach  dem  Wasser  zu  ab.  Die  Eingeborenen,  begleitet 
von  ihren  Frauen  und  Kindern,  eilten  in  ihren  Booten  herbei,  um 
sich  Bandeisen  zu  holen. 

Als  man  Amazon  Bay  auf  der  Ostseite  verliess,  glaubte  man 
eine  grosse  Insel  wahrzunehmen,  wenigstens  konnte  man  durch  die 
Wasserstrasse,  welche  sie  vom  Festlande  abtrennte,  so  ziemlich 
durchsehen.  An  den  Bergen  und  Hügeln  lagen  viele  Dörfer,  und 
Hauch  zeigte  sich  überall.  Man  fand  überhaupt  von  hier  bis  zu 
den  China  Straits  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  an  der  Küste  vor, 
die  auch  zugleich  intelligenter  und  frischeren,  gesunderen  Aussehens 
war.  Man  fuhr  zwischen  Dufaure  Island  und  dem  Festlande  hin, 
wo  sich  guter  Ankergrund  findet,  und  bemerkte  bald  eine  OefPnung 
vor  sich,  welche  wie  der  Eingang  in  eine  Lagune  oder  tiefe  Bucht 
aussah.  Dieselbe  erwies  sich  als  ein  ausgezeichneter  Hafen,  8  Miles 
lang,  4  Miles  breit  und  8 — 10  Faden  tief,  und  mit  modrigem 
Grunde.  Am  Ufer  lief  meistens  ein  sandiger  Strand  hin,  mit  Co- 
cosbäumen  und  Dörfern  besetzt..  Man  ankerte  gegen  die  Mitte  des 
Hafens,  den  man  „Mullens*  Harbour"  benannte,  nicht  weit  vom 
Lande,  und  zahlreiclie  Canoes  kamen  bald  mit  Eingeborenen  an- 
gefüllt herbei,  die  zwar  friedliche,  lastige  Menschen  waren,  aber  so 
viel  Lärm  machten,  dass  man  froh  war,  als  sie  am  Abend  den 
Dampfer  verliessen.  „Bandeisen**  war  die  allgemeine  Loosung.  Am 
nächsten  Morgen  kamen  sie  in  18  Canoes   mit   allerlei  Vegetabilien 
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Indem  man  nun  die  Fahrt  nach  Osten  zn  fortsetzte,  kam  hald 
eine  Insel  in  Sicht,  welche  man  fflr  ^Tree  Island*^  hielt,  die  sich  aber 
als  ,,Wedge  Bock^  ergab.  „Es  existirt" ,  heisst  es  im  Berichte 
M^Farlane*s  wörtlich,  „von  der  westlichen  Spitze  von  Farm  Bay  ab 
keine  Insel,  wie  auf  den  meisten  Karten  angegeben  ist.  Dieser 
Umstand  kann  Schiffer  leicht  irre  fahren,  da  es  8  Miles  davon  aller- 
dings eine  giebt,  welche  ganz  genau  der  Beschreibung  entspricht,  die 
man  bisher  von  dem  sogenannten  Südcap  (South  Cape)  von  Neu-Guinea 
gegeben  hat.  Letzteres  steht  jedoch  in  gar  keiner  Verbindung  mit  dem 
Festlande,  sondern  bildet  vielmehr  eine  Insel,  zwischen  welcher  und 
der  eigentlichen  Küste  wir  durchfuhren.  Wir  liefen  zwischen  Rugged 
Head  und  Wedge  Bock  in  die  Bai  ein,  dampfen  3  bis  4  Miles  fort 
und  gelangten  dann  in  eine  schöne  Wasserstrasse  von  der  Breite 
einer  halben  Mile  und  der  Tiefe  von  5  Faden,  welche  uns  in  die 
„Catamaran  Bay"  fährte**.  Was  man  bisher  für  das  Südcap  ge- 
halten, benannte  MTarlane  mit  „Stacey  Island^.  Die  Insel  ist 
dreieckig  geformt,  vier  Miles  lang,  hügelig  —  die  höchste  Spitze 
liegt  600  Fuss  Über  dem  Meeresspiegel  —  und  bevölkert. 

M^Farlane  glaubt,  dass  auch  Bugged  Head  nichts  weiter  sei 
als  eine  Inselbildung,  doch  fehlte  es  ihm  an  der  nöthigen  2^it, 
diese  Frage  zur  Lösung  zu  bringen,  und  er  fügt  hinzu:  „the  sou- 
thermost  extremity  of  New  Guinea  cannot  yet  be  fixed  with 
certainty". 

Die  nfichste  Nacht  ankerte  man  westlich  von  den  Leocadie 
Islands  und  sah  sich  bald  von  vielen  Canoes  umgeben,  und  eb^i 
so  auch  am  folgenden  Morgen  in  aller  Frühe.  Die  Eingeborenen 
baten  inständigst  um  Bandeisen,  von  dem  man  aber  nur  noch  sehr 
wenig  an  Bord  hatte.  Wer  diese  Küsten  bereisen  will,  sollte  sich, 
wie  M^Farlane  bemerkt,  mit  Stücken  guten  dicken  Bandeisens  von 
6  Zoll  Länge  und  V^  Zoll  Breite  und  an  einem  Ende  geschärft, 
in  Menge  versehen.  Damit  kann  er  so  viel  Vegetabilien  und  Curio- 
sitäten  sich  verschaffen,  wie  er  nur  haben  will. 

Man  erreichte  nun  die  China  Straits.  Drei  Miles  westlich  von 
Heath  Island  in  westlicher  Richtung  lag  eine  Insel  dicht  am  Fest- 
lande, 300  Fuss  hoch  und  ^  Miles  lang.  Auch  nördlich  von  Heath 
Island  entdeckte  man  zwei  kleine  Inseln,  welche  bei  niedriger  Ebbe 
fast  mit  einander  zusammen  hängen  und  mit  Cocosbäumen  bestanden 
und  bewohnt  waren.  Heath  und  Hayter  Islands  schienen  dicht 
bevölkert  zu  sein,  und  viele  Canoes  aller  Art  kamen  von  da  her 
an  den  Dampfer  und  verlangten  Bandeisen,  welches  man  aber 
nicht  mehr  hatte.  A.uch  am  folgenden  Tage  trafen  12  grosse  weisse 
Canoes,  wie  wir.  sie  oben  erwähnten,  und  andere  kleinere  ein  und 
hatten  wieder  dasselbe  Anliegen. 

Die  Reise  endete  hier.     Gern  hätte  M'Farlane  seine  Forschungs- 
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Die  7  Insulaner  brachten  nun  den  Schoner  nach  Somerset  km 
Cape  York  und  begruben  auf  der  Beise  den  stark  in  Verwesung 
übergegangenen  Leichnam  des  Dr.  James  auf  einer  Sandbank.  Die 
Leiche  des  Schweden  hatten  sie  aus  dem  morastigen  Meeresgrunde 
nicht  auffischen  können.  Auch  von  ihnen  waren  ihrer  zwei  durch 
Speere  und  einer  mit  einer  Keule  verwundet  worden.  Als  der 
Schoner  in  Somerset  eintraf  und  die  traurige  Nachricht  Überbrachte, 
schickte  M'Farlane  sofort  das  Fahrzeug  unter  Führung  des  Captain 
James  Buncie,  nach  Yule  Island  zurück,  um  den  dortigen  Missions- 
lehrer und  dessen  Familie,  so  wie  den  früheren  Diener  des  Dr.  , 
James  abzuholen.  Diese  hatten  sich  die  Zeit  über  in  der  grössten 
Lebensgefahr  befunden  und  wären  sicherlich  ermordet  worden, 
hätte  sie  der  Häuptling  auf  Yule  Island  nicht  mit  den  Seinigen 
treu  beschützt. 

Besser  erging  es  dem  Mr.  Octävius  0.  Stone  aus  London,  auf 
welchen  wir  schon  im  Jahrgang  1876.  S.  21  dieser  Zeitschrifl  hin- 
deuteten. Er  war  von  der  London  Geographical  Society  dem  Bever. 
M'Farlane  bestens  empfohlen  worden ,  und  es  lag  in  seiner  Absicht, 
einen  Theil  des  östlichen  Neu-Guinea^s  zu  bereisen  und  dabei  na- 
turwissenschaftliche Sammlungen  anzulegen.  Nachdem  er  die  For- 
schungsreise des  Bevor.  M'Farlane  auf  dem  Baxter  oder  Mai  Kassa 
Flusse  mitgemacht  hatte,  gewährte  ihm  der  Missionär  auf  seiner 
nächsten  Missionsreise  freie  Fahrt  nach  Port  Moresby,  im  Osten 
des  Fapua  -  Golfes.  Begleitet  von  drei  Engländern  erforschte 
er  dann  von  hier,  und  zwar  von  Anapata  aus,  einem  Dorfe  der 
Eingeborenen,  den  Fluss  Laroki  und  trat  darauf  eine  Inlandreise  nach 
dem  Fusse  des  Monnt  Owen  Stanley,  welchen  die  Eingeborenen  aber 
Birika  nennen,  an.  AuflPälliger  Weise  war  die  niedrig  gelegene  Ge- 
gend der  Küste  ungewöhnlich  kahl ,  ja  fast  öde,  und  Grasland,  Ba- 
nanen und  Cocosnüsse  sehr  selten.  Als  jedoch  das  Land  zu  steigen 
anfing  und  der  freie  Lauf  des  Wassers  behindert  wurde,  bekleideten 
sich  die  Höhen  mit  tippiger,  tropischer  Wald  Vegetation.  Die  Beisen- 
den versichern,  dass  das  Land  am  Fusse  der  Berge  sich  fQr  die  Cul- 
tur  von  Zuckerrohr,  Indigo  und  überhaupt  von  allen  tropischen  Erzeug- 
nissen vorzüglich  eigne.  Die  Eingeborenen  legten  die  freundlichste 
Gesinnung  an  den  Tag,  und  man  hatte  keinerlei  Schwierigkeiten 
mit  ihnen  zu  überwinden. 


Wir  wollen,  bevor  wir  Neu -Guinea  verlassen,  noch  in  Kürze 
der  neusten  Beise  des  Signor  L.  M.  D'Alberti«»  auf  dem  Fly  Flusse 
gedenken.  Dieser  eminente  Naturforscher  ist  seit  längerer  Zeit  mit 
Forschungen  und  Sammlungen  auf  Neu -Guinea  beschäftigt  gewesen 
und  betheiligte  sich  auch,    wie   wir  schon  oben  erwähnten,    an  der 
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Fly- Expedition  des  Reverend  M'Farlane,  welche  aber  nur  150 
Miles  hinaufgelangte.  Die  weitere  Erforschung  dieses  Flusses  lag 
ihm  warm  am  Herzen.  Er  vermochte  die  Regierung  der  Colonie 
Neu  -  Süd  -  Wales,  ihm  den  kleinen  Dampfer  „Neva'^  Ar  ein 
solches  Unternehmen  frei  zu  leihen,  und  aus  Sammlungen,  welche 
reiche  Colonisten  in  Sydney  veranstalteten,  flössen  ihm  noch  un- 
gefähr £  500  haar  zu«  Damit  unternahm  er  die  Reise.  Es  lag 
in  seiner  Absicht,  den  Fly  soweit  hinaufzufahren,  als  es  die  Tiefe 
desselben  zuliess,  und  dann  über  Land  die  Quellen  aufzusuchen. 
Von  da  aus  wollte  er  dann  durch  das  Innere  der  grossen  Insel  bis 
an  die  Südküste  zu  Fnss  wandern.  Es  wird  uns  nun  mit  der  letzten 
Octoberpost  kurz  berichtet,  dass  D'Albertis  allerdings  noch  350 
Miles  über  den  Punkt  hinausgefahren  sei,  welchen  M'Farlane  erreicht 
hatte,  dass  aber  die  zahlreichen  Eingeborenen  eine  solche  Feind- 
schaft an  den  Tag  legten,  dass  es  unmöglich  war,  einen  freundlichen 
Verkehr  mit  ihnen  einzuleiten.  D^Albertis  musste  also  seine  übrigen 
Pläne  fallen  lassen  und  mit  dem  Dampfer  zurückkehren«  Die  Reise 
brach  in  5"  30'  südlicher  Breite  und  141<>  30'  östlicher  Länge  Gr. 
ab,  denn  hier  war  die  Strömung  des  Wassers,  so  heftig  —  gegen 
7  Seemeilen  in  der  Stunde  — ,  dass  der  kleine  Dampfer  dagegen 
machtlos  wurde.  Auf  der  Rückfahrt  befubr  man  dann  noch  auf 
40  Miles  einen  von  Nordwest  herkommenden  Nebenfluss,  welcher 
70  Miles  vom  Endpunkte  der  Reise  in  den  Fly  mündet.  Weiter 
hinauf  war  derselbe  nicht  mehr  schiffbar.  Die  eigentliche  Gebirgs- 
gegend, wo  der  Fly  wohl  seinen  Ursprung  nimmt,  sah  man  in  weiter 
Ferne  nach  Nordwest  zu  liegen.  Das  Land  zu  Seiten  des  Flusses 
blieb  niedrig  und  sumpfig  mit  vielen  Lagunen,  und  der  Pflanzen- 
wachs bot  kaum  etwas  Anderes  dar  als  Sumpfgras.  Nur  auf  den 
letzten  70  oder  80  Miles  wurde  es  hügelig  —  die  höchste  An- 
steigung  mochte  225  Fuss  bemessen  — ,  und  die  Vegetation  reich- 
haltiger, namentlich  auf  den  Abhängen.  Da  man  sich  bei  der 
durchweg  feindlichen  Haltung  der  Eingeborenen  auf  die  Wasserroute 
beschränken  musste,  so  erreichten  die  naturwissenschaftlichen  Samm- 
lungen keinen  grossen  Umfang.  An  Mineralien  wurde  äusserst 
wenig  aufgefunden,  aus  dem  Thier-  (Vögel,  Insekten,  und  Fische) 
und  dem  Pflanzenreiche  wenigstens  einige  interessante  Exemplare. 
Ein  wichtiger  Fund,  über  den  D'Albertis  sehr  erfreut  war,  bestand 
in  40  Menschenschädeln  beider  Geschlechter  und  jeglichen  Alters. 
Sie  sind  sämmtlich,  mit  Ausnahme  derer  von  Kiwai,  dolichocephal. 
Die  Eingeborenen,  welche  man  sab,  gehörten  noch  der  gelben,  also 
der  östlichen  Race  von  Neu-Guinea  an,  und  Einzelne  unter  ihnen 
waren  auffällig  hochgelb.  Sie  verriethen  einen  gewissen  Grad  von 
CiviUsation  und  cultivirten  auf  Plantagen  Bananen,  Taro  und  Taback. 
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Die  Stellang  Neu  Guinea's  nnter  englische  Hoheit  wurde  in 
Australien  eine  Zeit  lang  als  eine  Frage  angesehen,  welche  mit  der 
zukünftigen  Sicherheit  der  australischen.  Colonien  in  engstem  Zu- 
sammenhange stehe.  Und  dies  um  so  mehr,  als  man  sich  eingeredet 
hatte,  dass  Fürst  Biemark  damit  umgehe,  diese  Insel  unter  deutsche 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Und  doch  durfte  es  wohl  sicher  sein, 
dsss  dieser  Staatsmann  weder  dieses  noch  so  manches  andere  ihm 
angedichtete  Colonisations-Project  in  Oceanien  je  in  sich  hat  auf- 
kommen lassen. 

Ein  Project,  wie  Lieutenant  Armit  und  die  sogenannte  „New- 
Guinea  Land  Trading  and  Colonisation  Company'^  in  London  vorhatte: 
die  Eingeborenen  Neu-6uinea*s  aus  dem  Besitze  ihrer  Ländereien 
zu  vertreiben,  war  baarer  Unsinn.  Dieser  Abenteurer  schreibt  an  den 
London  Standard:  Zahlreiche  Freiwillige  haben  sich  mir  zur  Yer- 
fQgung  gestellt,  welche  ,,  depend  ou  the  success  of  the  expedition  for  anjr 
renumeration  they  maj  obtain,  which  in  all  cases  will  be  a  certain 
amount  of  Land",  Mit  Kaub  zur  Grundlage  würde  eine  derartige 
Expedition  sicher  in  Blutvergiessen  und  Gemetzel  geendet  haben. 
Nur  die  vollständigste  Unkenntniss  der  Insel,  ihrer  kampflustigen 
Eacen  und  ihres  Klimans,  welches  einer  europäischen  Ansiedeluug 
bald  den  Tod  bringen  würde,  kann  ein  so  tollkühnes  Unternehmen 
erfinden  und  gntheissen.  Man  hat  sich  denn  auch  durch  die 
ungünstigen  Besultate  der  neuesten  Reisen  belehren  lassen,  und 
gegenwärtig  wird  in  Australien  kaum  noch  von  einer  Ansiedelung 
oder  Annectirung  Neu-Guinea*s  gesprochen.  Während  wir  diese 
Zeilen  schreiben,  läuft  ein  Bericht  aus  Port  Moresby  vom  25.  Oc- 
tober  1876  bei  uns  ein.  Derselbe  beginnt:  „At  Port  Moresby  we 
found  the  State  of  matters  rather  disheartening".  Der  dortige 
Missionär  Rever.  Mr.  Lawes  hatte  sein  Kind  verloren,  und  er  und 
seine  Frau  lagen  am  Fieber  darnieder.  Noch  andere  Sterbefälle 
waren  unter  den  wenigen  Residenten  vorgekommen ,  und  die  noch 
lebenden  Europäer  waren  ohne  Ausnahme  vom  Fieber  befallen. 
„Es  ist  Port  Moresby'*,  schliesst  der  Bericht,  „ein  sehr  ungesunder 
Ort."  Aber  so  ist  es  an  der  ganzen  Küste  von  Neu-Guinea,  und 
das  Innere  der  Insel  kennt  man  noch  nicht. 


Wir  verlassen  jetzt  Neu-Guinea  und  wenden  uns  zum  australischen 
Continente.     Hier  haben  wir  es  vor  allen  Dingen  mit  der 
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zu  thun.  Dieser  ausgezeichnete  Australien-Reisende  \^'ar  auf  seiner 
vierten  Reise,  welche  wir  in  Jahrgang  1876.  S.  161  ff.  dieser  Zeitschrift 
ausführlich  erzahlt  Laben,   von  Port  Augusta  aus  zunächst  nördlich 
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und  dann,  zwischen  dem  29.  und  30,  sOdlicben  Breitengrade  entlang, 
durch  den  grossen  unbekannten  Westen  nach  der  Meeresküste  zu 
gezogen.  Die  Kosten  dieser  Heise  flössen  aus  den  reichen  Mitteln 
des  Hoporable  Mr.  Thomas  Eider  in  Adelaide»  die  Resultate  entr 
sprachen  aber  in  keiner  Weise  den  MOhen  und  Gefahren  der  Reise« 
Giles  hoffte  unter  höheren  Breiten  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und 
erklärte  sich  dem  Mr.  Eider  gegenüber  bereit,  die  Rückreise  von 
West-Australien  nach  Süd-Australien  wieder  über  Land  auszufahren, 
und  zwar  zwischen  den  bisher  noch  nicht  betretenen  24.  und  25. 
Breitengraden  entlang.  Eider  zögerte  keinen  Augenblick  und  gab 
mit  der  ihm  eigenen  Liberalität,  wenn  es  sich  um  gute  Zwecke 
handelt,  auch  fär  diese  neue  Expedition  die  Geldmittel  gern  her. 

Die  Kameele,  die  sich  auf  der  letzten  Reise  so  glftnzend 
bewährt  hatten,  dienten  abermals  als  Schiffe  für  die  neue  Wüste, 
welche  wahrscheinlich  zu  durchwandern  war«  Auch  das  begleitende 
Personal  war  dasselbe  geblieben,  mit  Ausnahme  des  Mr«  Yesse 
Young  und  des  Mr.  W.  H.  Tietkins.  Ersterer  war  nach  England 
zurückgekehrt,  und  letzterer  nach  Adelaide,  um  dort  als  Feldmesser 
in  das  Kronlandbureau  einzutreten.  Dem  Mr.  Giles  zunächst  stand 
Mr.  Alexander  Ross  als  Zweiter  im  Commando,  ein  Sohn  des 
australischen  Forschers  Ross,  über  dessen  Reise  in  den  Westen  wir 
in  Jahrgang  1875.  S.  343  ff.  dieser  Zeitschrift  berichtet  haben. 
Peter  Nicholls,  einer  der  gutmüthigsten  Menschen  der  Erde,  wie 
ihn  Giles  bezeichnet,  diente  als  Koch }  der  Afghane  Salee  hatte  die 
Kameele  zu  besorgen  und  versah  diesen  Posten  mit  Auszeichnung, 
und  der  eingeborene  Knabe  Tommj  Oldham,  welchen  Giles  auf 
seiner  dritten  Reise  von  Fowler's  Bay  mitgenommen  und  der  auch 
die  vierte  Reise  mitgemacht  hatte,  bewies  sich  ungemein  nützlich. 

Die  Reise  nahm  am  18.  November  1875  von  Perth  aus,  dek*  Haupt* 
Stadt  der  Colonie  West- Australien,  ihren  Anfang.  Die  Caravane 
bewegte  sich  zunächst  in  nördlicher  Richtung  nach  Champion  Bay 
in  28"  42^  südlicher  Breite.  Man  berührte  auf  dem  Wege  dahin 
angesiedelte  Districte  und  nahm  überall  viele  Beweise  der  Aufmerk- 
samkeit und  Anerkennung  entgegen.  Von  Champion  Bay  aus  zog 
man  östlich  und  machte  den  ersten  Halt  auf  der  Viehstation  des 
Honorable  Mr.  Burgess,  eines  liebenswürdigen  älteren  Herrn,  bei 
dem  man  eine  vorzügliche  Gastfreundschaft  fand.  Von  da  aus  ging 
es  in  nordöstlicher  Richtung  weiter,  bis  man,  nach  einem  Marsche 
von  140  Miles,  die  Schäfereibesitzungen  von  zwei  Neffen  des  vor- 
genannten Mr.  Burgess  erreichte.  Es  war  der  entfernteste  Posten 
der  Civilisation,  dahinter  lag  eine  unbekannte  Wildniss.  Mr.  Burgess 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die  Reisenden  bis  27®  7^  südl.  Br.  und 
116^  40'  östl.  L.  Gr.  zu  begleiten,  wo  er  sich  endlich  am  10.  April 
verabschiedete. 
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Man  nahm  jetzt,  über  Mount  Gould  in  26^  46^  südl«  Br.,  eine 
sietnlich    nordöstliche  Sichtung    bis    zum    24«   Breitengrade    hinauf. 
Hier  verfolgte  man    den   Ashburton  Biver    bis    zu  seinen   Quellen 
und    bestimmte    die    Wasserscheide    der    westlichen    Flüsse,      Giles 
wollte    gründlich    zu  Werke    gehen    und    legte    am    Ashburton    ein 
Depdt  an,    von   wo  aus  er   bis  zum  28^  südl«  Br.,  dem  Ende  der 
Wasserscheide,    hinaufforschte.     Man   war  bisher  in  geographischen 
Kreisen  der  Ansicht  gewesen,  dass  eine  Wasserscheide,  von  welcher  so 
viele  Flüsse  nach  Westen  zu  auslaufen,    sicher  auch  östliche   Läufe 
speisen  würde.     Giles  bezog  dies  insbesondere  auf  die  Quellen  des 
Ashburton,     des   bedeutendsten  unter  den  westlichen  Flüssen,    und 
glaubte,  dass  dieselben  auch  einen  Fluss  nach  Osten  zu  ausschickten, 
welcher   vielleicht  bis  zum   Salzsee   Amadeus   reichte,     den    er  auf 
seiner  Heise,  (vergl.  Jahrgang  1S75,  S.  849)  entdeckt  hatte.     Aber 
diese  Hypothesen  bewahrheiteten  sich  in  keiner  Weise,  und  eben  so 
wenig  die  Yermuthung,  dass  die  westlichen  Hauptflüsse  von  Nordost 
her  flössen,   denn  alle  zeigten  eine  südöstliche   Kichtung.     Es  muss 
also  wohl  vom   Inlande  aus   eine  Senkung  nach  Nordwest   zu  statt- 
finden.    Die  Wasserscheide  bestand  einfach  in  einer  Masse  hügeligen 
Landes,    welches  in    120^    20^   östl.   L.   Gr.    in    eine  -grosse   öst- 
liche Wüstenebene  ausläuft.     Bis  zur  Wasserscheide  war  man  über 
rauhes  Hügelland  mit  steinigem  Boden  gekommen,  welches  zu  passiren 
für  die  Kameele  grosse  Schwierigkeit  hatte.     Von  hier  ab  wurde  nach 
Osten   zu   bis  zum   Rawlinson    Bange  in    127^  östl.   L.    Gr.   kein 
einziger  Wasserlauf  aufgefunden.     Während   Giles    sich    auf  seiner 
letzten  Reise  durch  den  Westen  durch  das  dichteste  Scrub  durcharbeiten 
musste,  fand  er  jetzt  die  Wüste  zwar  offen,  aber  mit  Spinifex  oder 
Stachelschweingras    bestanden.     Dieselbe  hielt,  ohne  Unterbrechung, 
bis  zu  den  Albert  Marie  Banges,  einem   keineswegs  hohen   Gebirge 
mit  schlechter  Umgegend,  an.  Darauf  hoben  sich  niedrige  Sandhügel 
ab,  welche    sich   in   der  Begel   kahl   zeigten,    manchmal   aber   auch 
oben  felsig   und   mit  wenigen  Mulga  Sträuchern   bestanden   waren. 
Das  Beisen  durch  Spinifex  (Festuca  irritans)  ist  immer  eine  grosse 
Plage.     Das  Gras  schneidet  den  Thieren  dia  Füsse  so  wund,   dass 
sie  bluten,   und  die  scharfkantigen  und  spitzen  Körner  der  Aehren 
dringen    mit   Leichtigkeit    durch    die    Kleidung    und    in    die   Haut, 
als  ob  sie  Leben  hätten.     Auch  die  Thierwelt  hatte  sich  aus  dieser 
trostlosen  Wüste  geflüchtet,  denn  was  man  davon  sah,  waren  nur  einige 
ganz  erbärmliche  Wallabies  (Halmaturus),     Eingeborene  kamen  von 
Mount  Gould    bis    zum   Fetermann  Bange,    wo  sie   sich   freundlich 
benahmen,  nicht  zu  Gesichte,    nur  Spuren   von   ihnen  , wurden   hier 
und   dort  bemerkt,   und  der  Versuch,  sie  durch  Feuerrauch  herbei- 
zulocken, blieb   ohne  Erfolg.     In  der  Mitte  der  Wüste  schlug   man 
einmal   eine   nördliche    Richtung   über   den   24.   Breitengrad   hinaus 
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ein,  um  üich  zu  Überzengen,  ob  nicht  dort  Gebirgsland  existire,  aber 
es  blieb,  wie  zuvor.  Am  westlichen  Rande  der  Wüste  gelang  es, 
ans  einem  zehn  Fuss  tiefen  Brunnen,  den  man  gegraben  hatte, 
Wasser  zu  erlangen,  von  da  ab  gab  es  auf  der  Strecke  von  400 
Miles  kein  permanentes  Wasser  mehr.  Warburton,  dessen  Reise« 
route  zwischen  den  20.  und  22.  Breitengraden  lag,  hatte  doch  noch 
gelegentlich  einen  Brunnen  der  Eingeborenen  aufgefunden,  der  ihm 
Hülfe  brachte,  auf  einen  solchen  stiessen  aber  unsere  Reisenden 
nirgends.  Es  war  ein  Glück,  dass  es  zuvor  geregnet  hatte.  Da- 
durch wurde  es  möglich,  sich  aus  wenigen  Regenpfützen,  die  sich  auf 
lehmigem  Boden  (claypans)  angesammelt  hatten,  etwas  Wasser  zu 
verBchafEen.  Einmal  musste  man  zehn  Tage  lang  reisen,  ohne  auch 
nur  einen  Tropfen  aufzafiuden,  und  in  dieser  Zeit  crepirte  eine  alte 
Eameelkub  vor  Erschöpfung.  Alle  Reisenden  wurden,  bevor  der 
Regen  im  Mai  eingetreten  war,  von  Augenentzündung  befallen,  und 
Mr.  Giles  hatte  noch  später  einmal  daran  za  leiden.  Er  bezweifelt, 
dass,  hätte  e»  nicht  zuvor  geregnet,  die  Wüste  Überhaupt  zu  passiren 
gewesen  wäre.  Erst  als  man  die  auf  manchen  Strecken  schon  be- 
reisten gebirgigen  Gegenden  Central-Australiens  nach  dem  Ueberland- 
telegraphen  zu  erreichte,  trat  grosse  Erleichterung  ein.  In  den 
Rawlinson-  und  Petermann-Ranges  hatte  es  geregnet;  darüber  hinaus 
herrsehte  aber  w^ieder  Dürre  und  diese  nahm  zu,  je  weiter  man  nach 
Osten  zu  vorrückte. 

Endlich  stiess  man  auf  den  Ueberlandtelegraphen ,  und  zwar 
in  der  Nähe  von  Mount  0*Halloron  am  Neales  Flusse  und  sechzig 
Miles  von  der  Feake  Station,  wo  man  am  28«  August  1876  an- 
langte. Diese  liegt  westlich  vom  oberen  Lake  Eyre  in  28  ®  5  ^  südl. 
Br.  und  636  Miles  nordnordwestlich  von  Adelaide.  Am  15.  Sep- 
tember traf  man  in  Blinman  ein,  wo  den  Reisenden  die  erste 
Öffentliche  Ovation  von  den  Einwohnern  dargebracht  ward.  Erst 
am  Morgen  des  26.  September  verliess  man  Blinman  und  erreichte 
am  folgenden  Abend  the  Burra  (Kooringa),  in  welcher  Kupferminen- 
Btadt  ihnen  neue  Aufmerksamkeiten  entgegen  gebracht  wurden.  Von 
bier  ab  benutzte  man  die  Eisenbahn,  um  sich  über  Gawlertown, 
wo  es  wieder  Empfangsfeierlichkeiten  gab,  nach  Adelaide  zu  begeben. 

Der  Empfang  in  Adelaide  war  so  weit  ein  herzlicher.  Dennoch 
vermissen  wir  bedauerlicher  Weise  diejenige  Aufmerksamkeit,  durch 
welche  man  sonst  in  Australien  Männer,  die  Grosses  vollbracht  haben, 
auszuzeichnen  pflegt,  —  wir  meinen  ein  öffentliches  Bankett,  auf 
welchem  die  einflussreichsten  und  angesehensten  Colonisten  die  zu 
feiernde  Ferson  durch  ihre  Gegenwart  ehren.  Lag  der  Grund  in 
der  jetzigen,  sehr  heterogenen  Regierung  der  Colonie??  Kurz,  die 
ganze  Ovation  ain  29.  September  bestand  in  einer  freundlichen 
Begrüssung    der   Reisenden    im   grossen   Saale   des  Rathhauses   von 
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Seiten  des  Major,  der  Stadtverordneten  und  sehr  vieler  anderer 
Colonisten.  Das  Ministerium  and  das  Parlament  glänzten  dabei 
durch  ihre  Abwesenheit.  Mr.  Giles  antwortete  auf  die  ihm  Ober- 
reichte  Adresse  nnd  auf  die  Bede  des  Major ,  Mr.  Caleb  Peaeock,  mit 
grosser  Bescheidenheit.  „Ich  war  blos  ein  Wanderer,  ein  Planet 
mit  erborgtem  Lichte",  sprach  er,  „hier  neben  mu*  sitzt  Mr.  Thomas 
Eider,  der  sollte  der  Fixstern  Ihrer  Aufmerksamkeit  sein.  Die 
Ehre,  welche  Sie  mir  und  meinen  Geföhrten  erweisen,  gebührt  ihm !  ^ 
Und  dann  fahr  er  fort:  „das  Leben  eines  Explorers,  welches  ich 
nun  Jahre  lang  durchgelebt  habe,  ist  keineswegs  ein  angenehmes, 
denn  die  Entbehrungen,  Prüfungen  und  Gefahren,  die  immer  wieder 
in  neuer  Form  darin  auftreten,  dnd  so  gross  und  mannigfaltig,  dass 
man  es  einen  continuirlichen  Kampf  mit  der  Natur  nennen  kann'S 
Was  diese  neuste  'Reise  des  Mr.  Ernest  Giles  ergeben  hat,  lässt 
sich  in  zwei  Hauptpunkte  zusammen  fassen: 

1)  sie  hat  uns  mit  dem  Charakter  der  westlichen  Wasserscheide 
Australiens  bekannt  gemacht,  und 

2)  sie  hat  dargethan,  dass  zwischen  dieser  Wasserscheide  und  dem 
Gebirgslande  nach  dem  üeberlandtelegraphen  zu,  zwischen 
den  24.  und  25.  südlichen  Breitengraden  entlang,  sich  nidits 
weiter  befindet,  als  eine  grosse  wasserlose  Spinifex- Wüste 
ohne  allen  Culturwerth.  Agricultur  und  Weideland  existirten 
nirgends. 

Damit  wären  wir  mit  dem  grossen  Westen  Australiens  in^s 
Beine  gekommen.  Warbnrton's  nördliche  Durchreise  zwischen  den 
20.  und  22.  Breitengraden,  die  letzte  Beise  von  Giles  zwischen  den 
24.  und  25.®,  die  von  John  Forrest  so  ziemlich  am  26^  entlang 
und  die  frühere  von  Giles  zwischen  den  29.  und  30.°  haben  alle  das« 
selbe  Besultat  geliefert:  dass  der  grosse  Westen  des  australischen 
Gontinents  ein  grosses  wasserloses  Wüstenland  ist,  bald  offen  und 
mit  Spioifex  bestanden,  bald  mit  dem  dichtesten,  kaum  passirbaren 
Scrub  bedeckt.  Cultor  wird  hier  nie  Eingang  finden,  und  die 
Colonie  West- Australien,  welche  dem  Umfange  nach  (978^299  Qua- 
drat Miles)  die  grösste  unter  den  fünf  Colonien  des  Gontinents  ist, 
wird  eine  Küstenansiedelung  bleiben  und  ihr  Gebietsreichthum  ohne 
Werth  für  sie  sein. 


Auch  eine  neuste  Beise  des  Mr.  Alexander  Forrest  um  die 
Mitte  des  Jahres  1876  hat  zu  demselben  traurigen  Besultate  geführt. 
Dieser- westaustralische  Forscher,  ein  älterer  Bruder  des  bekannten 
John  Forrest  und  Begleiter  desselben  auf  seinen  beiden  Beisen  von 
West- Australien  nach  Süd- Australien  über  Land,  war  von  der  west- 
australischen   Begierung    beauftragt    worden,    eine    Forschungsreise 
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nach  Osten  zu,  ungefähr  am  31«  Breitengrade  entlang,  zu  unternehmen, 
nm  nach  Weideland  zu  suchen.  Er  kam  eine  gute  Strecke  Über 
die  Hampton  Flains  hinaus  und  legte  mehr  denn  400  Miles  zurück| 
als  er  sich  aus  Mangel  an  Wasser  zur  Umkehr  gezwungen  sah. 
Wfistenland  fand  er,  aber  kein  Weideland. 


Von  Port  Darwin  aus  begab  sich  eine  Reisegesellschaft,  geführt 
von  Mr.  Budson,  über  Land  nach  Queensland  und  traf  20.  September 
glücklich  in  Georgetown  ein.  Zwischen  Port  Darwin  und  dem 
oberen  Boper  B. ,  und  ganz  besonders  in  den  Oegenden,  welche 
zum  Gebiete  der  Catherine  und  Mary  Flüsse  gehören,  fand  man 
ausgezeichnetes  Weideland.  Dann  passirte  man  150  Miles  jenseit 
des  Roper  eine  200  Miles  lange  recht  schlechte. Gegend  mit  spärlichem 
Graswuchs ,  worauf  sich  das  Land  bis  Burketown  wieder  besserte; 
dasselbe  war  aber  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.  Die  Beise  be- 
trag 1600  Miles,  und  begegnete  man  auf  der  ganzen  langen 
Strecke    sehr  wenig  Eingeborenen. 


Von  dem  Katharine  B.,  einem  der  schönsten  Flüsse  im  Nor- 
thern Territory  der  Colonie  Süd- Australien ,  an  welchem  die  203 
Miles  von  Port  Darwin  entfernte  Katharine  Station  des  Ueberland- 
telegraphen  liegt,  wusste  man  bisher  nicht  viel.  Nur  das  war  be- 
kannt, dass  auf  den  wenigen  Miles,  welche  in  der  Nähe  der  Station 
an  diesem  Flusse  entlang  bereist  waren,  sich  vorzüglicher  Boden  be- 
fand, der  unbedingt  zu  dem  besten  auf  der  ganzen  Linie  des  Ueber« 
landtelegraphen  gehört.  Der  weitere  Lauf  des  Flusses,  der  Ort 
seiner  Mündung  in  die  See  u.  s.  w.  waren  noch  nicht  erforscht. 
Der  jetzige  Government-Beaident  des  Northern  Territory,  Mr.  Price, 
organisirte  deshalb,  unter  Führung  des  Mr.  G.  B.  McMinn,  eine 
kleine  Beisegesellschaft,  welche  die  Flüsse  Katherine  und  Daly 
bereisen,  die  umliegende  Gegend  erforschen  und  namentlich  auch 
die  Höhenzüge  auf  goldhaltigen  Quarz  untersuchen  sollte.  Mc  Minn 
kehrte  mit  seinen  Begleitern  im  November  1876  nach  Port  Darwin 
zurück,  lieber  das  Besultat  seiner  Beise  wurde  sofort  Folgendes 
nach  Adelaide  telegraphirt: 

^Wir  verfolgten  den  Katharine  auf  240  Miles  seines  Laufes, 
and  es  ergab  sich ,  dass  derselbe  mit  dem  Daly  B.  identisch  ist* 
Wir  überschritten  ihn  dann,  um  nach  Westen  und  Süden  For- 
schungen anzustellen,  und  fanden,  dass  der  bei  weitem  grösste  Theil 
dieser  Gegend  von  sehr  geringem  Werthe  ist,  wiewohl  darin  aus- 
gedehnte Lagunen  und  perennirende  Wasserläufe  existiren.  Wir 
kamen   auf  viel  hohes   und  rauhes  Inselland,    welches    mit   Scrub 
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(Akaziendickicht)  and  Spinifex  (Stachelschweingras)  bestanden  war. 
Nur  einen  einzigen  Block  Land,  im  Umfange  von  ungefähr  70O 
englischen  Quadratmeilen,  entdeckten  wir,  welcher  wirklich  guten 
Boden  mit  fetter,  schwarzer  Erde  enthült.  Derselbe  beginnt  25 
Miles  südwestlich  von  der  Telegraphenstation,  breitet  sich  von  da 
nach  Westen  und  Norden  zu  aus  und  ist  mit  Quellen  reichlich  ver- 
sehen.    Die  zahlreichen  Eingeborenen  zeigten  sich  recht  lästig. 


In  Trinitj  Baj,  in  IB^  38'  stidlicher  Breite  an  der  Ostkfiste 
der  Colonie  Queensland,  ist  Ende  September  1870  ein  unbekannter 
Fluss,  welcher  dort  einmündet,  entdeckt  worden.  Derselbe  ist  in 
der  Richtung  nach  dem  Hodgkinson  B.  zu,  wo  neuerdings  Quarz- 
goldfelder  aufgefunden  sind,  bis  auf  eine  Mile  vom  aufsteigenden 
Gebirge  schiffbar.  Bei  Benutzung  dieser  Wtfsserstrasse  braucht  man 
auf  der  Reise  nach  den  Goldfeldern  did  zwischen  der  Trinity  Bay 
und  dem  Mitchell  R.  liegenden  Flüsse  nicht  mehr  zu  passiren. 


III. 

Das  Becken  des  Tsade  und  seine  Bewohner. 

Von  Dr.  Q.  Nachtigal. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.) 


Der  Tsadsee  oder  der  Tsade  stellt  das  ungefähre  Gentrum 
der  grossen  Abflachung  dar,  in  der  sich  die  Abflüsse  Bornu's, 
Bagirmi's,  der  Länder  im  Süden  Wadai's,  eines  Theils  der  Haussa- 
Staaten  und  eines  Theils  von  Dar  For  sammeln.  Der  Anstieg 
von  ihm,  der  eine  Meereshöhe  von  etwa  250  Meter  hat,  geschieht 
nach  allen  Seiten  allmäblig.  Zwischen  dem  12.  und  14.  Breiten- 
grade gelegen,  steigt  von  ihm  das  Terrain  nach  Nord  fast  un- 
merklich bis  zum  23.  Grade  nordlicher  Breite  an,  wo  die  Wüste 
sich  bis  über  700  Meter  erhebt.  Nach  Süden  und  Südwesten  zu 
sind  die  fernst  besuchten  Punkte  nur  wenige  Breitengrade  von 
ihm  entfernt  und  haben  eine  Erhebung  von  etwa  500  Meter. 
Nach  Osten  steigt  das  Terrain  vom  15.  Grade  östlicher  Lange  von 
Greenwich,  der  Ostgrenze  des  Tsadsee's,  bis  zum  25.  Grade,  dem 
Marragebirge,  dessen  höchste  Erhebung  1400 — 1500  Meter  Meeres- 
hohe erreichen  mag.     Nach  Westen  endlich  gelangt  man  in  sanfter 


Das  Becken  ie»  Tsade  nnd  ietne  Bewohner.  S) 

und  allmähliger  Hebung  durch  6  Längengrade  zn  der  in  den 
'  Haoaaastaaten  gelegenen  Wasserscheide  zwischen  Tsadsee  und 
Niger.  Die  sanft  nnd  gleichmässig  abfallenden  Wandungen  dieser 
weiten  Mulde  sind  fast  nnr  in  der  Peripherie  durch  Terrainerhe- 
bangen  und  Senkungen  alterirt;  doch  nimmt  der  See  selbst  nicht 
die  tiefste  Stelle  ein.  Derselbe  setzt  sich  vielmehr  von  seinem 
Snd- Ost- Winkel  aas  durch  ein  breites,  banm bewachsenes  Thal,  den 
sogenannten  Bahar  el  Ghasal,  noch  auf  eine  Entfernung  von  un- 
gefähr 550  Kilometern  nach  Nordosten  fort  nnd  endigt  daselbst 
in  den  Niedernngen  Bodele  nnd  EgaT, -welche  noch  nnter  seinem 
Niveau  liegen.  Von  Norden  her,  aus  der  Wüste,  können  dem  See 
begreiflieber  Weise  keine  Zuflüsse  zugehen;  von  Westen  her  führt 
der  Fluss  von  loo  (Komodnga  loobe),  der  in  den  Hanssastaaten 
entspringt,  ihm  seine  spärlichen  Wässer  zu;  von  Süden  und  Süd- 
westen her  empfängt  er  nach  unbedentendere  Gewässer,  von  denen 
der  ansehnlichste,  der  Komodnga  Mbulu,  an  der  Grenze  des  Margbi- 
gebietes,  etwa  unter  dem  11.  Grade  nördlicher  Breite,  entspringt. 
Der  HauptzufluBB  kommt  ihm  von  Südosten  im  sogenannten  Schari, 
der  in  zwei  Armen  aus  den  Heidenländern  im  Süden  und  Süd- 
osten von  Wadai  zu  entspringen  scheint,  einen  kleinen  Theil  der 
westlichen  Abflüsse  des  Harragebirges  mit  sieb  führt  und  während 
des  ganzen  Jalirea  eine  beträchtliche  Wassermenge  in  ihn  ergiesst. 
Von  Osten  her  wurden  die  centralen  Abflüsse  Wadai's,  der  Batha 
und  Beteha  ihm  ebenfalls  tribntär  sein,  wenn  nicht  östlich  vom 
Tsadsee  ausgedehntere  Bodenerhebungen  dieselben  zwängen,  in 
einem  ähnlichen,  wenn  auch  viel  kleineren  See,  dem  Fittrisee,  zu 
endigen.  Die  nordöstliche  Fortsetzung  des  Tsade ,  der  Bahar  el 
Ghasal,  und  das  Knde  desselben,  die  oben  erwähnten  Niedernngen 
in  der  Wüste,  sind  seit  längerer  Zeit  trocken  gelegt,  so  dass 
alles  zuströmende  Wasser  sich  auf  den  See  selbst  baschränkt,  der 
in  der  Wasserabgabe  jetzt  einzig  und  allein  anf  die  Verduu- 
stnng  angewiesen  ist. 

Der  Tsadsee  hat  eine  Fläch enausdehnnng  von  ungefähr  27,000 
D  Kilom,,  eine  dreieckige  Gestalt  und  besteht  inaeinem  westlichen 
Theile  aas  offenem  Wasser,  während  der  östliche  nnr  eine  netz- 
artige Anordnung  von  Wasserarmen  darstellt,  durch  welche  eine 
grosse  Menge  Inseln  entstehen,  deren  Bodenbeschaffenheit  sie  der 
Landschaft  Kanem  nähert  und  die  eine  ansehnliche  Bewohnerschaft 
-besitzen.  Die  Ufer  sind  ganz  flach,  so  dass  die  Conturen  des  Sees 
sich  je  nach  dem  Stande  des  Wassers  leicht  und  beträchtlich  ändern. 
Der  See  fallt  in  die  Kegion  der  regelmässigen  Begen ,  welche 
Ende  Juni  beginnen  und  Anfangs  Oktober  auflioren,  doch  vermag 
der  fallende  Regen  den  Verlust,  welcher  durch  die  Verdunstung 
zu  Stande  kommt,  anfangs  nicht  zu  ersetzen;  der  See  beginnt  erst 


32  O.  Nachtigal: 

bemerkenawerth  zu  schwellen,  wenn,  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Regenzeit,  der  mittlerweile  sehr  beträchtliche  Zuflass  des  Schari 
ihm  seine  Wassermassen  zufuhrt.  Den  höchsten  Stand  erreicht  er 
Ende  November,  und  dann  ziehen  sich  die  nächsten  Anwohner 
des  Westufers  etwas  zurück,  und  es  werden  die  südwestlichen 
Ufer  oft  weithin  unter  Wasser  gesetzt.  Diese  Gegend  Bofnu's  wird 
dann  ein  grosses  Sumpfland,  in  dem  die  Bewohner  der  Ortschaften 
nur  mühsam  durch  Fahrzeuge  miteinander  verkehren,  und  welches 
für  Reisende  oft  bis  in  die  Mitte  des  Winters  unwegsam  und 
durch  Krankheitskeime  veThängnissvoU  bleibt. 

Während  des  grossten  Theils  des  Jahres  herrscht  in  diesen 
Gegenden  der  gewohnliche  Nordostpassat,  und  nur  während  der 
Sommerhohe  scheint  von  dem  Meerbusen  von  Guinea  ein  Monsnn 
zu  Stande  zu  kommen,  der  ihnen  die  zum  Regen  nothige  Feuch- 
tigkeit aus  dem  Atlantischen  Ocean  zuführt.  Der  hochgradige 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  der  durchtränkte  Boden  und  die 
stagnirenden  Gewässer  machen  dann  die  Gegend  für  Fremde  ge- 
fahrlich und  erzeugen  auch  bei  den  Eingeborenen  zahllose  Krank- 
heiten. Das  ist  das  Land  der  Fieber,  der  Lepra  in  allen  ihren 
Formen,  des  Guineawurmes  und  zahlloser  Augenkrankheiten. 
Glücklicherweise  ist  der  in  dieser  Hinsicht  so  gefahrliche  Thon- 
und  Lehmboden  in  den  nächsten  Umgebungen  des  Tsadsee's  selten. 
Wie  die  Ufer  des  Schari  fast  überall  aus  sandigem  Terrain  be- 
stehen, so  waltet  diese  Bodenbeschaffenheit  auch  in  der  Umgebung 
des  Sees  vor,  wo  nicht  grade,  wie  an  dem  südwestlichen  Umfange, 
der  Boden  einer  zu  anhaltenden  Ueberschwemmung  alljährlich 
ausgesetzt  wird  und  mit  der  Zeit  in  einen  tiefschwarzen  Humus- 
boden verwandelt  ist. 

Die  verschiedenen  und  mannigfachen  Be-  und  Umwohner  dieser 
interessanten  Lagune  theilen  sich  naturgemäss  in  die  von  Kanem 
auf  ihrer  ostlichen  oder  nordostlichen  Seite,  in  die  von  Bornu, 
welche  ihr  westliches  und  südwestliches  Ufer  innehaben  und  in 
die  ihrer  Inseln.  Der  südöstliche  und  ein  Theil  des  südlichen 
Umfanges  ist  nicht  von  sesshaften  Leuten  bewohnt,  sondern  wird 
von  Nomaden  durchzogen. 

I.   Die  Bevolkerun^g  von  Kanem. 

Wenn  ich  mit  der  Besprechung  der  Leute  von  Kanem  be- 
ginne, so  ist  dieses  natürlich,  weil  diese  Landschaft  den  Ausgangs- 
punkt des  ganzen  Bornureiches  bildet,  weil  auf  ihrem  Boden  die 
fremden,  eingewanderten  Elemente  mit  den  ursprünglichen  Ein- 
wohnern zuerst  in  Contact  kamen,  und  von  dort  aus  die  allge- 
gemeine  Verschmelzung  und  Verschiebung  sich  vollzog,  welche 
der  ganzen  heutigen  Bewohnerschaft  des  Tsadebeckens  ihre  bunte, 
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oft  sehr  verwickelte  uad  schwer  zu  entwirrende  Physiognomie  ge- 
geben hat. 

Kanem  ist  eine  regelmässige  und  hoch  gewollte  Landschaft, 
welche  vielfach  von  tiefen)  vorwaltend  von  Nord  nach  Süd  verlau- 
fenden, grosseren  und  kleineren  Thälern  durchschnitten  ist,  in 
denen  unter  dem  gewöhnlichen  sandigen,  wasserreiehen  Boden 
Thonboden  zum  Vorschein  kommt.  Das  ganze  Land  legt  sich  an 
die  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufende  Ostseite  des  Taadsee's 
und  hat  einen  ungefähren  Fläohaninhalt  von  60,000  bis  70,000 
n  Kilom. ;  doch  ist  von  dieser  ungeheuren  Ausdehnung  our  der 
dem  Tsadsee  zunächst  gelegene  Theil,  weniger  als  die  Hälfte  des 
Oanzen,  bewohnt.  Die  dichteste  und  zwar  sesshafte  Bevölkerung 
fallt  in  den  südöstlichen  Theil  des  Territoriums,  der  als  das  eigent- 
liche Kanem,  Kanem  im  engeren  Sinne,  bezeichnet  wird,  während 
die  von  diesem  nach  Nordwesten,  Norden  und  Nordosten  gelegenen 
Gegenden  eine  nomadisirende  Bewohnerschaft  enthalten,  welche 
höchstens  ihre  Sklaven  in  den  einzelnen  Thälern  ansiedelt,  um 
die  absolut  nothwendige  Menge  von  Getreide  anzubauen.  Die 
genannten  regelmässig  bewohnten  Theile  erfreuen  sich  des  Regens, 
wie  das  eigentliche  Bornu,  doch  die  nördlicheren  Districte  sind 
in  dieser  Hinsicht  schon  kümmerlicher  bedacht  und  haben  einen 
reinen  Steppencharakter. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  diesem  Theile  Kanem^s  im 
Monat  April  hatten  wir  eine  höchste  Tagestemperatur  bis  zu  40  ^  C, 
während  die  niedrigste  selten  auf  10  Grad  sank.  Im  ganzen 
Lande  herrschen  die  Mimosen  als  Baumwuchs  vor.  Auch  der 
Serrach,  der  Tundub  [Cappari  sodada]^  die  Dumpalme,  der  Suak 
[Saivadora  persica]  und  der  Oschar  [Cahtropis  proeerä]  sind  häufig. 
Im  nordöstlichen  Theile  des  bewohnten  Theiles.  der  Landschaft 
ist  eine  Reihe  von  Thälern  mit  Dattelpalmen  geziert,  welche  eine 
zweimalige  Erndte  im  Jahre  von  sehr  schlechten  Früchten  liefern, 
sei  es,  weil  der  Regeii  der  Frucht  schade,  sei  es,  weil  die  Bewohner 
ihnen  eine  mangelhafte  Cultur  zu  Theil  werden  lassen.  In  un- 
mittelbarer Nähe  des  Tsadsees  aber  und  ixk  den  tief  geschnittenen 
Thälern  zeigt  sich  überall  eine  üppige  Vegetation.  Der  nördliche 
Theil  dieses  Gebietes  wird  Schitati  genannt;  an  ihn  schliesst  sich 
nach  Osten  die  als  Lilloa  bezeichnete  Gegend,  und  südlich  von 
ihnen  liegt  das  einigermassen  dicht  bevölkerte,  eigentliche  Kanem. 
Nördlich  von  Schitati  und  Lilloa,  etwa  ein  Breitegrad  vom  Rande 
des  Sees  entfernt,  beginnt  der  District  Manga,  welcher  keine  sess- 
Laften  Bewohner  mehr  hat,  Äuch  den  Nomaden  nur  zum  vorübei> 
gehenden  Aufenthalte  dient,  und  die  natürliche  Grenze  gegen  die 
Wüste  hin  bildet.  Zu  ihm  steigt  man  von  dem  nordöstlichen  Ufer- 
rande des  Sees  um  etwa  60  Meter  auf,  um  jenseits  desselben  nach 
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Nordosten  in  die  ausgetrockneten  dfinenreichen  Tiefen  von  Egai 
und  Bodele  hinab  zu  steigen,  deren  tiefste  Stelle  etwa  113  Meter 
tiefer  als  der  Tsadsee  liegt. 

Die  Bornu-Chroniken  fahren  uns  mit  einiger  Sicherheit,  d.  h. 
ohne  Lücken  in  den  Regentenreihen  und  übereinstimmend,  in  der 
Yergangenheit  Kanem's  bis  auf  das  Jahr  1000  n.  Chr.  zurück, 
erstrecken  sich  lückenhaft  noch  hundert  Jahre  weiter  und  endigen 
alle  bei  Ssaef,  dem  Sohne  Dhu-Iassan's,  dem  letzten  HimTri- 
tenkonige,  der  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhundert  n;  Chr.  lebte. 
Ssaef  soll  nach  Kanem  gekommen  sein,  und  sein  Enkel  Dugu, 
der  ein  Sohn  Biram^s  von  einer  Frau  aus  dem  Stamme  der  Kie 
war,  ist  als  Stammvater  einer  Familienabtheilung  der  Kanuri  in 
ganz  Bomu  wohlbekannt.  Der  erste  der  festgestellten  Kanem- 
herrscher,  Ajoma,  lebte  aber  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  und 
sicherlich  in  Kanem.  Zwischen  ihm  und  -  dem  Stammvater  der 
Dynastie  Si^ef  sind  also  4*^  Jahrhundert  auszufallen,  und  es  werden 
auch  wohl  Jahrhunderte  darüber  hingegangen  sein,  ehe  die  Ein- 
wanderer von  der  Nordküste  Afrika's  bis  nach  Kanem  gelangten. 
Die  Einwanderer  sollen,  nach' Süden  vorrückend,  sich  zuerst  in 
den  Sitzen  des  Stammes  der  Berdoa  niedergelassen  haben,  welche 
von  Audschila  nach  einer  Wüstenreise  von  etwa  14  Tagen  erreicht 
wurden.  lieber  die  Lage  dieser  Sitze  sind  verschiedene  Vermu- 
thungen  aufgestellt  worden,  und  man  hat  vor  Allem  Borku  als  die 
wahrscheinlichste  Gegend  dafür  angenommen.  Einerseits  wurde 
aber  die  Entfernung  von  Audschila  bis  Borku  eine  allzugrosse 
sein,  und  anderseits  haben  wir  in  dem  ostlichen  Tibesti,  in  dem 
ausgedehnten  Thale  von  Bardai,  einen  näher  liegenden  Anhalt. 
BardaV,  auch  Borde,  Barde  genannt,  scheint  mir  einen  innigen 
Zusammenhang  mit  dem  Stamm-Namen  der  Berdoa  oder  Berdewa 
oder  Bardeitae  zu  haben,  und  es  stimmt  seine  Entfernung  von  Aud- 
schila für  diese  Annahme  viel  besser.  Zwar  findet  sich  in  Borku 
an  der  Quelle  Galakka,  in  der  Nahe  des  lHjutigen  Jin,  der  Rest 
eines  Backsteingebäudes,  welches  fast  500  Fuss  lang  und  300 
Fuss  tief  war  und  init  einer  Art  Thurm  versehen  gewesen 
Äu  sein  scheint,  und  den  alten  Kanem -Konigen  zugeschrieben 
wird.  Doch  dürfte  dieses  viel  wahrscheinlicher  aus  der  späteren 
Zeit,  als  die  Bornu-Konige  ihre  Herrschaft  bis  an  die  Nordgrenze 
von  Fessan  und  über  die  Tibu-Länder  ausgedehnt  hatten,  herrühren. 
Wenn  Leo  Africanus  die  Berdoa  einen  libyschen  Stamm  nennt, 
so  muss  man  bedenken,  dass  im  Alterthum  die  Oasen  der  grossen 
Wüste  stets  als  libysche  aufgeführt  wurden  und  dass  die  Tedä  oder 
nordlichen  Tibu  immerhin  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Melano» 
gätulem  der  westlichen  Sahara,  den  Tuareg,  haben.  Dass  es 
Vrirkliche    Wüstenberber    [Tuareg]    gewesen    sein   sollten,    welche 
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diese  Sitze  innehatten,  scheint  sowohl  wegen  der  Unzugänglichkeit 
des  Landes  Tibesti  unwahrscheinlich,  als  auch  weil  sich  keinerlei 
Erinnerungen  über  die  Verschiedenheit  der  Tibesti  und  Borkn  be- 
wohnenden Stämme  bezüglich  ihres  Ursprungs  erhalten  haben  und 
weil  sich  keinerlei  Elemente  der  Berbersprache  in  der  der  Kanemba 
und  Kannri  vorfinden,  während  die  Verwandschaft  der  letzteren 
mit  der  Tibu-Sprache,  den  Teda-  und  Däsa-Dialecten,  unverkennbar 
ist«  Wenn  auch  Makrisi  und  der  Sultan  Belle  den  Bornu*Her3> 
schem  einen  Berber-Ursprung  geben,  so  sind  damit  eben&dls  nur 
die  Wttstenbewohner  gemeint,  welche  libysche  Theile  Nordafrika's 
bewohnten,  und  wenn  Makrisi  besonders  die  Nomadeneigenschaft 
der  froheren  Kanem*Eonige  anführt,  so  stimmt  dieselbe  ganz  gut 
mit  ihrem  Tedä-Ursprung,  wie  auch  die  von  Ihn  Batuta  angeführte 
Sitte  der  Känem-Konige,  sich  des  Litham's  zu  bedienen,  d.  h.  den 
unteren  Theii  des  Gesichts  zu  verschleiern.  Auch  die  aristocra- 
tische  Reichsverfassung  in  Bornu,  welche  sich  nominell  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat,  entspricht  dieser  Annahme  dureliaus. 
Während  wir  für  die  Annahme  des  Berber-Ursprungs  in  den  ge- 
nannten Schriftstellern  nur  die  einfache  Behauptung  haben,  finden 
wir  für  die  Annahme,  dass  der  Hauptbestandtfaeil  der  in  Kanem 
eingedrungenen  Einwanderer  aus  Tibu-Elementen  bestand,  in  den 
Bornu -Chroniken  vielfache  Beweise.  Schon  vor  dem  genannten 
ersten  sichern  Kanem -Konige  Ajoma  finden  wir  Tibufrauen  als 
Konigsfrauen  aufgeführt,  denn  die  Kie  oder  Kei'e  haben  einen 
intimen,  sogleich  zu  besprechenden  Zusammenhang  mit  den  Tibu. 
Von  Ajoma  ab  haben  fast  alle  Herrscher  Jahrhunderte  hindurch 
Frauen  aus  Tedä-  oder  Däsa-Stämmen.  Aus  diesem  Umstände 
und  weil  sich  die  Herrschaft  wahrscheinlich  in  einer  edlen,  aus 
Norden  gekommene^n  Familie  erhielt,  erklärt  es  sich  auch,  dasi 
die  helle  Hautfarbe  der  ersten  Einwanderer  sich  so  lange  geltend 
machen  konnte.  Wir  finden  erst  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
den  ersten  dunkelfarbigen  Konig  ausdrücklich  erwähnt. 

Die  Einwanderer  waren  bis  nach  Kanem  hin  Heiden,  denn 
die  geschriebenen  Chroniken,  wie  die  allgemein  bekannten  Tra- 
ditionen in  Bornu ,  setzen  den  ersten  muhamedanischen  Konig 
Hume  in  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung, 

Nach  meiner  Annahme  also  ging  die  Einwanderung,  welche 
das  Reich  Kanem  gründete,  aus  dem  später  Bornu  entstand,  zwar 
von  der  Nordküste  aus,  nahm  aber  erst  auf  ihrem  Wege  durch 
die  ostliche  Sahara  ihren  Hauptbestandtheil,  die  Tibu-Elemente,  auf. 
Die  Einwanderer  fanden  sodann  auf  ihrem  Wege  in  den  Steppen^ 
welche  die  damaligen  Lagunen  von  Egai  und  Bodele  umgäbenj 
und  im  nordlichsten  Theile  von  Kanem,  der  sich  durch  seine 
Steppennatur  der  Wüste  anschliesst,  noch  ihre  eigenen  Verwandten^ 
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die  D&sa.  Im  eigentHohen  Kanera,  wo  regelmäsAige  Regen  die 
aedentäre  Lebensweise  mit  Ackerbau  ermöglichen^  fanden  sie 
bereits  ilire  entfernteren  Verwandten,  die  Kanembu,  mit  ihnen 
eines  Ursprungs,  doch  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  unter  anderen 
klimatischen  und  Lebens-Bedingungen  eigenartig  geworden.  .Von 
dieser  Einwanderung  stammt  wohl  die'  Anwesenheit  der  meisten 
Däsa  und  Tedä  in  Eanem;  viele  mögen  nachher  gekommen  sein, 
vorher  höchstens  die  Eie  oder  Koiam,  welche  jedenfalls  nicht  mit 
den  übrigen  Tibu-Stammen  gleichzeitig  eingewandert  sind,  da  sie 
sich  jetzt  nur  noch  in  Bornu  finden  und  eine  ganz  besoiidere, 
von  den  Tibu  getrennte  Stellung  einnehmen,  und  die  Tomaghera 
oder  Thomagheri,  welche  beide  schon  im  Anfange  der  Dynastie 
den  Königen  Frauen  lieferten. 

Die  Eie  oder  Eeie,  die  jetzigen  Kojam,  sollen  ihre 
ursprunglichen  Sitze  zu  Wun  in  Borku  gehabt  haben  und  werden 
in  den  Chroniken  als  Leute  Dirk's  bezeichnet.  Znr  Erklärung 
dieses  Namens  sei  gesagt,  dass  derselbe  in  der  ganzen  nördlichen 
Tibuwelt  als  Dirki,  Dirkemi,  Dirkoma  vorkommt,  wie  er  wohl 
auch  der  Eauar- Ortschaft  Dirki  den  Namen  gegeben  hat.  £Iine 
Abtheilung  der  Arina  fuhrt  noch  jetzt  den  Namen  Arina  Dirkoma, 
bewohnt  den  südwestlichsten  Theil  Tibesti's  und  wird  von  den 
Arabern  als  die  der  Dirkemauia  bezeichnet*  Jetzt,  wie  gesagt, 
finden  sie  sich  nur  noch  in  Bornu,  an  den  Ufern  des  Eomodugu 
Joobe  und  leben  dort  vermischt  mit  den  später  eingewanderten 
Tibu,  doch,  von  ihnen  mannichfach  unterschieden.  Während  die 
Araber  in  Bornu  schon  lange  aus  Eameelhirten  zu  Rinderhirten 
oder  gar  zu  Ackerbauern  geworden  sind,  halten  die  Kojam  bis  in 
die  neueste  Zeit  mit  äusserster  Zähigkeit  an  ihren  heimathlichen 
Eameelen  fest,  so  daas  sie  allmählig  eine  Varietät  dieses  Thieres 
geschaffen  haben,  welche  freilich,  den  für  das  Eameel  so  ungünstigen 
klimatischen  Yerhältnissen  entsprechend,  eines  sehr  schledbten 
Rufes  geniesst.  Ebenso  frühzeitig  müssen  die  Tomaghera  in 
diese  Cregenden  gekommen  sein,  denn  wir  finden  sie  in  den  ersten 
Zeiten  der  Einwanderung  schon  erwähnt,  im  Laufe  der  Zeit  am 
meisten  nach  Süden  vorgedrungen  und  am  vollständigsten  trajiS^ 
formirt.  Sie  werden  als  Leute  von  Kera  in  den  Chroniken 
bezeichnet  und  dürften  durch  diesen  Namen  einen  Zusammenhang 
mit  den  Kreda  des  Bahar  el  Ghasal  documentiren,  welche  in  dem 
Däsa-Dialect  Kara  heissen.  Wir  finden  sie  noch  heute  als  das 
0delste  Geschlecht  in  Tibesti  und  in  Kauar,  aus  dem  die  Konige 
beider  Ländchen  hervorgehen  müssen.  In  Kanem  leben  sie  jetzt  mit 
den  Kanembu  oder  als  Kahembu,  doch  sich  ihres  Tibu-Ursprunges 
noch  bewusst,  und  eine  Abtheilung  dieses  Namens  bildet  sogar 
einen  Theil  des  demnächst  anzuführenden,  andersartigen  Stammes 
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der  Dana  oder  Danawa  -^  bekaniiter  unter  der  arabiaohen  Bereich« 
Dufag  der  Haddäd  -*—  im  sädlichateD  Kanem.  In  Bornu  endiieh 
finden  wir  sie  als  einen  aahlreiohen  Kanembu- Stamm  oh&e  eina 
distincte  Erinneroog  an  ihre  ncxrdische  Vergangenheit,  und  die 
Konige  von  Mandara  im  äaasersten  Süden  und  von  Mnnio  im 
höchsten  Norden  des  Landes  gingen  ans -ihnen  hervor« 

Mit  diesen  beiden  Stammen  werden  in  frühester  Zeit  der 
Kanem •  Herrschaft  der  Stamm  der  Megharma  und  der  der 
Ghamarm  abweiche  vielleicht  identisch  sind,  erwähnt  und  scheinen, 
dem  Namen  nach  eu  urtheüen,  ebenfalls  Tibn-^Stamme  zu.  Itoio,  ob« 
gleich  ihre  genaue  Fixirnng  jetzt  niohl  möglich  lat« 

Gleichzeitig  werden  denn  auch  häufig  in  den  Chroniken  die 
Tedä  im  Allgemeinen  erwähnt  ohne  Nennung  bestimmter 
Abtheilnngen.  Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  figuriren  dieselben 
wieder  und  wieder,  traten  spä.t^r  in  einen  politischen  Gegensata 
zu  der  Kanem-Herrsdhaft,  wie  es  sich  erklärt  zwischen  zügellosen 
Nomaden  und  einer  streng  orgänisirten  Regierung  über  Acker* 
bauer,  führten  Jahre  lang  Krieg  mit  den  Kaoem-Kofiige&  und 
müssen  nach  überlieferten  Nachrichten  noch  bis  in  das  16«  Jahr- 
hundert hinein  zahlreich  und  mächtig  gewesen  sein.  Viele 
wanderten  dann  in  Folge  des  Sieges  des  Konig  Edris  über  die 
Bulala,  denen  sie  sich  angesokioBsen  hatten,  in  der  letzten  Zeit 
des  16.  Jahrhunderts  nach  Bornu.  Seitdem  scheinen  ihre  yer-* 
hältnisse  ungefähr  dieselben  geblieben  zu  sein  bis  in  die  neueste 
Zeit,  als  vor  einem  Menschenalter  der  Araberstamm  der  Auläd 
Soliman  aus  Fessan  nach  Kanem  auswanderte,  mit  Waffengewalt 
dort  dominirte  und  die  südlichen  Tibu  mehr  und  mehr  gegen 
Borna  drängte. 

Jetzt  grenzen  in  Kanem  an  Tedä  und  Däsa  zunächst  im 
nordlidusten  oder  nerdwestlichsten  Tkeile,  den  Districten  von 
Manga  und  Schitati,  Bruchstücke  der  Gunda,  deren 
Ursprung  wir  in  Tibesti  finden,  wo  sie  bis  vor  Kurzem  den 
zweiten  Konig  des  Landes  lieferten  und  wo  sie  als  gleichberechtigt 
mit  den  Tomaghera  anerkannt  werden.  Mit  ihnen  weiden  Bruch- 
theile  der  Atereta,  welche  die  urspxünglichen  Herren  von  Jin 
in  Borku' waren,  und  den  Worda,  ein  Name,,  der  zweifellos  von 
dem  Eigennamen  einei^  Chefs  —  der  Name  Werde  ist  nidit  selten 
—  herrührt  und  also  nicht  mehr  identificirt  werden  kann. 

EbenMls  in  Manga  finden  wir  die  Juroa  oder  Osümmai 
welche  ihren  Ursprung  aus  Wun  in  Borku  herleiten,  und  in 
Schitati  im  An8chlus3  an  die  Gadawa  spärliche  Blemente  der 
M  ada,  eines  Tedästammes  mis  4ew  aüdlichen Tkeile  van  Xu  (Tibesti). 
Die  Gadawa  oder.  Gadiwa,-  von  den^n  wir  weitcor  unten  noch 
sprechen  werden,  sind  neben  den  Wandala.  der  zahlreichst^  und 
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mächtigste  Stamm  in  Schitati;  beide  scheinen  stets  die  Steppen 
zwischen  Kanem  nnd-  Egai'  inne  gehabt  zvl  haben  und  haben  keine 
SLenntniss  von  einem  nordlicheren  Ursprange.  Zu  den  Wandala 
gehören  jetzt  als  Unterabtheilnng  die  Jerumma,  welche  aber 
eigentlich  nur  eine  Abtheilung  der  Däsa  Sakerda  im  Bahar  el 
Ghasal  sind  und  selbst  wieder  die  Tommülma  einschUessen* 

Im  Nordosten  Ton  Kanem  wohnen  die  Hawalla,  deren 
Chef  den  Titel  „Medela^  zu  fahren  scheint  und  welche  daher 
auch  Medelea  genannt  werden,  sowie  der  mächtige,  in  neuerer 
Zeit  von  Wadai'  oft  und  arg  mitgenommene  Stamm  der  Dogorda, 
welche  die  ursprünglichen  Herren  von  Wun  waren  und  jetzt  den 
District  der  Thäler  von  Lilloa  inne  haben. 

Im  eigentlichen  Kanem  wohnen  sodann  die  Kum osoall a, 
die  Salemea  und  die  Beggarea,  welche  zusammen  gehören 
und  im  Allgemeinen  als  Däsa  gelten. 

Im  Bahar  el  Ghasal  endlich,  welches  sich  an  Kanem 
schliesst,  wohnen  im  sudlichsten  Theile  die  Kar  da  oder  Kreda, 
welche  sich  Kara  nennen,  und  die  Däsa,  welche  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfallen,  die  Däsa  Sakerdea  mit  der  Hauptunter- 
abtheilung der  Schindikora  und  die  Däsa  Norea  oder 
Nawarma,  welche  ursprünglich  allein  als  Däsa  anerkannt  werden. 

Es  ist  hier  zur  Erklärung  hinzuzufügen,  dass  die  ganze  Tibu- 
familie  durch  ihre  Sprache  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wird, 
deren  nordliche  die  Tedä,  sieh  des  „Tedaga^  oder  Tedädialects 
bedient,  und  deren  südliche  das  Dasaga  oder  den  Däsadialect 
spricht.  Der  Uebersicht  wegen  kann  man  alle  Stämme,  welche 
sich  des  Dasaga  bedienen,  unter  der  Collectivbezeichnung  Däsa 
zusammenfassen ;  doch  sie  selbst  reserviren  eigentlich  diesen  Namen 
den  eben  genannten  beiden  Tibu-Stämmen  des  Bahar  el  Ghasal. 

Auch  hier  in  Kanem  finden  wir  bei  den  Däsa  noch  vorwaltend 
regelmässiger e  Züge,  zierlicheren,  ebenmässigeren  Bau,  als  bei 
den  Bornu-Stämmen  und  jene  hellere  Hautfarbung,  welche  sie  von 
den  meisten  Bornuleuten  unterscheidet.  Dies  gilt  natürlich  am 
meisten  von  denen,  welche  sich  unvermischt  erhalten  haben  und 
in  den  nördlicheren  Steppen  und  auf  der  Grenze  derselben  ihr 
ursprüngliches  Nomadenleben  führen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
vollziehen  sich  interessante  und  ausgiebige  Transformationen. 
Wie  die  Kojam  und  die  Tomaghera  im  Süden  ihre  ursprüngliche 
Natur  mehr  und  mehr  elngebüsst  haben  und  theilweise  keine  ihrer 
Herkunft  entsprechende  Stellung  mehr  einnehmen,  so  sind  auch  in 
Kanem  die  Däsa  Verbindungen  eingegangen,  welche  ihre  ursprüng- 
liche Natur  alterirt  haben  oder  noch  alteriren.  So  finden  wir  in 
dem  eben  genannten  zahlreichen,  durch  seine  Verbindungen  mit 
den  Auläd  Soliman    mächtigen    Stamm    der    Gadawa   oder  Gadiwa 
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haben,  gedieh  ihr  heimathlichcs  Kameel  nicht  mehr  nnd  sie  sahen 
sich  genothigt  ans  Kameelhirten  Rinderhirten  sn  werden,  nnd  als 
im  letzten  Jahrzehnt  eine  Reihe  Ton  Jahren  hindurch  die  Lnngen- 
senche  den  Rinderbestand  aller  Sndanlander  decimirte,  haben  sich 
viele  Ton  ihnen  genothigt  gesehen,  enm  Ackerban  ihre  Zuflucht  zn 
nehmen;  sogar  die  Wandala,  bis  dahin  reine  Nomaden,  haben 
angefangen  ihre  Lebensweise  zu  ändern. 

In  Waffen  und  Kleidung  sind  sie  dieselben  geblieben,  wie  znr 
Zeit  ihres  reinen  Nomadenthums.  Mit  Ausnahme  der  Dana  führen 
übrigens  alle  Bewohner  Kanem's  im  Allgemeinen  dieselben  Waffen, 
wie  die  Tibustftmme;  nur  das  Wurfeisen,  das  in  Tibesti  und  Borkn 
die  Haupt-  und  Lieblingswaffe  darstellt,  verliert  nach  Süden  zu 
seine  Bedeutung  nnd  verschwindet  endlich  ganz. 

Dort,  wo  das  reine  Nomadeuthum  aufgegeben  wurde,  gesellt 
sich  zu  den  ursprOnglichen  Hütten,  »us  auf  Stangen  gehängten 
Matten,  die  Strohhütte  der  Kanembu  und  wird  endlich  ganz  von  ihr 
verdr&ngt. 

Die  auf  die  Däsa  folgenden  Einwohner  von  Kanem,  die 
ursprünglichen  Herren  des  Landes,  die  Kanembu,  haben  wie 
gesagt  einen,  wenn  auch  in  der  Zeit  sehr  fernen  Zusammenhang 
mit  den  Tibu ,  wie  aus  ihrer  Sprache ,  aus  der  Verbindung 
einzelner  ihrer  Abtheilungen  mit  den  Wüstenbewohnern  und  aus 
ihrer  Vergleicfaimg  einerseits  mit  ihnen,  andererseits  mit  den  Kamiri, 
ihren  nftcheten  Verwandten,  den  Herren  von  Bornu,  erhellt.  Noch 
haben  sie  im  Vergleich  zu  ihren  südliehen  Nachbarn  im  fnn^n  von 
Bornu  durchgängig  eine  hellere  Nuance  der  Hautfärbung  bewahrt, 
wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  g^en  die  Tibu  zurückstehen. 
In  der  feuchtigkeitsreiohen  Umgebung  des  Tsadsees  und  im  Innern 
von  Borna  haben  sie  einen  Theil  der  Zlwlichkeit,  Magerkeit,  Ner- 
vosität, Beweglichkeit'  und  physischen  Energie,  welche  den  Tibu 
charakterisiren ,  eingebüsst,  und  sind  massiger,  fettreicher,  plumper 
geworden,  ohne  jedoch  hierin  die  eigentlichen  Bornuleute  zu 
erreichen.  Durch  die  Natur  ihrer  Sitze  sind  sie  natürlidi  alle 
aesshafte  Ackerbauer.  Sie  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr 
und  mehr  nach  SOHlen  gedr&ngt  worden,  hielten  sich  hauptsächlich 
auf  dem  ganzen  Nordostufer  des  Tsadsees,  sind  aber  in  neuester 
Zeit  und  hauptsächlich  durch  die  räuberischen  Auläd  Soliman  in 
das  Innere  desselben  oder  des  Bomureiches  gedrängt  worden. 

Von  der  Nordspitze  des  Tsade  auf  seinem  Rande  nach  Süd- 
osten gehend,  stösst  man  zuerst  auf  die  Sugurti  mit  ihrem  Centrum 
Berl;  sodann  auf  die  Kuburi  in  den  Districten  von  Kiskaua  und 
von  Gala;  die  Kenanie  oder  Kunkinna  mit  der  Unterabtbeilung 
der  Ngellega,  welche  als  ein  zahlreicher  Stamm  in  den  Bomu- 
Chroniken  erwähnt  werden,  in  der  Gegend   von  Sulu;    die  Konku 
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theilniigen  deaselbeii  Namens,  welehe  von  Berichteratattem  und 
gMchichts-  und  Undeskundigen  Leuten  in  ihrer  Zugehörigkeit 
beetindig  verweehselt  werden.  Jede  derselben  weiss  zwar  sehr 
genan^  ob  sie  su  den  Kannri  oder  den  Kanembn  gehört,  doch  über 
die  Zeit  und  Ursachen  der  Trennung  giebt  es  nur  dne  dunkle 
Tradition,  welche  behauptet,  dass  das  Königsgeschlecbt  der  Koburi 
vor  Zeiten  sich  durch  den  Streit  sweier  Glieder  dess^bea  in  zwei 
Theile  gespalten  habe,  von  denen  der  eine  sich  nach  Bomu  wandte, 
während  der  andere  in  Kanem  verblieb. 

Wiewohl  der  nach  Bomu  gezogene  Theil,  der  die  Benennung 
Kanuri  adoptirte,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  von  Bomu  und 
Kanem  gewann,  halten  dch  die  Kanenibu  doch  Air  die  reineren 
Vertreter  der  Familie  und  verachten  die  Kanuri  in  Etwas,  trotzdem 
dieselben  ihre  Herren  sind ,  weil  sie  dnreh^  eine  Yermischung  mit 
den  heidnischen  Stftmmen  Bomu's  verunreinigt  seien.  Von  den 
Kimuri,  nachdem  sie  den  Schwerpunkt  des  Belches  von  Kan^n  nach 
Bomu  verlegt  hatten,  kamen  dann  Manche  in  ihre  Heimath  zurück, 
und  so  finden  wir  die  Abtheilungen  der  BuUua,  derDugua,  der 
Biriwa,  der  Manijau,  der  Ngalma  Dukko  und  Anderer  sp&ter 
auch  in  Kanem  vertreten.  Diese  werden  stets  unter  dem  Sammel- 
nam^i  der  Magomi  zusammengefasst,  welcher  sich  für  die  herr- 
schende Kanuri- Abtheilung  herausbildete,  für  diejenige,  der  das 
Königsgesohlecht  angehörte. 

Aeusserüch  unterscheiden  sich  die  Kanembu  nicht  allein  durch 
ihre  charakteristische  Körperbildung  —  sie  sind  gross  und  immerhin 
verh&ltnissmässig  schlank  —  und  dorch  eine  mehr  oder  minder 
Allen  gemeinsame,  etwas  in's  Böthliche  spielende  Hautflftrbung  von 
den  Kanuri,  welche  was  Wuchs,  Körperbildung,  GresichtszOge  und 
Hautfarbe  betrifft,  sehr  verschiedenartig  sind  und  sich  nicht  gut  von 
bestimmten  Gesichtspunkten  aus  zusammenfassen  lassen,  sondern 
auch  durch  Tracht  und  Sitte.  Wo  sie  nicht  im  eigentlichen  Bomu 
neben  den  Kanuri,  sondern  in  ihrer  Heimath  leben,  tragen  sie  mit 
Vorliebe  ein  einfaches  Lederschurzfell,  verzieren  sich  mit  Muschel- 
Halsschmuck,  tragen  Ringe  um  den  Oberarm  und  um  das  Hand- 
gelenk, bedecken  gern  den  Kopf  mit  einer  hohen  Mütze  (Dschoka), 
welche  mit  einem  Baamwollenstreifen  (AJiabu)  umwanden  wird, 
gleichsam  zur  Erinnerung  an  den  in  ältester  Zeit  von  Norden 
gebrachten  Turban,  oder  mit  irgend  einem  phantastischen  krie- 
gerischen Schmucke.  Die  jungen  Leute  lassen  ihr  Haar  wachsen 
und  flechten  einen  Schmuck  daraus,  während  die  Kanuri  mit  viel 
grösserer  Kegelmässigkeit  ihr  Kopfhaar  rasiren.  Die  Waffen  der 
Kanembu  bestehen  in  Wurfspeer,  Lanze  und  langem  Vorderarm* 
messer  —  das  Wurfeisen  der  Tibu  fehlt  —  und  unterscheiden  sich- 
von   den    Kanuri    nur   durch    einen  Schild   von   halber  Manneshöhe 
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aus  dem  leichten  Holze  des  „Phoga^  genannten,  am  und  im  Tsadsee 
verbreiteten^  Bamnes. 

Im  eigentlichen  Borna,  wo  Eanembn  und  Kanuri  nebeneinander 
leben,  verschwinden  diese  leichten  ftiiBseren  unterschiede,  doch 
schwäclien  sich  die  physischen  nur  hier  und  da  etwas  ab* 

Ausser  den  zuvor  erwähnten  Abtheilnngen  der  ans  Borna 
znrückgewanderten  Magomi,  giebt  es  noch  einen  Stamm  in  Kanem, 
der  als  zu  den  Kanuri  gehörig  angesehen  wird  oder  sich  so 
betrachtet,  doch  seinen  Ursprung  nur  dorthin  gesandten  Sklaven 
verdankt.  Dies  sind  die  einst  so  mächtigen  Dalatoa,  welche  Mao 
und  Umgegend  bewohnen  und  von  einem  früheren  Bomu*Sklaven 
Namens  Dala,  der  Gouverneur  von  Kanem  war,  abstammen. 

In  Ihren  Händen  ist  noch  jetzt  das  Kbalifat  des  eigentlichen 
Kanem,  doch  wird  der  Inhaber  desselben  nicht  mehr  von  Bomu, 
sondern  von  Wadai'  bestallt. 

In  der  nächsten  Nähe  des  Tsadsees,  im  südöstlichsten  Theile 
Kanem's,  wohnt  femer  ein  mächtiger  Stamm,  der  hier  erwähnt 
werden  muss,  da  er  sich  nur  der  Kanuri-Sprache  bedient  und  auch 
physisch  keine  charakteristischen  Unterschiede  von  den  Kanemba 
darbietet.  Es  sind  dies  die  Dana  oder  Danawa,  wie  sie  sich 
selbst  nennen,  oder  Haddäd,  wie  sie  die  Araber  heissen.  Dieses 
Wort  bedeutet  ^Schmiede''  und  lautet  in  der  Däsa-Uebersetzung 
Azoa;  in  der  That  geben  die  Tibu  dem  Stamme  ebenfiills  diesen 
Namen.  Die  von  ihnen  bewohnten  Thäler  werden  wohl  unter  dem 
Districtnamen  Bari  zusammengefasst.  Sie  selbst  theilen  sich  in  vier 
Unterabtheilungen  und  fQbren  dieselbe  Lebensweise  wie  die  benach- 
barten Kanembu.  Sie  haben  keinerlei  andere  Sprache  als  die 
Kanarisprache,  sind  häufig  von  röthlicher  Hautförbung,  und  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  von  den  Kanembu,  dass  sie  sich  des 
Bogens  und  der  Pfeile  bedienen,  welche  sie  mit  dem  Safte  der 
Euphorbien  und  der  Calotropis  procera  vergiften.  Weshalb  sie 
Haddäd  heissen  —  Name,  dem  eine  grosse  Verachtung  anklebt  — , 
weiss  Niemand  zu  sagen;  jedenfalls  beschäftigen  sie  sich  jetzt  nicht 
mehr  mit  der  Schmiedekunst,  als  die  Kanemba  oder  Däsa.  Sie 
leben  sehr  abgeschlossen  in  ihren  dicht  bewaldeten  Thälern  und 
sind  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ngidschem  die  einzigen,  welche 
den  Auläd  Soliman  mehr  oder  weniger  Widerstand  leisten,  und  in 
deren  Wohnsitze  sich  diese  nicht  wagen«  Kommen  die  Feinde 
heran,  so  ersteigen  sie  ihre  dicht  belanbten  Bäume  und  überschütten 
dieselben  von  der  Höhe  mit  Pfeilen.  Die  Tradition  sagt,  dass  sie 
Manga  seien,  welche  sich  mit  den  Bulala  gemischt  hätten,  und  dabei 
ist  es  merkwürdig  zu  constatiren,  dass  der  Stamm  der  Manga, 
welcher  sich  auch  nur  der  Sprache  der  Kanuri  bedient,  ohne  doch 
eigentlich  zu  ihnen  gerechnet  zu  werden,  und  der  jetzt  so  zahlreich 
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in  dem  westlichen  Borna  am  Finss  von  Joo  lebt,  sieh  ebenfalls 
der  Bogen  und  Pfeile  bedient.  Wie  femer  die  Manga-Ortschaftmi 
in  Borna  anaser  der  ümsdifieesungsmaaer  nnd  dem  Graben  noch 
eine,  wohl  sehn  Foss  dicke  Domenhecke  snm  Schatze  haben,  so 
legen  auch  die  Dana  ihre  Dörfer  so  an,  dass  sie  ringsum  von 
undurchdringUohem  Dickicht  umgeben  sind.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  der  Ursprung  Beider  in  der  Landschaft  Manga,  welche 
jetit  unbewohnt  im  Norden  von  Kanem  die  bewohnten  Theile  des 
Landes  von  der  WQste  scheidet,  au  suchen  wftre,  dass  Bdde  sich 
bei  der  Verschiebung  der  WOstenbewohner  nach  Süden  ans  ihrer 
Heimath  surttcksogen,  cum  grossen  Theü  nach  Borna  wanderten, 
sich  im  Südosten  Kanem^s  mit  den  Bulaia  mischte  und  die 
Dana  bildeten« 

Die  Hauptstadt  des  Kanem-Reiches  war  Ndschimi  und  blieb  es 
bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  wo  der  damalige  Herrscher 
Daud  aus  dieser  durdi  die  Bulaia  vertrieben  wui-de.  Diese 
hatten  seit  Jahrhunderten  am  Fittrisee  und  im  Grebiete  der  Kuka 
eine  Herrschaft  gegründet  und  setsten  den  Kanem-Königen ,  deren 
mehrere  sie  tödteten,  so  hart  an,  dass  in  den  letzten  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  Kanem  ganz  aufgegeben  wurde.  Erst  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  wurde  diese  Provinz  wieder  erobert,  obgl^ch 
auch  spftter  die  Bulaia  manche  Aufstände  machten  und  manche 
Kriegszüge  dorthin  veranlassen.  Diese  Bulaia,  obgleich  sie  lange 
auf  ihre  eigentliche  Herrschaft,  das  Fittri*Gebiet,  beschränkt  waren, 
haben  ebenfalls  ihre  Spuren  in  der  Bevölkerung  Kanem's  zurück« 
gelassen.  Man  ist  ungewiss,  woher  der  Name  Bulaia  kommt,  der 
für  die  Mehrheit  gebraucht  wird,  und  begegnet  grosser  Unsicherheit 
in  der  Bildung  des  Singulars.  .  Der  König  der  Bulaia,  Namens 
Dsehurab  am  Fittrisee,  ein  sehr  verständiger,  wohlwollender, 
belesener,  im  Sinne  des  Islam  gelehrter  Mann,  hat  mir  versichert, 
dass  die  herrschende  Klai^se  durch  eine  Aufpfropfung  arabischer 
Elemente  auf  den  Stamm  der  Kuka  entstanden  sei.  Ls  der  That, 
im  Allgemeinen  ist  in  jener  Gegend  anerkannt,  dass  die  Bulaia 
mit  den  Auläd  RaSbhid  und  den  Heimat,  deren  Stammväter  Brüder 
waren,  verwandt  sind.  Der  Name  Bulaia  oder  Belala  kommt  von 
dem  Eigennamen  Belal,  wohl  dem  Stifter  des  Stammes  oder  ersten 
Herrscher  der  Gegend,  wie  denn  ihr  Gebiet  wohl  als  Ard  Belal, 
d.  h.  Land  Belal's,  bezeichnet  wird.  Dem  Könige  Dsehurab  war 
auch  nicht  das  Geringste  bekannt  von  einer  Abstammung  seiner 
Vorfahren  aus  Kanuri- Elementen,  wie  Barth  als  wahrscheinlich 
annahm,  und  wies  er  einen  derartigen  Zusammenhang  auf  das  Ent- 
schiedenste zurück.  Wohl  aber  behauptete  er,  schriftliche  Beweise 
aus  alter  Zeit  über  ihre  arabische  Abstammung  und  ihre  Herkunft 
aus    Kordofan    beibringen    zu    können.      Das    spärliche    arabische 
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Element  verscbwand  natOrlich  in  dem  der  Knka;  die  Sprache  ging 
verloren  in  der  allgemein  üblichen  der  letzteren,  und  physisch  und 
moralisch  sind  sie  jetzt  nicht  mehr  von  densolhen  zn  trennen.  Sie 
sind  fiehr  wohlgebildeto ,  mittelgrosse,  dunkelfarbige  Leute  mit 
kupfrigem  Schimmer  ihrer  Haut;  besoodera  die  Frauen  erfreuen 
sich  eines  zierlichen,  hübschen  Wuchses,  gefölliger  Züge  und  eines 
angenehmen  Gesichtsausdruckes.  Sie  haben  in  Kauern  ein  mächtiges 
Populationscentrum  in  Dibelontschi ,  wo  die  zu  ihnen  gehörige 
Abtheilung,  der  Ngidschem  wohnt,  und  z&hlen  einige  andere 
Abtheilungen ,  wie  die  der  Bedde,  welche  unter  den  Dana  leben, 
die  Diabu  und  die  Fedha,  zu  den  ihrigen. 

Beine  Kuka  sodann  wohnen  nodi  in  der  Gegend  des  früheren 
Ndschinai,  in  der  Ortschaft  Giidscher. 

Ausser  den  Tibu,  den  Kanembu,  den  Dana,  den  Bulala*  und 
Euka-Resten  utid  den  aus  Bornu  zurückgekehrten  Kanuri,  bleiben  für 
Kanem  noch  zu  erwähnen  die  arabischen  Elemente,  welche  die 
Tündsch^,  die-  Schoa  oder  eingeJborenea  Araber  und  die  jüngst 
eingewanderten  Araber  der  Nordküste,  welche  zur  Unterscheidung 
von  jenen  Wassili  genannt  werden,  umfassen. 

Die  Tündscher  concentriren   sich  auf  die   Stadt  Mondo   und 

ihre  Umgebung,  müssen  in  sehr  alten  Zeiten  eingewandert  sein  und 

kamen   von  Tunis,    sind   aber  Abkömmlinge   der  Hellelia,    welche 

zur  Zeit  des  Propheten  im  Nedsched  Arabiens  wohnten«    Barth  hielt 

sie  für  einen  merkwürdigen  Stamm  Inner- Afrika's,  -  der  seine  Sprach« 

vergessen  habe.    Ich  kann  versichern,  dass  sie  keine  andere  Sprache 

als  die   arabische  hahen    und  dass    sie    alle    ein^    sind    über  ihre 

Abstammung  und  den  Umweg  ihrer  Vorfahren  über  Tunis,  von  wo 

dieselben,    nachdem  sie  mit  .berberisehen  Stämmen  gekämpft  hatten, 

unter  der  Führung  meines .  gewissen  Diab  in  die  Sudanländer   gewan* 

dert  sind.     Ich  sah  sie  in  Wadal'  und   besonders  in  Dar  For,  wo 

sie  Jahrhunderte    hindurch    die  Herrschaft    des  Landes  in  Händen 

hatten  und  wo  noch  das  letzte  Eöt^^geschlecht  aus  ihrer  Mischung 

mit   dem    Stamme    der    For    hervorging.     Dort,    wo    sie    noch    in 

grösserer  Anzahl  und  Beiiiheit  vorkommen,  müssten  sie  eine  etwaige 

eigenthUmliche,    ursprüpgliche    Sprach^    doch    wenigstens    in    ihren 

Resten  bewahit  haben.    Auch  voti  den  übrigen  Arabern  werden  sie 

als  ihre^leichen  anerkannt,    wenn  sie  auch  im  Munde  des  Yolkesi 

da  sie  in  anderer,  früherer  Zeit  eingewandert  sind,   als  die  übrigen 

Schoa-Stämme,    nicht    unter    dem    Namen    dieser    mit.   iübegriffen, 

Bondern  stets  als  Tündscher  bezeichnet  werden.    Ob  der  Name  eine 

directe  Ableitung   vom   Worte    „Tunis**    gestattet,    lasse    ich    dahin 

gestellt^    jedenfalls   verbindet  die  Bruchtheile  des  Stammes  dieselbe 

Tradiü^^n  in  Kanem,  Wadai  und  in  Dar  For*     Sie  verrathen  noch 

jetzt  vielfach  ihren  nordischen  Ursprung,  in  Hautfarbe  und  Gesichts- 
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bildung,  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Stafe  tiefer  stehen, 
als  die  Scboa. 

Diese,  die  Schoa,  sind  sehr  spärlich  in  Kanem  vertreten  darch 
die  Beni  Hassen,  welche,  obgleich  ziemlich  rein  erhaltene  Araber, 
doch  in  ihrer  spärlichen  Anzahl  das  elende  Leben  von  Schützlingen 
der  Däsa  führen  müssen,  und  durch  die  BeVii  Wall,  welche 
östlich  von  Mao  in  ihrer  sesshaften  Lebensweise  zweifelhafter 
Natur  sind. 

Die  Wassili  endlich  sind  vertreten  durch  die  Auläd  Soliman, 
welche  nach  der  Eroberung  Fessan's  durch  die  Türken,  denen  sie 
Widerstand  geleistet  hatten,  aus  Furcht  vor  diesen,  vor  30  und 
einigen  Jahren  nach  Borku  und  Kanem  auswanderten  und  seitdem 
diese  Landschaften  brandschatzen  und  terrorisiren ,  die  Kanembu 
und  diesen  verwandte  Elemente  bis  an  den  See  und  auf  die  Inseln 
desselben  und  einen  grossen  Theil  der  Tibu  nach  Bornu  gedr&ngt 
haben.  Sie  sind  vor  etwa  15  Jahren  durch  einen  Stamm  der  Nord- 
küste,  durch  die  Mgharba  aus  Barka,  welche  aus  Raub-  und  Abenteuer- 
lust nach  Süden  wanderten  und  die  Rückkehr  vergassen,  vermehrt  wor- 
den. Diese,  welche  ursprünglich  keine  definitive  Auswanderung  aus 
ihrer  Heimath  beabsichtigten  und  keine  Frauen  mitbrachten,  werden 
in  wenigen  Generationen  den  Däsa  sehr  nahe  stehen.  Nur  Zwei  oder 
Drei  von  ihnen  haben  arabische  Frauen  aus  dem  Stamme  der 
Auläd  Soliman  genommen,  alle  üebrigen  aber  begnügen  sich  mit 
solchen  aus  Borku  und  dem  Bahar  el  GhasäL  Die  Auläd  Soliman 
dagegen,  mit  Weib  und  Kind  für  immer  ausgewandert,  sind  verhält- 
mässig  noch  wenig  gemischten  Blutes,  da  ihnen  die  geringe  Anzahl 
von  Sklavinnen,  Über  die  sie  verfügen,  keine  Gelegenheit  zu  durch- 
gängiger Alteration  bietet.  Moralisch  haben  sie  sich  schneller 
deteriorirt  als  physisch,  und  mit  Bedauern  sehen  die  Aeltesten  des 
Stammes,  welche  noch  in  der  fernen  Heimath  gelebt  haben,  wo  sich 
in  ganz  Tripolitanien  und  Fessan  ihr  Stamm  der  besten  Reputation 
erfreute,  auf  die  jüngere  Generation  herab,  welche  aller  jener  noblen 
Tugenden  der  Araber,  der  Gastfreundschaft,  der  Wortfestigkeit  und 
der  Grossmuth  bar  sind.  Doch  noch  jetzt  unterscheiden  sie  sich 
in  dieser  Richtung  immerhin  nicht  unwesentlich  von  den  Dasa-  und 
Kanembu-Stämmen  ihrer  neuen  Heimath.  Unerbittliche  Feinde  und 
wenig  wohlwpllende  Herrscher  sind  sie  der  Treulosigkeit  der  Däsa 
und  der  leichtsinnigen  Unzuverlässigkeit  der  übrigen  Stämme  unter 
ihres  Gleichen  oder  gegenüber  Aehnlichen,  nicht  fähig;  nur  gegen 
die  dunkelfarbigen  Leute  kennen  sie  nicht  Treue  noch  Glauben. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  neue  Zuzüge  nordischer  Banden, 
wenn  etwa  einige  Hungerjahre,  ein  allgemeines  Viehsterben,  die 
Erpressungen  von  Seiten  türkischer  Gk>uverneure ,  sie  aus  der 
nordisehen  Heimäth    vertrieben,    oder    wenn    sie    dem    ihnen    inne- 
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wohneiidai    Trieb    nach    Abenteuern    oder    ihrer   WanderlaBt    nicht 
mehr  widerstehen  können. 

So  klein  die  Anzahl  dieser  nordischen  Araber  ist,  so  wichtig 
ist  die  Rolle,  welche  sie  daselbst  spielen:  in  der  Umbildung  der 
politischen  Verbältnisse,  in  der  Yerschiebung  der  dortigen  Stämme, 
in  der  Bethätigung  des  ganzen  ö£Pentlichen  Lebens. 

Das  ist  die  Bevölkerung  KanemV  Zwischen  «dem  14.  und 
15.  6r.  nördl.  Br.  ziehen  sich  vom  14.  bis  zum  16.  Gr.  östlicher 
Länge  V.  Gr.  von  West  nach  Ost  die  Sitze  der  Wandala,  Oadawa 
und  pAxdäd  Soliman  in  dem  District  Schitati ,  und-  die  der  Dogorda 
und  Mgharba  in  den  den  District  Littoa  znsammensetfisenden  Thftlem, 
Das  sind  die  eigeatliclien  Sitze  der  Nomaden,  in  denen  jedoch  die 
genannten  Däsa-Stämme  auf  dem  Grunde  der  Thäler  ihre  Sklaven 
den  allemothwendigsten  Ackerbau  betreiben  lassen,  und  in  denen 
sich  hier  und  da  versprengte  Kauembu-Bruchtheile  in  vereinzelten 
Niederlassungen  finden.  Die  Nomaden  sind  hier  mehr  Rinderhirten 
als  Kameelbesitzer,  besonders  die  Gadawa,  von  denen  eiii  wesentlicher 
Theä  ja  aus  Eanembu-Blut  hervorgegangen  ist;  doch  finden  sich 
auch  Kameele  genug,  auf  die  sich  die  Auläd  Soliman  und  die 
Mgharba  beschränken^  indem  sie  nach  wie  Vor  den  Binderbesitz  zu 
anderen  Zwecken  als  zum  Schlachten  und  Essen  verachten. 

Südlich  vom  14.  Gr.  n.  Br.  und  zwar  hauptsächlich  zwischen 
dem  15«  und  16.  Gr.  östl.  L.  ist  dann  die  dichteste  Bevölkerung 
der  Landschaft  mit  ihren  ständigen  Sitzen.  Da  wohnen  die  Bomu- 
Sklaven  Dalatoa  in  Mao  und  Jagubberi,  welche  die  Gouverneure 
(Ehalifa)  der  Bortfn-Könige  in  Kanem  wurden,  nachdem  die  früher 
von  den  Bornu-Königen  dazu  bestallten  TOndscher  sich  als  Wächter 
Eanem's  allzu  unruhig  und  selbstständig  gezeigt  hatten.  Da  wohnen 
die  Kanuri,  und  zwar  Magomi,  in  der  ganzen  Gegend  voii  Mao, 
MoDdo  und  Gala;  die  arabischen  Töndscher  in  Mondo  und  Um- 
gegend; die  aus  vermischten  Däsa  hervorgegangen  Kumosoalla  nörd- 
lich von  Mao;  nordöstlich  von  dieser  Gegend  der  sesshafte  Däsa- 
stamm  der  Hawalla  und  die  Kanembu  Tschiroa;  die  Kubburi  in 
Gala;  die  Bulala  und  zwar  vornehmlich  Ngidschem  in  Dibelontsohi; 
die  zweifelhaften  Dana  in  Bari;  die  Kuka  endlich  in  Gudscher, 
Ostlidi  von  Mao. 

Das  ist  die  Getreidegegend  Kanem's  und  eigentlich  Überhaupt 
die  Gegend,  welche  allein  dort  zu  Lande  mit  dem  Namen  Kanem 
belegt  wird.  Dort  wird  Ducbn  {Penicillaria)  und  Sorghum  gebaut, 
und  dort  ist  ein  reicher  Bestand  von  schönen  Kurl-Rindern.  Dort 
sind  die  Centren  der  bescheidenen  Handelsverhältnisse,  deren  die 
Araber,  seltener  die  Däsa,  und  zuweilen  ans  Bornu  zugereiste 
Kaufleute  bedürfen.  Jene  kaufen  für  Kameele  und  Bomuhemden 
Getreide,  Bornu-  und  WadaY-KauHeute  für  Bomuhemden  und  Schmuck- 
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Bachen,  l>e0onden  Bernstein,  Strannenhlnfe  %n  nngUrablich  billigen 
Preisen  und  zuweilen  ans  dem  Tsadsee  gebrachte  Elephantenz&hne. 

Die  rftnberischen  AnUd  8<^iman  haben  diese  Gegend  und  ihre 
Bewohner  nötbig  snr  Enieloiig  ihres  nothwend%sten  Lebeasbedtirf- 
niases,  des  Getreides«  Nachdem  sie  sich  Jahrsehnte  hindareh  ein 
nnbestrittencs  Ansehen  dort  erkimpft  babeui  schonen  sie  die  Gegend, 
wie  sie  auch  in  Frieden  mit  ihren  nächsten  DäsarNachbam  leben  — 
den  Gadawa  \md  Dogorda,  -^  nm  wegekusdige  Baubgeaessen  und 
streitbare  YerbOndete  za  haben  und  nm  hier  und  da  im  Noth£alle 
etwas  Rindvieh  zu  ihrem  Fleisehbedarf  in  der  N£lie  zu  wissen. 
Doch  die  entfernteren,  nnmittelbar  am  Bande  des  Sees  wohnenden 
Kanembn  nad  Kannri-Stftmme  TermiBdem  sieb  mehr  and  mehr  und 
sieben  sich  allmfthlig  in  den  Tsadsee  selbst  oder  nach  Bornn  zarück. 

Die  nahe  der  Nordspitze  des  Sees  in  Beri  wohnenden  Sagorti 
sind  fast  gänzüch  ans  ihrer  H^math  nach  Bornn  an  Ihren  Brüdern 
verschwunden«  Das  Königsgeschlecht  der  Knbvi  von  Kiskana, 
dem  auch  der  jetzige  König  von  Borna  entsprossen  ist,  halt  sich 
allein  noch  in  massiger  Anzahl,  doch  die  Magmni  von  Fnlii»  die 
Msnijau  von  Manija«  die  Ngalma  Dnkko  von  Dschiggel  -^  idles 
Kanoristümme;  —  die  Kunkinna  oder  Keoanie  mit  den  Ngdlena  — 
einst  der  grösste  KaBemba->Staram,  wenn  aach  meht  der  edelste;  ^-^ 
die  Korio  und  Konku,  —  die  ältesten  Abtheilungen  der  Kanembn 
—  haben  sich  auf  die  sicheren  Inseln  der  T^ad-Lagune  vor  den 
räuberischen  Arabern  zurückgezogen,  welche  keinerlei  egoistischen 
Grund  haben,  auch  sie  zu  schonen« 

Diese  verschiedenen  Elemente  Kanem^s  za  beziffern  und  zu 
einer  annähernd  richtigen  Zahl  der  Gesammtbevolkerung  ^  gelangen, 
ist  wegen  des  bunten  Yolks-Gemisches  und  bei  dem  politisch  aer- 
fafarenen  und  unsiofaerea  Zustand  des  Landes  nicht  leicht.  Der 
Yeiciuch  einer  Zusammenstellung  giebt  folgendes  Resultat: 

A.     Tibu  (Tedä  und  Däsa). 

I«    Beinerhaltene  Tiba. 

1.  Nomadisirende    Abtheil ungen    eteken    in    dem    Räume 
heram,    der   zwischen    dem  südlichen   Theile  der  Strasse  von 
Kauar  nach  Bomu  und  Kanem  liegt,  und  in    den  Th&lem  der 
Districte  Manga  und  Schitati: 
a.  Ganda    (Tedä    aus    BardaY    stammend)    — 
Atereta  (Däsa  ans  Jin)  —  Worda  (Däsa) 

—  Juroa  oder  Osümma  (Däsa  aus  Wuh) 

—  Mada  (Tedä  aus  dem  südlichen  Tibesli) 
nehmen  den  nordwestlichsten  Theii  des  ge- 
sammten  Weidebeairkes  in  Anspruch;  nur  die 
spärlichen  Mada  weiden  mit  den  Gadawa  in 
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Schitati,  Dies«  Abtheilangen  siod  so  kleine 
FractioDen  ihrer  Stämme,  dass  sie  hier  alle 
zusammengefasst  sind  und  kaum  mehr  betragen 
dürften,  als         4000  Seelen 

b«  Wandala  (Dssa  aus  der  Gegend  nördHdi 
von  Kanem,  die  zwischen  Manga  und  Egai 
liegt)  mit  den  Jerümma  und  Tommülma 
(Dasa  Sakerda  aus  dem  Bahar  el  Ghasäl) 
weiden  im  westlichen  Schitati  und  zählen  etwa     5000      „ 

c  Dogorda  (Däsa  aus  Wun)  sind  die  irQ- 
heren  Herren  von  Lilloa  (Landschaft  von 
Dattelthälern  OS(X  von  Schitati)  und  be- 
tragen ungefähr 4000      „ 

13000  Seelen 
2.  Sessbafte  Abtheilnngen: 

a.  Salemea  (Däsa  aus  Kanem)  mit  den  Olodea 
bewohnen  Thäler  nördlich  und  ostnordöstlich 
von  Mao  nach  Tschirt  zu,  als  Lugara,  Juno, 

Kungena  und  zählen  vielleicht 1200  Seelen 

b.  Beggaroa,  (ebenfalls  Däsa  aus  Kanem) 
bewohnen  Dörfchen  südlich  von  Mao,  süd- 
westlieh   von    Mondo  *  und    bei    Jagubberi ; 

ibre  Zahl  beträgt  gleichfalls        .....     1200      „ 

c.  Worda  oder  Aborda,  Bruchtheil  eines 
Stammes,  der  sich  nicht  feststellen  lässt,  da 
der  Name  von  einem  Häuptlinge  auf  den 
Stamm  übertragen  ist,  grade  wie  bei  den  alle 
Namen  corrumpirenden  Arabern  Kanem^s  die 
Dogorda  gewöhnlich  Worda  genannt  wurden, 
80  lange  Worde  ihr  Chef  war.  Barth,  der 
den  Kämpfen  beiwohnte,  welche  die  Araber 
gegen  den  mächtigen  Stamm  der  Dogorda 
aushalten  mussten,  kannte  diese  letzteren  nur 
unter  dem  Namen  Worda  und  benennt  sie 
irrthümlicher  Weise  so.  Dieser  hier  aufge- 
führte Stamm  ist  nur  ein  versprengter,  mit 
der  Zeit  selbstständig  gewordener  Bruchtheil 
eines  anderen  grösseren,  wie  auch  wahr- 
scheinlich die  oben  unter  den  nomadisirenden 
Abtheilungen  aufgeführten  Worda.  Ich  rechne 

sie  nur  zu  etwa      .     «     .  ~  •     .     «     •     .     .        600      „ 

d.  Nawarma  (Däsa  aus  dem  Bahar  el  Ghasäl) 
bewohnen  einige  Thäler  auf  dem  Wege  von 

ZeitBohr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.    Bd.  XII.  4 
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Schitati  nach  Tschiri  (Tereda  etc.)  und  be- 
tragen etwa 800  Seelen 

e.  Oreddo  und  Billea  wohnen  mit  den  Ngid- 
schem  zusammen  in  T^fe,  südlich  von  Metalla^ 

und  zählen  ca €00      n 

4400  Seelen. 

11.    Unreine  und  zweifelhafte  Tibn» 

a.  Gadawa  (Däsa  aus  der  Gegend  zwischen 
Kanem  und  Ega'i)  mit  den  Dibberi  (Ka- 
nembu)  und  Orabba  (Kanembu)  im  mittleren 

und  östlichen  Schitati  . 5000  Seelen 

b.  Kumosoalla  (Däsa  mit  •  Bulala?)  stehen 
unter  Kümo  oder  Kegamma  und  wohnen  im 
Norden  von  Mao  in  den  Thälem  Matfal, 
Delfeanga,  Korofu,  Firi,  Berare  etc.  •     ♦     .      3000      ^ 

c.  Hawalla,  auch  Famaila  und  Medolea 
genannt)  bewohnen  die  östlichen  Thäler 
Lilloa's  (Dhummel,  Faske,  Wischka)  und  in 
den  Thälern  Modefa  und  Badea  nach  Tschiri 

zu:  ca 2000      „ 

d.  Jinoa  oder  Mallemin  in  Tarfe,  Waschami 

und  Jini  östlich  von  Mao     .     •     •     .       ca.        500      w 

10500      ^ 

4400      „ 

13000      « 


Gesammtzahl    der    reinen    und    vermischten 

Tibu 27900  Seelen. 

B.     Kanembu,  Kanuri  (Magomi)  und  Dalatoa. 

Diese  drei  Stämme  müssen  hier  in  der  tabellarischen  Uebersicht 
zusammengestellt  werden,  da  einerseits  die  beiden  ersteren  eng  zu- 
sammen gehören  und  nicht  immer  mit  Sicherheit  auseinander  ge- 
halten werden,  und  da  andererseits  die  Dalaton,  obgleich  ursprünglich 
von  Slavenursprung,  doch  durchaus  mit  den  übrigen  im  Laufe  der 
Zeit  vermischt  sind.  Auf  der  erläuternden  Karte  sind  Kanembu 
und  Kanuri  durch  Farbenunterschied  auseinander  gehalten. 

I.    Kanembu. 

1.  Tomaghera  oder  Tomagheri  Kanem's  werden, 
obgleich  ein  enger  Zusammenhang  mit  den  Teda 
besteht,  doch  jetzt  zu  den  Kanembu  gerechnet 
und    sprechen    die    Bornusprache.      Sie    wohnen 
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mit  den  N^gidschem  zu  Dibelontschi  und  in  der 

Gegend  von  Metalla 1000  Seelen 

2.  Eonku  wohnen  ebenfalls  im  Districte  von  Metalla       800      ^ 

3.  6  all  ab  U)  Abtheilnng  der  Dibberi,  zu  Galla  west- 
lich von  Metalla 500      „ 

4.  Knburi  zu  Gala,  Aiiso,  Fali,  Teggel,  Kiekana, 
mit  Ausnabrae  von  Gala  auf   dem    Rande    des 

See's  gelegenen  Ortschaften    ••.•,...     4000      ^ 

5.  Sagnrti  mit  dem  Centrum  Beri 2000      ^ 

6.  Tschiroa    zu  Tschiri    und    in    der    Umgegend 
(ostnordöstlicb    von    Mao    und    nordöstlich    von 

Mondo)      .     .     V 4000      , 

Die  Kunkinna  oder  Kenanie  mit  den 
N  gelle  na  ans  Sula,  die  Kadschiti,  welche  den 
Enf  haben,  von  Sklaven  derMagomi  abzustammen, 
und  die  Korio  wohnen  jetzt  auf  den  Inseln  des 
Tsade,  wfe  die  letztgenannten  schon  lange. 

Es  ist  überhaupt  kaum  möglich,  bestimmte 
Zahlen  ffJT  die  Kanembu-Bevölkerung  anzugeben. 
Dieselbe  wechselt  alljährlich,  oder  verringert  sich 
vielmehr.  Die  Euburi  und  die  Sügurti  ziehen 
sich  nach  Bornu  zurück,  die  auf  dem  übrigen 
Rande  des  Sees  wohnenden  Bruchtheile  siedeln 
mehr  und  mehr  anf  die  nächstgelegenen  Inseln  Über. 
Der  Rest  ist,  den  kleinsten  Weilern  und  den  ver- 
schiedensten Stämmen  angehörig,  über  das  ganze 
Territorium  zerstreut,  so  z.  B.  auch  in  den  No- 
madendistricten  Schitati  und  Lilloa.  Wir  können 
diesen  wohl  ohne  Uebertreibung  annehmen  zu  .      6000      „ 

sodass  wir  eine  Gesammtzahl  von  Kanembu 

haben  von 18300  Seelen« 

II.    Kanari  oder  Magomi. 

Nach  einem  Tündscher- Referenten  aus  Mondo  hatte  ich  mit 
grosser  Mühe  89  Weiler  dieses  Stammes  zusammengestellt,  ohne  die 
grossen  Abtheilungen  der  auf  dem  Rande  des  Tsade  wohnenden 
Ngalma  Dukko  und  die  Leute  von  Fuli  mitzurechnen,  was  immerhin 
rund  1000  Hausstände,  ^  oder  6000 — 7000  Seelen  geben  würde. 
Doch  an  Ort  und  Stelle  konnte  ich  nur  herausfinden: 

1.  Bulua  zu  Malleam  bei  Mondo  etwa   ....        500  Seelen 

2.  Antschalibu  zu  Antschali,  ebenfalls  ca.      .     .       500      „ 

3.  Rogodobu  unter  den  Haddad  oder  Dana  in  Nguri       200      „ 

i.  Biradull  östlich  von  Antschali 200      „ 

5.  Biriwa,  östlich  von  Biradull  zu  Hameraja  ,     .        200      „ 

4* 
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6.  Melemia,  Mükh  von  ffindtall  «nd  BäJadadJtaft  40Q  Seelen 

7.  Föreba  zu  Fori  nördlich  von  MetaUa     .     *     .  20O  „ 

8.  Ngalma   Dakko   za  Dschiggel,    etwa  ia  dar 

Mitte  des  nordöitÜchen.  Seeo&c»  gelegen.  .     •     •  2000  ^ 

9.  Leute  des  Di ma  (früher  Bomn^Goavernenr  von 

Gala)  zu  Gala 200  » 

10.  Die  Magomi  za  Fuli    •     .     .     ^     •     .     «     »  1000  , 

ungefähre  Gesammtzahl  der  Magomi     543^  Seelen 

Auch  die  Magomi  haben  sich  zum  Tbeil  auf  £e  InseLi  des 
See's  drängen  lassen,  z.  B.  die  Abtheilung  derDugua;  andere,  wie 
die  Kater oa  werden  als  ansgestorben  oder  r^rschwunden  bezeichnet, 
und  die  meisten  der  hier  verzeichneten  stehen  auf  dem  Auasterbe>Etat. 

IIL    DftktOA. 

1.  zu  Mao  leben  etwa 1200  Einw. 

2.  zu  Jagubbiri  leben  etwa 800      „ 

3.  zu  Metalla  „         „ 700      ,, 

4.  zu  Mortofu  „         ,, .        300      ,, 

4.  zu  Dschugu,  Gumso  und  hier  und  da  zerstreut  1000      ,, 

G^fiammtsumme  der  Dalatoa        4000  Einw* 
„  „    Magomi        5400     y^ 

„  „    Kanembu   18300     ,, 

Die  eng  verbundenen  Stämme  der  Magomi, 
Kanembu  und  Dalatoa  mögen  also  für  Kauern  eine 
Gesammtzahl  stellen  von 27700  Seelen 

C.     Bulala  und  Kuka» 

I.    Balala -Reste. 

1.  Ngidscbem  zu  Dibelontschi  zählen  etwa    »     .      3600  Seelen 
2«  Bedde  vermischt  mit   den   Dana   zu   Nguri   ca.        200      ,, 

3.  Sarabu  zu  Sara  zwischen  Mao  und  Ga]a  und 

zu  Billangara  ebendaselbst  mögen   ausmachen        500      ,, 

4.  Tirra  zu  Wotti,  nordwestlich  von  Metalla   .     .        300 


>» 


Andere  Bdala-Abtbeüungen,  wie  die  F  e  d h'  a , 
welche  im  Districte  Dschebade  in  der  Gegend 
von  Jagnbberi  wohnten,  und  die  Diabu,  welche 
im  Districte  von  Dala,  südlich  von  den  vorigen, 
lebten  und  daher  auch  wohl  Dalawa  genannt 
werden,  sind  nach  dem  Fittri  zurückgewandert, 
wie  die  ersteren,  oder  in  den  Tsad-Archipel  ge- 
zogen^  wie  die  letzteren« 


4600  Seelea 
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II.    Kuka. 

Wohnen  nur  zaGudscher  in  mehreren  grossen 

Dörfern 1200  Seelen 

Bulala  und  Koka  zusammen     5800  Seelen 

D.    Dana  oder  Danawa  (lladdad  arab.;  Azoa  dasag.). 

vobnen  sQdHch  von  Mao  und  Mondo,  nahe  dem  Tsade,  und  werden 
ihre  Wohnsitze  wohl  unter  dem  Namen  Bari  zusammengef'asst.  Sie 
zerfallen  in: 

1.  Darkaua  zu  Nguri 3000  Einw. 

2.  Arigimma    oder    Arigiwa    hauptsächlich    zu  \ 
Tschirori j 

3.  Am^dia  zu  Bari  —  Tschirori \   3000      ,, 

4.  Beggaroa  zu  Bari  —  Kallem i 

5«  Eokolirazu  Kokoliri,  1  Tag  SW.  von  Mondo  / 

Sie  wohnen  noch  in  geringer  Zahl  auf  der 
Strecke  von  Mondo  in  Südrichtung  nach  Alimari, 
dem  Südost  Winkel  des  Tsade 500      ,, 

und  gannz  vereinzelt  in  einzelnen  Thälern  Schitati^s 
und  Manga's. 

Gesammtzahl  der  Dana     6500  Seelen. 

E.     Arabische  Elemente. 

*  •  •  • 

I.    Tündsoher 

•  •  • 

varen  vor  den  Dalatoa  die  Wächter  der  Ordnung  in  Eanem,  und 
es  führt  aus  jener  Zeit  ihr  Chef,  da  die  Kanembu  das  vorwaltende 
Bevölkertrogs -  Element  waren,  den  Titel  Fugobo,  gleich  einem 
Kanembu-Cbef.  Sie  haben  nach  wie  vor  die  Gregend  von  Mondo 
inne  und  bewohnen  zahlreiche  Weiler  in  derselben.    Sie  zerfallen  in: 

1.  Leute    (!(^äR)   des   Fugobo,  die  edelste   Ab- 

thdlung,  zu  Mondo      • 1200  Seelen 

2.  Leute  Jussef's,  die  zahlreichste  Abtheilung  zu 
Lumboa,  Dschelle,  Amberchen,  Matami,  Atleach, 
Amsakka,   Maharraba,   El  Rall,   Sui^.da  in  etwa 

27  Weilern  zu  etwa 1600      „ 

B.  Leute  Abid's  ssa  Oremari,  £1  Alaune,  Heibari 

in  etwa  12  Weilern  zu    .......     .        700      „ 

4«  Leute  des  Main»  zu  Abu  Drussa,  Abu  kima, 

Tunis  in  ca.  10  Weilern  zu 600     „ 

5.  Leute  des  Eagustema  zu  Abungeti  und  Gellis 

in  7  Weilern  zu      •«•,«...«.        350      ,, 

6.  Leute  des  Agid  su  Eokode,  Merecheia,  Bilbil, 

Ferda  in  15  Weilern  zu 900      „ 
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7.  Leute  desDschellabi  zaEaremi, Menowatschi 

und  Ferda  in  5  Weilern  zu ♦     .        300  Seelen 

8.  Leute  der  Fokkera  zu  El  Halue  in  4  Weilern        250     „ 

9.  Leute  BuluTs  zu  Dükua  (?)  in  3  Weilern  200     „ 

Gesammtzahl  der  TQndscher      6 100  Seelen. 

II.    Schoa. 

Sind  auBserordentlicb  spärlich  in  Eanem  vertreten  und  bescbränken 
sich  auf: 

1.  die    Beni  Hassen,    welche    mit    den   Gadawa 
herumziehen  und  kaum  mehr  betragen  als       .     •      300  Seelen 
und 

2.  die  Beni  Wail,  deren  Ursprung  nicht  einmal 
unzweifelhaft  ist,  die  zwischen  Mondo  und  Tschiri 
im  Wadi  Hanga,  W.  Eornaka  und  W.  Sayal  feste 
Wohnsitze  haben  und  etwa  zählen  mögen      .     •        500     „_ 

Gesammtzahl  der  Schoa  Kanem^s        SOOSeelen. 

III.    Araber  aus  Norden  oder  Wassili  (Ean.). 

1.  Auläd  Soliman  in  Schitati  mit  den  Unter- Ab- 
theilungen derDchebair  (der  edelsten  Familie), 
den  Scheredat   (der   zahlreichsten  Abtheilung) 

und  der  Miaissa  ca.     , 3000  Seelen 

2,  Mgharba  in  Lilloa  etwa      . 1500     ij_^ 

Gesammtzahl  der  Wassili  4500  Seelen 

„  „    Schoa  800      ,9 

„  „    TÜndscher     6100      ,._ 

Bevölkerung  arabischen  Ursprungs       .     .  11400  Seelen 

„  Tibu- Ursprungs     ....  27900      ,9 

Eanembu,  Kanuri  und  Dalatoa  zusammen  27700     99 
Bulala  und  Kuka  zusammen      .     .     *     .      5800     »9 

Dana  oder  Haddad 6500     11 

Gesammtbevölkerung  Kanem^s   79300  Seelen. 

Ziehen  wir  die  ganze  Gegend,  welche  ^le  Einwohner  der 
Nomadendistricte  als  zu  Eanem  gehörig  redamiren,  in  Betracht,  so 
erhalten  wir  eine  .sehr  geringe  Bevölkerungsdichtigkeit«  Etwa 
80,0000  Einwohner  auf  65,000  DEilometer  oder  rund  1200  DMeilen 
geben  1,2  Einwohner  auf  den  DEm.  oder  66  auf  die  GMl.  — 
Doch,  um  Eanem  mit  anderen  Sudanländem  vergleichen  zu  können, 
zu  denen  es  naturgemäss  gehört^  m&ssen  wir  den  grösse^n  unbe- 
wohnten Theil,  in  dem  selbst  die  Nomadenstämrae  keinen  länger 
dauernden  Aufenthalt  nehmen,  abziehen,  und  dann  erhalten  wir  etwa 
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3  Emwohner  aaf  den  DEm.  oder  160  auf  die  DM1.,  und  mehr 
iötmeo  wir  bei  dem  auBgesprochenen  Steppencharakter  des  grössten 
Theils  der  Landfichaft  kaum  erwarten. 

IL    Bevölkerung  von  Bornu. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Bewohnern  des  eigentlichen 
Bornu,  so  finden  wir  unter  ihnen  neben  den  uns  bekannt  gewordenen 
Elementen  aus  Kanem,  welche  die  eingewanderte,  doch  herrschende 
Bevölkerung  darstellen^  andere,  welche  die  früheren  Besitzer  dieser 
Landstriche  waren.  Als  die  Leute  aus  dem  Reiche  Kanem  inner- 
halb der  ersten  Jahrhunderte  des  Reiches  sich  nach  SQden  anszu- 
dehnen  begannen  —  schon  in  der  Mitte  des  13*  Jahrhunderts 
nennt  Ibn  Said  das  Land  auf  dem  Westufer  des  Tsadsees  einen 
Tbeil  Kanem's  — ,  fanden  sie  die  Gegend  zwischen  dem  Flusse  von 
loo  und  dem  Schari  von  den  mächtigen  Soo  oder  Sou  bewohnt. 
Wenn  Ibn  Said  bei  der  Gelegenheit  erzählt,  dass  der  damalige 
König  von  Kanem  in  das  volkreiche  und  wohlbewässerte  Land 
Mabioa  gedrungen  sei,  und  man  bis  jetzt  diese  Landschaft  nicht  hat 
identificiren  können,  so  glaube  ich,  dass  dieselbe  gleichbedeutend  ist 
mit  dem  Districte  Mabani  im  Herzen  Bornn^s,  welcher  jetzt  von  der 
Kannri'Abtfaeilung  der  Eagna  oder  Kawa  bewohnt  wird.  Der  Kai- 
gamma,  der  höchste  Beamte  in  der  alten  Bornu-Dynastie,  hatte  den 
Ustrict  Mabani  mit  der  Hauptstadt  Udsche  zur  Nutzniessung  und 
n^erte  denselben  durch  den  Mai  (König)  von  Mabani,  der  auch 
tfabanima  oder  Mafänima  genannt  wurde. 

Die  Soo  oder  Sou  sind  noch  heute  im  Munde  des  Volkes, 
wohlbekannt,  wenn  sie  auch  die  Tradition  schon  mit  dem  Nimbus 
des  Sagenhaften  umgiebt.  Sie  werden  als  riesige  Leute,  ja  als 
wirkliche  Riesen,  geschildert,  welche  fast  alle  Ortschaften  von 
Ngala  ab  auf  dem  Ufer  des  Tsadsees  und  des  Schari  bis  nach 
Logon  bewohnten.  Riesige  Krüge  werden  noch  in  Ngala  gezeigt, 
welche  ihnen  als  Wasserkrtige  gedient  haben  sollen  und  in  welchem 
sie  Wasser  aus  dem  Tsadsee  oder  dem  Schari  holten  -*—  denn 
Brunnen  waren  zu  jener  Zeit  unbekannt  — ,  und  mächtige  Schüsseln, 
AQs  denen  sie  i(]re  Mahlzeiten  einnahmen.  Sie  werden  von  der 
Tradition  als  Autocbthonen  bezeichnet  und  als  nahe  Verwandte  der 
Bewt)hner  des  Tsadsees  und  der  noch  jetzt  hier  und  da  vor- 
bmmenden  Keribina,  die  ich  später  erwähnen  werde,  anerkannt, 
ftber  von  den  noch  genauer  zu  besprechenden  Mekari  oder  Kotoko 
^ennt.  Wenn  die  wenigen  Sprachproben,  welche  ich  aus  dem 
Monde  alter  Leute  in  Ngala,  als  der  Sprache  der  Soo  angehörig, 
^abe  sammeln  können,  wirklich  ihrer  Sprache  entnommen  sind,  so 
B^Ut  dieselbe  nur  einen  Dialect  der  Mekari-Sprache  dar. 
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Nachdem  die  in  das  Land  sfidlicfa  von  dem  westKcfaen  Znflass 
des  Tsadsee  eingedrangenen  Kannri  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert 
lang  die  Macht  der  Soo  zu  brechen  versacht  hatten,  waren  diese 
doch  noch  so  stark,  dass  sie  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
vier  aufeinander  folgende  Könige  Kanem^s  binnen  vier  Jahren 
im  Kriege  tödten  konnten«  Erst  seit  der  zweiten  Hftlfte  des  14. 
Jahrhunderts  scheinen  sie  gänzlich  unterdrückt  worden  sa  sein,  denn 
ihr  Stamm  verschwindet  seit  dieser  Zeit  in  den  Chroniken  aas  der 
Reihe  der  Feinde  der  Kanem- Könige,  und  eu  Ende  desselben 
Jahrhunderts  konnten  diese,  als  sie  von  den  Bolala  ans  ihrer 
Hauptstadt  Ndschimi  vertrieben  wurden,  ihre  Residenz  in  der  oben 
genannten  Landschaft  Mabani  au&ehlagen,  trotzdem  dieselbe  dem 
eigentlichen  Sitze  der  Soo  sehr  nahe  lag« 

Wenn  der  dem  See  und  dem  Schari  anliegende  Theil  des 
Bomu-Reiches  von  den  Soo  und  den  ihnen  wahrscheinlich  verwandten 
Mekari,  also  Bestandtheilen  der  grossen  Massafamilie,  bewohnt 
wurde,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Westen  des 
Reiches  Hanssa-Elemente  enthielt.  Es  spricht  mir  daftir  der  Name, 
dan  die  Tibu  —  und  zwar  die  südlichen  oder  Däaa  — *  den 
Bewohnern  des  Bomu-Reiches  geben,  nftmlich  Ause,  Flnral  Ausa* 
Dies  ist  der  eigentlidie  Tibu-Name  fQr  die  Bornuieute,  welcher  nar 
unvollkommen  von  unwissenden  Leuten  durch  die  allgemeilie  Be- 
zeichnung „Tuguba'*,  d.  h.  St&dtebewohner,  oder  „Anna  Bomn^S 
d.  h.  Bornuieute,  ersetzt  wurde. 

Das  Bomu-Reich,  wie  wir  es  heute  sehen,  dehnt  sich  in  seinem 
nördlichen  Theile,  am  Flusse  von  Joo  oder  nördlich  von  ihm  gelegen, 
vom  9  Gr.  östl.  L.  v.  6r.  bis  zum  Rande  des  Tsadsees,  also  bis 
über  den  13.  Gr.  östl.  L.  aus  und  stösst  nach  Westen  an  die  Hauesa- 
länder.  In  seiner  südlichen  Hälfte  ftllt  die  Westgrenze  etwa  9Xii 
den  11.  Gr.  östl.  L.,  auf  welchem,  vom  Fluss  von  Joo  nach  Süden 
gerechnet,  die  heidnischen  Stämme  der  Bedde,  Ngisem,  Kerrikerri 
und  Babir  wohnen  und  dem  Bomu-Reiche  nur  sehr  unvollkommen 
unterworfen  sind.  In  dieser  südlichen  Hälfte  erstreekt  sieh  das 
Reich  nach  Osten  über  den  14.  Gr.  hinaus,  bis  zum  Schari,  viel- 
fach also  bis  zum  15  Gr»  östl.  L.  Nach  Süden  überschreitet  das 
ganze  Reich  kaum  den  11  Gr.  nördU  Br.  Hier  wohnen  die  Marghi« 
die  Mandara  und  die  Musgo,  welche,  wie  die  obengenannten  Heiden- 
stämme, in  unvollkommener  Weise  und  beschränkter  Ansdebfeang 
dem  BornuKönige  unterthan  sind.  Die  Grenze  im  Südwesten 
und  Süden  kann  deshalb  nicht  genau  fizirt  werden,  doch  hat  das 
ganze  Reich  ohne  Kanem,  welches  ja  aucb  nur  zum  spärlichsten 
Theile  noch  zu  Bornu  gehört,  einen  unge&hren  Flächeninhalt  von 
140,000   DKm.  oder  2550   D  Meilen. 
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Die  Qegtnd  des  Eomodnga  Joobe  und  südlich  von  ihm  ist 
yerblltnissmfisag  sehr  dicht  bewohnt.  Die  Dichtigkeit  der  Berölkening 
erreieiit  gewiss  1500  Individuen  auf  die  DML,  was  bei  obigem 
flächernnhalte  eine  TotalbevöIkerUDg  von  nahezu  4  Hillionen  ftir 
das  Bomagebiet  ergeben  würde.  Barth,  welcher  am  meisten  vom 
Innern  des  Bbrnn^Äeichies  gesehen  hat  und  stets  so  sorgfältig  in 
fl«nen  Erkuadigungen  «nd  Zusammenstellungen  war,  schätzt  die 
BeTöIkernng  Ton  Bomn  auf  5  Millionen.  Es  mag  sein,  dass  noch 
mehr  als  1500  Seelen  auf  die  Qnadratmeile  zu  rechnen  sind,  doch  ich 
halte  es  durchaus  nicht  für  unwahrscheinlidi,  dass  die  Gesammtbevöl- 
kennig  unter  5  Millionen  bleibe.  In  den  Theilen  des  Landes  wenig- 
stens, welche  ich  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  waren  die  Barth» 
sehen  Zahlen  entschieden  und  nicht   unerheblich '  zu  hoch  gegriffen. 

Die  einzelnen  Stämme  nach  ihrer  Seelenzahl  zu  schätzen,  ist 
bei  ihrer  mMinigfachen  Verschiebung,  Zerstreuuiig  und  Zersplitterung 
fnr  jetzt  unmöglich,  doch  dürften  etwa  ^  d^r  TotalbevOlkenmg  auf 
die  Eanuri  mit  den  Manga,  %  auf  die  Mekari  und  ihre  Verwandten, 
%  auf  die  Tiba,  Kojam  und  Kanembu  und  ^  auf  die  Araber  und 
die  Bmchtheile  anderer  Stämme  gerechnet  werden  können. 

Von  Kanem  luis  am  Bande  des  Sees  nach  Bomu  gehend, 
&iden  wir  nördlich  vom  Flnss  von  Joo  den  Kanembn-Stamm  der 
Tomaghera«  der  aach  noch  Dörfer  hier  und  da  im  Innern  des 
Bfliches  bevirikert  «nd  von  dessen  interessanter  Miscthnatur  aus  Tibu 
^i  EanembU'  ich  schon  bei  Gelegenheit  Kanem's  gesprochen  habe, 
^eon  man  den  Gelehrten  der  Tomaghera  Glauben  schenken  wollte, 
80  verdankte  der  ganze  Stamm  seinen  Urs{>ratfg  einem  heiligen 
Hakme  aus  dem  Stamme  der  Ben!  AnSar  aus  Medina.  Auch  etwas 
weiter  vom  See  nach  Westen  zu  entfernt  haben  sie  ihren  Antheil 
ftQ  der  Bildung  des  Mischstiänmes  der  Dschatko  auf  dem  Nordafer 
des  Eomodugu  Joobe,  der  aus  Eannri,  Tomaghera  und  der  Kanuri^ 
abtbeilung  der  Kel  Borkua  —  weiterer  Beweis  für  den  nördlichen 
Ursprung  der  ILanuri-Elemente  —  besteht. 

Neben  ihnen  wohnen  die  Mobber,  ein  Kanembu-Stamm,  unrein 
dorch  Vermischung  mit  eingeborenen  Elementen. 

üeberschreitet  man  den  Fluss  von  Joo,  so  findet  man  an  seinem 
Sädnfer  die  Kuburi  in  Dutschi,  und  auf  dem  Bande  des  Tsad- 
^ces  die  Sngurti  bis  zur  Breite  von  Kuka  und  von  da  bis  Ngomu 
^eder  die  Kuburi.  Im  weiteren  Innern  sind  die  Kanembu  nicht 
häufige  mit  Ausnahme  der  Tomaghera,  die,  wie  schon  erwähnt,  den 
Vasallenländem  oder  Provinzen  Mandara  und  Munio,  im  äussersten 
S^den  und  im  äussersten  Norden  des  Eeiches,  Könige  gaben. 
Wahrend  viele  Kanembu  nachweisslich  erst  in  neuerer  Zeit  nach 
Borna  eingewandert  sind,  wie  ein  grosser  Theil  der  Sugnrti,  so 
Q^üseen  z.  B.  die  Kuburi,  die  ja  auch  die  königliche  Abtheilung  der 
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Kanembu  darstellen,  schon  lange  in  Ngomu  gewöhnt  haben,  denn 
das  hohe  Amt  des  Chefs  von  Ngornu,  der  zweiten  Stadt  dee 
Kelches,  verleiht  seit  langen  Jahrhunderten  den  Titel  Eagoma,  der 
sich  ganz  der  gewöhnlichen  Chefbezeichnong  bei  den  Kanembu 
anschliesst. 

Am  See  wohnend  unterhalten  sie  an  verschiedenen  Stellen 
freundliche  Beziehungen  zu  den  Jedina  oder  Bnduma,  den  Ein- 
wohnern des  Tsade,  mit  denen  sie  Tauschhandel  treiben,  züchten 
mit  Vorliebe  das  schöne,  sogenannte  Kuri-Bind  mit  seinen  riesigen, 
leierfbrmigen  Hörnern,  deren  eines  ich  am  Ursprung  0,52  Meter  im 
Umfange  fand,  cultiviren  so  viel  Getreide  als  ihnen  zum  Unterhalte 
nöthig  ist,  aber  viel  mehr  Baumwolle  und  bringen  ausserdem  Natron, 
getrocknete  Fische,  saure  Milch  u.  s.  w*  auf  den  grossen  Markt  in 
Kuka.  Sie  sind  alle  typisch,  jeder  Einzelne  trägt  den  Charakter 
des  Stammes  zur  Schau  und  grade  hierdurch  unterscheiden  sie  sich 
von  den  Kanuri,  die  kein  charakteristisches  Gepräge  mehr  haben. 
Sie  sind  hochgewachsener  als  die  Tibu,  mit  vorwiegend  ausgebildeten 
unteren  Extremitäten  und  verhältnissmässig  gering  entwickeltem  Brust- 
kasten, und  sind  voller,  fett-  und  mnskelreicher,  als  jene.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  von  edlerer  Gestaltung,  als  die  Kanuri  und  auch 
von  regelmässigeren  ZOgen^  Besonders  die  Frauen,  deren  zierliche 
Tibugesichter  den  scharfen  Wüstenschnitt  verloren  haben  und  sanft 
gerundet  erscheinen,  sind  viel  hübscher  als  die  Bornu^uen»  Bei 
^en  meisten  Kanembu  fielen  mir  die  in  sonderbarer  Weise  abstehen- 
den Ohren  auf, 

In  der  Tracht  sind  sie  weniger  rafffnirt  und  einfacher  in  den 
Schmucksachen,  als  die  civilisirteren  Kanuri,  halten  an  einer 
ursprünglichen  und  bei  besonderen  Gelegenheiten  phantastischen 
Kopfbedekung  fest,  während  die  Kanuri  gerne  das  Kopfhaar  rasiren 
und  barhäuptig  gehen,  und  führen  kleine  Schilde  aus  dem  leichten 
Phoguholze.  Diese,  die  Speere,  Lanzen  und  das  lange  Vorderarm- 
messer sind  ihre  Waffen ;  das  Wurfeisen  der  Tibu,  Bogen  und  Pfeile 
der  Dana  und  Manga  und  das  Pferd  der  Kanuri  kennen  sie  nicht. 
Ihre  schlanken  Mädchen  rasiren  das  Kopfhaar  an  den  Schläfen  und 
am  Hinterkopf,  und  tragen  nur  das  Haar  auf  der  H&he  des  Kopfes 
in  zierlichen  Flechtchen,  die  in  der  vorderen  Hälfte  in  der  Mitte 
gescheitelt  nach  beiden  Seiten  abfallmi,  während  die  hintere  Hälfte 
nicht  getheilt  ist. 

Neben  den  Kanembu  und  den  Dschatko  wohnen  auf  beiden 
Seiten  des  Komodngu  die  Tibu  und  dieKojam,  welch»  unter  sich 
verwandt  sind.  Die  Kojam,  die  früher  in;Kanem  und  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Steppen  weideten,  sollen  aus  einer  Mischung 
der  Tibu  mit  Fellata,  welche  sich  selbst  in  der  Einzahl  „Pulo^S  in 
der  Mehrzahl  „Fulbe^^  nennen,   hervorgegangen  sein;   doch  stammt 
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diese  Ansicht  wohl  nur  äas  dem  UmBtande,  dass  die  Eojam  nach 
ifarer  Einwanderung  in  Borna,  zuerst  im  Westen,  in  einem  Distriet 
mit  Fellata-Elementen  gewohnt  haben.  Jedenfalls  muss  ihre  Ein- 
waodening  frühzeitig  stattgefunden  haben,  denn  wo  sie  nicht 
mit  den  Tibu  vermischt  leben,  haben  sie  die  Kanuri- Sprache  voll- 
ständig und  ausschliesslich  adoptirt«  Sie  sind,  wie  erw&hnt,  die 
einzigen  ihrer  nächsten  Verwandten,  welche  an  dem  heimathlichen 
£ameele  festgehalten  haben,  wfthrend  die  später  eingewanderten 
Tiba  das  landeseigentbümliche  Bind  als  Haupthausthier  haben  nnd 
sich  auch  vielfach  mit  Pferdezucht  abgeben.  Aeusserlich  unter- 
scheiden sie  sich  kaum  von  den  Tibu.  Sie  bringen  ihre  Froducte: 
Getreide,  Butter,  Schafe  und  Holzkohlen  auf  den  grossen  Markt 
von  Euka. 

Die  Tibu  in  Bomu  zeigen  selbst  durch  die  Namen  vieler  ihrer 
Stammabtheilungen  den  innigen  Zusammenhang,  in  dem  sie  zu  den 
Kanari  und  den  Kanembu  stehen«  Wir  finden  neben  den  Wandala, 
Atereta,  ganz  rein  erhaltenen  St&mmen,  Kawa,  Kaida,  Dngua,  Biriwa 
u.  fl.  w.  Sie  haben  übrigens  an  heimathlicher  Sprache  und  Sitte 
festgehalten,  mit  der  erw&hnten  Ausnahme,  dass  sie  den  Kameelen 
entsagt  haben  und  sich  mit  Rindvieh*  und  Pferdezucht  beschftftigen. 
Dass  sie  physisch  von  ihrer  Umgebung,  in  der  sie  immer  in  ver- 
Hltnissmässig  geringer  Anzahl  leben,  mannichfoche  Alterationen 
ibier  qrsprünglichen  Natur  erlitten  haben,  in  Hautf&rbung  und  Ztigen, 
ist  wohl  erklärlich. 

Kanembu,  Tibu  und  Kojam  in  Borna  mögen  zusammen  nahezu 
die  Ziffer  einer  Million  erreichen« 

Auf  dem  Nordnfer  des  Flusses  von  Joo  bildet  die  westlichen 
Nachbarn  der  Tibu  der  schon  erwähnte  Stamm  der  Manga,  der 
nur  die  Kanurisprache  spricht,  doch  von  allen  Eingeborenen  scharf 
von  den  Kanuri  und  Kanembu  getrennt  wird«  Ich  weiss  nicht,  ob 
der  Stamm  etwas  mit  der  Landschalt  Manga  in  Kanem  zu  thun  hat, 
denn  eine  bestinunte  Tradition  darüber  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können^  doch  wenn  man  bedenkt,  dass  die  erwähnte  allge- 
meine Ansicht  fiber  die  Dana  in  Kanem,  der  zufolge  dieselben  einer 
Uischnng  von  Manga  und  Bulala  entspringen,  und  die  Thatsache, 
dass  sie  in  Bornu,  ausser  den  hier  und  da  zerstreuten  Fellata  und 
den  ebenso  sp&rlichen  nnd  zerstreuten  Keribina,  die  einzigen  Stämme 
sind,  die  sich  der  Bogen  und  Pfeile  bedienen,  und  dass  die  Anlagen 
und  Befestigungen  ihrer  Ortschaften,  wie  ich  ebenfalls  erwähnt  habe, 
in  Etwas  an  die  der  Dana  erinnern,  so  muss  man  immerhin  gestehen, 
dass  dies  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  Manga  führen  ausser 
Bogen  und  Pfeilen  noch  eine  kleine  Streitaxt,  die  wir  allerdings  bei 
den  Dana  nicht  finden.  Sie  sind  plump,  hässlich,  eckig  und  weit 
^l&rnt  von  der  harmonisch  entwickelten  Körperbildung  der  Kanembu. 
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Sie  bezeichnen  merkwürdiger  Weise,  trotzdem  sie  nur  die  Kanuri- 
spracbe  reden,  die  Kanuri  mit  dem  Namen  ^,Ba\B^^  (wie  die  Haossa) 
und  werden  von  vielen  Leuten  in  Borna  als  ein  Mischstsmm  von 
Kanori-Elementen  erklärt,  deren  CoUectivname  ^  Manga  oder  Madioga^ 
einen  Menschen  bedeutet,  der  im  Handel  schwierig  ist  Sie 
erscheinen  auf  dem  Harkte  der  Hauptstadt  des  Reiches,  ausser  mit 
den  gewöhnlichen  Producten  der  Matten«  und  Korbflechterei  und  den 
gewöhnlichen  im  Handel  gebräuchlichen  BaumwoUenstreifen  (Gktbaga), 
mit  schlechtem,  aus  Erde  ausgelaugtem  Salze  zum  Verkauf.  Zu 
Hause  begnügen  sie  sich  wohl  mit  dem  Lederschurzfell  als  einziger 
Kleidung.  Die  Landschaft  der  Manga  grenzt  zum  Tfaeil  im  Westen 
an  die  Vassallenlftndchen  des  Ghaladima,  an  Maskhena,  an  Gummel 
und  nach  Norden  an  Munio  und  Sinder,  von  denen  allen  der  grösste 
Theil  als  Provinz  Demagherim  zusammengefasst  wird,  welche  am 
meisten  durch  Sinder  reprftsentirt  wird. 

In  dem  nördlichsten  Grenzlande  nach  Westen,  in  Sinder, 
stossen  Kanari  mit  den  Hau ssa* Leuten  und  Tuareg -Elementen 
zusammen;  in  dem  südlich  davon  gelegenen,  am  weitesten  nach 
Westen  reichenden  y  Gummet  wiegt  Haussablut  und  Haussasprache 
vor,  und  in  dem  nach  Osten  daran  grenzenden  Maskhena  macht  es 
sich  immerhin  den  vorwaltenden  Manga-  und  Kanuri-Bestandtheilea 
gegenüber  noch  geltend« 

Hiermit  kommen  wir  zu  dem  Hauptbestandthdle  der  Bevölkerung 
Bornu's,  den  Kanuri  oder  eigentlichen  Bornuleuten,  welche  die 
Eroberer  und  Herren  des  Landes  sind  und  den  Kern  der  Bevölkerung 
darstellen.  So  unterschieden  sie  fiusserlich  von  den  Kanembn  sind, 
so  schwer  ist  es,  sie  in  ihren  Stamm-Abtheilungen  von  diesen  za 
trennen.  Man  erkundige  sich  bd  einem  intelligenten  Kanemma  nach 
den  einzelnen  Abtheilungen  seines  Stammes,  und  er  wird  sicherlich 
Tura,  Kaä  u.  s.  w.  darunter  anführen,  und  der  befragte  Kanuri 
zahlt  als  seines  Gleichen  gewiss  Kuburi,  Tomaghera  u«  A.  mit  anf. 
Auf  der  andern  Seite  ist  auch  die  Verbindung  der  Kanuri  mit  den 
Tibu  z.  B.  durch  die  Abtheilung  Kawa,  welche  beiden  Stämmen 
angehört,  aufrecht  erbalten,  und  ebenso  finden  wir  unier  den  Tibu- 
Stämmen  des  eigentlidben  Bornu  Namen,  wie  sie  sonst  den  Familien- 
Atheilungen  der  Magoni  zukommen,  wie  Dugua,  Biriwa,  Tsche- 
lumwa  u*  s.  w« 

Die  Kanuri  sind  die  eigentlichen  Herren  des  Landes,  fremde 
Einwanderer,  welche,  selbst  schon  gemisdit,  durch  Mischuagen  nach 
allen  Richtungen  mit  den  manniqk&ehen  von  ihnen  unterworfenen 
Stämmen  eine  sehr  unklare  und  bunte  Physiognomie  erhalten  haben. 
Der  Name  hat  wahrscheinlich  keine  nationale  Bedeutung,  sondern 
scheint  durch  den  Gegensatz  von  Heidenthum  und  Islam  entstanden 
zu  sein.    Sie  brachten,  nachdem  das  Beich  Kanem  schon  bestanden 
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htfe,  die  neue  Religion«  dae  ,,Liclit^S  in  die  Heideuländer,  and  o8 
k  deshalb  wohl  erklfirlich,  daas  sieh  eine  Benennong  för  sie  beraoe- 
bildete,  welche  der  arabischen  Sprache  entnommen  und  nach  der 
Landefispraehe  zngeatatzt  wurde.  Danach  würde  daa  Wort  Kanari 
yoQ  dem  arabiBcben  „Nur,  daa  Licht^S  stammen,  das  dorch  das 
landeseigentbümlicbe  Präfix  ,,Ka^  ea  dem  ooncreteren  Begriffe  ,^der 
Leute  des  Lichts'^  wurde«  Es  mag  aber  anch  sein,  dass  das  Wort 
nrspr&Dglich  ein  Eigenschaftswort  ist  und  nach  der  Eigentbümlich- 
keit  der  Bornu'Spraefae  mit  dem  Suffix  f^ri^*  gebildet  wurde,  also 
eigenth'ch  „Kanemri^^  hiess,  und  Leute  bedeutet«  die  Ton  Eanetn 
k&men. 

Man  unterscheidet  an  Abtfaeiluagen  der  Eannri  zonäehst  die 
Magomi,  welche  das  Centrum  des  Beiches  innehaben  und  das 
königliche  Blut  yertreteo.  Ihre  Unterabtheilnngen  bezeichnen  die 
einzehien  Familien,  welchen  frühere  Könige  der  Dynastie  Ursprung 
gabes,  und  so  haben  wir  unter  ihnen  Umewa,  Bikoriwa,  Selemwa, 
DoQamawa,  Biriwa,  Dalawa  etc.  Sie  stellen  das  KOnigsgeschlecht 
dar  nach  der  Einwanderung  von  Elanem  in  das  eigentliche  Bortiu, 
während  das  ursprüngliche  Königsblut  des  Beiches  Ksnem  in  den 
Kabnri  lag,  die  noch  jetzt,  sowohl  von  den  Kanembu  als  auch  von 
den  Kanuri,  als  zu  ihnen  gehdrig  reclamirt  werden. 

Die  Landschaft,  welche  sich  südlich  von  Ngornu  bis  Dikoa 
^nd  nach  Westen  bis  zu  den  Kawa  erstrecht  und  deren  einstiges 
Centram  Mofojo  war,  ist  von  Ngoma  oder,  wie  sie  beut  zu  Tage 
genannt  werden,  Ngomatibu  bewohnt;  ihre  Nachbarn,  die  Kawa, 
bewohnen  südwestlich  davon  den  Distriot  von  Ud,sohe,  das  einstige 
Uabina,  das  jetzt  Mabani  genannt  wird,  und  stossen  ihrerseite  nach 
Südwesten  an  die  Ngasir  in  dem  District  von  Gudsoheba,  dem 
einstigen  Lande  Deia.  Zwischen  diesen  Hauptstämmen  der  Kanuri, 
den  Magomi  im  Centrum,  mit  dem  Mittelpunkt  Magomeri,  und  den 
eben  genannten,  wohnen  neben  und  zwischen  einander  die  kl^neren 
Stammabtheilungen,  die  jKai,  Tura,  Ngallaga,  Ngalmadukko» 
Qni  die  Magomi  selbst  finden  sich  hftufig  hier  und  da  ausserhalb 
ibrer  Hauptsitze  im  Gentram  des  Landes,  am  Flusse  von  Joo  hin 
und  im  ftussersten  Westen  in  den  oben  aui^eführten  Vasallenstaaten. 

Von  den  genannten  Abtheilungen  sind  die  Tura  besonders  zu 
merken,  welche  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  Dirki  io  der 
Oase  Kauar  colonisirt  haben  sollen. 

Alle  Kanuri  zusammen  mögen  1^  Mill.  Seelen  um&ssen. 

In  wie  weit  die  genannten  Kanuri-Stämme  jetzt  das  ausschliesslich 
eingewanderte,  erobernde  Element  darstellen,  imd  in  wie  weit  sie 
noch  die  Stämme  vertreten,  die  ursprünglich  im  Gentium  und  Süd« 
besten  des  hentigen  Bornu  wohnten,  wird  vielleicht  einst  aus  dem 
Studium  der  Sprache  der  westlichen  und   südwestlichen  heidnische 
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Grenzstftmme ,  der  Bedde,  der  Kerrikerri  and  der  Babir  erhellen. 
Jetzt  sind  beide,  Einheimische  und  Fremde,  durch  langjährige  Ver- 
mischung bei  gleicher  Umgebnng  und  bei  gleichen  Lebensbedingnngen 
mehr  oder  weniger  gleichartig  geworden,  doch  erinnert  Manches  bei 
den  Kanari  noch  an  die  fremde  nnd  zwar  bei  den  einzelnen  Stimmen 
verschiedenartige  Beimischang*  Während  die  Franen  der  Magomi 
z.  B.  das  Haar  an  Schläfen  und  Oberhaupt  in  kurze,  dünne  Flecht- 
chen ordnen,  deren  Enden  büschelförmig  aafgelöst  sind,  und  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  durch  einen  Qnerscheitel  in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte  theilen,  die  ebenfalls  in  dünne,  am  Ende  aufgelöste 
Flechten  arrangirt  werden,  so  halten  die  Ngomatibn-Frauen  mit 
Zähigkeit  an  ihrer  kleidsamen  Coifffire  in  Form  eines  stolzen  Helm- 
kammes fest,  der  durch  ein  entsprechendes  Gestell,  das  dem  Kopfe 
aufliegt  und  auf  das  von  allen  Seiten  das  eigene  und  fremdes  Haar 
hinaufgekämmt  wird,  entsteht. 

So  wenig  typisch  und  so  mannichfaltig  sie  in  Körperbau,  Kopf- 
nnd  Gesichtsbildung  und  selbst  in  der  Hautfarbe  sind,  so  gehören 
Alle  doch  im  Ganzen  und  Grossen  zu  den  hässlxchen  Negern.  Sie 
sind  meist  mittelgross,  plump,  grauschwarz  oder  rothschwarz  und 
sind  weit  entfernt  von  den  elastischen  und  energischen  Bewegungen 
der  Tibu  und  der  Kanembu.  Besonders  die  Frauen  sind  entschieden 
sehr  deteriorirt,  wenn  wir  den  harmonischen  Wuchs  und  die  gefälli- 
gen Züge  ihrer  Verwandten,  der  Kanembufrauen,  ansehen. 

Die  Kanuri  tragen  das  weite,  arabisch  Tobe  genannte,  Gewand, 
ein  weites  Beinkleid,   rasiren  sich  das  Haupthaar,  erfreuen  sich  ge- 
wöhnlich wirklicher  Lederschuhe  nnd  sind  sehr  eitel  und  auf  schöne 
Kleidang  versessen.     Sie  tragen  2,  3  bis  6  Gewänder,    eines  Über 
dem  andern,  trotz  der  hohen  Temperatur,  nur  um  ihrer  Eitelkeit  zu 
fröhnen,   und  ein  Beinkleid  umfasst  nicht   selten  20  Meter   eines  2 
Fuss  breiten  Stoffes.     Aus  Eitelkeit  sind  sie  auch  hauptsächlich  krie- 
gerischen Aufzügen  ergeben,   bei  denen  sie  in  dem    entsprechenden 
Schmucke   das  Aeusserste  leisten.     Dann  figuriren  Stahlpanzer  und 
Wattenpanzer  bei  Menschen  und  Pferden;    mit  Messingplatten  ver- 
zierte wattirte  Kopfbedeckungen;    der  rothe  Bemus    iaus   schlechtem 
europäischen  Tuche;  rothe  Wollenshawls  und  -Binden;  dicke  wollene 
und   seidene   Schnüre    mit   Troddeln   und   Quasten,    an  welchen   sie 
das  Schwert  tragen  und   ihre   zahlreichen  Amulette  und  Talismane 
gehängt  werden;   buntseidene  Decken,   welche,   am  Sattel   befestigt, 
über  das  Hintertheil  des  Pferdes  hinaus  weit  nachschleppen  u.  s.  w. 
Doch  am  wirklichen  Kriege  haben  sie  keine  Freude;   sie  sind  feige 
Poltrons  und  lieben    die  Behaglichkeit  und   den  Genuss  Über  Alles. 
Ihre  Genüsse  erstrecken  sich   aber  nur  auf  Essen  und  Frauenliebe. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  so  genusssüchtige,  leichtsinnige,  leichtlebige 
Menschen  nicht  mehr  Laster  und   verschiedenartige    materielle  Gre* 
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nüsse  in  ihr  Leben  eingeführt  haben.  Sie  rauchen  weder,  noch 
sclunipfen  sie,  nnd  verschmähen  jedes  gegohrene  Gctrftnk.  Der- 
artige Grennss-  nnd  Reizmittel,  wie  anch  der  Kaffee,  den  sie  eben- 
falls nicht  lieben,  werden  ihnen  ersetzt  dnrch  die  Gnronoss,  für  die 
sie  eme  grosse  Passion  haben.  Diese  ist  die  Fmcht  der  sterculta 
oder  oola  acuminaia,  wird  aus  den  Nigerländem  eingeführt,  enthält 
ein  animirendes  Prinzip,  nnd  ihre  Leidenschaft  für  diesen  Genuss 
ist  eine  so  grosse,  dass,  wenn  durch  Krieg  oder  andere  Gründe  die 
EmMir  leidet  nnd  der  Artikel  sehr  vertheuert  wird,  sie  selbst  das, 
was  ihnen  sonst  am  höchsten  steht,  ihre  Pferde  und  Sklavinnen, 
verkaufen,  nm  ihres  Lieblingsgenusses  theilhaftig  zu  werden.  Auch 
für  die  Pferde,  wie  gesagt,  haben  die  Kanuri  eine  grosse  Vorliebe ; 
sie  sind  vortreffliche  Reiter,  und  die  Thiere,  welche  seit  mehr  als 
7  Jahrhunderten  dort  eingefQhrt  sind ,  stellen  eine  hübsche ,  wohl- 
acclimatisirte  Ra9e  dar,  welche  noch  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
dem  Berberpferde  hat. 

Die  Kanuri  sind  ausserordentlich  rührig  und  unternehmend,  so 
weit  es  sieb  mit  ihrem  natürlichen  Mangel  an  Math  verträgt,  intel- 
ligent in  ihren  Kombinationen,  rastlos  im  Handel«     Sie  haben  eine 
grosse  Geschicklichkeit  sich  Fremdes  anzueignen,    sind  geschickt  in 
^^nstfertigkeiten  und  im   niederen  Volke  auch   recht  fleissig.     Ihre 
Beidung   entspringt   einheimischer  Manufactur    und  wird   durch  Zu- 
sammennähen von  mehrzölligen  Baumwollenstreifen,  die  in  sehr  ver- 
schiedener  Güte  im  Lande  gewebt  werden,   hergestellt.     Auch   die 
l^erzierung  ihrer  Gewänder  mit  Stickereien  ist  ausserordentlich  man- 
Bictfaltig  und  geschmackvoll,  und  stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  ihren 
Nachbarn  in  den  Haussa-Staaten  keineswegs  nach.     In   der  Fabri- 
kation Belbst  werden  sie  von  diesen  tibertroffen,  sowohl  in  der  Baum- 
woDenmanufactur  als  in  Lederarbeiten,  in  der  Färbekunst  und  in  den 
Korb-   und   Mattenflechtereien ;    doch    produciren    auch    die  Kanuri 
massenhaft  und  solide  und  sind  ihrerseits  in  allen  dieseü  Gewerben 
Aren  östlichen  Nachbarn  weit  überlegen.     Der  Haussamann  ist  fleis- 
siger  und  geschickter  in  der  Arbeit,  sehr  viel  massiger  im  Genuss, 
sparsamer,  zäher  im  Handel,  während  der  Kanuri  leichtsinniger,  aber 
auch  unternehmender  ist. 

Die  Wobnungen  bestehen  entweder  in  Strohhotten,  die  mit 
*Q8  Stroh  geflochtenen  Umzäunungen  eingehegt  sind,  oder  in  Erd- 
toten in  der  Form  der  vorigen,  mit  Strohdach,  oder  endlich  in 
leiten  viereckigen  Erdhäusern,  welche  denen  von  Fessan  nicht  un- 
^lich,  doch  weiter  und  grösser  sind.  Diese  letzteren  sind  von 
Erdmauern  umschlossen,  innerhalb  deren  einzelne  Hütten  für  die 
verschiedenen  Frauen  mit  ihren  Kindern  errichtet  werden.  UeberaÜ 
8ehen  wir  das  Streben  nach  Behaglichkeit.  Die  Höfe  gewinnen 
^  freundliches  Aussehen  durch  Bäume,  in  denen  ein  heiteres  Vogel- 
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leben  sich  entfaltet;  die  Hütten  sind  umringt  von  SchlinggewScbsen 
aller  Art,  und  auf  ihren  Spitzen  thront  ein  Zierratb  von  Stranesen- 
eiern.  Zu  ebener  Erde  findet  man  häufig  Taubenhftuschen  ans  Lehm 
und  hier  und  dort  Schattendächer  und  Buheplätzchen  für  den  Haus- 
herrn oder  vertraute  Besueber. 

Auf  der  Strasse  und   den    öffentlichen  Plätzen    prfisentirt  der 
Eanuri  mit   Ostentation  Alles,    was  er   leisten   kann   im   Schmucke 
seiner  Person   nnd   seiner   Pferde«     Die  Frauen   kleiden   sich  nicht 
nur  in  die  schon  besprochenen  beiden  Shawls  fiir  Hüfte  und  Schulter, 
sondern  hüllen  auch  h&afig   den  Oberkörper   noch  ausserdem  in  eis 
kurzes  Hemdchen,   das  auf  seiner  ganzen  Oberfl&che  in  den  bunte- 
sten, gefölligsten,  eigenartigsten  Mustern  mit  Seide  gestickt  ist.    Sie 
tragen  die  Beize  ihrer  Kleider  und  ihrer  Schmuckgegenst&nde,  die 
in  silbernen  Fuss-   und  Armringen   und  am  Hinterkopfe  in  einem 
halbmondförmigen,  silberaen  Schmuck  des  Haares  bestehen,  und  die 
Vorzüge    ihres    Köprers    mit  'einer    solchen    raffinirten    Co^uettene 
zur  Schau,   wie  wir  sie  in   dieser  Beziehung  in  den  renommirtesten 
europäischen    Städten    nicht    ausgebildeter    finden   können.     In  dea 
Strassen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  ertönt  allabendlich,  in  den 
Städten  und  Dörfern  die  Musik ,  welche  unter   rjthmischem  Hände- 
klatschen und  nicht  ungefläUigem  Gesänge  die  graziösen,  quadrillen- 
artigen Tänze  der  Jugend  begleitet,  während  die  Alten  in  den  Höfen 
und  auf  der  Strasse  auf  Matten  oder  auf  der  blossen  Erde  hockend, 
ihrem  Hange  zur  Geschwätzigkeit  fröhnen. 

Im  Verkehr  sind  sie  unzuverlässig,  prahlerisch,  lügenhaft,  doch 
anderseits    gutmüthig,    intelligent    und    höflich«     Das  Streben   t^^ 
Pracht   und  Glanz  im  Verein   mit   ihrer  Unzuverlässigkeit   hat  den 
Handel  in  ihrem  Lande  ausserordentlich  geschädigt.     Während,  fröb®' 
die  Bornustrasse  der  gesuchteste  Weg  war,  welcher  das  Mittelmeer 
mit   Centralafrika   verband,    so   vereinsamt    sie   jetzt    von  Jahr   ^ 
Jahr    mehr,    nicht    allein  weil    der    Sklavenmarkt    schlechter   nnd 
schlechter  geworden  ist,   sondern  auch   weil  die  fremden  Eaufleu^i 
die  sich  durch  die  hohen  Preise  verleiten  lassen  auf  Credit  zu  ver- 
kaufen, oft  erst  nach  einem  Opfer  von  manchen  Jahren  in  die  Hei* 
math  zurückkehren  können  und  nur  allzuhäufig  hinsterben,  ohne  von 
ihren  Schuldnern   befriedigt   worden  zu  sein.     Ehrenhafte  Kaufleute 
Tripolitaniens  wenden   sich    lieber    den  Haussastaaten  zu,    wo  der 
fleissige  und  zuverlässige  Einwohner  ihm  einen  rapiden  Umsatz  ver- 
spricht ,  oder  nach  dem  primitiven  und  uncivilisirten  Wadai,  wo  der 
König  seine  Unterthanen  durch  strenge  Strafen  zur  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeiten  zwingt.     Gleichwohl  verleiht  den  Städten  Bornus 
die  Lebhaftigkeit  des  einheimischen  Handels  und  die  Mannichfaltigkeit 
von  Gewerbe  und  Industrie  im  öffentlichen  Leben  einen  besonderen 
Beiz;  die  Bevölkerung  ist  zu  gross,  ihre  Ansprüche  an  das  Leben 
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sind  za  mannichfach,  um  nicht  in  dieser  Richtang,  selbst  ohne  Ab- 
satz nach  Aussen,  eine  rege  Thfttigkeit  zu  unterhalten.     Der  beste 
Beweis  dafür  ist  der  grosse  Montagsmarkt  in  Euka;  eines  der  gross- 
artigsten Schauspiele,  das  man  im  afrikanischen  Leben  sehen  kann. 
Gewiss  20,000  Menschen  sind  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang dort  beschäftigt  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,   und  selbst  die 
alltäglichen  Nachmittagsmärkte  im  Innern  dieser  Hauptstadt  des 
Boron-Reiches   sind  grösser,  als  die  Wo  eben  markte  in  der  Stadt 
Tripolis.     Da  werden  Strohzäune  zur  Einhegung  und  zu  Schatten-  - 
dächern,  Stangen  und  Pföhle   zum  Bau  der  Hütten,   Stroh  für  die 
Pferde,  Stricke  aus  allen  möglichen  Materialien  verkauft.     Da  bietet 
man  Menschenwaare  ans  allen  Ländern  Innerafrika^s  in  jedem  Alter 
und  zn  jedem  Preise'  feil;  findet  Baumwolle,  so   viel  man  will,  und 
kann  sich  auf  Monate  mit  Weizen,  Duchn,  wildem  Reis,  Sorghum, 
Butter,   Honig  und  Erdnüssen  verproviantiren.     Da  sind  Pferde  im 
Preise  von  5 -bis  zu  lOOThalem,  Ochsen,  Schlachtkühe,  Esel,  Eameele, 
trockene  Fische  des  Tsadsees  aasgestellt ;  Barbiere  haben  ihre  Buden 
aufgeschlagen,  Schmiede  verfertigen   an  Ort  und  Stelle   die  Werk- 
zeuge zum   Ackerbau;    Schlächter  haben    Garküchen    erichtetr  und 
Mäkler  durchstreifen  den  Markt,  um  die  Producte  der  Landesindustrie, 
zu  und  Stranssenfedern  oder  Elfenbein  auszubieten.     Tausende  von 
Toben  kann  man  an  einem  Tage  ohne   besondere  Mühe  kaufen  im 
Augenblicke   einen   Hausstand   mit  Trinkgefassen   aus  buntbemalten 
KüibisBchaalen,  Ess-Schüsseln,  aus  Holz  geschnitzt  und  schwarz  ge- 
beitzt,  Thonkrügen  und  geflochtenen  Körben  und  Schüsseldeckeln  in 
den  verschiedensten  Mustern   versehen,    und   bei   den  Kurzwaaren- 
iiändlem    findet    man    in    buntester  Mannichfaltigkeit  Producte    aus 
sUer  Herren  Ländern  Europa^s,   Asiens  imd  Aürika's,   die  sich  all- 
mäblig  dorthin  verirrt  haben  und  in  antiquarischer  Weise  von  Specu- 
lanten  gesammelt  werden.     In  der  Mitte  der  Stadt  sieht  man  überall 
die  Werkstätten   der  Schneider,    der  Schuhmacher,    der   Schmiede, 
der  Sattelfabrikanten,  und  an  allen  Ecken  und  Plätzen  etablirt  irgend 
«Jemand  ein  kleines  Schattendach,   um  unter  demselben  einige  Erd- 
niandeln,  Datteln  oder  dergl.  zu  verkaufen« 

Im  Innern  der  Hofräume  nimmt  einen  wesentlichen  Haum, 
wenigstens  bei  den  Reicheren,  die  Abtheilung  in  Anspruch,  in  der 
sich  die  Pferde  befinden.  Während  die  Araber  (Schoa)  und  die 
Tibii  für  die  Pferdezucht,  für  Reinheit  und  Vortrefflichkeit  des 
Blutes,  Sorge  tragen,  so  excellirt  der  Kanuri  in  der  Pferde  Wartung. 
Jeden  Tag  wird  der  Pferdestand  auf  das  Sorgföltigste  mit  neuem 
Sünde,  anstatt  unserer  Streu,  bedeckt.  Während  der  Tageshitze 
<^der  während  des  Regens  werden  die  Thiere  unter,  zu  diesem  Zwecke 
achtete,  Schattendächer  gestellt,  und  unaufhörlich  sind  die  Diener 
beschäftigt,  jeden  Unrath  zu  entfernen.     Hat  das  Pferd  gestallt,  so 
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wird  der  durchnäflste  Theil  des  Bodens  sofort  entfernt  und  durch 
frischen  Sand  ersetzt;  Stroh,  —  frisches  Gras  hat  man  nur  während 
der  Regenzeit  —  wird  ihm  während  des  ganzen  Tages  in  geringer 
Menge  dargereicht,  und  vielfach  ist  es  Sitte,  ihnen  die  Getreidenah- 
rang  -^  und  zwar  hekommt  ihnen  die  Fenicillaria  am  hesten  — 
während  des  ganzen  Tages  nicht  zu  entziehen« 

Der  Besitz  der  Bornuleute  an  Rindvieh  ist  gross,  sowohl  an 
der  schon  erwähnten  Sorte  der  Kuri-Rinder  als  auch  an  der  andern 
kurzhörnigen,  starkhalsigen,  deren  sich  hauptsächlich  die  Araber  be- 
dienen. Eine  dritte,  ohne  fleischigen  Höcker  zwischen  den  Schultern, 
ist  von  den  Fellata  bevorzugt.  Eine  Schlachtkuh  kauft  man  für  2 
Thaler,  eine  Milchkuh  wird  den  Preis  von  4  Thalern-  kaum  über- 
schreiten und  der  schönste,  stärkste  Lastochse*  kostet  nicht  mehr  als 
6  bis  8  Thaler '^).  Durch  seine  prachtvollen,  ramsnasigen  Schafe 
übertrifft  Bornu  alle  seine  Nachbarländer« 

Die  Natur  ihres  Bodens  ist  sehr  mannichfaltig  und  erlaubt  die 
Kultur  der  verschiedensten  Früchte.  Da  ist  im  Norden  ziemlich 
viel  Sandboden,  in  der  südwestlichen  Umgegend  des  Tsadsee^s  ein 
reicher,  tiefschwarzer  Humusboden  und  im  Lande  vertheilt  findet 
sich  ausgedehnter,  fetter  Thonboden.  Man  cultivirt  reichlich  Fenicil- 
laria, Sorghum,  hier  und  da  Weizen,  Mais  und  Massakua  (holcus 
cemuus)  in  grosser  Menge,  Bohnen,  Erdnüsse,  Baumwolle,  Indigo, 
Kürbisse  und  Melonen. 

Viel  zu  essen,  täglich  frisch  geschlachtetes  Fleisch  zu  haben, 
die  gewöhnliche  Schüssel  des  steifen  Dachnbreies  reichlich  mit  Butter 
zu  übergiessen,  oder  Weizengebäck  in  Honig  schwimmend  zu  ge- 
messen, das  ist  das  Hauptstreben  der  besser  Situirten. 

Ihr  Staatsleben  verräth  noch  Anklänge  an  ihren  nordischen 
Ursprung  durch  die  grosse  Rathsversammlung  von  aristokratischen 
Repräsentanten  der  verschiedenen  Stämme,  welche  das  Reich  bilden« 
Nomaden  im  Allgemeinen,  Tibu  und  Berber  lieben  die  starre  Auto- 
kratie nicht,  während  der  sesshafte  Neger  sich  leichter  der  Aus- 
übung einer  unumschränkten  Gewalt  unterwirft.  So  ist  auch  die 
Landesrepräsentation  durch  die  Rathsversammlung  der  Edlen  in 
Bornu  allmählig  ein  Scheininstitut  geworden,  und  das  Königthum 
jetzt  so  absolut,  als  es  nur  irgendwo  gefunden  werden  kann.  Die 
Administrativeintheilang  des  Landes  ist  eine  sehr  complicirte  und 
verwirrte.  Das  Land  ist  nicht  regelmässig  in  Provinzen  eingetheilt, 
sondern  die  Grosswürdenträger,  die  Mitglieder  des  grossen  Raths, 
welche  Koakena  oder  Kokenawa  genannt  werden,  die  Kriegsanführer, 
welche  den  Titel  Kaschella  führen,  haben  hier  und  da  ihre  Bezirke, 


*)  £b   ist   stets   von  Maria- Theresia -Thalem  aus   Oetterreieb   die  Rede, 
welche  dort  Cours  haben  und  deren  jeder  etwa  4  Mark  gleichkommt. 
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ihre  Städte,  ihre  Ortsehaften  zur  Verwaltung  und  zur  NutzitfesBung;, 

ond  nur  sehr  schwer  kann  man  die  ursprüngliche  Eintheilung  und  Yer- 

waltang,  welche  unter  der  früheren  Dynastie  eine  viel  regelmässigere 

war,  nachweisen.    Yor  den  Oberen  pflegen  sich  die  Leute  als  Zeichen 

der  Unterwürfigkeit  Sand  oder  Staub  auf  das  Haupt  zu  streuen. 

Als  T&towirung  pflegen  sie  sich  einige  Einschnitte  auf  den 
Vorderarm,  den  Unterschenkel,  den  Bauch,  und  zahlreichere  (6  bis  8) 
auf  die  Jochbögen  zu  machen. 

Die  Kanuri  zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Fruchtbarkeit  ans. 
Die  Familie  des  Scheich  Omar,  Königs  von  Bornu,  mit  seinen  Kin* 
dem  and  Kindeskindem  mag  leicht  einige  Hunderte  Köpfe  betragen 
nnd  Familien  mit  10 — 12  Kindern  sind  ganz  gewöhnlich.  Gleich- 
wohl sind  sie  sehr  von  Krankheiten  heimgesucht.  Ihr  flaches,  zeit- 
weise öberschwemmtes  Land  mit  häufigem  Thonboden,  die  einen 
Theil  des  Jahres  hindurch  dampfreiche  Atmosphäre  mit  ihrem  gerin- 
geren Stoffwechsel  disponiren  zu  Fiebern.  Leber-  und  Unterleibs- 
krankheiten, Geschwüren  und  Hantkrankheiten,  schlecht  verheilenden 
Wunden,  dem  Guineawurm,  während  ihre  Unmässigkeit  und  ihr 
Hang  zur  Liederlichkeit  die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  ver- 
mehren und  der  Syphilis  eine  furchtbare  Ausdehnung  verschaffen. 
"^  Der  graue  und  der  schwarze  Staar  sind  in  unglaublicher  Menge 
vertreten  und  in  Folge  von  Bindehaut-  und  Hornhautkrankheiten 
Erblindete  durchziehen  in  Schaaren  die  Strassen.  Die  Lepra  in 
*üeu  ihren  Formen  ist  endemisch  in  einer  Häufigkeit,  wie  man  sie 
^«  keinem  der  Nachbarländer  findet. 

Die  Hauptkriegsmacht  des  Bornu-Reiches  besteht  in  der 
ßeiterei,  deren  der  König  und  jeder  Würdenträger  auf  eigene  Kosten 
OQd  zum  eigenen  Nutzen  so  viel  hält,  als  er  irgend  leisten  kann, 
piese  stellt  so  zu  sagen  die  regelmässige  Cavallerie  dar  und  mag 
Immerhin  an  3000  Reiter  umfassen,  während  die  unregelmässige  von 
den  Zuzügen  aus  dem  Lande,  hauptsächlich  von  Arabern  und  Tibu 
gebildet  wird  und  noch  ungefärhr  10  weitere  Tausend  betragen  -mag. 
Von  den  regelmässigen  Reitern  ist  etwa  die  Hälfte  mit  Watten- 
panzem  versehen«  Daneben  hat  der  König  noch  eine  annährend 
^^gelmässige ,  flintenbewaffiiete  Fusstruppen,  welche  mit  den  ebenso 
bewaffneten  Leuten  ihrer  Anführer  sich  auf  600  bis  1000  beläuft. 
Sodann  sind  die  Kanembu  verpflichtet  zu  einem  allgemeinen  Zuzüge 
^^Q  Speer-  und  schildbewaffneter  Fusstruppen,  so  wie  die  Manga  zur 
Sendung  von  Bogenschützen,  und  endlich  ist  in  jenen  Ländern, 
venn  es  sein  muss,  Jeder  Soldat  Im  Nothfalle  vermag  Bornu 
10,000  bis  15,000  Reiter  und  Hunderttausend  Fusskrieger  in's 
^eld  zu  stellen» 

Der  ganze  Südosten  Bornu's  ist  von  Mekari  oderKotoko 
•Gewohnt,   zu  denen  im   weiteren  Sinn  die  Einwohner  der  Provinz 

5* 
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Kotoko  im  eigentlichen  Bomu,   die  Einwohner  von  Logon,  die 
Lente  von  Mandara,  die  Gamerghn,    die  Marghi,  die  Musgo 
nnd  vielleicht  die  Bewohner  der  Tsad-Inseln  gehören«    Von  diesen 
sind  Logen  und  Mandara  regelmässige  Vasallenstaaten  Borna's,  die 
Gamerghu  ein  halhheidnischer ,  unvollkommen  unterworfener  Stamm 
im  Süden  von  Bornu;   die  Marghi,  ein  theil weise  unterworfener  Hei- 
denstamm auf  der  Südgrenze  des  Landes,  und  die  Musgo  ein  nicht 
imterworfener  Stamm  südlich  von  Logon.     Alle  gehören  der  grossen 
Familie  der  Massa,   wie  sich   die  Mussgo,   der  zahlreichste   der  zu- 
sammengehörigen, genannten  Stämme,  seihst  nennen,  an,  sind  aber 
zum   Theil    durch   ansehnliche  Dialect Verschiedenheit,    durch   abwei- 
chende Sitten    und    durch    verschieden  gradige   Civilisation    getrennt. 
Manche    sind   Muselmänner,    viele   Heiden.     Die  Leute    behaupten, 
dass  die  Mekari  des  eigentlichen  Bornu 's  und  Logon 's  nicht  die 
ursprünglichen  Bewohner  ihrer  jetzigen  Landschaften,   sondern  Ein- 
wanderer seien.     Als  jene  werden  vielmehr  bezeichnet  die  Soo  oder 
So  oder  Sou,  die  Einwohner  des  Tsadsees,  und  die  Keribina,  Leute 
die  im  Süden  Bornu's  und  Logon's  zerstreut  nur  von  der  Jagd  leben. 
Doch  die  Verwandtschaft  der  Sprache  der  Tsadleute  und  der  Keri- 
bina mit   den   übrigen  Massadialecten ,   wenn  sie  sich    bewahrheitet; 
ferner  die  Thatsache,  dass  sich  die  verwandten  Stämme  dieser  Fa- 
milie über  ein  weites  Gebiet  erstrecken  und  theils  als  Muselmänner, 
theils  als  Heiden  in  den  verschiedensten  Graden  socialer  Entwicke- 
lung  leben,   spricht  dafür,   dass    sie  jedenfalls,    wenn   sie   nicht  ftir 
uns   Autochthonen    darstellen,    doch   in  der   Zeit  vor    dem    dortigeö 
Islam  ihre  Wohnsitze  daselbst  hatten,   und  in   gewissem  Grade  m^^ 
den  So  und  den  Keribina  verwandt  waren. 

Für  ihre  Islamisirang  wird  wieder  die  Zuflucht  zu  mohamedani- 
schen  Einwanderern  aus  dem  fernen  Osten  genommen,  welche  dieses 
Mal  aus  Syrien  gekommen  sein  und  die  Herrschaffe  Logon  g^ 
gründet  haben  sollen.  Es  waren  zwei  Häuptlinge,  deren  Namen  sogar 
aufbewahrt  wurden,  welche,  als  sie  in  die  Gegend  gelangten,  dieselbe 
im  Besitze  zweier  Herren  fanden,  deren  einer  den  Fluss  im  Besitze 
hatte,  während  der  Andere  in  Wald  und  Flur  herrschte  und  mit 
grossen  Hundemeuten  von  der  Jagd  lebte. 

Diese  beiden  unterwarfen  sich  bald  der  materiellen  Macht  und 
der  höheren  Civih'sation  der  beiden  Einwanderer -Chefs,  von  denen 
der  jüngere  die  Herrschaft  übernahm,  während  der  ältere  sich  damit 
begnügte,  der  erste  Beamte  des  jungen  Reiches  zu  werden.  Der 
frühere  Herr  des  Flusses  wurde  der  zweite  Würdenträger,  der  Herr 
der  Hauptstadt  (Loghwan),  und  der  einstige  Herr  in  Wald  und 
Flur  nahm  die  dritte  Stelle  ein.  Noch  heute  ist  der  erste  dieser 
drei  Beamten,  welcher  den  Titel  „Iba"  führt,  aus  königlichem  Blute 
und  von   königlichem  Ansehen   und  Reichthum:   fast  die  Hälfte  des 
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kleinen  Reiches  Logon  gehört  ihm.  Der  zweite  fOhrt  den  Titel  Mrha! 
(Herr,  FOrst)  Loghwan  und  hat  noch  heute  den  Fischfang  und  die 
Herrschaft  üher  den  Fluss  in  seiner  Hand.  Der  dritte,  Mrhal  Rhaa 
(Herr  des  Hauses,  des  Gebietes)  hält  noch  jetzt,  der  alten  Sitte  ent- 
sprechend, eine  grosse  Anzahl  von  Hunden,  mit  denen  er  zuweilen 
jagen  mnss,  obgleich  sonst  die  Beschäftigung  der  Jagd  nicht  eben 
in  hohem  Ansehen  steht.  Die  fremden  Einwanderer  in  ihrer  be« 
schränkten  Anzahl  gingen  dann  in  dem  eingeborenen  Elemente, 
den  Mekari  oder  Kotoko  unter.  Wenn  diese  selbst  Einwanderer 
waren,  so  kamen  sie  nach  dem  Zeugnisse  ihrer  eigenen  Tradition 
nicht  ans  grosser  Entfernung  in  ihre  jetzigen  Sitze.  Sie  wollen 
nämlich  früher  in  der  Gegend  von  Busso  am  mittleren  Scbari,  also 
in  nächster  Nähe  der  Musgo  oder  eigentlichen  Massa,  gehaust  ha- 
ben nnd  im  Kampfe  mit  östlichen  Einwanderern,  nachdem  ihr  sagen- 
hafter Häuptling  Mraben  Kaiber  erschlagen  worden  war,  nach  We- 
sten gedrängt  sein.  So  soll  sich  die  Bildung  des  Staates  Logon 
vollzogen  haben. 

In  dem  zu  Bomu  gehörigen  Districte  Kotoko  seien  zuerst,  er- 
zählt man,  zwei  Bomu  Prinzen  nach  Afade  und  nach  Maffate  ge- 
kommen und  hätten  daselbst  die  Herrschaft  über  die  Soo  gegründet 
^d  dieselben  allmählig  zu  Muselmännern  gemacht.  Mögen  diese, 
welche  jetzt  nicht  mehr  ezistiren,  ursprünglich  andern  Ursprungs 
&1b  die  Mekari  gewesen  sein,  später  wurden  sie  jedenfalls  von  ihnen 
fthsorhirt  oder  in  das  Innere  des  Tsadsee  gedrängt,  während  die 
^eribina  in  ihren  mehr  oder  weniger  geringen  Resten  ein  geächtetes 
Waldleben  führen.  Weder  diese  noch  die  Tsadseebewohner  sind 
binlänglich  studirt  worden,  um  einen  etwaigen  ursprünglichen  Unter- 
schied von  den  Mekari  constatiren  zu  können.  Die  mir  in  Ngala, 
einem  früheren  Hauptsitze  der  So,  als  Proben  der  einstigen  So- 
Sprache  überlieferten  Worte  gehörten,  wie  gesagt,  entschieden  nur 
einem  Eotoko-Dialecte  an.  Doch  in  der  Sprache  der  ledina  oder 
Buduma  des  Tsade,  von  der  ich  ein  ziemlich  umfangreiches  Voca- 
bnlarium  zurückgebracht  habe,  findet  sich  ausser  den  zahlreichen 
Worten,  welche  den  Dialecten  der  Kotoko  angehören,  noch  ein 
durchaus  fremdes  Element.  In  wie  weit  dieses  vorwaltet  oder  nicht, 
wird  sich  einst  aus  dem  genaueren  Studium  dieser  Sprache  und  der 
verschiedenen  Massa  -  Dialecte  ergeben.  Wahrscheinlich  ist  es  mir, 
dass  zwischen  den  So  und  Keribina  einerseits  und  den  Mekari  oder 
Kotoko  andrerseits  eine  gewisse  ursprüngliche  Yerwandschaft  bestand, 
dass  aber  jene  die  in  Rede  stehenden  Sitze  zuerst  inne  hatten  und 
später  von  den  letzteren,  ihren  Vettern,  verdrängt  und  absorbirt 
worden. 

Ein  interessantes  Monument  findet  sich  in  der  ebenerwähnten 
Stadt  Ngala,  einst  eien  Stadt  der  Soo,  ein  grosses  Erd-Mausoleum, 
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in  dem  35  Könige  begraben  sind,  welche  jedoch  schon  nicht  mehr 
den  Soo,  sondern  den  Mekari  angehörten.  Man  hat  dasselbe  noch 
weit  in  die  Zeit  des  Islam  hinein  benutet,  denn  erst  die  letzten  5 
Könige  von  Ngala  —  kleine,  machtlose  Vasalienfürsten  Bomu's  — 
sind  der  Sitte  des  Islam  entsprechend  begraben  worden*  In  dem 
Mausoleum  würden  die  Todten  in  sitzender  Stellang  begraben,  man 
setzte  ein  kegel-  und  zuckerhutförmiges  Monument  aus  gebranntem 
Thon  auf  das  Grab  und  bedeckte  das  Ganze  mit  Erde.  Die  un- 
mittelbare Annäherung  eines  Grabes  an  das  andere,  die  Ausfüllong 
der  Zwischenräume  mit  Erde  haben  ein  gleichmässiges,  etwa  8 
Fuss  hohes  und  entsprechend  der  Zahl  der  Begrabenen  ausgedehntes 
Viereck  erzeugt.  Es  verfällt  jetzt  rapide;  seitlich  ragen  überall  die 
königlichen  Knochen  und  oben  die  Grabes*Zierden  ans  Thon  aus 
der  Erde  hervor* 

Sind  die  Zahlenangaben  richtig,  so  müssen  die  Mekari  mehr 
als  4  Jahrhunderte  in  Ngala  und  Umgebung  gesessen  haben,  und 
hier  ist  es  interessant  zu  bestätigen,  dass  die  Berichte  vom  Wider- 
stände der  gewaltigian  So  in  den  Bornu-Chroniken  seit  ungefElhr  5 
Jahrhunderten  schweigen.  Vergleichen  wir  andrerseits  die  Tradi- 
tion der  stattgehabten  Einwanderung  der  heutigen  Mekari  aus  der 
Gegend  von  Busso  am  Schari  mit  der  Zeit  der  Gründung  des  Eeiches 
Bagirmi,  welche  mit  einiger  Sicherheit  in  den  Anfang  des  16* 
Jahrhunderts  verlegt  werden  kann,  so  dürfte  sich  zwischen  beiden 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  ergeben*  Die  Einwanderer,  welcbe 
in  Bagirmi  die  Staatenbildung  vermittelten,  kamen  aus  Osten  oder 
wohl  wahrscheinlicher  aus  Südosten  (denn  die  Bagimi- Sprache  li^t 
die  nächste  Verwandtschaft  mit  der  der  Sara  südöstlich  Von  Busso 
am  mittleren  Schari  und  eine  entferntexe  mit  denen  der  Djur  und 
Dor  an  den  westlichen  Zuflüssen  des  Nil),  werden  allmählig  bis  in 
die  Gegend  von  Massenja,  den  Kern  des  Bagimi -Reiches,  vorge- 
drungen sein  und  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mekari  oder 
Kotoko  aus  ihren  ursprünglichen  Sitzen  in  der  Gegend  von  Busso 
verdrängt  haben*  Ueberall  sehen  wir  das  Vordringen  der  Völker 
und  Verschmelzungen  der  Stämme  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West,  in  Kanem  und  Bornu  mit  nördlichen,  in  Bagirmi  und  dem 
Lande  der  Mekari  mit  südlichen  Umwegen,  in  Wadai  vom  Nil 
aus   in  direct   westlicher  Richtung. 

Die  Mekari  bilden  eine  von  den  nahen  eigentlichen  Bornu- 
leuten  durchaus  verschiedene  Völkerschaft,  und  es  ist  bei  ihrer  engen 
Verwandtschaft  mit  dem  sie  umgebenden  Heidenstamme  der  Musgo 
merkwürdig,  dass  sie  einen  verhältnissmässi^  so  hohen  Grad  von 
Civilisation  erreichen  konnten,  wie  wir  ihn  in  der  Provinz  Kotoko 
und  in  Logon  finden.  Sie  sind  physisch  von  den  Kannri  und 
Kanembu  verschieden,    eine    in  körperlicher   Entwickelung  ziemlich 
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lioeh  stehende,  wenn  auch  in  Gesichtsbildang  nicht  hQbsche  Bace. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  dunkelfarbiger  als  die  Bornoleute,  mächtige 
GestIften,  in  ihrem  wasserreichen  Lande  sehr  zuif  Fettbildnng 
geneigt,  doch  von  unregelmftssigen  Zügen,  welche  mehr  dem  soge- 
nannten Negertypus  entsprechen,  als  die  der  Nachbarstämme. 

Betritt  man  eine  Kotoko-Stadt,  so  ist  Alles  ganz  anders  als 
man  es  bei  den  daneben  wohnende^  Bomuleuten  zu  sehen  gewohnt 
war.  Man  wird  ganz  eigenthümlich  geheimnissvoll  berührt  von  der 
Solidität,  ich  möchte  sagen,  Grossartigkeit  der  Gebäude,  von  dem 
Ernste  und  der  läassigen  Erscheinung  der* Leute,  von  dem  eigen- 
thflmlichen  Charakter  des  Ganzen.  Die  Wohnungen  bestehen  aus 
Bongo's,  d.  h.  runden  Hütten  aus  Thonerde,  welche  mit  halb- 
bgeligen  Strohdächern  gedeckt  sind  und  sich  auf  einer  Terrasse 
erheben,  wie  es  in  zeitweise  der  Ueberschwemmung  ausgesetzten 
hegenden  natürlich  ist;  oder  in  grossen  kastellartigen  Bauten  mit 
crenelirten ,  mächtigen  Mauern  mit  Eckthürmchen  und  Thtiren, 
welche  oben  breiter  sind  als  unten;  oder  aber  aus  viereckigen, 
sich  nach  oben  verjüngenden  Häusern,  welche  mit  giebelartigen 
Strohdächern  gedeckt  sind.  Obgleich  diese  letzteren  die  Höhe 
einer  oberen  Etage  erreichen,  so  sieht  man  doch  im  Innern  bis 
in  den  Giebel  hinauf.  Die  imponirendste  Art  der  Wohnungen  ist 
durch  die  kastellartigen  Bauten  repräsentirt,  welche  neben  der 
Solidität  auch  des  Geschmackes  nicht  entbehren«  Jedenfalls  zeigt 
Sieb  noch  beute  überall  das  Bestreben ,  das  Ruinenhafte ,  dem  die 
Tiionbauten  so  leicht  anheimfallen,  zu  vermeiden  und  Solidität  mit 
Sanberkeit  und  Comfort  zu  vereinen.  Vor  den  meisten  Häusern 
findet  sieb  ein  sorgfältig  aus  gestampfter  und  geglätteter  Thonerde 
hergestellter  und  nach  aussen  abgeschlossener  Raum,  der  zum  Beten 
ond  zum  Empfange  von  Besuchen  bestimmt  und  mit  reinlichem 
Sande,  oder  wenn  es  solchen  nicht  giebt,  da  die  Gegend  vor- 
waltend tiefschwarzen  Humus-  oder  Thonboden  zeigt,  mit  Stroh 
bedeckt  ist 

Entsprechend  der  gewichtigen  Erscheinung  der  Personen  und 
Hänser  lieben  die  Leute  die  dunkle  Farbe,  wie  in  der  Kleidung, 
Bo  in  den  Häusern«  Die  Wohnung  des  Mai  Afade,  des  Gouverneurs 
^on  Afade ,  hatte  überall  die  Thüren  mit  tiefschwarzer  Farbe  in 
Breitem  Rande  eingefasst,  die  von  der  künstlich  tiefgelben  Färbung 
üer  übrigen  Mauer  sich  eigenthümlich  ernst  abhebt.  Im  Innern 
imponifen  die  , massigen,  vierkantigen,  sich  nach  oben  etwas  ver- 
jüngenden Säulen,  welche  das  Dach  tragen,  und  die  soliden,  etwa 
S  bis  4  Fuss  hohen,  breiten  Thon-Estraden,  auf  denen  der  Hausherr 
sitzt.  Auf  den  Säulen  und  Wänden  sind  dann  lineare  Verzierungen 
*^gebracht,  welche  durchaus  eigenartig  sind.  —  Ich  kann  den  Ein- 
druck einer  gut  erhaltenen  Kotoko-Stadt  nur  mit  dem    eigenthüm- 
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liehen,  geheimniBSvollen  Zauber  vergleichen,  der  den  Reisenden  um- 
giebt,  wenn  er  sich  in  die  Mitte  altägyptischer  Bauten  versetzt  sieht, 
ohne  beide  natürlich  auch  nur  im  Entferntesten  in  Bezng  auf  Aross- 
artigkeit  nebeneinander  stellen  zu  wollen. 

In  den  muhamedanischen  Massaländern  haben  sich  mit  fremder 
Beligion  zunächst  Kleidung  und  Haartracht  wesentlich  geändert.  Die 
erstere  ist  eigene  Manufactur  \\pd  mit  Vorliebe  darch  einheimische 
Kunst  mit  Indigo  in  verschiedenen  Nuancen  gefärbt;  so  die  Toben 
und  Beinkleider  der  Männer,  so  die  Shawls  der  Flauen.  Die  heid- 
nischen Bestandtheile  der  Massafamilie  tragen  das  Lederschurzfell, 
und  die  Frauen  gehen  nackt  mit  einem  schmalen  Bande  um  die 
Weichen,  wie  wir  es  noch  heute  bei  den  übrigen  Stämmen,  im  Süden 
von  Bagirmi  finden.  Die  Waffen  der  Mekari  in  Borna  und  Logon 
sind  die  der  übrigen  Bornuleute  geworden:  Wurfspeere,  Lanzen, 
Vorderarmmesser  und  Wattenpanzer;  das  Wurfeisen  ist  mehr  und 
mehr  abgekommen.  Die  Musgo  dagegen  führen  das  letztere  mit 
eben  solcher  Vorliebe,  als  die  Heidenstämme  im  Süden  Bagirmi'«, 
und  machen  sich  Panzer  von  Büffelfell,  die  Haare  nach  Innen 
gekehrt,  oder  aus  dickem  Strohgeflecht  und  entsprechende  Kopf- 
bedeckungen. Die  Gamergu  und  Theile  der  Musgo  führen  anstatt 
des  Wurfeisens  schwere  eiserne  Haken,  im  Handgemenge  eine 
furchtbare  Waffe. 

Die  bescheidenen  Constructionen  der  uncivilisirten  Musgo 
erinnern  in  ihrer  Sauberkeit  und  Solidität,  wie  sie  Barth  beschreibt, 
an  die  Civilisation,  welche  wir  in  der  Provinz  Kotoko  und  in  Logon 
finden.  Die  sorgfältige  Art,  in  welcher  dieselben  ihre  Todten 
bestatten,  schliesst  sich  einerseits  an  die,  durch  das  Erd-Mausolenm 
in  Ngala  dargestellte  Sitte,  andererseits  an  die  ihrer  südöstlichen 
Nachbarn,  der  Heiden  im  Süden   Bagirmi's. 

Die  muhamedanischen  Mekari  rasiren  jetzt  ihren  Kopf  und 
gehen  meist  barhäuptig  mit  Ausnahme  der  Greise,  der  Gelehrten 
und  der  Pilger,  denen  die  Sitte  ein  Mützchen  gestattet;  die  Frauen 
aber  haben  eine  eigenthümliche  Goiffüre.  Dieselbe  besteht  aus  sechs 
dicken,  mehr  oder  weniger  künstlichen  Flechten,  welche  vom  Scheitel 
ausgehend  in  gleichen  Zwischenräumen  nach  hinten  und  vom  laufen, 
und  in  zugespitzter  Form  frei  enden.  Diese  sind  durch  das  Haar, 
mit  dem  sie  verflochten  sind,  und  das  dem  entsprechend  in  eben  so 
viele  Abtheilungen  zerfällt,  an  den  Kopf  gefesselt. 

Die  Kotoko  geben  sich  mit  Fleiss  dem  Ackerbau,  der  Industrie 
und  dem  Fischfang  hin.  Sie  bauen  vorzüglich  Durra,  entsprechend 
ihrem  kräftigen,  fetten  Boden,  Baumwolle,  Tabak,  einige  Gemüse 
und  Indigo,  Alles  mit  grosser  Sorgfalt.  Die  Hanptindustrie  ist  die 
der  Indigofilrbekunst  und  der  Stroh-  und  Korbflechterei,  welche 
einen    hohen   Grad    von    Vollkommenheit    erreicht    haben«     Sowohl 
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Fonn  als  MoBter  ibrer  Körbe,  ScbOsseldeckel,  Matten  und  Yorhfinge 
der  Thüren  sind  dnrcbauB  geschmackvoll,  solide  und  eigenartig* 
liire  Fertigkeit,  Tbonbaoten  zu  erricbten,  kommt  ihnen  im  Auslande 
sehr  KU  statten,  wie  z.  B.  in  Wadai,  dessen  Einwohner  in  dieser 
Kuiut  sehr  anerfahren  sind.  Ess-Scbüsseln  aus  Holz  wissen  sie  in 
emer  Grösse  und  Schönheit  herzustellen,  wie  kaum  ein  anderer 
Stamm  in  jenen  Gegenden«  Die  Planken  ihrer  Boote,  welche  etwa 
^0  Fqss  lang  und  oben  4  Fnss  weit  sind,  schneiden  sie  ans  dem 
Holze  des  Giraffenbaumes,  den  langen,  spitzen  Schnabel  aber  aus 
dem  harten  Holze  der  Murraja  (Kagem  in  der  Kanurisprache)  oder 
des  Dschochan  (Birgim  kan). 

Wie  .sie  in  ihrem  Wesen  und  Charakter  schwerfällig,  in  allen 
üiren  Erzeugnissen  solide  sind,  so  entspricht  auch  Qualität  und 
Quantität  ihrer  Nahrung  dieser  Natur,  vor  Allem  die  letztere« 
Barth  hat  schon  eine  Beschreibung  davon  geliefert,  welche  unglaub- 
lichen Quantitäten  ihm  als  Gastmahlzeiten  vom  Könige  von  Logon 
geschickt  wurden,  und  wenn  auch  bei  meiner  Anwesenheit  dort  die 
Zeiten  weniger  gut  waren,  und  ich  mich  nicht  der  besonderen  Gunst 
des  Königs  erfreute,  so  war  doch  die  Grösse  und  Menge  der 
Schüsseln  immerhin  ungewöhnlich.  Das  Land  ist  reich  an  Honig 
^d  esfibaren  Wurzelknollen,  welche  von  der  süssen  Patate  abweichen. 
Der  Fischgenuss  beginnt  hier  vorzuwalten,  doch  leider  befinden  sich 
^e  Fische  gewöhnlich  in  getrocknetem  und  widerwärtig  duftendem 
Zustande*  * 

Die  Mekari  sind  ernst,  ssurttckhaltend,  ceremoniell,  argwöhnisch, 
egoistisch,  klug  und  berechnend.  Sie  haben  etwas  Geheimnissvolles, 
Mystisches  an  sich,  das  sie  im  ganzen  Bornu  als  böser  Kräfte 
lind  der  Zauberei  verdächtig  macht«  Für  jeden  Bomumann  ist  es 
^ioe  ausgemachte  Thatsache,  dass  jeder  Mekari  mehr  oder  weniger 
in  Zauberkflnsten  erfahren  ist,  dass  sich  die  meisten  Nachts  in 
Hyänen  verwandeln  und  das  Fleisch  der  Gestorbenen  essen;  dass 
sie  mit  dem  ,,bösen  Blick''  unendlich  viel  Unheil  stiften;  dass  sie 
sich  unsichtbar  machen  können  u.  dgl.  mehr.  Verschiedene  Ort- 
^af)«n  haben  in  diesen  Zauberkünsten  einen  verschiedenen  Buf. 
SiB  selbst  glauben  ebenfalls  daran,  und  der  König  von  Logon,  der, 
nicht  nur  um  seine  Wtirde  zu  wahren,  sondern  auch  um  vor  Zauber- 
Känsten  Anderer  sicher  zu  sein,  nach  alter  Sitte  sich  nicht  zeigt, 
konnte  sich  nicht  entschliessen,  mich  persönlich  zu  empfangen,  nicht 
sowohl  ans  Aerger,  dass  ich  zu  seinem  Feinde ,  dem  Könige  von 
^aginni  reiste,  als  aus  Furcht  vor  meinen  Zauberkünsten. 

In  der  Provinz  Kotoko  des  Bornu-Reiches  kann  natürlich  die 
politische  Constitution,  zu  der  die  Mekari  ursprünglich  neigen,  nicht 
f^cht  zum  Ausdruck  kommen,  da  dieselbe  in  der  grossen  Monarchie 
Untergeht.     Ihre  Districte,    welche   sich    um   die  Populationscentren 
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Missene,  Kgala,  Afade,  Maffate,  Gnlfei,  Kusseri  u*  8.  w.  grappiren, 
haben  einen  eingeborenen  Chef  oder  König,  der  aber  oft  toq  dem 
Borna- Gouvernenr)  Alifa  genannt,  in  den  Schatten  gestellt  wird.  In 
Logon  hat  sich  mehr  politische  Eigenartigkeit  erhalten  können  und 
danach  ist  die  Regierung  eine  scheinbar  noch  gemässigtere  Monarchie, 
als  sie  in  Bornu  herrscht.  Der  König  kann  ohne  die  fUnf  grossen 
Hofämter,  welche  Freigeborenen  verliehen  werden,  kaum  etwas 
beschliessen  und  ausführen ;  unter  ihnen  sind  ausser  den  oben  historiscb 
begründeten  drei  höchsten  Beamten  noch  eine  Art  Hausminister  und 
ein  Polizei-  und  Justizminister.  Diese  fünf  können  sehr  gut  Opposition 
machen  und  thun  es  f actisch  nicht  selten.  Die  Kriegsf ährer  und 
Soldaten  und  die  Gouverneure  der  einzelnen  Ortschaften  sind  meist 
Sklaven.  Ausser  den  genannten  grossen  Hofämtern  giebt  es  noch 
eine  Eeihe  alter,  adliger  Familien,  welche  hofl^hig  sind,  d.  h.  alle 
Tage  dem  Könige  ihre  Aufwartung  machen  und  in  der  Wohnung 
desselben  gespeisst  werden.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Hof  von 
Logon,  so  nahe  Bagirmi  mit  seinen  Sklavenquellen  und  seiner 
Eunuchenfabrikation,  keine  Verschnittenen  hat. 

Erwähnen  muss  ich  eines  Nationaltanzes  der  Mekari,  den  ich 
sonst  nicht  in  jenen  Gegenden  gefunden  habe  und  der  den  Frauen 
allein  angehört.  Dieselben  schüesseii  einen  Kreis,  ausserhalb  dessen 
die  Musik  eines  trommelartigen  Instruments  und  einer  Pfeife  ertönt. 
Eiine  Frau  löst  sich  aus  dem  Kreise  und  tanzt  im  Innern  desselben 
herausfordernd  allein  nach  dem  Klange  da*  Musik  herum,  bis  eine 
zweite  sich  veranlasst  sieht,  diese  Herausforderung  anzunehmen. 
Beide  nähern  sich  einige  Male,  an  einander  vorüber  oder  um  ein* 
ander  herum  tanzend,  concentriren  ihre  Kräfte  und  prallen  bei 
der  nächsten  Begegnung  mit  der  Hälfte  des  Gesasses  an  einander, 
wobei  jede  mit  möglichster  Gewalt  die  andere  zurück  zu  schleudernt 
womöglich  zum  Kreise  hinaus,  bestrebt  ist.  Die  Siegerin  tanzt  dann 
weiter,  bis  eine  andere  Concurrentin  ihr  den  Sieg  im  gleichen 
Kampfe  streitig  zu  machen  sucht. 

Es  mögen  leicht  in  Bornu  an  vereinigten  Mekari-Elementen  in 
Logon  und  der  Provinz  Kotoko,  und  an  ihren  Verwandten,  den 
Gamergu,  den  Marghi  und  Musgo  eine  Million  Seelen  existiren. 

Ich  müsste  hier  die  von  den  Eingeborenen  als  Antochthonen 
bezeichneten  Keribina  besprechen,  wenn  ich  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  genauere  Studien  über  sie  'zu  machen.  Sie  bilden  einen  nnbe- 
deutenden  Bruchtheil  der  Bevölkerung  und  nehmen  mit  Bücksicht 
auf  ihre  ausschliessliche  Jagdbeschäftigung,  welche  in  jenen  Gegen- 
den durchaus  nicht  als  das  „edle  Waidwerk^^  angesehen  ist,  eine 
besondere,  missachtete  Stellung  ein.  Wo  ich  unter  ihnen  gev^esen 
bin,  —  und  das  war  im  Städtchen  Kultschi  auf  Logon-Territoriura, 
das  etwa   3000  Einwohner   haben  mochte    und   ausschliesslich  von 
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ilraen  bewohnt  war  — ,  da  bedienten  sie  sich  des  Dialectes  der 
Logonesen,  hatten  HKuser,  welche  von  denen  dieser  sich  nur  durch 
geringere  Grösse  und  rapidere  Verjüngnng  nach  oben  unterschieden 
hatten  zwar  im  Ganzen  entschieden  in  Gestalt,  Physiognomie  und 
Ealtang  etwas  Besonderes,  konnten  aber  bei  der  Yergleichung  im 
Einzelnen  nicht  gut  von  jenen  getrennt  werden.  Sie  waren  alle  mit 
Sogen  und  Pfeilen  bewaffnet  und  erfreuten  sich,  trotz  ihrem  moha- 
medanischen  Bekenntnisse,  harmlos  des  Genusses  von  Schweinefleisch, 
an  dem  ihre  Gegend  besonders  reich  ist.  Die  Keribina,  welche  im 
Innern  von  Bornu  in  einzelnen  kleinen  Abtheilungen  ein  zerstreutes 
Waldleben  führen^  habe  ich  selbst  nicht  kennen  gelernt,  stiess  aber 
olt  auf  die  labyrinthischen  Gehege  von  Dornenhecken,  Holzgattern, 
Strohzäunen,  in  die  sie  allmählig  das  Wild  treiben,  bis  ihm  jeder 
Ausweg  versperrt  ist.  Sie  sollen  einen  der  Jedina-Sprache  ähnlichen 
Dialect  sprechen. 

Die  geringen  Bruchtheile  der  Tuareg,  welche  in  der  Bornu- 
Sprache  K  i  n  d  i  n  heissen ,  der  B  ag  i  r m i ,  welche  Karde  genannt 
werden,  der  Wada'ileute,  die  sich  in  Bornu  finden,  sind  so  spärlich j 
dass  sie  hier  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Selbst 
die  Hanssaleute  im  Westen  des  Eeiches  und  die  Falbe  oder  Fulan, 
welche  in  Bornu  Fellata  heissen,  obgleich  schon  etwas  zahlreicher 
wd  die  letzteren  einst  fast  die  Herren  des  Landes  geworden, 
kommen  im  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkernng  kaum  in  Betracht. 
Die  Fellata  wohnen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Centrums,  züchten 
ffiilirer  friedlichen,  ruhigen,  gesetzmässigen  Weise  ihre  Binder  und  culti- 
^n  den  Islam,  wie  sie  es  überall  in  Centralafrika  zu  thun  pflegen« 

Bedeutender  ist  das  Contingent,  welches  die  Araber  zur 
Berölkernng  in  Bornu  stellen,  wenn  auch  zurückbleibend  gegen  die 
arabische  Bevölkerung  von  Wada'i  und  Dar  For.  Dieselben  scheinen 
&ttch  spater  in  Bornu  eingewandert  zu  sein ,  als  in  den  genannten 
östlichen  Nachbarstaaten,  aus  denen  sie  in  ihre  jetzigen  Sitze 
gelangten.  Dies6  fallen  hauptsächlich  in  den*  Südosten  des  Eeiches, 
2nm  geringeren  Theile  in  das  Centrum  desselben.  Die  Araber 
Bornu's  heissen  in  der  £anuri*Sprache  Schoa  und  werden  streng 
geschieden  von  demjenigen,  welche  als  Kaufleute  oder  Eäuber  zeit* 
Weise  aus  den  Nordküstenländem  in  Centralafrika  erscheinen.  Sie 
Itaben  sich,  wo  sie  in  grosser  Zahl  zusammen  leben  können,  ziemlich 
lein  erhalten.  Im  andern  Falle  leidet  die  Hautfarbe  zuerst,  dann 
vemündert  sich  das  arabische  Gepräge  der  Gesichtszüge  und  erst 
zuletzt  wird  die  Sprache  beeinträchtigt,  welche  durch  das  Bekennt* 
^^SB  des  Islam  aufrecht  erhalten  und  verbreitet,  in  Bornu  bis  jetzt 
den  energischsten  Widerstand  geleistet  hat.  loh  habe  Araber  Bomu's 
gesehen,  welche  seit  einer  Reihe  von  Generationen  dort  ansässig 
Waren  und  nicht  weit  vom  Centrum  des  Landes  wohnten,  welche  so 
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wenig  von  der  Kanari-Sprache  vusaten,  dass  ich  ihnen  als  Dolmetscher 
dienen  mnsste.  Sie  sind  ans  Eameelhirten  BinderzQohter  geworden 
und  konnten  nach  den  grossen  Verheerungen,  welche  die  Lungen- 
Seuche  in  einer  Beihe  von  Jahren  unter  dem  Kindvieh  des  Sudans 
anrichtete,  auch  das  nicht  hleiben,  sondern  mnssten  zum  grossen 
Theile  sesshaft  werden  und  Ackerbau  treiben« 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  Araber  in  Borna  nicht  sehr 
prosperirt  zu  haben.  Sie  mussten  in  dem  wasserreichen  Lande  nut 
seinem  stellenweise  verhängnissvollen  Klima  zu  Grunde  gehen,  oder 
ihre  Eigenartigkeit  aufgeben  und  sich  durch  Mischung  mit  den  ein- 
geborenen, acclimatisirten  Elementen  erhalten.  In  dem  benachbarten 
Wadai  und  in  Dar  For  lebten  und  leben  ihre  Brüder  unter  viel 
günstigeren  climatischen  Bedingungen.  Eine  ezceptionell  rapide 
Verminderung  der  Araber  in  Bomu  hatte  statt  durch  eine  eigen- 
thümliche  Auswanderung,  an  der  auch  die  Mekari  zum  Theil  par- 
ticipirten.  Ich  erwähne  dieselbe  hier,  weil  sie  zeigt,  in  welcher 
Weise  zuweilen  partielle  Auswanderungen,  politische  Umwälzungen, 
Zersplitterung  von  Stämmen,  Neubildung  solcher  zu  Stande  kommen. 
Es  war  vor  nahezu  zwanzig  Jahren,  als  ein  Fellatapilger,  Namens 
Scherfeddin,  aus  den  Nigerländern  kommend,  auf  dem  Wege  nach 
Mekka  den  Süden  von  Bomu  durchzog.  Schon  in  seiner  Heimath 
hatte  ihm  seine  Frömmigkeit,  seine  fanatische  Glaubenswuth,  sein 
ascetisches  Leben  und  seine  an  Wunder  streifenden  Handlungen  eine 
grosse  Menge  von  Anhängern  zugeführt,  welche  ihn  auf  dem  Zuge 
nach  dem  heiligen  Lande  begleiten  wollten.  Auf  seinem  Wege 
durch  Bomu  sammelte  er  dann  grosse  Schaaren  von  Arabern  und 
Kotokoleuten  um  sich,  so  dass  seine  Bogleitung  zu  einer  Armee 
anzuwachsen  und  die  MassenauBwanderung  den  Staat  zu  schädigen 
drohte*  Der  mächtigste  Mann  in  Bornu  zu  meiner  Zeit,  der  schon 
aus  Barth's  Erzählungen  bekannte  Lamino,  sagte  mir,  dass  er  damals 
seinen  Herrn,  den  Scheikh  Omar,  um  die  Erlaubniss  gebeten  habe, 
diesen  gefährlichen  Fellatapilger  bei  Zeiten  aus  dem  Wege  räumen 
zu  dürfen.  Das  religiöse  G^müth  des  braven  Bomuftkrsten  schauderte 
bei  dem  Gedanken,  einen  frommen  Pilger  an  der  Ausführung  seines 
löblichen  Vorhabens  zu  verhindern,  oder  ihn  gar  zu  tödten,  und 
man  liess  ihn  ziehen.  Dieser  selbst  wurde  im  Munde  des  Volkes 
der  Mahadi  genannt,  schien  Macht  und  Reichthum  zu  verachten, 
hielt  sich  von  den  Königen  und  Mächtigen  der  dortigen  Welt  fem, 
ging  stets  zu  Fnss,  kannte  nur  den  Gebrauch  der  Sandalen  und  war 
ausschliesslich  mit  religiösen  Uebungen  beschäftigt«  So  kam  er  an 
die  Grenze  Bagirmi's,  seine  Begleitung  war,  wie  man  sagt,  auf  50,000 
Menschen  angewachsen«  Der  Herr  des  kleinen  Bagirmi-Staates,  der 
König  Abd-el-Kader,  ein  braver,  verständiger  Fürst,  konnte  nicht 
ohne  Bedenken   der  Annäherung  des  fanatischen  Pilgers  entgegen- 
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Seiten.  Er  schickte  ihm  eine  Gesandtschaft  an  die  Grenze  seines 
fieicfaes  entgegen  mit  der  Bitte,  dasselbe  nicht  zu  durchziehen,  da  es 
zn  klein  sei,  nm  eine  fthnliche  Auswanderung,  wie  etwa  Bomu, 
ertragen  zu  können.  In  gewohnter,  frommer  HochmGthigkeit  ant- 
wortete ihm  der  Pilger:  nm  die  Könige  und  ihre  Wünsche  habe  er 
nickt  die  Gewohnheit  sich  zu  kümmern,  sein  Weg  sei  der,  den  Grott 
ihn  fbhre,  und  seine  angebotenen  Greschenke  wolle  er  nicht.  —  Da 
iog  der  streitbare  Bagirmi-König  mit  Heeresmacht  heran,  um  ihn  mit 
Gewalt  an  der  Passage  seines  Reiches  zu  verhindern.  Es  kam  zu 
blutiger  Schlacht,  in  der  der  König  Abd-el-Kader  fiel,  der  Fellata- 
pHger  Sieger  blieb  und  das  Heer  von  Bagirmi  gänzlich  aufgerieben 
wnrde.  Der  Sohn  Abd  -  el  -  Kader's ,  Mohammedn,  war  durch 
18  Wunden  dem  Tode  nahe  gebracht.  Der  fromme  Ascet  mit 
seinem  fanatischen  Heere  folgte  nun  dem  Schari  stromaufwärts  und 
wendete  sich  dann  nach  Osten  in  die  Heidenländer  im  Süden  von 
Wadal;  der  Marsch  wurde  mühevoll  und  langsam,  da  man  Immer 
auf  Tage  voraus  sein  Augenmerk  auf  Gegenden  richten  musste, 
welche  im  Stande  waren,  ungeschädigt  eine  so  grosse  Menschen- 
iiicnge  zu  ernähren,  und  so  kam  es,  dass  der  Führer,  als  er  einst 
mit  einer  geringen  Begleitung  vorausgereist  war,  um  eine  geeignete 
lagergegend  zu  finden,  von  misstrauischen  Heiden  erschlagen  ward. 
«^etzt  hatte  die  grosse  Menge  seiner  Begleiter  ihren  ganzen  Halt 
verloren.  Die  Meisten  wussten  kaum,  wo  sie  sich  befanden.  Niemand, 
^^«  er  vorwärts  kommen  und  Mekka  erreichen  sollte.  Es  wurde 
öer  Versuch  gemacht,  einen  Nachfolger  des  heiligen  Mannes  zu 
Cfwählen,  in  der  Person  des  Chefs  von  Kusseri  am  unteren  Schari, 
fles  Bornu-Gouverneurs,  der  sich  der  Pilgerfahrt  angeschlossen  hatte, 
"Och  dieser  vermochte  nicht  die  zerrissenen  Bande  wieder  zu  knüpfen. 
I^ie  Einen  suchten  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  Andere  blieben 
^ter  den  Heiden,  ihre  Sitten  und  Tracht  annehmend,  noch  Andere 
zogen  nach  Norden,  erreichten  das  Territorium  von  WadaY  und  sie- 
gelten sich  dort  als  neuer  Stamm  unter  dem  Namen  der  Abu  Schair, 
(eigentlich  Gerstenmann,  Beiname,  den  der  Fellatapilger  ebenfalls 
löbrte),  an  und  nur  Wenige  folgten  dem  neuen  Föhrer  in  der 
^Jigefähren  Bichtung  von  Mekka.  An  Vielen  rächte  sich  der  mittler- 
weile genesene  und  Herrscher  gewordene  Sohn  Abd-el-Kader\  der 
jetzige  König  von  Bagirmi,  Mohammedu,  indem  er  die  Eückkehren- 
^en  einlud,  durch  sein  Gebiet  zu  ziehen,  ihnen  durch  Abgesandte 
»erzeihung  und  sicheres  Geleit  beschwören,  aber  sie  trotzdem  im 
königlichen  Palast  niedermetzeln  Hess  und  sich  so  den  Namen  ,,Abu 
Sekin'*  verdiente  (Vater  des  Messers),  den  er  jetzt  überall  im  Munde 
^^8  Volkes  ftihrt  und  den  er  selbst  mit  Stolz  für  sich  in  Anspruch 
^^  nehmen  scheint.  Manche  der  Ausgewanderten  haben  auch  den 
•^eg  in  ihre  Bomü-Heimath  wiedergeftmden ,  aber  noch  jetzt  sieht 
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man  in  der  Provinz  Kotoko  ganze  Ortschaften  verwaist,  noch  andere 
in  Buinen  mit  spärlicher  Bevölkerang  versehen«  Die  einstige  See- 
stadt Ben,  früher  wohlbekannt  and  bevölkert,  enthält  keine  50  Ein- 
wohner mehr,  und  Barth  schätzte  bei  seinem  Besache  Afade's  diese 
Stadt  auf  eine  Seelenzahl  von  8000 ,  während  ich  ihr  jetzt  kaum 
mehr  als.  2000  Einwohner  zuschreiben  kann*  Barth  gab  feiner 
auf  seinem  Zuge  mit  dem  Bornu-Könige  gegen  die  Musgo  die  Zahl 
der  arabischen  Beiterei  des  Königs  zu  8000  Mann  an,  während 
jetzt  die  gesammten  Araberstämme  schwerlich  mehr  als  5000  auf- 
zubringen im  Stande  sind. 

Jetzt  haben  wir  in  Bornu  noch  an  Arabern:  1)  die  Kawalma, 
im  Allgemeinen  rothhäutig,  die  wohlhabendsten  von  allen,  wohnhaft 
^uf  dem  südwestlicl^en  Bande  des  Tsadseees  und  in  dem  District 
Ngomati,  etwa  20,000  Köpfe  stark;  2)  die  Asala,  verwandt  mit 
den  Vorigen,  wohnten  eigentlich  mit  den  Kuri  in  und  um  den  süd- 
östlichsten Theil  des  Tsade,  haben  sich  aber  zum  grossen  Theil 
allmählig  nach  Bornu  gedrängt,  sind  vorwaltend  rothhäutig,  sitzen 
in  dem  District  von  Ngomati  und  Magomeri  und  umfassen  kaum 
mehr  als  2000  Köpfe;  3)  die  Beni  Hassen,  die  wir  schon  in 
Kanem  kennen  gelernt  haben,  rothhäutig,  wohnen  im  Nordosten  von 
Mandara,  früher  wohlhabend,  jetzt  Ackerbauer  und  nicht  über 
1000  Köpfe  zählend;  4)  die  Beni  Bedder,  ebenfalls  noch  ziemlich 
hellfarbig,  halb  Nomaden,  halb  Ackerbauer,  den  District  Mabam 
mit  dem  Centrum  von  Udsche  bewohnend  und  ebenfalls  höchstens 
1000  Seelen  betragend;  5)  die  Auläd  Hamed,  bei  denen  die 
dunkle  Hautfarbe  vorwaltet,  die  in  dem  District  von  Ngomati  und 
in  Logon  wohnen  und  an  24,000  Köpfe  stark  sein*  mögen;  6)  i^ 
Dschoama,  rothhäutig,  die  Gegend  von  Magomeri  bewohnend  und 
etwa  2000  Seelen  betragend;  7)  die  Assela,  dunkelfarbig,  ^^^ 
District  Mabani  bewohnend  und  etwa  7000  Seelen  betragend ;  8)  die 
Chosam,  gemischter  Hautfärbung,  welche  1000  Köpfe  umfassen, 
den  District  Ngomati  bewohnen  und  arme  Ackerbauer  geworden 
sind;  9)  endlich  die  Salamat,  bei  denen  die  dunkle  Hautfarbung 
ebenfalls  vorzuwalten  scheint  und  welche-  die  zahlreichsten  sein 
dürften«  Sie  bewohnen  die  Provinz  Kotoko ,  Logon  und  die 
Gegend  nördlich  von  Mandara  u,nd  zählen  etwa  30,000  Individuen. 
Alles  in  Allem  wird  die  Zahl  der  in  Bornu  angesessenen  Schoa 
nicht  die  Zahl  von  100,000  wesentlich  übersteigen«  Von  Allen 
scheinen  zuerst  die  Dschoama,  die  nächsten  Verwandten  der  Eäschid 
Wadaif's,  in's  Land  gekommen  zu  sein  und  ungefähr  gleichzeitig  die 
Assela,  welche  mit  dem  früheren  Bornu-Könige  gegen  die  Soo 
kämpften.  Die  letzten  waren  die  jetzt  florirenden  Auläd  Hamed, 
welche  zur  Begierungszeit  des  Scheich  Mohamed  El  Amin,  des 
Vaters  des  jetzigen  Bornu-Herrschers,  eingewandert  sind. 
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III.    Die  Bewohner  des  Tsade. 

Die  Inseln  im  Tsadsee  waren  wohl  stets  bewohnt,  da  sie  im 
östlichen  Theile  der  grossen  Lagune  und  durch  Wasserarme  vom 
Festlande  getrennt  sind,  welche  wenigstens  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit leicht  passirbar  bleiben.  Diese  reichten  gerade  hin,  um  in 
jenen  rechtlosen  Gegenden  den  Bewohnern  eine  gewisse  Sicherheit 
vor  räuberischen  Nachbarn  und  vor  den  üebergriffen  benachbarter 
Regierungen  zu  gewähren.  Wie  bei  der  Eroberung  des  heutigen 
Bornu,  die  am  Ufer  des  Tsadsee  wohnenden  Abtheilangen  der  Soo 
oder  ihrer  Verwandten  sich  zum  Theil  in  das  Innere  desselben  zu- 
rückzogen, so  drängen  jetzt  von  Kanem  die  Eanembu-Stämme  und 
Andere  vor  der  Raubsucht  und  Treulosigkeit  der  Aulftd  Soliman 
und  vor  der  in  ihrer  Heimath  herrschenden  Rechtlosigkeit  in  den 
Tsade.  Seit  lange  fand  der  Araberstamm  der  Asala,  welche  im 
Norden  von  Bagirmi  das  Südufer  des  Sees  bewohnen,  dort  Schutz 
und  Sicherheit  gegen  die  Wadai-  und  Bagirmiwaffen ,  und  mehr  als 
einmal  haben  Wadai' -Prinzen  bei  dem  Regierungswechsel  in  ihrem 
Lande  vor  Blendung  und  Mord  daselbst  eine  sichere  Zuflucht  ge- 
funden. Die  eigentlichen  Herren  des  Sees  waren  die  Kuri,  welche 
den  östlichsten  Theil  der  Inselwelt,  der  Karka  genannt  wird, 
bewohnten*  Sie  sind  freie  Herren  des  Landes,  ein  höchstens  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Eanembu-  (von  Norden)  und  Araber- 
(von  Süden)  Blut  etwas  gemischter  Stamm.  Möglicher-  oder  wahr- 
scheinlicherweise bewohnten  gleichzeitig  mit  ihnen  andere  verwandte 
Elemente  die  centralen  Inseln  des  Sees,  Vorfahren  des  jetzt  unter 
dem  Namen  der  Jedina,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  oder  der  Bu" 
duma,  wie  sie  bei  den  Bornuleuten  heissen,  dort  lebenden  Stamme». 
Wenn  die  Bornuleute  aus  einer  Sage ,  welche  allgemeine  Geltung 
bei  ihnen  hat,  die  erste  Bevölkerung  der  dem  Westufer  des  Tsade 
nächstgelegenen  Inselwelt  von  Bornu  -  Sklaven  ableiten  wollen,  so 
erklärt  dieselbe  offenbar  nur,  in  welcher  Weise  sie  mit  den  ursprüng- 
lichen Einwohnern  des  Innern  bekannt  wurden.  Im  westlichen  Theile 
des  Sees  wiegt  das  offene  Wasser  so  vor,  dass  die  Verbindung  der 
Insulaner  mit  den  üferbewohnem  wohl  früher  eine  noch  spärlichere 
war  als  heutigen  Tages,  und  einige  Zeit  verging,  ehe  die  Eroberer 
des  Westufers  Kenntniss  von  den  ersteren  erhielten.  Es  geht  also 
die  Sage,  dass  der  Sklave  eines  Bornu-Königs,  der  Barka  hiess,  f^ 
den  Marstall  seines  Herrn  Futter  suchte,  beim  niedrigen  Wasser- 
stande des  Sees  bis  zur  Insel  Sejorum  gelangte ,  dort  Leute  traf, 
von  ihnen  zu  den  ferneren  liiseln  geschleppt  wurde  und  in  ihrer 
Mitte  verblieb.  Budu  heisst  in  der  Bornusprache  „trockenes  Gras» 
Heu^  und  ma  ist  das  eine  Person  bezeichnende  Suffix,  so  dass 
Buduma    der   Heu*    oder    Grasmann  heissen   würde.     Dieser  Name 
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würde  danach  spütar  undedinirt  geblieben  und  Begpriffs-  oder  Ool* 
lectir-Name  geworden  sein,  denn  sonst  müsste  er  in  der  Mehrzahl 
Badaba  heiasen,  wie  Kanembu  ein  Plural  ist  von  Kanemma,  Mann 
oder  Bewohner  von  Eanem.  IHe  Leute  dieses  Stammes  nennen  sich, 
wie  gesagt,  selbst  Jedina,  ein  Name,  dessen  Ursprung  nicht  recht 
klar  ist.  Derselbe  mag  direct  von  der  auf  dem  Westufer  des  Tsade 
gelegenen  Stadt  Jedi  kommen,  deren  ursprüngliche  Bewohner,  zu  den 
3oo  gehörend,  bei  der  Eroberung  des  Westufers  vielleicht  zuerst  in 
den  See  gedr&ngt  wurden,  hat  aber  auch  vielleicht  mit  Gedi,  Osten, 
einen  Zusanmienhang.  Jedenfalls  war  die  Stadt  Jedi  früher  von 
Leuten  bewohnt,  welche  jetzt  auf  den  centralen  Inseln  des  Sees 
leben.  Der  alte  achtzigjfthnge  Bürgermeister  der  Stadt  erzählte  mir, 
dass  es  wohlbekannt  sei,  dass  die  der  Bomuzeit  vorhergehenden 
Bewohner  sich  vor  den  „Ereignissen  der  Welt^,  wie  er  sieh  aus- 
drückte, dorthin  zurückgezogen  hätten. 

Ich  habe  schon  erwfibnt,  wie  der  See  ursprünglich  nach  Nord- 
osten hin  einen  Abfluss  hatte.  Seitdem  dieser  unterbrochen,  trocken 
gelegt  wurde,  ist  jener  zur  Begelung  seiner  Wassermenge  allein  auf 
die  Verdunstung  angewiesen.  Doch  scheint  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  derselbe  in  seinem  nördlichen  und  nordwestlichen  Umfange 
seine  Gestalt  allmählig  änderte.  Die  nach  Nordnordwesten  gerichtete, 
abgerundete  Spitze  bildet  stets  und  allm&hlig  neue  Ausbuchtungen, 
lind  die  Araber  Kanem's,  welche  seit  einem  Mensohenalter  fast  all- 
jttrlich  den  Weg  um  dieselbe  nach  Kuka  zurücklegen,  bezeugen, 
dass  dieser  jetzt  einen  viel  grösseren,  nach  Norden  gerichteten  Bogen 
I^eschreibe,  als  früher.  Auf  dem  Westufer,  auf  dem  Barth  schon  an 
einzelnen  Funkten  das  Vordringen  des  Wassers  constatirte,  wird  ^ 
von  den  Bewohnern  desselben  aUgemein  angenommen*  Auch  im 
Innern  des  Sees  scheinen  sich  durch  Anschwenunung  und  Abspülung 
langsam  territoriale  Veränderungen  zu  vollziehen.  Wie  durch  die 
erstere,  vielleicht  im  östlichsten  Theile,  die  Verbindung  mit  dem 
Bfthar  el  Ghasal  aufgehoben  wurde,  so  ist  z.  B.  durch  diese  eine 
Insel  der  Jedina,  welche  Kangallam  hiess,  im  Laufe  von  drei  Jah- 
ren gänzlich  im  Wasser  verschwunden. 

Jetzt  wohnen  im  Innern  des  Tsadsees:  1)  die  Jedina  oder 
Badüma;  2)  die  .Kuri  oder  Ealeama;  3)  Kanembu  und 
Kannri;  4)  Araber. 

Die  Jedina  bewohnen,  wie  gesagt,  die  centralen  Inseln,  welche 
^Q  der  Mitte  des  Nordostufers  sich  dem  Lande  ausserordentlich 
Bibern.  Sie  zerfallen  in  12  Abtheilungen,  von  denen  die  hervor- 
fftgendsten  sind:  die  Maidschodschat,  die  Maibulua,  die  Bud- 
Bcbia,  die  Guria,  die  Marganna  und  die  Dschillua.  Ich 
flabe  mehr  als  100  Namen  ihrer  Wohnsitze  erfragen  können,  welche 
durch  Wasserarme  von   einander  getrennt  sein,    also   Inseln   bilden 
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sollen,  aber  bei  weitem  nicht  alle  bewohnt  zu  sein  scheinen  und 
zum  Theile  zur  Karkagegend,  also  zu  den  östlichen  Inseln,  zählen 
mögen*  Die  bewohntesten  Inseln  sind  demnach:  Belarige  und 
Kann,  welche  den  Maidschodscha,  Pürram  und  Dschiluari, 
welche  den  Budschia,  und  Pürram  und  Migrawa,  welche  den 
Maibnlüa  gehören  und  jede  ca.  500  Einwohner  zählen  sollen. 
Die  Zahl  der  übrigen  bewohnten  Inseln  mag  noch  etwa  50  betragen, 
doch  ohne  eine  ebenso  beträchtliche  Bewohnerschaft  zu  haben. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Jedina  etwa  3000  Krieger  aufbringen 
können,  so  muss  man  bei  dem  grossen  Kinderreichthnm,  dessen  sie 
sich  nach  dem  Urtheile  Aller,  die  bei  ihnen  gewesen  sind,  erfreneO) 
auf  eine  Totalbevölkerung  von  15,000 — 20,000  Seelen  schliessen. 
Die  Stammabtheilungen  haben  keinen  innigen  politischen  Zusammen- 
hang unter  einander  und  bilden  selbst  im  eigenen  Innern  kein  ein- 
heitliches politisches  Gemeinwesen.  Ihre  Chefs  führen  den  Titel 
Kaschella,  wie  er  bei  den  Kanuri  gebräuchlich  ist;  doch  ist  diese  Be- 
zeichnung keine  bei  ihnen  ursprüngliche,  sondern  von  jenen,  welche 
zeit-  lUnd  stellenweise  eine  gewisse  Obergewalt  über  sie  erlangten, 
eingeführt.  Einzelne  dieser  Chefs,  decen  Inseln  dem  Bomu-Reiche 
am  nächsten  liegen,  stehen  noch  jetzt  in  einem  losen  Abhängig- 
keitsverhältnisse zu  dem  Herrscher  des  letzteren,  doch  bezahlen  sie 
keinen  Tribut  und  werden  im  Gegentheil  auf  das  Mildeste  und 
Liebenswürdigste  behandelt^  nur  um  durch  einen  möglichst  freund- 
schaftlichen Verkehr  einigermassen  die  Sicherheit  der  unbedeutenden 
Handelsverbindungen  zwischen  den  Jedina  und  Bomnlenten  kQ 
garantiren,  und  die  Üferortschafken  in  Etwas  vor  ihren  heimlicheo, 
plötzlichen  UeberfäUen  zu  sichern. 

Es  giebt  auf  den  Inseln  zwar  Sandboden  gering,  um  Duchn 
{Peniüüaria)  zu  bauen,  doch  überwiegt  der  humusreiche  und  fette 
Boden,  so  dass  die  Cultur  von  Durra  (Sorghurn)  und  Mais  vor- 
waltet* Ueberhaupt  treiben  sie  verhältnissmässig  wenig  Ackerbau, 
wozu  sie  zu  faul  und  herumstreicherisch  sind.  So  konunt  es,  dass 
sie  trotz  ihres  fruchtbaren  Bodens  noch  Getreidebedarf  in  Borna 
oder  Kanem  kaufen  müssen.  Auf  einigen  wenigen  Inseln  wird  auch 
Baumwolle  cultivirt  und  neben  den  Getreidearten  und  der  Baum- 
wolle ziehen  sie  noch  Bohnen  und  Kürbisse.  Ausser  der  diesen 
Breitegraden  eigenthümlichen  Baumvegetation  von  Sajal- Akazien,  Sonnt 
{Acacia  niloiica)^  Seifenbäumen,  Giraffenbäumen,  Suak,  Nebek  {Zizi- 
phu8  ^pinae  Christi)^  Sserrach  und  Oshar  (Coloiropis  procerd)  ißt 
das  Land  am  Tsadsee  reich  an  Ambadschholz,  jenem  federleichten 
Holze,  das  den  Einwohnern  unentbehrlich  zur  Fabrikation  von  Wasser- 
fahrzeugen ist,  und  dem  Phogu,  der  fast  ebenso  leicht  als  jenes^ 
nicht  mit  ihm  identisch  zu  sein  scheint  und  zur  Construction  von 
leichten  Booten,  Schilden  und  Lagerstätten  dient. 
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Die  Jedina  sind  reich  an  Bindern,  welche  alle  der  sogenannten 
Enri-Art  angehören,  und  an  Ziegen,  haben  jedoch  nur  wenig  Schafe. 
Pferde  giebt  es  in  beschriinkter  Zahl  hauptsächlich  bei  den  Goria 
und  den  DsehiUoa,  weniger  bei  den  Daremma,  und  Esel  kommen 
nor  in  einzelnen  Exemplaren  vor.  Flusspferde  und  Krokodile  sind 
überall  reichlich  vertreten,  wie  auch  Fische,  wenigstens  in  der  Nähe 
der  Ufer.  Als  verhältnismässig  reich  an  Elephanten  bekannt  sind 
die  Inseln  Schelia,  Kumn  und  Kann. 

Die  Jedina  sind  gross,  stark,  muskel*  und  fettreich,  grauschwarz 

nnd  schwarz  von  HautiUrbung    und    ähneln    verschiedenen  Mekari« 

Stämmen;   doch  sind  die  Frauen   im  Allgemeinen  schlanker,   zarter, 

ähnlicher  den  Kanemba-Frauen.     Die  Männer  haben,  mit  Ausnahme 

zweier    kurzer  Einschnitte  am   Augenwinkel,  keinerlei   Tätowirung; 

sie  tragen   die  Kleidung    der  Kanembu    der  Uferränder  des  Sees, 

d«  h.  6omn*Toben,  wenn  sie  dieselben  erschwingen  können,  andern« 

falls    sich   begnügend  mit    dem   Lederschurzfell.     Das   Haar  tragen 

sie   meist  so  lang,   als  die  Natur  es  ihnen   verlieh,   nnd   fahren  an 

gewöhnlichen  WaiGPen  3  bis  4  Wurfspeere,  eine  Lanze,  einen   Schild 

aus  Phoguholz,  seltener  das  Wurfeisen,  doch  stets  den  langen  Vor« 

derarmdolch.     Bogen  und  Pfeile   existiren,   scheinen  jedoch  meinen 

Erkundigungen    zufolge    nicht    allgemein    übliche    Waffen    zu    sein« 

Sollten  dieselben  sich  doch  als  stammeseigenthümlich    herausstellen, 

Bo  hätten  wir  darin    eine  Annäherung   an  die  auf  dem  Nordostufer 

volinenden  Dana,   an  die  Manga  in  Bornu  und  an  die  Keribina  in 

der  Provinz  Kotoko.     Die   Frauen    unterscheiden   sich    von   denen 

der  Nachbarstämme    durch    eine   verschiedene   Tracht    des  Haares, 

das  sie   in   zwei   aufrechtstehende  Knäuel  vertheilen,   die   durch    zu 

einem,  dichten    Chignon    verarbeitete    Kindshaare    noch    vergrössert 

werden    und  deren    eines    auf    dem  Vorderkopfe   die  vordere,    das 

andere  auf  dem  Hinterkopfe  die  hintere  Hälfte  der  Haare  vereinigt. 

Ihr  rechter  Nasenflügel  ist  nicht  durchbohrt,  entbehrt  also  des  kleid« 

samen  Korallencylinders.     In   den  Ohren  tragen  sie  kupferne  oder 

messingne    Ringe,  an  den  Armen  zahlreiche  Yorderarmbänder  aus 

Metall,    deren  man    bis  zu  10  Stück   findet,   etwa  vier  dergleichen 

Oberarmspangen,  ein  ebenfalls  metallenes  Fussband  jederseits  ober* 

halb    der  Knöchel   und  Halsgehänge  aus  Glasperlen,    Korallen  und 

Kaarimuscheln  in  grosser  Menge. 

Dem  äusseren  Bekenntniss  nach  sind  die  Jedfna  zum  grössten 
Theile  Muselmänner,  doch  haben  sich  viele  Gebräuche  aus  der 
Heidenzeit  vollständig  erhalten.  Die  einzige  Vorschrift  des  Islam, 
welche  streng  befolgt  wird,  ist  die  Beschneidung,  doch  weder 
die  täglichen  Gebete  noch  die  Fasten  werden  regelmässig  einge- 
halten. Polygamie  ist  üblich  und  wohl  schon  vor  dem  Islam  gang 
und  gäbe  gewesen.     Die  Heirathen   werden  früh   geschlossen,   d.  h. 
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der  weibliche  Theil  ist  gewöhnlich,  oder  doch  sehr  oft,  aasserordent- 
lich  jung;  schon  vor  der  Pabertftt  wird  das  Mäddien  dem  Manne 
zQgeftkhrt,  und  nicht  immer  respectirt  dieser  das  kindliche  Alter,  ja, 
man  sagt  sogar,  dass  die  Verheirathnng  vor  der  Reife  eine  schnellere 
nnd  Tollkommenere  Entwickelung  des  Mädchens  nach  sich  ziehe. 
Die  Menstmation  scheint  nicht  vor  VoUendong  des  zwölften  Lebens- 
jahres einzutreten.  Hat  das  Mädchen,  wenn  ein  Mann  um  sie  an- 
hält, bereits  ein  verständiges  Alter  erreicht,  so  scheint  man  sie  bei 
dieser  Angelegenheit  über  ihre  Meinung  zn  befragen.  Die  Hochzeit 
vollzieht  sich  ohne  viele  Ceremonien.  Der  Bräntigam  bewirthet  die 
Familie  der  Braut  mit  einem  Mahle,  zu,  dem  er  Binder  schlachtet, 
und  giebt  dem  Schwiegervater  10  bis  20  oder  30  Stück  Bindvieb, 
doch  dieser  stattet  seine  Tochter  am  Tage  ihrer  Uebersiedelung  in 
das  neue  Heim  oft  mit  einer,  diesen  Kanfprds  tibersteigenden  Mit- 
gift aus.  Am  Tage  der  Heimführung  bereitet  der  Bräutigam  das 
Festmahl  mit  eigener  Hand  und  ladet  viele  der  angesehensten 
Männer  des  Stammes  dazu.  Die  Ehen  sind  meist  kinderreidi«  was 
man,  wie  in  manchen  anderen  Ländern,  dem  vorwaltenden  Genosse 
der  Fische  zuschreibt,  und  es  ist  nicht  selten,  dass  eine  Frau  10 
und  mehr  Kinder  hat.  Ehetrennungen  smd  nicht  ungewöhnlich, 
ohne  dass  jedoch  die  förmliche  muhamedanische  Scheidung  existirt 
Man  kommt  leicht  in  Zank  und  Streit,  die  Frau  wird  geprügelt 
und  läuft  davon« 

Die  Todtenbestattung  findet  in  der  Art  der  Bomuleute  statt. 
Man  macht  eine  bis  vier  Fuss  tiefe  Grube  nnd  legt  den  Todten 
hinein,  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  dem  G^ichte  nach  Osten. 
Stirbt  von  ihnen  Jemand  auf  dem  Festlande,  so  holen  sie  seine 
Leiche  in  die  Heimath;  ein  auf  ihren  Inseln  gestorbener  Fremder 
aber  wird  in's  Wasser  geworfen.  —  Sang  und  Tanz  sind  sehr  be- 
liebt. Unter  dem  tactmässigen  Händeklatschen  werden  nicht  un- 
melodisch im  Gesänge  der  Yater,  sein  Besitz  an  Booten  und  Bin* 
dem,  an  Sklaven  und  Pferden,  sein  Muth  und  seine  Klugheit  ver* 
herrlicht,  das  Lob  der  Mutter  und  Brtider  verkündet  und  dasti  die 
graziösen  Körperbewegungen  und  Quadrillenartigen  Tänze  aufgefi&hrt, 
welche  diese  Vergnügungen  im  ganzen  Süden  so  vortheilhaft  von 
der  sdiamlosen  Tanzkunst  der  Nordküstenländer  und  Fessan^s  unter* 
scheiden.  Die  beschränkende  Sitte. des  Veitehrs  zwischen  verschwä- 
gerten und  verwandten  Personen  scheint  eben  so  streng  goregelt 
bei  den  Buduma  zu  sein,  als  wir  es  bei  den  Tibn  gesehen  haben. 
Ebenso  nehmen  die  Schmiede  dieselbe  Pariastellung  ein,  wie  bei 
jenen.  Bei  den  aus  vormohamedanischer  Zeit  stammenden  reb'^öseo 
Gebräuchen,  welche  in  ihrer  Geltung  oft  noch  die  des  Islam  über- 
treffen, spielen  stets  eine  hervorragende  Bolle  eine  heilige  SchiiBsel 
aus  Kürbisschale,  ein  historischer  Stein  -^  es  kommt  kein  Stein  iin 
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Lmern  des  Tsadsees  vor  —  und  ein  Stamme8*8d)wert*  Bine  Art 
IViester  oder  Olaubensw&chter  hat  dieaelben  in  Gewabraam  und 
bedieot  sich  ihrer,  wenn  er  die  HQlfe  des  hödisten  Wesens  gegen 
Erankheity  Unfruehtbarkeit,  znr  Erflehang  von  Sieg  nnd  dergh  er« 
bittet.  Auch  eine  Art  Seesehlange  spielt  nicht  selten  eine  grosse 
Bolle  bei  diesen  Ceremonien,  s.  B,  wenn  der  Ausgang  einer  krie- 
gensdben  Untemebmnng  Yoransgesagt  werden  soll.  Meine  Beferentin 
über  diesen  Gegenstand,  welche  eine  mit  einem  Budnma  verbeirathet« 
Kanembiifran  war,  sch&nte  sich  begreiflicherweise  ihrer  heidnischen 
Verwandtschaft,  und  so  konnte  ich  leider  nicht  so  viele  Einzelheiten 
über  jene,  sich  unter  dem  Einflasse  des  Islam  allmAhlig  verlierenden 
interessanten  Gebräuche  erfahren,  als  ich  gewünscht  hfttte. 

Die  Jedina  haben  keine  andere  Industrie,  als  die  Verfertigung 
der  ihren  Lebensbedingungen  entsprechenden  Gegenstände,  wie 
Matten-  und  Korbflechtereien,  Stricke  aus  DumgestrUpp,  Bohnenstroh« 
Oscbarbast  und  dergL,  Boote  und  Ffthren,  Kleidung  und  Schmuck« 
Sachen,  wie  auch  Getreide,  kaufen  sie  um  Fische,  Peitschen  aus 
Hippopotamus-Haut,  Natron,  von  dem  ihr  Boden  eine  grosse  Aus« 
beute  liefert,'  trotss  der  unbezweifelhaften  SOssigkeit  des  Wassers, 
und  Elephantenzähne ,  von  den  Kanembn  der  Ufer,  mit  denen  sie 
hier  und  da  in  freundlichem  Verkehr  stehen. 

Von  Fahrseugen  verfertigen  sie  zwei  Arten,  ein  wirkliches  Boot 
von  ca.  50  Fuss  Lfoge  und  höchstens  6  Fuss  oberer  Weite,  das 
aus  Planken  des  Murrholzes  gedämmert  wird,  und  kleinere  Trans- 
portmittel zum  Passiren  der  Wasserarme  aus  dem  Hob  des  Phogu 
oder  des  Ambadsch,  Zur  Coostruction  der  letzteren  Art  werden 
Aeste  und  St&mme  der  genannten  Holzart  in  bestimmter  Länge  mit 
Stricken  aus  DumpalmengestrUpp  viereckig  oder  an  einem  Ende  zu 
einem  leicht  erhobenen  Schnabel  verarbeitet« 

Die  Sicherheit  ihrer  schwer  zugänglichen  Wohnsitze  hat  sie, 
besonders  nach  Bornu  zu,  wo  die  Wassermasse  grösser  und  schwerer 
passirbar  ist,  zu  ausserordentlich  kühnen  K&ubem  gemacht.  Gegen 
ganze  Ortschaften  und  nicht  bloss  gegen  einzelne  friedliche  Beisende 
und  einzelne  Karawanen  führen  sie  die  erfolgreichsten  Handstreiche 
aus«  Mancher  harmlose  Landarbeiter  der  Ufer  wandert  als  Sklave 
auf  ihre  Inseln,  ohne  trotz  der  Nähe  seiner  Heimath  sie  wiederzur 
sehen.  Mancher  kleine  Kaufmann  wird  erschlagen,  manche  kleine 
Karawane  geplündert,  ohne.dass  man  die  Bäubo*  jemals  zur  Bechen* 
Bchtit  ziehen  konnte,  denn  einmal  ausser  Schussweite,  wer  will  und 
kaon  sie  verfolgen? 

Selbst  mit  ihren  Nachbarn  im  See,  den  Kui*i,  sollen  sie  anei* 
stens  in  Feindschaft  leben,  und  dann  kämpfen  sie  ihre  Zwistigkeiten 
m  Seeschkchtea  aus,  bei  denen  auf  jeder  Seite  wohl  hundert 
Boote  eingrei£dQ» 
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Die  Kuri,  welche  die  Inselwelt  Earka  bewohnen,  sind,  wenn 
auch  den  Jedina  verwandt,  doch  durch  eine  leichte  Dialectverschie- 
denheit  von  ihnen-  getrennt  und  nehmen  in  der  Civilisation  eine 
höhere  Stufe  ein  als  jene«  Der  Name  Knri  wird  ihnen  von  den 
Arabern  und  umwohnenden  Yölkerschaften  gegeben ;  sie  selbst  nennen 
sich  Kalea  oder  Kaleama,  d.  h.  Leute  Kale^s,  wie  ihr  Stammvater 
geheissen  haben  soll,  Sie  sind  vorwaltend  schwarz  von  Hautfarbe, 
stark,  fett  und  langlebig.  Sie  haben  begreiflicherweise  dieselben 
Bodenproducte,  wie  die  Jedina.  Von  dem  Getreide  Oberwiegen  eben- 
falls Durra  und  Mais.  Fenicillaria  und  jene  werden  ebenfalls  zur 
Zeit  der  ersten  Regen  gesfiet  wie  auf  dem  Festlande«  Neben  dem 
Getreide  n&hren  sie  sich  von  Fischen,  Flusspferden,  Büffel*  und 
Krokodilfleisch.  Wo  ihre  Wohnsitze  dem  Lande  näher  liegen,  unter- 
halten sie  einen  regelmftssigen  Verkehr  mit  den  Bewohnern  des 
Festlandes  und  sind  auf  demselben  als  gesetsliche  Leate  besser  ge- 
litten, als  die  diebischen  und  räuberischen  Jedina.  Sie  sind  alle  wirk« 
liehe  Muselmänner,  kleiden  sich  nach  Art  der  Schoa->  oder  Borna- 
leute, und  höchstens  die  Kanembu,  welche  unter  ihnen  leben,  begütigen 
sich  mit  einem  Fell  um  die  Hüften,  dessen  G^säss-  und  Scham- 
Partien  behaart  sind.  Selbst  Wattenpanzer  und  Panzerhemden  sind 
nicht  selten  bei  den  Kuri,  wie  sie  denn  auch  eine  anständige  Beiter- 
macht  ins  Feld  stellen  können.  Ihre  übrigen  Waffen  sind  die  der 
Kanembu.  Sie  sind  reich  an  Sklaven  und  waren  es  früher  stets 
an  Rindern  —  die  allgemeine  Viehseuche  Ende  der  sechziger  Jahre 
hat  sie  besonders  heimgesucht  — ,  und  zwar  gehören  diese  bos^ 
schliesslich  der  Art  an,  welche  in  ganz  Bornu  von  ihnen  den  Namen 
erhalten  hat.  Kleinvieh  besitzen  sie  sehr  wenig.  Sie  theilen  Bicb 
in  die  Abtfaeilungen  Arigua,Media,  Kadiwa,  Toschea,  Kurawa 
und  Kalea,  welche  wenigstens  insoweit  schon  eine  politische  Eini- 
gimg zeigen,  als  das  Oberhaupt  der  Kalea,  welches  den  Titel  „Kaku 
führt,  auch  von  den  übrigen  Abtheilungen  in  gewissem  Sinne  al^ 
Häuptling  anerkannt  wird.  Obgleich  jeder  Famiiienchef  mit  Besitz 
und  zahlreichem  Anhange  sein  eigener  Herr  ist,  und  sich  wenig  «ni 
den  Kuku  kümmert,  so  empföngt  dieser  doch  von  Allen  eine  ge- 
wisse Grundsteuer,  und  bei  seinem  Tode  wird  man  unbedingt  Einen 
aus  seiner  Familie,  sei  es  Bruder  oder  Sohn,  zu  seinem  Nachfolger 
machen.  Sobald  die  Wassermasse  sich  auf  einen  massigen  Stand 
zurückgezogen  hat,  misst  man  das  cultivirbare  Terrain  mit  Lanzen- 
schäften als  Maass  aus,  vertheilt  es  unter  die  Bewohner,  und  Jeder 
giebt,  je  nach  seinem  Antheil,  so  und  so  viel  Baumwollenstreifen 
als  Grundsteuer  und  zur  Zeit  der  ISrndte  noch  einige  Maass  (Mudd" 
Modius)  der  vorwaltenden  Getreideart.  Ganz  Karka  besteht  &Q^ 
einigen  20  Inseln,  deren  Hälfte  wenigstens  bewohnt  ist,  während 
die  übrigen  immerhin  zur  Weide  und   zum  Fischfang  benutzt  vrev- 
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den.    Die   bedeutenste  derselben  ist  Hafiso«  oder  MasBawa,   der 
Sitz  des  Kuku« 

Auf  dem  Stidafer  östlich  vom  Schari,  wohnen  die  Schoa*Stfimnie 
Asala  und  Deggana,  rothbäutige,  ziemlich  rein  erhaltene  Araberi 
von  denen  die  ersteren  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  den  Knri 
stehen.  Sie  sind  den  Erpressungen  des  Königs  von  Bi^irmi  sowohl 
ausgesetzt,  als  den  Forderungen  der  WadaX-Beamten«  Kommt  von 
irg:end  einer  Seite  eine  gefahrdrohende  Kriegsahtheilang,  so  ziehen 
sie  sich  zu  ihren  Freunden  den  Kuri  zuröck,  auf  deren  Inseln  sie 
hier  und  da  ihre  Sklaven  angesiedelt  haben,  und  wenn  in  der  Earkar 
weit  Futtermangel .  eintritt,  so  begleiten  sie  die  Kuri,  mit  denen  sie 
sogar  Heirathsverbindungen  eingehen,  auf  das  Festland, 

Was  die  Heirathen,  sowohl  die  Kaufsumme  der  Braut  als  die 
Aussteuer  derselben  und  die  einfache  Hochzeitsfeier,  betrifft,  so  unter- 
scheiden sie  sich  nicht  von  denen  der  Jedina«  Die  Erbschaften 
fallen  fast  ganz  den  den  ältesten  Söhnen  zu,  welche  den  Brüdern 
einen  unbedeutenden  Antheil  zukommen  lassen.  Stirbt  Einer  von 
zwei  Brüdern,  so  heirathet  der  Ueberlebende  die  Schwägerin,  wenn 
sie  ihm  gefällt.  Verlangt  sie  in  das  elterliche  Haus  zurückzukehren, 
80  reclamirt  er  die  Bräutigamsgabe  seines  Bruders,  bevor  er  ihr 
die  Rückkehr  gestattet. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil    der  Bewohner  im  südöst- 
Hchen  Theile  des  Tsadsees  stellen  endlich  die  Kanuri  und  Ka- 
nembu   dar,    die  mit  der  Zeit  auf  die  Inseln  des  Sees  gedrängt 
worden  sind,  und  sich  wenig  mit  den  Jedina,  aber  vielfach  mit  den 
Kalea  mischen ;  zum  grossen  Theile  wurden  dieselben  bereits  oben  auf- 
geflihrt.  Etwa  von  der  Mitte  des  Nordoststrandes  des  Tsade  nach  Süd- 
osten gehend  findet  man  im  Innern  desselben  nahe  dem  Ufer  die  Mani- 
jan  in  Mania  und  die  Ngalfiia  Dukko  in  mehreren  Inselortschaften  — 
beides  Kanuri- Abtheilungen  — ,  dann  folgen  die  Guria  und  die  Mar- 
ganna —  beides  Jedina- Abtheilungen  -^,  sodann  die  Kalea  auf  ver- 
schiedenen Inseln  und  endlich  im  äussersten  südöstlichen  Theile  die 
Kanembu-Stämme  der  Korio,  Kunkinna  und  Kadschiti.   Kuri,  Kanuri, 
Kanembu  und  Araber   des  Tsadsee's   betragen  an  Zahl  mindestens 
eben  so  viel  als  die  Jedina. 

An  den  Tsadsee  und  seine  Bewohner  würden  sich  am  natür- 
lichsten die  den  Bahar  el  Ghasal  bewohnenden  Stämme  anreihen* 
Bieselben  gehören  fast  ausschliesslich  der  Däsa-Hälfte  der  Tibu- 
familie  an  und  umfassen  vom  Tsade  an  nach  Nordosten  gerechnet: 
die  £reda,  welche  mit  den  eingeborenen  Arabern  Auläd  Hamed 
gemischt  sind,  die  Schindikora,  die  Ssäkerda  und  die  Na- 
warma,  wie  ich  im  Anschlüsse  an  Kanem  aufgeführt  habe.  Wenn 
dieselben  im  Allgemeinen  als  sehr  zahlreich  bezeichnet  werden 
l^önnen,  so  bin  ich  doch  weit   davon  entfernt,  auch  nur  annähernd 
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ihre  Kopf-ZaU  schäteen  zu  können,  und  habe  so '  wenig  von 
ihnen  gesehen,  dass  ich  sie  nicht  in  einem  besonderen  Absdmitte 
zn  behandeln  wage.  Die  östlich  und  sQdöBtlich  vom  Tsadsee  woh- 
nenden Kuka,  Bniala  und  Bagirmi  gehören  weder  politisch  noch 
ethnologisch  hierher  und  müssen  einer  beirönderen  Abhandlung  to> 
behalten  bleiben. 

Die  beifolgende  Karte,  welche  das  stellenweise  recht  bunte 
Gemisch  der  Kanem  und  Bornu  bewohnenden  Völker  und  Stämme 
einigermassen  zu  illustriren  bestimmt  ist,  darf  nur  als  ein  anspnich- 
loser  Versuch  in  dieser  Bichtung  betrachtet  werden,  der,  bei  der  Un- 
zulftnglichkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Daten,  nur  sehr  unvoU- 
kommen  ausfallen  konnte. 


Zätscfanft  d.  Ges.f.  EidLMHI. 
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Das  westlich  der  Rocky  Mountains  gelegene  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten  in  volkswirthschaftlicher  Beziehung. 

Von  Oscar  Loew, 
früherem  Mitglied  der  Wheeler-Expeditionen  in  Nord-Amerika. 


Waldung.      Yiehzncht.      Ackerbaa.      Bodenbeschaffen- 
heit    der    Wüsten.       Mineral-    und    heisse    Quellen. 

Mineralschätze. 

Mit  dem  Namen  ^the  West*  oder  „the  far  West**  wurde  bis 
in  die  neueste  Zeit  herein  und  wird  theilweise  noch  jetzt  in  den 
ostlichen  Staaten  Nord-Amerika's  jenes  westlich  des  Michigan- 
Sees  und  des  Mississipi  gelegene,  sich  bis  an.  die  Hauptkette  der 
Rocky  Mountains  in  Colorado  erstreckende  Gebiet  bezeichnet, 
welches  Dacota,  Minnesota,  Wisconsin,  Jowa,  Nebraska,  Missouri, 
Kansas,  das  ostliche  Colorado,  Arkansas  und  „Indian  Territory^ 
Tunfasst.  Dieser  Auffassung  nach  unterscheidet  man  Mittelstaaten, 
Ost-  und  Sudstaaten,  während  die  westlich  der  Bocky  Mountains 
gelegenen  —  die  eigentlichen  Weststaaten  —  noch  jetzt  den  Namen 
der  „Pacifischen"  führen. 

Da  durch  die  Hauptkette  der  Rocky  Mountains,  welche  Colo- 
rado und  einen  Theil  Neu-Mexico's  durchschneidet,  das  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  in  einen  ostlichen  und  westlichen  Theil 
getrennt  wird,  welche  manchfache  Gegensätze .  darbieten ,  so  sei 
hier  unter  dem  westlichen  Gebiet  jenes  westlich  der  Rocky 
Mountains  gelegene  verstanden,  welches  das  westliche  Neu-Mexiko 
und  Colorado,  Wyoming,  Utah,  Arizona,  Nevada,  Californien, 
Oregon,  Montana,  Idaho  und  Washington  Territorium  umfasst. 

Jene  Gegensätze  treten  uns  insbesondere  in  topographischen, 
geologischen  und  climatischcn  Beziehungen  entgegen.  Wo  findet 
man  eine  Analogie  zu  jener  Menge  von  Parallelketten  des 
Westens?  Wo  finden  sich  im  Osten  solche  Massenausbrüche 
vulkanischen  Materials?  Wo  die  reichen  Minen?  Wo  das  grosse 
System  der  heissen  Quellen?     Und  in  welchem  Yerhältniss  stehen 
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die  culturfähigen  Strecken  I  AluF  dem  ungeheuren  Gebiete  zwischen 
den  Rocky  Mountains  in  Colorado  und  der  Sierra  Nevada  in 
Californien  stellen  sie  sich  als  winzige  Oasen  dar,  die  ihre 
Existenz  nur  den  von  den  Gebirgen  kommenden  Bächen  ver- 
danken *). 

In  Folge  des  auf  den  Gebirgen  vermehrten  Regenfalls  sind 
diese  in  Seehöhen  von  5700  — 11,500  Fuss  bewaldet.  In  einigen 
Gebirgen,  wie  indem  grossenTafelgebirgCentral-Arizona's  (Mogollon 
Mesa),  entwickeln  sich  geradezu  riesige  Urwälder,  deren  mildes 
Clima  und  nordische  Vegetation  scharf  absticht  gegen  den  Cha- 
racter  der  benachbarten  kahlen  Tiefländer.  Die  Waldbestände 
Neu-Mexico's  erreichen  einen  bedeutenden  Umfang  auf  den  Mimbres-, 
Placer-  und  Santa  Fe  Mountains,  Mount  Taylor  und  Sierra  de 
Jemez;  übertroflfen  werden  dieselben  jedoch  von  denen  des  west- 
lichen Colorado. 

Die  Art  der  Nadelbäume  wechselt  mit  der  Seehohe;  die 
untere  Waldesgränze  beginnt  mit  Pinus  edulis  (Pinön,  Pinie),  dann 
folgt  die  Fohre,  Pinus  ponderosa,  P.  contorta^  (öfters  130  Fuss 
hoch  und  5 — 7  Fuss  im  Durchmesser),  begleitet  von  der  £iche 
{Querus  alba,  Qu,  unduiatä),  dann  die  Tanne,  Abies  Donglasii, 
A,  concolor,  begleitet  von  der  Pappel  {Popvlus  iremuloides). 
Die  Laubbäume  nehmen  rasch  da  von  dem  Terrain  Besitz ,  wo  Wind- 
brüche Verheerungen  im  Nadelholz  angerichtet  haben,  werden  aber 
später  langsam  wieder  von  letzterem  verdrängt.  Nicht  selten  indess 
—  besonders  in  den  geringeren  Seehöhen  der  Waldzone  —  bleibt 
die  Wiederbewaldung  aus,  eine  in  der  zunehmenden  Trockenheit 
des  Climas  begründete  Thatsache.  Welch  unwillkommenen  Ein- 
druck machen  nicht  jene  mit  den  längst  gebleichten  Stämmen 
eines  niedergeworfenen  Waldes  bedeckten  Strecken  durch  den 
Mangel  einer  jungen  Generation  I 

Mit  den  Windbrüchen  wetteifern  Brände,  den  Waldbestand 
zu  decimiren,  schlimmer  aber  als  diese  wüthen  die  Verheerungen 
des  gelddurstigen  Menschen.  Das  Capitel  der  Waldverwustung 
in  Amerika,  wo  eine  rationelle  Forstwirthschaft  zu  den  unbekann- 
ten Dingen  gehört,  ist  ein  umfangreiches  und  trauriges.  Alle 
Mahnungen  verhallen  umsonst,  und  wären  Gesetze  zum  Schutze 
des  Waldes  erlassen  —  wo  findet  Amerika  zuverlässige  Forst- 
leute, die  sich  mit  Lust  und  Liebe  ihrer  Pflicht   widmen?     Jeder 


*)  Pen  vielfachen  falschen  und  tendentiösen  Darstellungen  mochte 
ich  hier  eine  Stelle  ans  Major  Powells  „Beport  on  the  Colorado  river  of 
the  West",  pag.  14,  entgegensetzen:  „one  third  of  the  entire  area  of  the 
United  States  is  so  arid,  that  agriculture  is  dependent  on  irrigation  and 
within  that  same  areaitis  not  possible  to  redeem  for  agricultaral  purposes 
more  than  3  pereent  of  all  that  territory,  probably  mach  less". 
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holt  sich  in  jenen  westlichen  Territorien  seinen  Holzbedarf  nach 
Belieben,  ein  Wiederanpfianzen  kommt  aber  Niemandem  in  den 
Sinn.  Täglich  werden  im  Durchschnitt  500  Acres  Wald  abge- 
trieben. In  Californien  hat  der  Vandalismus  solche  Fortschritte 
gemacht,  dass,  wenn  nicht  Einhalt  geboten  wird,  in  40  Jahren 
sämmtliche  Waldungen  aus  dem  Staat  verschwunden  sein  werden. 
In  Nevada,  einem  an  und  für  sich  sehr  waldarmen  Staate,  beutet 
man  bei  der  Hauptstadt  Carson  das  nahe  Gebirg  so  energisch 
aus,  dass  es  bald  den  kahlen  Anblick  der  Niederungen  darbieten 
wird.  Verderbenbringend  wirkt  hier  die  nahe  Eisenbahn.  Durch- 
zieht einmal  das  Dampfross  Neu- Mexico  und  Arizona  —  dann 
sind  auch  die  Tage  jener  herrlichen  Urwälder  gezahlt!  —  Mit 
dem  Wildstande  verfahrt  man  nicht  glimpflicher.  Büfifel  schiesst 
man  lediglich  des  Felles  halber  oder  auch  nur  um  eine  Anzahl 
der  Schwänze  als  Siegestrophäe  mit  nach  Hause  zu  bringen  I  Auf 
dem  Aussterbe-,  vielmehr  Ausrottungsetat  stehen:  Hirsche,  Berg- 
ziegen, Bieber,  Bergschafe  und  Panther  {Felis  concolor).  Das 
Wild  der  Halbwüsten  bilden  Hasen,  Antilopen  und  Wölfe,  welchen 
letzteren  wegen  des  Pelzes  sehr  nachgestellt  wird.  In  den 
Gebirgen  haust  der  Bär,  von  dem  sich  2  Arten  vorfinden,  der 
Braune  und  der  ,jGrizzly^.  Fischotter,  Dachse  und  Füchse  sind 
selten,  Eichhörnchen  sehr  gemein.  Unter  dem  Vogelwild  sind  vor 
Allem  Truthahn,  Rebhuhn  und  Ente,  unter  den  Fischen  Forelle 
und  Weissfisch  zu  erwähnen.  Zu  den  nutzbringenden  Insekten 
gehören  die  in  Neu-Mexico  vorkommenden  Honigameisen,  deren 
Bauch  zu  einer  erbsengrossen ,  von  Honig  strotzenden  Kugel 
aufschwillt,  an  welcher  Kopf  und  Beinchen  als  blosse  Anhängsel 
erscheinen  *). 

Weideland  für  grosse  Rinderheerden  liefern  die  Thäler  der 
Hochgebirge,  während  die  mit  magern  Graswuchs  bedeckten 
Ebenen  von  4500 — 6000  Fuss  Seehöhe  mehr  für  Schafzucht 
geeignet  sind.  In  Neu-Mexico  hat  diese  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Umfang  erreicht;  denn  der  Wollexport  beträgt  jährlich 
1 — ij^  Millionen  Pfund.  Freilich  fristen  diese  Schafe  eine  kläg- 
liche Existenz,  indem  sie  nicht  nur  das  Wasser  oft  tagelang  ent- 
behren müssen,  —  eine  in  jenem  trockenen  Clima  nicht  geringe 
Anforderung  —  sondern  auch  sich  beim  Passiren  grasloser 
Strecken  mit  dürrem  Wüstengestrüppe  (Salbei  und  Atriplex)  vor 
dem  Hungertode  zu  retten  haben. 

Ein  ausgezeichnetes  Futter  bilden  das  Grama-  und  Mesquite- 
gras  {Bouielüua  und  Sesleria),  welche  in  den  besser  situirten 
Theilen    der   Halbwüsten   als    vereinzelte   Büschel    auf  der  Sand- 


*)  Näheres:  Peterxnanns  Geogr.    Mittheilungen  1874,  Heft  9. 
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fläche  erscheinen.  Das  Gras  des  Hochgebirges  besteht  zum  grossen 
Theil  aas  Arten,  die  auch  in  Europa  heimisch  sind.  Die  irrationell 
betriebene  Schafszucht  hat  eine  stetige  Verminderung  des  ohnehin 
geringen  Graswuchses  im  Gefolge,  da  der  Samenentwickelung 
nicht  Rechnung  getragen  wird  und  Fortpflanzung  durch  die  "Wurzel 
durch  das  trockene  Clima  unmöglich  gemacht  wird.  So  sind  die  Inseln 
San  Miguel  und  Santa  Rosa  an  der  Californischen  Küste  bereits 
in  Wüsten  verwandelt,  und  der  Insel  Santa  Cruz  steht  dies  in 
naher  Aussicht.  Aus  den  südlichen  Theilen  der  Sierra  Nevada 
ist  das  Waldgras  verschwunden  —  und  nun  treiben  die  unersätt- 
lichen Wollspeculanten  ihre  Schafe  den  Mohavefluss  entlang  durch 
die  Mohave-Wüste  nach  Arizona,  wenn  auch  hierbei  die  Hälfte 
der  Thiere  den  Strapazen  unterliegt;  wirft  es  doch  einen  beträcht- 
lichen Gewinn  ab,  neue  Weiden  mit  derselben  Vernichtung  zu 
beglücken  I  Wie  oft  haben  in  jener  Wüste  uns  die  Pestgerüche 
der  verendeten  Schafe  mit  Ekel  vor  diesem  Treiben  erfüllt.  Nur 
auf  den  Hochgebirgen  Centralarizona's  zeigte  sich  im  Jahre  1873 
uns  die  jungfräuliche  Natur  in  ihrer  ganzen  Glorie  —  keine 
Viehspeculanten  waren  in  jene  reizenden  Wälder  und  Thäler 
vorgedrungen,  keine  Goldjagd  hatte  sie  entweiht  —  nur  die  Spur 
des  rothen  Mannes  verrieth  sich  dem  prüfenden  Blick. 

Als  wildwachsende  Nutzpflanzen  seien  folgende,  erwähnt: 
Agave  deserti,  Mescal.  Der  Wurzelstock  und  die  unentfalteten 
Blätter  dienen  den  Indianern  des  südlichen  Arizona  zur  Nahrung. 
Der  Geschmack  wird  durch  Rösten  intensiv  süss,  was  jedenfalls 
darauf  beruht,  dass  ein  noch  nicht  näher  gekanntes  Kohlehydrat 
einfach  durch  Wärme  unter  Wasseraufnahme  in  Traubenzucker 
übergeht,  Mexikaner  bereiten  daraus  ein  geistiges  Getränke: 
Pulque  oder  Maguej. 

Pinus  eduHs^  der  Pinonbaum,  liefert  olr eiche  Nüsse ;  Opuntia, 
Prickly  pear  (Cactusbirne)  eine  angenehm  säuerlich  schmeckende 
Frucht. 

Algarobia  glandulosa  und  Strompocarpa  pubescens,  die 
„Mesquitbäume",  zeichnen  sich  durch  den  Zuckerreichthum  ihrer 
Schoten  aus,  die  bei  Mensch  und  Thier  beliebt  sind.  Der  Stamm 
liefert  ein  Gummi,  das  mit  dem  arabischen  identisch  zu  sein 
scheint  und  auch  von  Texas  aus  unter  diesem  Namen  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Das  Holz  zeichnet  sich  durch  Härte,  Zweige 
und  Blätter  durch  hohen  Tanningehalt  aus. 

Yttcca  haccata,  Amole,  Soapweed.  Die  beim  Schütteln  mit 
Wasser  stark  schäumende  zerkleinerte  Wurzel  dient  den  Mexi- 
canern  als  vortheilhaftes  Surrogat  für  Seife  beim  Waschen  der 
Wolle.  Einige  chemische  Versuche  machten  mir  die  Gegenwart 
von   Saponin    wahrscheinlich.      Die    starken    Fasern    der    Blätter 
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dieoen  zur  Bereitung  von  Stricken  und  Geweben.  Die  Frücbte 
haben  einen  bananenaortigen  Geschmack,  kommen  jedoch  wegen 
der  Trockenheit  des  Climas  nicht  jedes  Jahr  zur  Entwicklung. 

Zu  medicinischen  Zwecken  werden  von  den  Mexicanern  benutzt: 
Eine  Euphorbia-Art  (yerba  de  la  Golondina),  als  Mittel  gegen 
Scblangenbisa,  die  Wurzel  einer  Juniperusart,  welche  ein  dem 
Canadabalsam  ähnliches  Harz  liefert,  und  die  Wurzel  einer 
Angelica. 

Ferner:  Larrea  Meancana,  welche  wegen  ihres  widerlichen 
Geruches  Kreosotbusch,  Stinkweed,  Hediontio  genannt  wird,  dient 
zu  Bädern  bei  rheumatischen  Leiden.  An  den  Zweigen  beobachtet 
man  nicht  selten  rothbraune  Exsudate,  welche  neben  einem  gummi- 
ähnlichen Korper  einen  rothen  Farbstoff  enthalten,  der  dem 
Cochenilleroth  ähnelt.  Den  Blättern  entzieht  Alkohol  eine  grosse 
Menge  übelriechenden  Harzes. 

Ephedra  aniisyphilitica  dient  als  Heilmittel  bei  manchen 
Geschlechtskrankheiten.  Ich  fand  in  den  Zweigen  ein  eigenthüm- 
liches  Glucosid  vor,  welches  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
unter  Entwickelung  eines  dem  rohen  Holzessig  ähnlichen  Geruches 
einen  rothbraunen  pulvrigen  Körper  abscheidet. 

Populus  iremuloides;  der  Splint  dieser  Pc^ppel  wird  als  Absud 
gegen  Fieberanfälle  benutzt.  Dem  darin  vorhandenen  Salicin 
werden  vielfach  antifebrile  Eigenschaften  zugestanden. 


Was  die  Agricultur  betrifft,  so  weist,  wie  schon  bemerkt,  die 
Trockenheit  des  Climas  dieselbe  auf  künstliche  Bewässerung  an. 
Die  Flüsse  und  Bäche,  obwohl  im  Yerhältniss  nicht  zahlreich  zu 
nennen,  könnten  zwar  immerhin  einer  nicht  unbedeutenden  Be- 
völkerung als  Existenzbasis  dienen,  wäre  nicht  der  Lauf  vieler 
in  tiefen  Felsenschluchten  (Canons,  Klammen)  begraben.  Der 
Rio  Grande  ist  im  südlichen  Colorado  und  nördlichen  Neu-Mexico 
wiederholt  in  Felswände  eingeschlossen,  ebenso  der  Rio  Fecos,Rio  de 
Santa  Fe,  Rio  Brazos,  Rio  Alamosa,  Rio  de  las  Palomas,  Rio  de 
las  Animas,  Rio  del  Cuchillo  negro,  Rio  Apache,  sämmtlich  in 
Neu-Mexico,  der  Rio  San  Carlos,  Rio  Bonito,  Rio  Francisco, 
Rio  Salinas,  Rio  Gila  (streckenweise),  Big  Dry  Fork,  White 
Mountain  creeck  in  Arizona.  Besonders  aber  ist  der  grosse 
Colorado  zu  erwähnen,,  welcher  nach  dem  Durchlaufen  des  280 
englische  Meilen  langen  „Grand  Canon ^,  drei  weitere  Klammen 
von  je  20 — 25  englische  Meilen  Länge  bildet,  ehe  er,  in  weiten 
Thälern  sich  verzweigend,  jene  werthvoUe  Oase  bildet,  welche 
von  den  Mohave-,  Xuma-  und  Chemehuevis-Indianern  des  südöst- 
lichen Californiens  zu  Agriculturz wecken  benutzt  wird. 
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Manche  Wasserläufe  verlieren  im  Sommer  durch  die  Auf- 
saugungscapacitat  ihres  sandigen  Bettes  und  die  von  der  Trocken- 
heit der  Atmosphäre  bedingte  bedeutende  Vermehrung  der  Ver- 
dunstung 80  viel  Wasser,  dass  sie  allmalig  verrinnen  und  ihr 
Bett  auf  grosse  Strecken  trocken  wird,  so  z.  B.  der  Rio  Puerco, 
Rio  Galisteo,  Rio  Mimbres,  Rio  de  San  Jose,  Rio  Tesuque,  Rio 
Pojoaque  und  Rio  del  Ojo  caliente  in  Neu-Mexico,  der  Colorado 
chiquito  und  Rio  San  Pedro  in  Arizona,  der  Mohave  im  sudlichen 
Californien.  Solche  trockne  Flussbetten  heissen  dort  Arroyos. 
In  manchen  Fällen  versinkt  das  Wasser  im  lockern  Boden  und 
läuft  dann  unterirdisch  in  der  Bahn  des  Bettes  fort  um  an  anderen 
Stellen  unter  günstigeren  Verhältnissen  wieder  an  die  Oberfläche 
zu  treten. 

Auf  solche  Weise  wird  also  die  durch  die  Seltenheit  des 
Regens  ohnehin  beschränkte  Agricultur  in  noch  engere  Gränzen 
gedrängt.  Ungeheure  Strecken  bleiben  ihr  verschlossen,  bis  ein- 
mal aussergewöhnliche  geologische  Vorgänge,  wie  z.  B.  Niveau- 
veränderungen, das  Clima  zu  einem  feuchteren  umgestalten. 
Beobachtungen  der  neuesten  Zeit  haben  ergeben,  dass  in  Colorado, 
Neu-Mexico  und  Arizona  der  jährliche  Regen  fall  in  Seehohen  von 
4500 — 5500  Fuss  nahe  13  Zoll  beträgt,  im  westlichen  Californien 
kaum  10,  im  südostlichen  Californien  werden  3.8  Zoll  selten 
überschritten,  während  im  Inyo  County  (im  mittleren  ostlichen 
Californien)  schon  manches  Jahr  kein  Tropfen  Regen  gefallen  sein 
soll.  Es  wäre  von  vielem  Interesse,  für  den  Westen  das  Ge- 
setz festzustellen,  nach  welchem  der  Regenfall  mit  der  Seehohe 
zunimmt. 

Ich  lasse  hier  einige  auf  die  Vertheilung  des  Regens  nach  der 
Jahreszeit  bezugnehmende  Daten  folgen: 


Zoll    Reffen. 

Ort 

\^     A       Vm 

Frühjahr. 

Sommer. 

Herbst. 

Winter. 

Albuquerque 

(am  Rio  Grande) 

0.83. 

4.35. 

2.04. 

0.90. 

Fort  Wingate, 

Neu-Mexico 

0.71. 

9.35. 

2.99. 

0.90. 

Old  Camp  Grant 

Arizona 

6.43. 

3.23. 

Camp  Lowell, 

Arizona. 

4.S 

.0. 

3.( 

Ol. 

Der  Umstand,  dass  im  mittleren  und  nordlichen  Californien 
der  Regenfall  des  Jahres  sich  auf  ein  paar  Monate  (im  "Winter) 
zusammendrängt,  bedingt  dort  die  Möglichkeit  des  Getreidebaues 
während  dieser  Periode  ohne  künstliche  Bewässerung,  aber  in  der 
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heissen  regenlosen  Zeit  verdorrt  die  Vegetation  so  rasch  als  sie 
geboren,  dem  fliehenden  Grün  folgt  die  ungeschminkte  Erde.  In 
Folge  dessen  macht  im  Sommer  auch  der  nicht  zur  Mohavewüste 
gehörige  Theil*)  Californiens  einen  trostlosen  Eindruck,  den  ein 
Besuch  des  von  Touristen  verherrlichten  Tosemitethales  mit  seinen 
Riesenbäumen  und  Wasserfällen,  oder  der  kunstlich  bewässerten, 
von  tropischer  Pracht  strotzenden  Gärten  des  südlichen  Cali- 
forniens kaum  zu  verwischen  vermag.  Wiesen  nach  unserer  Auf- 
fassung, mit  dickem  Basen  und  humusreicher  Erde  sind  in 
Californien,  wie  in  den  andern  westlichen  Staaten  und  Territorien 
nur  in  den  höchsten  Gebirgen  anzutreffen.  Welches  Mitleid 
erregen  jene  Yiehheerden,  welche  auf  dem  klaffenden  Boden 
sorgfältig  nach  den  Ueberbleibseln  des  zerbröckelten  Grases 
suchen  I  Wohl  hat  man  durch  den  Alfalfaklee  (Chilecio ver, 
Medicago  sativä)^  dessen  tiefschlagende  Wurzeln  die  trockne 
Jahreszeit  überdauern,  das  Gras  zu  ersetzen  gesucht,  indessen 
bleibt  dieser  wegen  zu  ^holziger  Beschaffenheit  ein  armseliges 
Substitut. 

In   den    fruchtbaren  Thälem  des   San    Joaquin,    Sacramento 
und  Tulare  betrug  der  Regenfall 

1870—71  ==     6.8  Zoll, 

1871—72  =  10.3      „ 

1872—73  =  7.2  „ 
Bleibt  im  Fel^ruar  der  Regen  einmal  aus,  wenn  die  Saat  2 — 3  Zoll 
hoch  ist,  so  wird  eine  Missernte  unzweifelhaft,  und  dieser  Fall 
wiederholt  sich  ziemlich  regelmässig  in  Zeiträumen  von  5 — 6  Jahren, 
Dass  die  Trockenheit  des  Climas  die  Beziehungen  zwischen  Tem- 
peratur und  Se^höhe  in  anderer  Weise  beeinflusst  als  ein  feuchtes, 
dürfte  a  priori  anzunehmen  sein.  In  den  Fohrenwaldungen  ober- 
halb 7000  Fuss  steigt  im .  Sommer  die  Temperatur  selten  über 
24**  C,  bei  4 — 6000  werden  35^  häufig  erreicht,  während  in 
den  niedrigeren  Seehöhen  Temperaturen  von  40 — 45®,  ja  in 
einigen  Fällen  schon  von  52®  in  der  Mohavewüste  beobachtet 
wurden.  Ferner  werden  durch  jenes  Clima  nicht  nur  die  grossen 
täglichen  Extreme,  sondern  auch  die  der  Jahreszeiten  begünstigt; 
so  sind  Winteriröste  in  jenen  zur  Sommerszeit  so  heissen  Gegen- 
den keine  Seltenheit  —  eine  der  vielen  Analogien  mit  der 
Sahara.  Im  Allgemeinen  ist  das  Clima  aber  ein  gesundes. 
Fieber  sind  nur  an  wenigen  Flüssen  (am  Mimbres,  San  Fedro- 
und  Gilafluss)  endemisch. 

Gutes,  zur  Ansiedlang  eiüiladendes  Agriculturland  ist   südlich 
von  38®  N«  Br.  ausser  in  Colorado  nur  noch  in  Arizona  und  da 


*)  Hit  Ansnahme  der  bewaldeten  Gebirge. 
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in  nicht  sehr  grosser  Ausdehnung  anzutreffen.  Ich  erwähne  das 
Thal  des  Gila,  Rio  San  Pedro,  Colorado  chiquito  und  Chevelons 
Fork,  femer  manche  Gebirgsgegenden  des  San  Francisco  Forest, 
der  MogoUon  Mesa  und  Sierra  Bianca.  In  Neu-Mexico,  Call- 
fomien,  Utah  und  Nevada  ist  jede  der  seltenen  zur  Besiedlung 
tauglichen  Oasenpunkte  bereits  in  Händen  von  Emigranten  oder 
Speculanten;  denn  die  dort  erzielten  Producte  werfen  in  den 
beuadibarten  Minendistricten  einen  hohen  Gewinn  ab.  Im  süd* 
liehen  Csdifornien  kostet  ein  Acre  gutes,  der  Bewässerung  zu- 
gängliches  Land  150 — 200  Dollars,  das  kleinste  Bächlein  ist 
bereits  benutzt  —  ja  sogar  artesische  Brunnen  hat  man  zu  Be- 
wässerungszwecken erbohrt.  In  Utah  sind  wegen  der  häufigen 
Austrocknung  der  Bäche  ganze  Ortschaften  wieder  von  den 
Mormonen  verlassen  worden.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Touri- 
sten, die  Utah  als  einen  Garten,  Californien  als  ein  Paradies 
schildern  I 

Das  jetzt  geringe  Contingent  der  ^Siedler  im  Gila-  und  San 
Pedro-Thal  konnte  sich  beträchtlich  vermehren,  da  ein  massiger 
Graswuchs  vorhanden,  der  Holzbedarf  durch  den  Fluss  beglei- 
tende Mesquitbäume  und  Pappeln  hinlänglich  gedeckt  ist  und  der 
Boden  die  Pflanzennährstoffe  in  sehr  reichlicher  Menge  enthält, 
obwohl  er  ohne  Humus  ist  und  feinem  losem  Sande  gleicht.  Als 
Maassstab  für  die  Productionsfahigkeit  jenes  Alluvialbodens  mögen 
einige  Angaben  erwähnt  werden,  die  mir  ein  am  San  Pedro  ange- 
siedelter Pioneer  des  südlichen  Arizona,  Leopold  de  Beau,  mit- 
theilte.    Derselbe  erntete  per  Acre: 

2000  Pfd.  Mais  Preis  per  Pfd.  3     Cents, 

2200     „      Gerste  „        „        „      3  ,  Cents, 

3000     „     Weizen  „        „        „      3.5  Cents, 

8000  „  Kartoffeln  „  „  „  7 — 10  Cents. 
Da  bei  solchen  Preisen  an  Absatz  der  Culturproducte  ausserhalb 
Arizona's  nicht  zu  denken  ist,  beschränkt  sich  derselbe  auf  die 
beiden  grösseren  Ortschaften  Tucson  und  Prescott  und  die  wenigen 
Milttair Stationen.  Wer  die  Schwierigkeiten  ermisst,  mit  denen  der 
Ansiedler  dort  zu  kämpfen  hat,  wie  Indianerangriffe,  Verheerungen 
durch  gefrässige  Vögel  und  Insekten,  wird  den  hohen  Marktwerth 
gerecht  beurtheilen.  In  der  Nähe  der  obenerwähnten  Nieder- 
lassung könnte  der  San  Pedrofluss  zur  Bewässerung  von  4 — 5000 
Acre  Land  benutzt  werden;  in  trockenen  Jahren  verringert  sich 
indess  seine  Wassermenge  so,  dass  das  Flussbett  12  Miles  weiter  ab- 
wärts trocken  wird.  In  Folgendem  ist  das  Resultat  der  Analyse 
dreier  Bodenarten  angegeben,  nämlich  1)  aus  dem  Gila-Tbal,  nahe 
dem  Einfluss  des  Rio  Francisco,  2)  aus  dem  San  Pedro-Thal  in 
der   Nähe    der   kleinen  Ansiedlnng  Santa  Catarina,    3)    aus   dem 
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CheveloiuhThal  in  der  Nabe  des  Colorado  cbiquito.  Die  beiden 
ersteren  müssen  ibrem  Pbospborsänre-  und  Kaligebalt  nacb  als 
reich  an  Näbrbestandtbeilen  erklart  werden,  im  Gegensatze  zu 
dem  anter  3  angefubrten  Boden,  der  nur  als  mittelmässig  be- 
zeichnet werden  kann.  Letzterer  stammte  von  der  Verwitterung 
tnissischen.  Sandsteins,  erstere  ans  granitischem  und  basaltischem 
Material,  Von  der  fnr  die  Vegetation  bebnfs  Bildung  der  albu- 
minösen  Bestandtbeile  so  wichtigen  Schwefelsäure  finden  sich  in 
den  3  Bodenarten  nur  äusserst  geringe  Mengen  vor,  ein  Mangel, 
der  übrigens  auch  in  Europa  ziemlich  weit  verbreitet  ist« 


Bestandtbeile. 

Gila-ThaL 

San  Pedro-Thal. 

Chevelons-Thal. 

Grober  Sand    .    .    -. 

14.00 

53.10 

Feiner  Sand  mit  we- 

nig Thon     .     .     . 

92.26 

75.40 

43.55 

HygroBCopischesWas- 

aer 

4.98 

6.09 

1.89 

Chemisch     gebnnde-l 

nes    Wasser     rnitl 
Spur    organischer! 

2.76 

4.51 

1.46 

Substanz       .     .     J 

^    iKali  .... 

0.242 

'     0.401 

0.092 

«  S 1  Katron  .     .     . 

0.039 

0.051 

0.010 

glfLithion       .     . 
«81  Kalk      .     .    . 

spnr 

spnr 

spnr 

1.798 

4.356 

0.319 

aS/Ma^esia    .     . 

0.570 

1.019 

spnr 

•<  h  i  Eisenoxyd       .1 
stlThonerde        .f 

2.311 

6.850 

2.559 

2  S  '  Schwefelsäure 
Phospborsänre 

spnr 

0.008 

spur 

0.214 

0.213 

0.070 

Die  wichtigsten  Agriculturdistricte  Colorado 's  liegen  am 
obern  Rio  Grande  und  dessen  Nebenflüssen,  ferner  am  Platte- 
nd Arkansasfluss;  kleinere  sind  in  den  Gebirgen  isolirt.  Der 
Preb  eines  Acre  bewässerbaren  Landes  in  jenem  Staate  beträgt 
40-50  Dollars. 

Neu-Mexico  nimmt,  vom  Standpunkt  der  Agricultur  aus 
betrachtet,  trotz  seiner  weiten,  öden  Strecken  unter  den  Territorien 
^68  Westgebiets  noch  eine  der  bevorzugteren  Stellungen  ein  und 
diese  ist  hauptsächlich  durch  den  segenspendenden  Rio  Grande 
bedingt,  der  mit  seinem  scblammfuhrenden  Hochwasser  ganz  wie 
der  Nil  den  Boden  alljährlich  von  Neuem  befruchtet  und  so  eine 
^egetationspracht  erzeugt,  welche  im  scharfen  Gegensatze  zum 
dorren  Gestrüppe  der  anstossenden  Hügelländer  steht.  Das  es 
i^  grosseren  Theile  der  Schlamm  und  nicht  die  im  Wasser  g  e- 
lösten  Bestandtbeile  sind,  worauf  die  befruchtenden  Eigenschaften- 
bemhen,  habe  ich   durch  die  Analyse  festgestellt.      Ein  Vergleich? 
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in  nicht  sehr  grosser  Ausdehnung  anzutreffen.  Ich  erwähne  das 
Thal  des  Gila,  Rio  San  Pedro,  Colorado  chiqnito  und  Chevelons 
Fork,  femer  manche  Gebirgsgegenden  des  San  Francisco  Forest, 
der  Mogollon  Mesa  und  Sierra  Bianca.  In  Neu-Mexico,  Cali- 
fornien ,  Utah  und  Nevada  ist  jede  der  seltenen  zur  Besiedlung 
tauglichen  Oasenpnnkte  bereits  in  Händen  von  Emigranten  oder 
Speculanten;  denn  die  dort  erzielten  Producte  werfen  in  den 
benachbarten  Minendistricten  einen  hohen  Gewinn  ab.  Im  sud- 
lichen Californien  kostet  ein  Acre  gutes,  der  Bewässerung  zu- 
gängliches Land  150 — 200  Dollars,  das  kleinste  Bächlein  ist 
bereits  benutzt  —  ja  sogar  artesische  Brunnen  hat  man  zu  Be- 
wässerungszwecken erbohrt.  In  Utah  sind  wegen  der  häufigen 
Austrocknung  der  Bäche  ganze  Ortschaften  wieder  von  den 
Mormonen  verlassen  worden.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Touri- 
sten, die  Utah  als  einen  Garten,  Californien  als  ein  Paradies 
schildern  I 

Da«  jetzt  geringe  Contingent  der  ^Siedler  im  Gila*  und  San 
Pedro-Thal  könnte  sich  beträchtlich  vermehren,  da  ein  massiger 
Graswuchs  vorhanden,  der  Holzbedarf  durch  den  Fluss  beglei- 
tende Mesquitbäume  und  Pappeln  hinlänglich  gedeckt  ist  und  der 
Boden  die  Pflanzennährstoffe  in  sehr  reichlicher  Menge  enthält, 
obwohl  er  ohne  Humus  ist  und  feinem  losem  Sande  gleicht.  Als 
Maassstab  für  die  Productionsiähigkeit  jenes  Alluvialbodens  mögen 
einige  Angaben  erwähnt  werden,  die  mir  ein  am  San  Pedro  ange- 
siedelter Pioneer  des  südlichen  Arizona,  Leopold  de  Beau,  mit- 
theiite.     Derselbe  erntete  per  Acre: 

2000  Pfd.  Mais  Preis  per  Pfd.  8     Cents, 

2200     „      Gerste  „        „        „      8   .Cents, 

3000     „     Weizen  „        „        „     3.5  Cents, 

8000  „  Kartoffeln  „  „  „  7 — 10  Cents. 
Da  bei  solchen  Preisen  an  Absatz  der  Culturproducte  ausserhalb 
Arizona's  nicht  zu  denken  ist,  beschränkt  sich  derselbe  auf  die 
beiden  grosseren  Ortschaften  Tucson  und  Prescott  und  die  wenigen 
Militair Stationen.  Wer  die  Schwierigkeiten  ermisst,  mit  denen  der 
Ansiedler  dort  zu  kämpfen  hat,  wie  Indianerangriffe,  Verheerungen 
durch  gefrässige  Vogel  und  Insekten,  wird  den  hohen  Marktwerth 
gerecht  beurtheilen.  In  der  Nähe  der  obenerwähnten  Nieder- 
lassung könnte  der  San  Pedrofluss  zur  Bewässerung  von  4 — 5000 
Acre  Land  benutzt  werden;  in  trockenen  Jahren  verringert  sich 
indess  seine  Wassermenge  so,  dass  das  Flussbett  12  Miles  weiter  ab- 
wärts trocken  wird.  In  Folgendem  ist  das  Resultat  der  Analyse 
dreier  Bodenarten  angegeben,  nämlich  1)  aus  dem  Gila-Thal,  nahe 
dem  Einfluss  des  Bio  Francisco,  2)  aus  dem  San  Pedro-Thal  in 
der   Nähe    der   kleinen   Ansiedlung  Santa  Catarina,    3)    aus   dem 
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Ghevelons-Thal  in  der  Nabe  des  Colorado  chiquito.  Die  beiden 
ersteren  müssen  ihrem  Phosphorsanre-  and  Kaligehalt  nach  als 
reich  an  Nährbestandtbeilen  erklaxt  werden,  im  Gegensatze  zu 
dem  unter  3  angefahrten  Boden,  der  nor  als  mittelmässig  be- 
zeichnet werden  kann.  Letzterer  stammte  von  der  Verwitterung 
triassiachen. Sandsteins,  eratere  ans  granitischem  und  basaltischem 
Material.  Von  der  fnr  die  Vegetation  behnfs  Bildung  der  alba- 
minosen  Bestandtheile  so  wichtigen  Schwefelsänre  finden  sich  in 
den  3  Bodenarten  nur  äusserst  geringe  Mengen  vor,  ein  Mangel, 
der  übrigens  auch  in  Europa  ziemlich  weit  verbreitet  ist. 


Bestandtheile. 


Grober  Sand   .    . 

Feiner  Sand  mit  we- 
nig Thon    .     .     . 

HygroBCopiiichesWas* 
aer 

GhesuBch  gebnnde-Y 
nes  Wasser  miti 
Spur    organischer! 


I 


§  a 


Substanz 
Kali 
S  1  Natron 


•  ' 


:1 


Gila-Thal. 


92.26 
4.98 

2.76 


0.242 

0.089 

spur 

1.798 

0.570 

2.311 

spur 
0.214 


San  Pedro-Thal. 


14.00 

75.40 

6.09 

4.51 


0.401 
0.051 
spur 
4.356 
1.019 

6.850 

0.008 
0.213 


Chevelons-Thal. 


53.10 

43.55 

1.89 

1.46 

0.092 
0.010 
spur 
0.819 
spur 

2.559 

spar 
0.070 


Lithion 

Kalk 

Magnesia 
_        Eisenoxvd 
;3  -g  1  Thonerde 
:o  '£  I  Schwefelsäure 
•^         Phosphorsäure 

Die  wichtigsten  Agriculturdistricte  Colorado 's  liegen  am 
obern  Rio  Grande  und  dessen  Nebenflossen,  ferner  am  Platte- 
und  Arkansasfluss;  kleinere  sind  in  den  Qebirgen  isolirt.  Der 
Preis  eines  Acre  bewässerbaren  Landes  in  jenem  Staate  beträgt 
40—50  Dollars. 

Neu-Mexico  nimmt,  vom  Standpunkt  der  Agricultur  aus 
betrachtet,  trotz  seiner  weiten,  öden  Strecken  unter  den  Territorien 
des  Westgebiets  noch  eine  der  bevorzugteren  Stellungen  ein  und 
diese  ist  hauptsächlich  durch  den  segenspendenden  Rio  Grande 
bedingt,  der  mit  seinem  schlammfahrenden  Hochwasser  ganz  wie 
der  Nil  den  Boden  alljährlich  von  Neuem  befruchtet  und  so  eine 
Yegetationspracht  erzeugt,  welche  im  scharfen  Gegensätze  zum 
darren  Gestrappe  der  anstossenden  Hügelländer  steht.  Das  es 
zum  grosseren  Theile  der  Schlamm  und  nicht  die  im  Wasser  ge- 
losten Bestandtheile  sind,  worauf  die  befruchtenden  Eigenschaften 
beruhen,  habe  ich   durch  die  Analyse  festgestellt.      Ein  Vergleich 
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mit  dem  Nilscblamm  ergiebt,  da«s  der  Unterscbied  im  Gebalte 
an  den  wichtigeren  Beatandtheilen  nicht  bedeutend  ist,  wie  ans 
folgender  Znsammenstellung*)  erhellt: 


Bio  Gratide-Sclilamm. 


Nil-Schlamm. 


n  S 

o  00 

O    N 

•s  ^ 

«  C 


KaU 

Natron  .... 
Kalk  .... 
Kohlensanrer  Kalk 
Ma^esia  .  .  . 
Eisenoxyd  .  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Phosphorsäure 


0.284  % 

0.064 

1.479 

5.190 

0.080 

3.640 

1.308 

0.092 


} 


0.166  % 

0.022 

1.775 

o.aie 

8.804 
0.143 


Organische  Substanzen  sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 
Die  so  wichtige  Schwefelsäure  wurde  im  Schlamme  allerdings  nur 
in  leisen  Spuren  gefunden,  sie  fand  sich  dagegen  im  Wasser  des 
Flusses  im  gelosten  Zustande  vor;  die  Analyse  des  vom 
Schlamme  getrennten  Wassers  ergab  nämlich  in  hunde^ttaitsend 
Theilen  folgen  de  Mengen  fester  Bestandtheile : 


Chlomatrium 

5.938 

Schwef6lsanres  Natron 

2.736 

Schwefelsaures  Kall 

0.140 

Schwefelsaurer  Kalk 

3.928 

Kohlensaurer  I^alk 

1.195 

Kohlensaure  Magnesia 

0.431 

OrganUche  Materie 

1.392 

15.760. 

Ferner  wurden  darin  nachgewiesen  Spuren  von  kohlensaurem 
Natron,  Salpetersäure,  Phoaphorsäure ,  Kieselsäure,  Ammoniak 
und  Eisenoxyd. 

Drei  Viertel  der  Bevölkerung  Neu-Mexico's  wohnt  am  Bio 
Grande,  der  Best  an  den  kleineren .  Flüssen  und  im  Hochg^birg. 
Manche  Ortschaften  sind  durch  mehrere  Tagereisen  ia '  Anspruch 
nehmende  £inoden  getrennt,  deren  wenige  Quellen  dann  zu 
Haltepunkten  und  Uebernachtungsstationen  werden.  £s  werden 
deshalb  auch  die  unscheinbarsten  Quellen  auf  der  Karte  angegeben. 

Die  Agriculturarbeiten  und  Geräthe  des  Mexicaners  stehen 
auf  einem  ungemein  primitiven  Standpunkt.  Sein  Haupttransport- 
mittel ist  der  Esel;  besitzt  er.  einen  Wagen,  so  hat  derselbe 
selten  mehr  als  2  Bäder,    und    diese    bestehen    in    den   meisten 


*)  Der  Rio  Grande-Schlamm  wurde  bei  Fort  Craig  gesammelt;  die 
!  Analyse  des  Nil-Schlammes  rührt  von  Peters  her;  vergl.  Jahresbericht  der 
^   Agricultur-Chemie  1860{61. 


Das  westl.  der  Rocky  Mountains  gediegene  Gebiet  (3er  Ver.  Staaten.       99 

Fällen  aus  im  Oentram  darchbohrten  Seheiben  riesiger  Föhren- 
stamme.  Dreschflegel  sind  ihm  unbekannte  Dinge,  Ton  der 
Dreschmaschine  nicht  zu  sprecheB.  Die  Arbeit  wird  von  einer 
Anzahl  Pferde  besorgt,  welche  man  in  einem  nmzäunten  Hofe 
auf  dem  aasgebreiteten  Getreide  hemmjagt.  Die  Häaser  sind 
einstockig,  ans  an  der  Lnft  getrockneten  Lehmziegeln  und  in 
der  primitivsten  Art  hergestellt.  An  einer  Ecke  ist  ein  bienen- 
korbähnlidier  Ban  angebradit,  der  Backofen,  während  vor  dem 
Fenster  die  rothen  Fruchte  des  beliebten  Cayennepfeffers  perlen- 
schnnrartig  aneinander  gereiht  aufgehängt  sind.  Anch  das  System 
der  Arbeitstheilnng  ist  noch  im  Stadium  der  Kindheit.  Wenn 
uns  bei  Indianern  derartige  Zustände  entgegentreten,  so  konnten 
wir  dieselben  zwar  immer  noch  als  bemetkenswerthe  Culturstufe 
begrussen,  —  von  den  Nachkommen  der  eingewanderten  Spanier 
,aber  sollte  man  faglich  einen  höheren  Standpunkt  erwarten 
dürfen. 

Als  Gultnrgewächs  spielt  der  Mais  die  erste  Rolle,  welcher 
in  Neu-Mexico  noch  bei  7000  Fuss  Seehohe  mit  Erfolg  gebaut 
wird.  Bei  8000  Fuss  erreicht  die  Cultur  der  Gerste,  des  Boggens 
und  Weizens  ihre  Gränze»  Hoher  gelegene  Gegenden  verbieten 
wegen  ihrer  niederen  Temperatur  den  Ackerbau,  liefern  aber  der 
Yi^izncht  noch  üppige  Wiesen. 

In  manchen  Gegenden  Neu-Mexico's ,  wie  im  Thal  des  Rio 
Grsdade,  des  Gallinas  und  andern  hat  der  Kartoffelbau  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  worüber  ich  viele  Klagen  zu  hören 
bekaiti.  Während  nämlich  das  Ejraut  sich  ungemein  üppig  ent- 
wickelt, bleibt  die  Knoilenbildung  zurück  oder  gänzlich  aus. 
Wegen  dieses  Umstandes  bezieht  mwa  z.  B.  in  Las  Vegas  die 
Kartoffeln  ans  dem  Con^os-Thal  in  mittleren  Colorado,  trotz  der 
bedeutenden  Frachtkosten.  Ich  vermuthe,  dass  der  Grund  dieser 
Erscheinung  in  der  Trockenheit  d^r  Atmosphäre  liegt,  welche 
dnrch  ein  Vermehren  der  Verdunstung  ein  zu  rasches  Strömen 
des  Pflanzensaffces  nach  den  Blättern  herbeiführt.  Die  Thatsache, 
dass  der  Kartoffelbau  in  den  höheren  gebirgigen  Theilen,  sowie 
Ina  sudlichen  Cal^ornien  während  der  Rejgenzeit*)  gelingt,  spricht 
zn  Gunsten  dieser  Annahme.  Bezeichnend  ist  der  hohe  Preis 
für  Heu,  nämlich  l^'-^2  Gents  per  Pfund,  also  ohngefähr  der 
vierfache  des  unsrigen«  Mais  kostet  viermal  mehr  als  in  den 
aüantischen  Staaten,  Kartoffeln  6-^8  Cents  (etwa  30  Pfennige 
das   Pfund).      Bei    Missemten    steigen    desshalb    die   Preise   ganz 


*)  In  Califomien  fällt  die  Regenzeit  in  die  kühlere  Jahreszeit  (Ko- 
vemher-r-März),  in  Ken-Mexico  aber  in  die  heisse  (Juli  nnd  Angust).  Vergl, 
das  KShere  in  Petemann's  0eogr.  Mittheilnngen  1876.    Heffc  IX  und  XI. 
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enorm;  so  kostete  im  Jahr  1865  das  Pfund  Mehl  25  Gents 
(eine  Hark  4  Pfennige),  das  Pfand  Speck  einen,  eine  Fanega 
Mais  8  Dollars.  Die  gegenwärtig  immer  näher  ruckende  Eisen- 
bahn dürfte  jedoch  solchen  Theuerungspreisen'  f&  immer  ein 
Ende  bereiten. 

Der  Weinbau  wird  im  Rio  Grande-Thal,  von  El  Paso  bis 
herauf  nach  Bernalillo  mit  vielem  Erfolg  betrieben;  Baumwolle  ge- 
deiht nur  im  sudlichen  Theile  unterhalb  Las  Cruces.  Im  grosseren 
Maasstabe  werden,  neben  den  Oetreidearten,  noch  Pfirsiche,  Me- 
lonen und  Cayennepfeffer  gebaut 


Zur  allgemeinen  Regel,  dass  ohne  künstlieiie  Bewässerirng 
im  Westen  keine  Agricultur  möglich  sei,  sind  einige  bemerkens- 
werthe  Ausnahmen  zu  machen.  Es  giebt  nämlich  manche  Thäler, 
welche  trotz  ihres  wüstenartigen  Aussehens  Maisbau  ohne  Be- 
wässerung gestatten,  wenn  nur  der  Same  tief  genug  gelegt  wird, 
so  bei  den  Moqui-Dorfern  im  nordostlichen  Arizona,  den  Gegenden 
vor  Agna  fria  und  Mimbres  in  Neu-Mexico.  Hier  ist  jedenfalls 
ein  langsam  aufsteigender  Feuchtigkeitsstrom  aus  einer  tiefliegen- 
den Wasserschicht  anzunehmen,  der  indess  noch  immer  viel  zu. 
gering  ist  um  Fäulniss  einleiten  zu  können,  welche  in  anderen 
Ländern  dem  einen  Fuss  und  tiefer  gepfianzten  Samen  droben 
würde,  bevor  sich  der  Stengel  zum  Lichte  emporgearbeitet  hätte. 
Ich  nahm  Proben  solchen  Bodens  von  der  Oberfläche  und  einen 
Fuss  Tiefe  behufs  Wasserbestimmungen  in  versiegelten  Flaschen 
mit  mir  und  fand  in  der  That  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes 
mit  der  Tiefe,  was  aus  folgenden  Tabellen  ersichtlich. 


Thal  der  Moqnis 


Ober- 
fläche. 


Ein  Fuss 
tief. 


Boden  bei  Mimbres 


Ober- 
fläche. 


Ein  Fuss 
tief.    . 


Hygroscopisches  Wasser      .     , 
Chemisch    gebundenes   Wasser 


1.281 
0.325 


2.484 
1.266 


2.440 
3.610 


5.215 
4.560 


."  *•* 


Der  Umstand,  dass  aiich  das  chemisch  gebundene  Wasser  in 
der  Oberfläche  geringer  ist,  beruht  unstreitig  auf  der  Wirkung 
der  Winde,  welche  die  feineren  verwitterten  Theilchen  von  der 
meist  staubtrocknen  Oberfläche  hinwegblasen. 

Was   die   BodenbeschafTenheit  der  Wüsten  betrifft,    so  zeigt 

uns  die  Oberfläche  selten  das  für  Agricultur  günstige  Verhältniss 

:  rswischen  Thon  und  Sand  oder  den   feineren   hygroscopiscl}en   und 

:  :den  gröberen  auflockernden  Theilchen,  sondern  es  treten  uns  die 
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Extreme  schroff  entgegen;  nämlich  entweder  loser  Sand,  vorzugs- 
weise in  Thälern,  die  den  Winden  weniger  ausgesetzt  sind,  — 
oder  grobes  Geroll,  wie  in  den  mehr  ebenen  Gegenden,  wo  der 
Wind  mit  der  ganzen  Kraft  dahinfegen  und  die  kleineren  Theile 
binwegblasen  kann  —  oder  aber  blanker  Thon,  der  durch  die 
grosse  Hitze  compact  wird.  Risse  bekommt  und  den  Winden 
Trotz  bietet.  Letzterer  ist  in  Folge  seiner  mechanischen  Be- 
sdiaffenheit  der  Vegetation  absolut  unzugänglich,  während  die  der 
erwähnten  Gerolloberfläche  unterliegenden  Schichten  nicht  selten 
die  Beschaffenheit  einer  ziemlich  guten  Ackerkrume  zeigen,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der  Humus  mangelt. 

Die  Quellen  des  Westens  verdienen  aus  mehr  als  einem 
Grunde  besondere  Berücksichtigung;  denn  einmal  macht  ihre  ver- 
hältnissmässige  Seltenheit  sie  zu  Punkten  von  einiger  Bedeutung, 
andrerseits  wirft  die  ungewöhnlich  hohe  Temperatur  vieler  ein 
Bild  auf  die  geologische  Beschaffenheit  der  dortigen  Erdkruste. 

Der  nicht  seltene  Gehalt  der  Oberflächenwasser  an  Gips*) 
und  geringen  Mengen  von  Glaubersalz  und  Kochsalz  setzt  die 
Gegenwart  dieser  Substanzen  in  den  durchsickerten  Sedimentär- 
schichten  voraus.  Der  fade  Geschmack  solcher  Quellen  wird  vom 
Volke  dem  „Alkali''  zi^geschrieben,  ein  Wort,  mit  welchem  man 
auch  Salzefflorescenzen  der  Wüsteneien  bezeichnen  hört»  Aber 
nicht  nur  Quellen,  sondern  auch  Bäche  und  Flüsse  führen  manch- 
mal erhebliche  Salzmengen  mit  sich,  besonders  zeichnen  sich  in 
dieser  Hinsicht  der  Brazos  im  nordlichen  Texas  und  der  Virgin- 
river in  Nevada  aus.  In  hunderttausend  Theilen  dieser  Wasser 
sind  enthalten  Theile: 


Bestandtheile. 

I  

Chlomatrinm 

Schwefelsatires  Katron    ...... 

Chlormagnesinm 

Schwefelsaurer  Kalk       

Schwefelsaures  Kali 


Virgin. 


189.0 

94.7 

75.6 

73.6 

4.1 


*)  Gips  seheiat  bei  Gegenwart  freier  Koklensäure  nnd  organischer 
Sabetanse»  nnter-  Umfltftnden  leicht  kohleaeauren  Kalk  und  Sohwefelwasser- 
Stoff  zu  liefern.  Ich  beobachtete  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  — 
und  die  damit  zusammenhängende  von  schwarzem  Schwefeleisen  im  eisen- 
oxydhaltigen  Schlamme  stag^render  gipshaltiger  Wasser —  ziemlich  häufig. 
Ein  ganz  analoger  Vorgang  scheint  auch  im  Darme  des  Menschen  stattzu- 
finden; denn  ich  beobachtete,  dass  ^ach  gleichzeitigem  Genuss  von  gips- 
halügem  Wasser  und  von  in  eisernen  Töpfen  gekochten  —  also  äpfelsaures 
Eisenoxydul  enthaltenden  —  Aepfeln  die  Faeces  eine  von  gebildeten 
Schwefeleisen  ganz  schwarze  Farbe  angenommen  hatten. 
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Weniger  unangenehm  far  den  Geschmack,  aber  nm  so  ab*- 
schreckender  für  das  Aoge  Vieler  sind  die  snspendirten.  Thon 
enthaltenden  Wässer,  ein  häufiger  Fall  im  Westen,  wosu  die 
Namen:  Rio  Colorado  (rother  Flnss),  Bedriver  (rother  Fluss), 
Muddyriyer  (Schmutsfluss),  Bio  Puerco  (Schweinefluss)  einen  Beleg 
liefern.  Für  mich  waren  diese  Wasser  weniger  abschreckend  als 
für  viele  andre;  denn  ich  wusste,  dass  die  geringe  Menge  su^en* 
dirten  Thones  unmöglich  Schaden  bringen  konnte.  Manche  meiner 
Beisegefährten  liessen  den  Thon  erst  sich  absetEcn,  was  wenigstens 
mehrere  Stunden  in  Anspruch  nahm;  nicht  selten  versuchte  man 
die  dort  übliche  Klärung  mittelst  Cactus,  den  man  in  dünne 
Scheiben  geschnitten  ins  Wasser  legt,  und  der  durch  die  klebrige 
Beschaffenheit  seines  Fleisches  die  suspendirten  Thontheilchen  an 
sich  heftet.     Das  Mittel  wirkt  überraschend  schnell. 

Das  ungewöhnlich  häufige  Vorkommen  der  heissen  Quellen 
steht  ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  mit  der  grossartigen  Ent- 
Wickelung  der  vulkanischen  Formalion.  Während  ostlich  der 
Bocky  Mountains  auf  einem  viel  grosseren  Gebiete  nicht  mehr  als 
16  Localitäten  heisser  Quellen  existiren,  wovon  die  Mehrzahl  in 
Virginien,  sind  westlich  derselben  bereits  ISO  bekannt,  und  wäh- 
rend von  den  ersteren  keine  eine  Temperatur  von  64.3®  C.  über- 
schreitet, haben  von  diesen  nicht  wenige  nahezu  Siedetemperatur. 

Folgende  Tabelle  ist  zum  grössreen  Theile  dem  Berichte 
K.  Gilberts  entnommen,  welcher  als  Geologe  vier  Jahre  lang  den 
Wheeler-Expeditionen  angehorte.  Bei  den  meisten  der  erwähnten 
Localitäten  sind  Quellen  mit  verschiedenen  Temperaturen  zu 
Gruppen  vereinigt,  es  wurde  desshalb  nur  die  Temperatur  der 
heissesten  jeder  Gruppe  angegeben.  Nach  Staaten  und  Territorien 
vertheilen  sich  jene  Orte  wie  folgt: 


Montana 

2 

Nen-Mexlco 

13 

Oregon 

3 

Colorado 

17 

Arizona 

6 

Utah 

20 

Idaho 

6 

Nevada 

26 

Wyoming 

8 

Califomien 

29 

Tabelle    der    bis    jetzt    bekannten    Thermen    der 

Vereinigten  Staaten. 

1)  Gebiet  6s t lieh  der  Bocky  Mountains. 


Localität. 


Tem- 
peratar. 


LocalitSt 


Tem- 
peratur. 


New-Lebanon ,  New- York 
MoiintPisgah)Pennsylvania 
Warm  Springs,  Tennesse  . 
Warm  Springs,  Nord-Ca- 
rolina        


22.7«  C. 

22.2 

34.8 

39.8 


Washita,  Arkansas     .     . 
fted  Sweet  Spring,  West- 

Yirginien 

Batb,  West-Virginien  .     . 
Nen-Milford,       Virginien 


64.3  C. 

26.6 
23.3 
18.9 


Das  westl.  der  Rocky  Mountaiiu  gslegeae  Oebiet  der  Ver.  Staaten.     103 


2)  Gebiet  westlich  der  Rocky  Monntains. 


Localität. 


Wann  Springs,    Virginien 

Hot  Springs  „ 

Sweet  Alum  Springs  ^ 

Snake  run  Springs  ^ 

Steklor  Springs  „. 

Sweet  Springs  , 

Baford  Cap  Spring  « 

Mac  Henry  Spring  „ 

Arizona. 

Clifton  am  Rio  Francisco 

Rio  Prieto 

Paghun   Springi    N.  W.- 
Arizona   

Lava   Springs ,    Colorado 

^CaSon 

Tubac,  südliches  Arizona 
Borkes    Station,    am  Gila 

Montana. 

East  fork  of  Madison  river 
Hot  Spring  Miningdistriot 

Oregon. 

Ddschates  valloy     .    •     • 

Malheur  river 

Gfoose  lake     <    .     .     .     . 

Wyoming. 

Laramie 

Gardners  river    .     . 

Snake  river 

Oberer  CatEon  des  Snake 

river 

Tower  Fall    .     ...     .     . 

Firehole  river      .... 

Hot8pringGate,Platte  river 
Big  Hörn  river  .     .    «     . 

Idaho. 

Bear  river 

Fort  Hall 

Unterhalb  des  CaSon  des 

Snake  river  .... 
Iiolnfork    of    Bitter    root 

river 

Upper  Hellgate  river  .  . 
25  Miles  östlich  von  Flat- 

headlake     ..... 


Tem- 
peratur. 


S^.B^  C. 

41.0 

29.3 

22.2 

21.1 

25.5 

23.8 

20.0 


54.4 


37.6 
31.6 


92.7 
51.0 


62.7 
73.2 


21.6 
72.8 
69.4 

89.9 
92.2 
92.7 


29.5 
30.4 

62.1 

55.5 


Localität 


Neu-Mexico. 

Ojo   caliente  bei  Abiqnin 

Las  Vegas 

Mimbres 

Apache  Tahoe    (bei  Fort 

Bayard) .     .     .     .     .     . 

CaSada  Alamosa  .  .  . 
Diamondcreeck,  nahe  dem 

Gila .'    . 

Oberhalb    des  San  Diego 

Caüon 

Jemez    ....... 

Zuni 

Fort  Mac  Bae    .... 

Fort  Seiden 

Bio  Pajarito 

Bon  Fernandez  .... 

Colorado. 

Redcreeck 

Mound  Soda  Spring    .     . 

Ghalkcreeck 

Pagosa 

12  Miles  NO. von  Pagosa 
3  Miles  SO.  von  Pagosa 
Grandriver,  oberhalb   des 

Caffon 

Ojo  de  los  Caballos    .     . 

Idahosprings 

Mound  sulphnr  spring  . 
"Wagon    Wheel    gap,    30 

Miles  nördlich  Del  Norte 
Hertzeis  ranch     .... 

Del  Norte 

South  Arkansas  Fork 

Navajo  river 

Ponchocreeck  .... 
CaBon  City 

Utah. 

Ursprung  des  Provo  caSon 
l^ordende      der      Onaqui 

Mountains 

Südende   der   Houserange 
Narrow  canon  of  the  Co- 
lorado      

Cave  spring  settlement  . 
Mündung  des  Ogden  ca&on 


Tem- 
peratur. 


45.8«  C. 

54.5 

54.4 

35.8 

28.8 

66.0 

40.5 
76.1 


20.0 


22.2 
21.6 
36.5 
61.0 
25.5 
48.9 

44.4 
43.8 
46.0 
41.3 

65.5 


22.2 

23.3 
23.3 

32.6 
32.1 
49.3 
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Lo  calität 


Tem- 
peratur. 


Locaiitilt. 


Tem- 
peratar. 


Midway 

Jordan  Valley     .     .     . 

Salt  Lake  City  .     .     . 

Bri^ham  City     •     •     . 

10  Miles  IS,  von  Ogden 

Spanish  fork  caSon 

16  Miles  W.  von  Miners 
ville 

Sevier  desert      .    •     , 

Juab  Valley    .... 

Escalante  Valley     •    . 

Westabhang  der  Mineral- 
range       

25    Miles  ßW.  'von  Pan 
qnitch 

Kordende  des  Utablake 

Labyrinth    cuSon    of  the 
Colorado 

Nevada. 

Las  Vegas 

Ashmeadows 

Hyko 

Silver  Peak 

Reese  river  Valley  .  .  . 
30  Miles  N.  von  Eoreka 
Ostabhang  der  Humboldt 

Mountains 

Elko 

Pyramid  lake  .... 
Hot   Springs,   bei   Wads- 

worth 

Ostabhang  der  Kern  moun- 

tains 

Mudlake 

San  Antonio 

10  Miles  S.  von  OphircaSon 

Carlin 

Warm  spring  creeck  .  . 
Hot  creeck  mining  district 

Patterson 

Spring  Valley  .... 
N.  von  Winnemucca   .     . 


42.0»  C. 

53.2 

53.2 

55.5 

57.7 

62.6 

84.9 


22.7 
27.0 
32.1 
47.7 
54.4 
65.5 

76.6 
88.8 
97.7 

98.0 


20  Miles  SO.  von  Winne- 
mucca     

25  Miles  S.  von  Argenta 
Südlich  von  Walkers  lake 
BOMiles  südlich  von  Austin 
Steptoe  Valley,  WhitePine 

County 

White  Pine  valley .     .     . 

Californien. 

Deep  spring  valley  .  . 
10  Miles  O.  von  Telescope 

Peak 

Beath  valley,  Südende 
Coahuila  valley  .... 
Santa  Barbara  .... 
Colorado  desert  .  .  . 
San  Juan  Capistrano  .  . 
Wamers  ranch   .... 

Napa  Valley 

Benton 

San  Bemardino  .... 

Honey  lake 

Mohave  river 

30   Miles    S.    von    Lake 

Tahoe 

Fort  Crook 

Furnace  creeck  .... 
Panamint  Valley  .  .  . 
Coso  mountains  .... 
San  Miguel  Mission  .  . 
Guayamas  valley,  Obispo 

Coimty 

Longvalley,  Mono  County 
Geysers,  Sonoma  County 
60    miles    NO.    von    San 

Felipe 

Shasta  Peak 

Walkers  Pass  .... 
Bridge  port,  Mono  County 
25  miles  S.'  von  Monolake 

Fort  Bidwell 

Caliente 


—  «C. 


23.6 

27.0 
21.1 
38.0 
48.0 
48.8 
50.5 
61.0 
76.1 
76.6 
90.0 


Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Geysirs  am 
Yellowstone  und  Fireboleriver  wissen  wir  leider  noch  nichts;  ein 
Geologe  Namens  Hayden  hat  dieselben  zwar  besucht  und  abge- 
bildet, aber  keine  Analyse  davon  machen  lassen*). 

*)  Leider  können  die  Angaben  seines  Assistenten  Peale  keinen  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  machen,  nach  welchen  eine  Therme  am  Yellow- 
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Von  den  auf  den  Wheelerscben  Expeditionen  angetroffenen 
Mineralquellen  wurden  jedesmal  Proben  genommen  und  sorg- 
fältigst verpackt  nach  Washington  geschickt»  wo  sie  bis  zur  Zu- 
ruckkunft  der  Expedition  aufbewahrt  und  dann  der  Analyse  unter- 
worfen wurden*).  Während  die  Thermen  Neu-Mexico's,  Colorado's 
und  Nevada's  zum  grosseren  Theile  reich  an  Mineralstoffen  sind, 
indem  sie  2 — 300  Gramm  und  mehr  in  100  Liter  enthalten, 
kennzeichnen  sich  die  des  sudlichen  Galifomiens  durch  ihre  Armuth 
an  denselben;  denn  rie  enthalten  nur  28 — 50  Ghramm.  Bei  den 
meisten  herrscht  kohlensaures  Natron  vor,  bei  andern  Chlornatrium, 
bei  wenigen  schwefelsaures  Natron;  Kalisalze  treten  weit  hinter 
die  Natronsalze  zurück,  Lithium  wurde  meist  in  spectroscopischen 
Spuren  gefunden,  in  einigen  Fällen  liess  sich  auch  dasselbe  quan- 
trtatiY  bestimmen.  Kalk,  Magnesia  und  Kieselsäure  fehlen  selten ; 
Schwefelwasserstoff  tritt  häufig.  Eisen  seltener  als  Bestandtheil 
auf.  Borsäure  kommt  in  sehr  geringen  Mengen  in  einigen 
Thermen  Nevadas  vor,  ebenso  Spuren  von  Jod.  Bemerkenswerth 
sind  einige  Quellen  im  Cosogebirg  des  ostlichen  Galiforniens  durch 
ihren  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure.  — -  Grossen  Ruf  der  Heil- 
kraft bei  rheumatischen  und  syphilitischen  Leiden  gemessen  die 
sodahaltigen  Thermen  in  Neu-Mexico  besonders  die  von  Jemez, 
Las  Vegas  und  Abiquiu.  Die  zusammenströmenden  Kurgäste 
richten  sich  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Zelten  ein, 
da  nur  wenige  derartige  Orte  mit  Gasthäusern  versehen 
sind.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Thermen  von  Santa  Barbara 
an  der  Californischen  Küste,  die  von  Las  Vegas  in  Neu-Mexico 
und  die  Mineralquellen  von  Manitou  in  Colorado,  einem  am  Fasse 
des  Pikes  Peak  romantisch  gelegenem  Punkte,  der  von  der  Eisen- 
bahnstation Colorado  Springs  in  wenigen  Stunden  erreicht  wird, 
und  sich  zu  einem  fashionablen  Badeort  von  Bedeutung  zu  ent- 
wickeln scheint.  Bereits  sind  drei  grosse  Hotels  und  eine  Anzahl 
huscher  Privatwohnungen  entstanden,  die  Quellen  sind  elegant 
gefasst  und  Parkanlagen  in  *  Angriff  genommen  worden.  Ich  führe 
hier  die  Zusammensetzung  einer  der  grosseren  Quellen  (9)Iron 
Ute^)  an,  deren  Charakter  an  die  Emser  und  Teplitzer  Wasser 
erinnert.  Die  Temperatur  keiner  steigt  über  16  ^  C.  In  100,000 
Theilen  sind  enthalten  Theile: 

Kohlensaures  Natron  59.34, 

Kohlensaurer  Kalk  59.04, 


stone  Eisenalaon  und  kohlensaures  Kali,  eine  andere  Schwefelcalcium  und 
Eisenvitriol  zusammen  enthalten  soll;  der  Standpunkt  dieses  „Chemikers" 
dürfte  hieraus  klar  werden. 

*)  Diese  Analysen  sind  in  den  Berichten  der  Wheeler-Ezpeditionen 
publicirt. 


106 


Oscar  Loew: 

KohleoMure  MagfüesU   - 

14.56, 

Kohlensaures  Eisenoxydol 

5.78, 

Schwefelsaures  Kali 

7.01, 

Schwefelsaures  Natron 

dO.86) 

Chlornatrium 

31.59, 

Lithion 

8pnr. 

Kieselsäure 

2.69. 

210.87. 

Freie  Kohlensäure  entweicht  in  grossen  Blasen  continiiirlicb  ans 
der  Quelle  und  bedingt  die  lebhafte  Agitation,  welche  zum  Namen 
„Fontaine  qui  bonille^  Veranlassung  gab. 

Als  aussergewohnlich  reidi  an  schwefelsauren  Saken  ist  die 
Pagosaquelle  im  südliohen  Colorado  zu  bezeidinen,  welche  ein 
höheres  Alter  aufzuweisen  hat,  als  der  nahe  San  Juanfluss,  der 
sein  Bett  12  Fuss  tief  durch  den  von  der  Quelle  abgelagerten. 
Kalksinter  schnitt..  Dampfsäulen  brechen  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
der  Mitte  des  Bassins,  welches  etwa  70'  lang,  50/  breit  und 
40'  tief  ist,  und  verbreiten  den  Geruch  des  Schwefelwasserstoffs. 
Die  Temperatur,  am  Bande,  wurde  zu  61^  C.  gefunden,  durfte 
aber  in  der  Mitte  bedeutend  höher  sein.  Alte  Indianerpfade 
deuten  an,  dass  auch  bei  jenen  Naturvölkern  die  Quelle  ein 
Gegenstand  des  Interesses  war. 

In   100,000  Theilen  sind  enthalten  Theile: 

Kohlensaures  Natron  4.70, 

Kohlensaures  Lithion  0.71, 

Kohlensaurer  Kadk  59.00, 

Kohlensaure  Magnesia  4.85, 

Schwefelsaures  Kali  7.13, 

Schwefelsaures  Natron  221.66, 

Chlornatrium  29.25, 

Kieselsäure  5.70, 

Organischer  Stoff  spur. 

333.00. 

Gase:  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff. 

Der  Hauptreichthum  des  Westens  besteht  in  seinen  Mineral- 
schätzen, besonders  in  Gold-,  Silber-,  Blei-  und  Kupfererzen. 
Vorzüglich  sind  hier  folgende  Gebirge  und  Districte*)  zu  erwähnen: 
die  Rocky  Mountains  bei  Denver,  die  San  Juan  und  La  Plata 
Mountains  im  südlichen  Colorado;  die  Sierra  de  los  Piaceres, 
die  Sierra  Magdalena  und  Gegend  von  Silvercity  in  Neu-Mexico; 
Wickenburg  in  Arizona ;  Beaverrange,  Mount  Nebo,  Tintic  district 
in  Utah;    die  White   Pine  Mountains,   Pioche,    Belmont,    Virginia 


*)  Auf  den  6  Expeditionen  des  Lieutenant  G.  M.  Wheeler  wurden 
im  Ganzen  180  Minendistriete  besucht  und  detaillirte  Berichte  hierüber  an 
die  Regierung  erstattet. 
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City^  Auslhi^  Enreka  m  Nevada;  Cerro  Oordo,  Panamint,  Darwin, 
KamTÜle,  BeBton  und  die  Sierra  Nevada  in  Galifomien.  Die 
anfangs  nur  5  Millionen  Dollar  jährlich  betragende  Prodaction 
des  letzteren  Staates  stieg  im  Jahre  1856  anf  63  Millionen,  fiel 
aber  dann  wieder  and  erreicht  jetzt  einen  jährlichen  Dorchschtiitt 
von  20  Millionen.  Der  ganze  Westen  producirt  jeden  Tag  im 
Jahr  200,000  Dollars  in  Gold  nnd  Silber.  Quecksilber  wird  per 
Jahr  im  Werth  von  ^ — 1  Million  Dollars,  Kvpfer  6  Millionen, 
Blei  2^  MiUionen  Dcdlars  producirt. 

Die*  grössartigsten  Adern,  von  (silberfuhrendem)  Bleiglanz 
hat  wohl  Qeorgetöwd  in  Colorado  aufzuweisea,  wo  täglich  30 — 40 
Tonnen  2ai  Tage  gefördert  werden;  femer  ti^ten  in  besonders 
bemerkenswertiien  Massen  auf:' 

Ooldfdhrender  Eisenkies  bei  Centralcitj,  Colorado. 

Rothgüldigerz  bei  Montezuma  in  Colorado;  Austin,  Galena 
in  Nevada,  Cerbat  ränge  in  Arüsona. 

Fahlerz  in  Colorado^  Nevada,  CaUfornien  und  Arizona. 

Chlorsilber  bei  Silvercily  und  in  der  Sierra  Magdalena 
in  Neu^-Meadeo;  bei  Fibche,  White  Pine  Mountains  in  Nevada; 
Prescott  in  Arizena. 

Cerussit  in  A&t  Sierra  Magdalena,  Neu-Mexico. 

Bothknpferei^z  am  Bio  Francisco  in  Arizona. 

Kupferkies  und  Malachit  in  den  iBuno  und  Santa  Rita 
Mounlains  in  Neu-^Mesdco,  Idahosprings  in  Colorado« 

Antimonglanz,  in  den  San  Emigdio  Mountains  in  Cali* 
^wnien. 

Wismttthglanz ,  Molybdänglanz ,  Uranpecherz, 
Zinkblende  und  die  Telluride  des  Goldes,  Silbers,  Wis- 
mnths  und  Bleies  in  den  Rocky  Mountains  bei  Denver. 

Brannstein,  in  Colorado,  Neu^Mexico  und  Nevada. 

Haematit  bildet  bei  Iron  City  in  Utah  einen  soliden  150' 
hohftu,  200^  breiten  und  600'  langen  Hngel;  bildet  ferner  be- 
deutende liager  mit  Magneteisenstein  bei  Canon  City  in  Colorado. 

An  werthvollen  Edelsteinen  scheint  der  Westen  arm  zu  sein. 

Graphit  kömmt. in  unbedeutenden  Mengen  in  Neu-Meidco 
und  Utah  vor;  Schwefel  am  Muddyriver  in  Nevada. 

Gips  bildet  ausgedehnte  I^ager  im  nordwestlichen  Texas, 
kommt  ferner  in  grosseren  Mengen  am  Bio  Galisteo  und  bei 
Silver  City  in  Neu-Mexico  vort  Borax  (und  Boronatrocalcit)  bei 
Coyote  hole  in  Califbrnien,  bei  Colambus  und  Hotsprings  in 
Nevada,    theilweise  mit  Sand,  Thon  und  Glaubersalz  vermischt. 

Glaubersalz  kommt  in  grossen  Mengen  in  Nevada  und 
CaUfornien  vor. 

Kochsalz  findet  sich  theils   als  Salzkruste  in  den   Wüsten- 
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thalern  Nevada's  und  Californiens,  theils  als  concentrirte  Losung» 
in  den  Salsseen  Utah's  nnd  Nen-Mezico's,  theils  in  massiTen 
Hügeln  im  Thale  des  Virgin  river  im  südlichen  Nevada. 

Soda  kommt  theils  als  Auswittemng  in  manchen  Thalern 
(bei  Golnmbus  in  Nevada  s.  B.),  theils  in  Seen  gelost  vor.  Be* 
sonders  zeichnen  sich  Owens  Lake,  Black  Lake  nnd  Mono  Lake 
im  ostlichen  Califomien  dnreh  ihren  Gehalt  daran  ans.  An  eine 
Ansbentung  dieser  Quelle  ist  jedoch  vorläufig  wegen  Mangels 
an  Brennmaterial  und  billiger  Transportwege  nicht  xa  denken« 

Asphalt  bildet  grossere  Lager  im  südlichen  Californien,  wo 
es  zu  Leuchtgasbereitung  dient.  Bei  Santa  Barbara  und  auf  den 
benachbarten  Inseln  wird  Asphalt  in  B^lumpen  vom  Meere  an  die 
Küste  geworfen,  ferner  zeigt  das  Meer  häufig  dort  schillernde,  auf 
untermeerische  Petroleumquellen  deutende  Hautchen,  besonders  in 
der  Nähe  von  Santa  Barbara. 

Bituminöse  Kohle  (in  der  Kreideformation)  kommt  in 
Utah,  Wyoming  und  Colorado,  in  geringeren  Mengen  auch  in 
Neu-Mexico  vor. 

Dass  im  Westen  die  innigsten  Beziehungen  zwischen  der 
grossartigen  eruptiven  Formation,  den  heissen  Quellen  und  den 
Minen  sich  nachweisen  lassen,  habe  ich  schon  a.  a.  O«  erwähnt 
und  möchte  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  man  vor  einigen 
Monaten  bei  den  Bohrungen  im  Sutro-Tunnel  (bei  Virginia  City  in 
Nevada)  auf  neue  heisse  Quellen  gestossen  ist  und  zwar  gerade 
da,  wo  man  die  ersten  Erzadern  traf.  Die  Hypothese  der  zeit- 
lichen Infiltration  kann  für  die  Minen  des  Westens  kaum  An* 
Spruch  auf  Wahrscheinlichkeit  machen.  Vulkanische  Durchbrüche, 
grossartige  Verwerfungen  und  Aufrichtungen  der  Sedimentär-* 
schichten,  und  heisse  Quellen  sind  charadieristisch  für  die  Minen- 
gegenden des  Westens.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  geben  die 
Inyo  Mountains  in  der  Nahe  der  Minen  von  Cerro  Gordo.  Die 
Sedimentärsohichten  (palaeozoischen  Alters)  stehen  meilenweit 
senkrecht  da,  uud  die  grünen  Bander  des  eingezwängten  Propylits 
führen  eine  unzweideutige  geologische  Sprache.  Ungemein  häufig 
ist  in  den  Minen  Galifornieos  die  Erscheinung  der  „Slikensides^ 
und  ,)Hor8e8^.  Erstere  begränzen  den  Erzgang  wie  eine  glatte 
polirte  Wand,  letztere  sind  Felsmassen,  welche  mitten  im  Gange 
angetroffen  werden  und  unzweifelhaft  —  während  der  Periode  der 
Gangbildung  aus  den  heissen  Wassern  —  in  den  vulkanischen  Riss 
herabstürzten.  Die  Erscheinung  der  ,^breaks^  oder  Risse  in  den 
geglätteten  Seitenwänden  beweist  ferner,  dass  es  auch  nach  der 
Vollendung  der  Mine  uicht  an  vulkanischen  Stossen  gebrach; 
sind  dieselben  ja  heute  noch  in  Californien  besonders  häufig.  — 
Eine  eingebende  Behandlung  der  Erze,   des  Bergbaues   und   der 
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metallurgischen  Proeease  wurde  hier  su  weit  fahren.  Es  genage 
tn  erwähnen,  dass  das  gleichseitige  •  Auftreten  mancher  Erze  noch 
sa  hebende  Schwierigkeiten  in  der  chemischen  Behandlung  mit 
sich  bringt,  dass  aber  mechanische  Vorrichtungen  und  Rostofen 
einen  sehr  hohen  Qrad  der  Vervollkommnung  erreicht  haben. 


V. 

Die  geologischen    und    physikalischen  Verhaltnisse  des 
Districts  Arrho  und  der  Salzhandel  in  Abyssinien. 

Von  Dr.  W.  Schimper.*)      * 
(Geschrieben  xu  Adoa  im  Kftrz  1875). 


Eine  der  mericwurdigsten  Localitaten  Abyssiniens  ist  unstreitig 
der  etwa  zwei  Tagereisen  in  sudsudostHcher  Bichtung  von  Massawah 
nahe  am  Hochgebirge  der  abTSsinischen  Frorinz  Agame  gelegene 
District  Arrho.  Derselbe  bildet  eiäe  unter  deäi  Meeresnivean 
liegende,  durch  klaftertiefe  Einschnitte  durchkrenzte  Ebene,  aus 
welcher  sich  kegelförmige  Hügel  erheben.  Es  treten  hier  scheinbar 
vulkanische  Erscheinungen  auf,  welche  aber  mit  den  meteorologischen 
Verhaltnissen  des  Landes  im  engen  Zusammenshange  stehen.  In  jenen 
Breiten  nämlich,  wo  die  Sonne  Ende  April  und  Mitte  August  den 
Zenith  passirt,  dauert  die  Regenzeit  von  Ende  Juni  bis  Anfang 
oder  Mitte  September,  doch  nur  in  dem  8-^10,000  Fuss  über  dem 
Meere  gelegenen  Hochlande;  in  dem  Tieflande  > aber  regnet  es, 
wenn  auf  den  Bergen  die  trockne  Zeit  herrscht,  wahrend  dicht 
an  den  Kästen  der  Regen  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  spärlich 
lind  nur  bei  den  ersten  Hugelreihen  etwas  reichlicher  fällt.  Dieser 
immerhin  sehr  gelinde  Regen,  der  nicht  regelmässig,  auch  nicht 
%lich  fällt,  giebt  gerade  die  nothige  Feuchtigkeitsmenge,  um  den 
iber  die  Oberfläche  (vgl.  unten)  Arrho's  zerstreuten  Schwefelkies 
2a  erhitzen,  wodurch  Naheliegendes  und  Unterliegendes  stellenweis 

*)  X>}»  Bedactlon  Jiat  sich  erlaubt,  in  der  Diction  des  seit  einem  halben 
Jahrhundert  in  AbjBsinien  lebenden  Verfassers  einige  wesentliche  Yerände- 
ningen  vorzunehmen.  Man  vergleiche  über  diese  Salzebene  W.  Munzingers 
Bericht  in  den  Proceedings  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  XIII  1869  p.  219  und 
imsdre  Zeitsehnift  1869  p.  453.  J.  M.  Hildebrandt  besuchte  gleichfalls  im 
J.  1872  die  Salzebene;  seine  Schilderung  der  dortigen  phjsikaflischen  Natur- 
erscheinungen ist  aber  wesentlich  verschieden  von  der  Schimper*s.  Yergl. 
unsere  Zeitschrift.  1875.  p.  23  ff.  In  v.  Heuglin's  letztem  Werke:  Reise  in 
Kordost- Afrika  Bd.  I.  1877  p.  168,  steht  gleichfalls  eine  kurze  Notiz  über 
diese  Lokalitiit  von  der  Hand  des  verstorbenen  Grafen  Zichy. 
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in  eine  massige  Glath  gerith.  Der  in  der  Zersetenng  begriffene 
Schwefelkies  wirkt  auf  die  verschiedenen  in  der  Tiefe  liegenden 
brennbaren  Stoffe,  wie  Anthracit  und  HalbBchlacken ,  nnd  gleich- 
zeitig entwickeln  sich  von  unten  heranf  Ckse,  welche  va  vnlkaa- 
ähnlichen  Eruptionen  Anlass  geben.  In  Folge  derselben  bilden 
sich  Schlammkegel  von  4  bis  10  Fnss  Hohe,  aus  deren  Spitsen 
Dampf  und  mitunter  auch  Flammen  hervorbrechen.  Diese  ephe- 
roaren  Schlammkegel  bestehen  aus  Thon,  der  mit  Schwefel  nnd 
Salz  vermischt  ist;  an  trocken  gewordenen  Kegeln  gewahrt  man 
ziemlich  reine  Schwefelbrocken  ^  die  hier  und  dort  an  Salzstucke 
angekittet  sind.  Bei  diesen  dampfenden  Gebilden,  findet  eine 
stete  Bewegung  statt.  Schlammkegel  entstehen,  andere  zerfieJlen, 
versinken  und  verschwinden  um  in  veränderter  Form  wieder  zu 
erscheinen.  Das  ganze  Terrain  scheint  stellenweise  zu  kochen, 
wie  der  Brei  in  einer  riesigen  Pfanne.  Dieser  Yorgang  währt  so 
lange,  bis  bei  Zunahme  des  Begens,  oder,  richtiger  gesagt,  durch 
Wasserzuflusse  von  den  nahen  Bergen  4ie  flächen  Stellen  unter 
"Wasser  gesetzt  werden.  Der  Brand  nun  wird  durdi  geringes 
Wasser  angefacht,  durch  vieles  Wasser  aber  scheinbar  gelöscht, 
nach  dessen  Rücktritt  zu  Ende  der  beiden  Regenperioden  eine 
steinharte,  mehrere  2k>ll  dicke  Salzkruste  den  Boden  bedeckt. 
Dieses  Salz  ist  von  gleichartiger  Beschaffenheit,  etwas  grobkörnig 
und  sehr  fest,  letzteres  vermuthlioh  in  Folge  der  gleichzeitig  von 
unten  und  oben  wirkenden  starken  Wärme  des  Bodens  und  der 
Tropen -Sonne.  Nur  an  trookenliegenden  Sdrlammkegein  find^i 
sich  isolirte,  sehr  ifeinkornige,  fast  durchsichtige,  meist^is  hell  wie 
Krystall  oder  bisweilen  auch  roth  gefärbte  Saizsiucke  von  Schwielel- 
quecksilber,  welches  dampfförmig  aus  dem  Boden  gekommen  sein 
mag.  Beide  Formen  nennt  man  Aschal  oder  Schälft.  ■  Zinnober 
findet  sich  zerstreut  auf  der  Oberfläche  in  etwas  scharfkandgien 
länglichen  Stucken  und  fahrt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  «hen 
Namen  Gaje  Gallam  d.  h«  rothe  Farbe.-  Dieselbe  wird  von  d^i 
wenigen  Abyssinisehen  Malern  zur  Ausmalung  ihrer  sehattenlos^i, 
von  scharfen,  schwarzen  Umrissen  begrenzten  Bilder  benutzt j  «ad 
ebenso  von  den  Sohonschreibem  zur  Bezeichnung  besondere^  Stellen 
in  den  Kirchenbüchern;  eine  andere  Benutzung  hat  der  Zinnober 
nicht.  Die  abyssinischen  Silberschmiede,  welche  relativ  viel  Queck- 
silber zu  ihren  groben  Vergoldungen  verschwenden,  verstehen 
nicht  dasselbe  vom  Zinnober  auszuscheiden.  Dieser  Schatz  liegt  also 
aus  Unwissenheit  der  Einwohner  bis  heute  noch  unbenutzt  in  Arrho. 
Das  in  Masse  vorkommende,  etwas  grobkörnige  Salz,  Tehan 
•genannt,  wird  in  Stucke  geschlagen  von  7 — 8  Zoll  Länge,  1^  Zoll 
Breite  und  einem  Zoll  Dicke  und  hat  in  dieser  Foorm  das  Gewicht 
von  16 — 18  Maria* Theresia- Thalern.     Diese  Salzstücke,    in  der 
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Tigre- Sprache  Kehle,  in  der  Amhara- Sprache  Äin6le  genannt*), 
werden  in  alle  Theile  Ahyssiniens  sowie  auch  bis  in  die  Gktlla- 
Lataider  ausgefohrt.  Mit  Ausnahme  der  an  den  Ort  der  Gewinnung 
angrenzenden  Districte,  wo  dasselbe  fast  nur  als  Tauschartikel  im 
Gebrauch  ist,  circslirt  das  Ämöle  überall  als  anerkannte  Scheide- 
münze und  bildet  das  alleinige  abyssinische  Geld;  es  ist  der  ein- 
aige  und  alleinige  Staatsschatz  des  Landes,  der  zum 
Heil  der  schlecht  wirthschaftenden  Abjssinier  jedes 
Jahr  regelmässig  sich  neubildet  und  nie  versiegt. 
Andered  Geld,  mit  A^isnahme  der  von  fem  her  kommenden  Maria- 
Theresia- Thaler ,  giebt  es  hier  nicht.  Ein  anderer  Staatsschatz, 
als  dieses  Steinsalz  von  Arrho,  ezistirt  nicht,  denn  die  abjssinischen 
Chefs,  d^reii  Dasein  ebenso  ephemer  ist,  wie  das  der  oben  er- 
wähnten Schlammkegel,  sammeln  nur  durch  frevelhafte  Beraubung 
des  Volkes  Schätze  far  ihre  eigene  Person,  ohne  dieselben  nutz- 
bringend zu  verwenden.  Diese  Schätze  werden  an  verschiedenen 
Orten  verborgen,  am  etwa  nach  oder  während  einer  Niederlage 
snr  Anwerbung  neuer  Räuberbanden  zu  dienen. 

Auch  für  die  Küche  wird  dieses  Steinsalz  von  Arrho  benutzt, 
und  nur  in  einigen  Theilen  von  Tigre  bedient  man  sich  für 
häusliche  Zwe<^e  des  Meeraalzes,  weil  dies  wegen  der  grösseren 
Nähe  des  Meeres  billiger  zu  beziehen  ist;  dasselbe  wird  durch  die 
Schohos  bis  zu  den  nördlichen  Grenzen  des  Hochlandes  gebracht 
und  geht  dann  durch  den  Handel  weiter. 

Das  als  Scheidemünze  dienende  Steinsalz  von  Arrho  wird 
nicht  von  den  eigentlichen  Abyssiniern  selbst  ausgebeutet,  sondern 
von  den.  in  geilnget  Abhängigkeit  von  Abjssinien  lebenden  Tältals, 
einem  verworfenen  kleinen  Stamm  der  Adäl  Gallas.  Es  sind  dies 
Gallas,  die  sich  einst  in  das  Hochland  eingeschlichen  hatten,  ihrer 
«chlediten  Eigenschaften  wegen  aber  von  den  alten  Aethiopiern 
als  ELnechte  in  die  Niederungen  Arrho^s  verbannt  wurden.  Hier 
haoeen  sie  wie  uagezähmte  Bestien,  theils  nahe  den  Danakils, 
hauptsächlich  aber  i^  der  Wildniss  am  Abfall  des  Hochgebirges 
Agäme  als  nomadisirende  Hirten.  Von  diesen  verrufenen  Tältals, 
den  Quasi-Unterthanen  AbjSsiniens,  kaufen  die  schwach  gewordenen 
Abjssinier  ihr  legitimes  Eigenthum,  dürfen  es  aber  nicht  wagen, 
in  jenen  von  den  Täitals  besetzten  Landestheilen'  einzeln  zu  er- 
scheinen, sondern  nur  in  grosser  Anzahl  und  geschützt  durch  eine 
militärische  Escorte.  Zur  Aufrechthaltang  der  Ordnung  und  Sicher- 
heit ist  in  Andälo  (Antalo),  dem  Hauptplatz  im  Hochlande  Enderda 


*)  Bei  V.  Hengliü,  Reise  in  Nordost- Afrika  I.  1877.  p.  168:  in  Tigr^, 
Queilo,  in  Amohara  AmoH^  oder  Qnaleb.  Kochsalz  im  Allgemeinen  heisst 
auf  Amcharisoh  Tschaw.  Red. 
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(Enderta),  ein  abyssinischer  Chef  als  Schatsherr  far  die  Salz- 
beziehung staüonirt.  Hier  sammeln  sich  die  Salzankänfer,  und 
hier  müssen  auch  einige  Tältals  als  Oeisseln  sich  einstellen,  welche 
bis  zur  Rückkehr  der  Salzcarawane  in  Antalo  bewacht  werden. 
Letztere  erhalten  dafar  eine  Entschädigung  von  sechs  Stuck  Baum- 
wollenzeug für  sechs  Kleider  und  drei  Maulthiere.' 

In  Fischo,   einer  Ortschaft  in  der  Mitte  des  Bergabfalls  von 
Agäme  zu  Arrho,  ist  ein  zweiter  Sammelplatz  für  die  anderen  aus  ver- 
schiedenen Landestheilen  kommenden  Käufer.     Der  in  Fischo  statio- 
nirte  Chef,  Schutzherr  und  Escorten-Führer,  der  den  Titel  Bf^gadda 
führt,  erhält  von  den  Tältals  12  Wassersäcke  und  6  Ziegen,  welche 
Abgabe  Schäfa  genannt  wird.    Hat  sich  nun  die  grosse  Carawane  ge- 
sammelt, so  steigt  dieselbe  in  die  Tiefe  zu  dem  Salzort  hinab.  Bei  ihrer 
Bückkehr    erhebt    der  Balgadda   von    derselben  eine  Steuer  von 
28  Stück  auf  je   230  Stück  Steinsalz.     Die  Salzkäufer  geben  fSr 
dieses   so   zu    sagen    gemünzte    Steinsalz    grosstentheils  Getreide, 
Gewürze,  Honig,  Butter,  Wachs,  Maria-Theresia-Thaler  und  kleinere 
Handelsartikel,  zuweilen  auch  gestohlene  Sklavenkinder,  mitunter 
sogar  ihre  eigenen  Kinder ;  alle  jene  Handelsartikel  kommen  dann 
durch  die  Tältals  zu  den  benachbarten  Danakils.    Wegen  der  grossen 
Wichtigkeit  dieses  Salzgeldes  sind  fin  verschiedenen  Orten  Abyssiniens 
z.  B.  zu   Andälo,    Sokoda,   Gondar   etc.  Depots  gegründet.     Der 
Gours  des  Saizgeldes  im  Vergleich  zum  Maria-Theresia-Thaler  ist 
ein  wechselnder.     Bei  dem  Salztransport  sind  eine   Menge  Zoll- 
stellen in  den  verschiedenen  Landestheilen  zu  passiren,  an  denen 
eine  kleine  Partie   Salz    abgegeben    werden   muss,     eine   Steuer, 
welche  nach  altem  Herkommen  als  Eigenthum  der  für  die  Regierung 
zu    anderen    Dienstleistungen    verpflichteten    Bewohner    gewisser 
Dorfschaften    betrachtet   wird.     Bei    zufalliger    Anwesenheit    des 
Districts- Gouverneurs  belegt  derselbe  aber  diese  Abgabe  für  sich 
mit  Beschlag.      In   diesem   Fall    pflegen    die   Dorfbewohner,    um 
nicht  zu  kurz  zu  kommen,  heimlich  auszuziehen  und  von  der  Salz- 
Garawane   an   einem   zu  einem  Ueberfall  günstig  gelegeneti  Ort, 
den  ihnen  zukommenden  Zoll  zu  erpressen.     Selten  kommt  es  bei 
einem  solchen  Ueberfall  zu  blutigen  Händeln,    da  ein  Mord  nur 
durch   die   Blutrache   gesühnt  werden  kann.  —  Ausser   der  Aus- 
beute an  Salz  in  Arrho  ist  auch  die  des  Schwefels  zur  Anfertigung 
des  Pulvers  von  Bedeutung.     Grosse  Quantitäten  Schwefels  werden 
durch  die  Danakils  von  Arrho  nach  Hodcida,  Hadally  und  Mocha 
in  Arabien  ausgeführt. 

Jene  in  Arrho  auf  den  ersten  Anblick  scheinbar  als  vulkanisch 
zu  bezeichnenden  Eruptionen,  verdanken  ihre  Entstehung  einem 
begrabenen  Steinkohlenlager,  dessen  Gluth  bei  der  Eigenschaft 
des    Terrains    durch    die    tropischen  Regenverhältnisse    periodisch 
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angefacht  nach  oben  emporsteigt,  und,  wie  ohen  bemerkt,  bei 
Zunahme  des  Regens  später  wieder  geloscht  wird*).  Seit  wie  vielen 
Jahrhunderten  diese  periodischen  Erscheinungen  bestehen,  ist  nicht 
anzugeben.  Wahrscheinlich  haben  die  alten  Aethiopier  das  Stein;- 
salz  nicht  als  Qeldmunze  gebraucht,  da  sie  geprägte  Kupfer-^ 
Silber-  und  Goldmünzen  hatten.  Die  heutigen  Abyssinier  wissen 
nichts  von  d^n  nur  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  verborgenen 
Steinkohlensohatz,  und  wenn  derselbe  auch  Einigen  bekannt  ist; 
»o  verhindert  die  Unbekanntschaft  mit  dem  Nutzen  der  Steinkohle 
ihre  Schürfung.  Europäische,  mit  einigen  Capitalien  versehen^ 
Bergleute  würden  hier  sicherlich  gewinnbringende  Resultate  er.- 
zielen,  zumal  da  sich  ausser  Steinkohle  und  Salz  in  Arrho  Queck- 
silber, Schwefel,  Gjps  und  Salmiak  vorfinden;  doch  ist  der  Besuch 
dieser  Gegend  wegen  ihrer  phjsicalischen  Beschaffenheit  und  der 
Wildheit  der  Tältals  gefährlich.  Wollte  es  ein  Europäer  ver- 
suchen, diese  Lokalitäten  zu  durchforschen,  so  müsste  er  sich 
während  der  Zeit  vom  Deeember  bis  October  unter  den  dicht  an 
der  Küste  wohnenden  Danakils  niederlassen  und  dieeie  Zeit  dazu 
benntzen,  mit  den  Täitals  genauer  bekannt  zu  werden,  was  mit 
Hülfe  der  Danakils  geschehen  kann,  da  materielle  Interessen  diese 
veranlassen,  mit  den  wilden  Bewohnern  von  Arrho  in  Freundschaft 
zu  leben.  Um  Arrho  zu  besuchen,  muss  der  Fremde  erfahren^ 
Männer  unter  den  Tältals  anwerben,  welche  mit  allen  Lokali  taten 
genau  verfaraut  sind,  da  schädliche  Gase  und  schlagende  Wetter 
selbst  auf  der  Oberfläche  hier  und  dort  sich  zeigen  und  solche 
Stellen  nur  mit  Hülfe  eines  sicheren  Führers  gemieden  werden 
können. 

Wir  fugen  hier  noch  einige  Notizen  über  die  oben  genannten 
Stämme,  die  Danakils,  Tältals  und  Schohos  hinzu. 

Die  Danakils  (Sing.  Dankäli),  arabischen  Stammes,  jetzt 
aber    etwas    vermischt    mit    den    umwohnenden    Yolkerstämmeni 


*)  Das  Terrain,  weil  sehr  verachoben,  ähnelt  einem  Seifengebirge,  gehört 
aber  zur  secundären  Formation  und  besteht  aus  eisenhaltigem  Thon,  Sand- 
stein, Schieferarten  und  einigen  kleinen  Hügeln  von  Flttssgeröll,  reirmUoht  mit 
Trfimmergestein.  Einige  kleine  Porphyr- Durchbrüche  befinden  sich  in  de^ 
Nähe.  Durch  den  Brand  werden  gelegentlich  einige  Thongesteine  glühend; 
geschmolzene  Eisentheile  verbinden  sich  mit  geschmolzenem  Schwefel  zu 
Schwefeleisen,  welches  sich  etwa  jährlich  auf  diese  Weise  bildet.  (Anmer- 
kung der  Bedaction:  Sollte  nicht  der  Schwefelkies,  falls  dessen. Yoz- 
kommen  überhaupt  nachgewiesen  ist  und  wirklich  jene  Eruptionen  veranlasst, 
schon  in  den  Steinkohlenlagern  fertig  gebildet  vorkommen  und  durch  die 
Hitze  derselben  periodisch  in  Portio;aen  soweit  entschwefelt  werden,  dass 
dann  bei  Eintritt  der  Regenzelt  eine  Zersetznng  des  so  gebildeten  Einfach- 
Schwefeleisens  durch  Wasser  möglich  wird?  Ai2f  diese  Weise  würde  auch  da& 
Vorkommen  oder  die  Neu -Entstehung  von  Schwefel  seine  einfache  Erklä- 
rung finden«) 

ZeitBchz.  d.  Gcaells€h.  t  Eidk.    Bd.  ZU.  8 
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bewohnen  die  Küste  des  Rothen  Meeres  südöstlich  von  Massawah 
und  dehnen  sich  bis  Tadschnra  aus.  Sie  sind  Kanfleute,  Schiffer, 
Fischer  und  beschäftigen  sich  viel  mit  Seehundsfang  (sie!*)  und  Perl- 
fischerei. Nominell  sind  die  in  der  Nahe  von  Arrho  wohnenden 
von  Massawah  abhängig,  während  sie  früher  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältniss  zum  Gross-Scherif  von  Mekka  durch  den 
Näibs  von  Harkiko  (Arkiko)  standen.  Nachdem  Mohammed  Ali 
die  Städte  Gedda  (Ghadda)  und  Mekka  genommen  hatte,  wurden 
sie  Unterthanen  der  egyptischen  Behörden  in  Massawah,  blieben 
aber  in  einer  Art  freundlicher  Geschäfts -Abhängigkeit  von  dem 
mächtigen  Araber -Cherif  zu  Mocha,  weniger  aber  von  dem  tür- 
kischen Gouverneur  dieser  Seestadt,  auf  welchen  dieser  Cherif 
mit  echt  arabischem  Stolz  herabsieht.  Diese  nähere  Verbindung 
der  Danakils  mit  Arabien  ist  wegen  der  Lage  des  Landes  und 
der  gleichen  Abstammung  eine  natürliche  und  zugleich  nothwendige 
und  nur  dorthin,  nach  Hodcida  und  Mocha,  treiben  sie  Handel. 
Als  Schiffer  sind  sie  gewandt  und  bedienen  sich  eigenthümlicher, 
sehr  kleiner,  langgeschnäbelter  Fahrzeuge,  welche  sie  selbst  bauen. 
Weil  wenig  beobachtet  treiben  öie  mit  Beihülfe  der  Araber  gewohn- 
lich erfolgreich  Schmuggelhandel.  An  den  arabischen  Küsten- 
plätzen kaufen  sie  indische  Baumwollenzeuge,  Kupfer,  Zink,  Eisen- 
waaren  etc.^  was  theilweise  auf  Schleichwegen  nach  Abyssinien 
gelangt,  und  bringen  dagegen  nach  Arabien  abyssinische  Producte 
und  Sklaven.  Nördlich  von  Arrho  leben  keine  Danakils,  und  der 
Handel  der  in  unmittelbarer  Nähe  von  Arrho  wohnenden  ist  ein 
sehr  unbedeutender. 

Die  T  alt  als  sind,  ein  degenerirter  Zweig  der  Adäl  Galla^s, 
die  sich  bis  jetzt  wohl  wenig  mit  den  Abyssiniern  vermischt  haben, 
obgleich  sie  sich  vor  vielen  Jahrhunderten  bei  diesen  eingeschlichen 
haben.  Ihre  religiösen  Begriffe,  obgleich  vor  Zeiten  zum 
Christenthum  bekehrt,  stehen  auf  dem  niedrigsten  Standpunkt,  es 
herrscht  bei  ihnen  ein  Gemisch  von  Christenthum  und  Muhameda- 
nismus.  Ihrer  Raub-  und  Mordsucht  wegen  liegen  sie  mit  den 
benachbarten  Abyssiniern  stets  in  offener  Fehde.  Möglich  dass  in 
neuester  Zeit  dieses  feindliche  Verhältniss  sich  in  etwas  gebessert 
hat,  da  der  gegenwärtige  König  Aethiopiens  die  Tochter  eines 
Tältals  zur  Frau  genommen  hat,    aus  welcher  Ehe  ein  Sohn  ent- 


*)  Wahrscheinlich  meint  der  Verf.  den  Dugong  (Hdlicore  cetacea)^  der 
im  Süden  des  Rothen  Meeres,  sowie  an  der  Somal- Küste  häufig  vorkommt 
und  dort  mit  der  Harpune  gejagt  wird.  Sein  Fell  wird  hauptsächlich  zur 
Anfertigung  von  Sandalen  benutzt,  während  aus  den  Zähnen  Messerhefte, 
Binge  und  Perlen  für  Bosenkränze  gearbeitet  werden.  Yergl.  v.  Heuglin, 
Reise  in  Nordost- Afrika.  Bd.  11.  1877  p.  135  ff. ,  wo  sich  Ausführlicheres 
über  den  Dugong  findet.  Kedaction. 
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^rang,  der  gegenwärtig  etwa  daa  8«  Lebensjahr  erreicht  hat  und 
unter  Yormundschaft  die  Provinz  Enderda  regiert.  In  Folge 
dessen  haben  sich  dort  Tältals  eingenistet  und  die  schon  lockeren 
Sitten  der  Tigriner  noch  mehr  verschlechtert.  Es  ist  überhaupt 
erstaunlich,  wie  sehr  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  das  Tigriner- 
Volk  moralisch  und  geistig  gesunken  ist.  —  Diese  Tältals  sind  aber 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  didit  benachbarten  kleinen  Yolks- 
stamme ,  der  zwar  in  physischer  und  geistiger  Beschaffenheit  mit 
den  Tältals  nahe  verwandt,  jedoch  eines  anderen  Ursprungs  ist 
und  eine  andere  Sprache  redet.     Dies  sind  die 

Schohos,  welche  den  kleinen  Landstrich  zwischen  Harkiko 
(Arkiko)  und  der  abyssinischen  Provinz  AkuUogussai  innehaben.  Auf 
diesem  kleinen,  eine  Tagereise  von  N.  nach  S.  und  von  O.  nach 
W.  messenden  Terrain,  einer  vegetationsreichen  Wildniss,  ziehen 
die  Schohos  als  Nomadenhirten  auf  den  Hohen  und  in  den  Thälern 
des  nördlich  abfallenden  Hochgebirges  umher.  Eine  andere  blei- 
bende Stätte  sich  als  Aufenthalt  zu  erwählen  ist  den  Schohos  nicht 
gestattet,  wenn  auch  einige  derselben  schon  seit  längerer  Zeit  in  dem 
nordlichen  Theil  des  Hochlandes  AkuUogussai  sich  festgesezt  haben 
und  dort  die  schon  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehende  Bevölkerung 
noch  mehr  demoralisirt  haben.  Aehnlich  den  Tältala  sind  auch 
die  Schohos  Räuber  und  Mörder.  Sie  wurden  von  den  alten 
Aethiopiern  als  ein  verruchtes  Fremdengesindel  in  die  Schluchten 
der  Wildniss  gejagt,  wo  sie  noch  heute  leben.  Der  Sage  nach 
sollen  sie  die  Ueberreste  jener  asiatischen  Völker  sein,  welche  c. 
500  Jahre  v.  Chr.  Aethiopien  überschwemmten.  Abhängig  sind  s^e 
1.  zeitweise  von  dem  aegyp tischen  Gouverneur  in  Massawab;  2.  von 
dem  Näib  in  Harkiko,  einem^  Zwitterding  von  Gouverneur  auf 
dem  Festlande  bei  Massawah,  dessen  Würde  in  seiner  wenig  er- 
habenen Familie  erblich  ist  und  der  gleichzeitig  aegyptischer  und 
abyssinischer  Vasall  ist;  derselbe  gehört  nicht  zum  Schoho-Stamme) 
ist  aber  eine  Art  Titular- Oberhaupt  desselben  und  hat  über  den- 
selben einen  allerdings  begränzten  Einfluss.  3.  hängen  die 
Schohos  von  dem  zeitweiligen  Gouverneur  Tigre^s  mittelst  der 
Person  des  Naib  ab,  der  die  Geschäfte  des  Tigriner  Gouyerneurs, 
die  selten  von  einiger  Bedeutung  sind,  nach  aussen  hin  b<&sorgt, 
wofür  ihm  die  Nutzniessung  einiger  kleiner  Dorfdistricte  im  Hoch- 
lande Tigre's  gestattet  ist.  Die  Schohos  gehören  mithin  Allen  und 
deshalb  Keinem  an  und  leben  daher  in  wilder  Ungebundenheit. 
Obgleich  nur  gering  an  Zahl  erbeben  die  Schohos  doch  von  jedem 
Abyssinier,  der  seinen  Weg  nach  Harkiko  durch  ihren  District 
nimmt,  an  der  Grenze  des  Hochlandes  einen  Zoll  von  ^  Thaler,  wo- 
für der  Reisende  einen  Führer  erhält,  den  er  aber  zu  ernähren 
hat,  weshalb  die  sonst  nur  einen  Tag  jn  Anspruch  nehmende  Durch- 

8* 
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Wanderung  des  Sehoho-Oebieto  sieh  gewobnliefa  auf  drei  l?age  aos- 
defant.  Für  den  Rückweg  bat  der  Reisende  eine  gleich  hohe  Taxe 
jBU  entrichten;  geht  er  ohne  Pfihrer,  so  wird  er  verfolgt,  beranbt 
oder  auch  ermordet.  Grössere  Handelscarawanen  zahlen  2 — 10 
Thaler  für  die  eigentlich  vollkommen  unnützen  Führi^r.  Erst  seit 
einigen  Jahren  schlagen  die  Abyssinier,  um  diesen  Plackereien 
zvL  entgehen,  den  Umweg  nach  ^assawah  über  Hamassän  (Hamassjn) 
und  Ailet  (Ailat)  ein. 


VI. 

Heise   von  Cochabamba  an   den  Chaparc  und  Chimore 
in  den  Monaten  Mai  und  Juni  1876. 

Von  Herman  von  Holten. 
(Hierzu  eine  Karte,   Taf.   III.) 


Längst  von  dem  Wunsche  beseelt  die  Ostseite  der  Cordil- 
leras  kennen  zu  lernen,  benutzte  ich  die  Gelegenheit  mich  mehreren 
Freunden  anzuschliessen,  die  eine  Geschäftsreise  nach  dem  Puerto 
am  Coni  zu  machen  hatten,  und  fasste  dabei  zugleich  den  Ent- 
schluss  eine  Explorationsreise  damit  zu  verbinden,  und  zwar  das 
Land  zwischen  dem  Chimore,  von  desden  Sehi^atkeit  an,  bis  nach 
Bandiola'' zu  untersuchen,  um  mich  persönlich  davon  2?ü  überzeugen, 
ob  ein  Weg  in  dieser  Bichtung  nicht  bedeutende  Vortheile  über 
den  jetzt  existirenden  bieten  würde. 

Die  Rei«e  von  Cochabamba  nach  dem  Puerto  wird  für  die 
schwierigste  Tour  gehalten,  die  überhaupt  zu  machen  ist,  was  bei 
den  hiesigen  Begriffen  von -Wegen  gewiss  viel  sagen  will,  nnd  ist 
überhaupt  nur  möglich  während  der  trocknen  Jahreszeit,  also  ntir 
von  Mai  bis  October;  atisser  diefier  Zeit  ist  der  Weg  durchaus 
unpassirbar. 

Unsere  Gesellschaft  bestand  aus  Don  Ignaeio  Bello  aus  Trini- 
dad, Don  Juan  Francisco  Velarde,  A^ent  der  Madeira  uüd  Mamore 
Railway  Companjf  Don  Jüan  Söenz,  Carrljidon  der  Provinz  Securo, 
Mr.  Charles  Benedict,  eiiiem  der  alt^n  California  Pioneer  (von  1846), 
der  die  Absicht  hatte,  hier  'wieder  etömal  als  ftofleür  aufzutreten 
und  sich  am  Chimore  ani^usiedeln ^  tind  mir;  a^ftch  !Don  f'ranciBco 
entschloss  sich  die  Reise  von  Chimore  bacl^  B)^ndiola  mitKUmachen, 
da  solche  möglicher  Weise- Von  j^röSSem  Ititei^se  für  »eine  Co«ft- 
pagtiie  sein  konnte.    Wif  rechneten  allei-dSn^s  ihimer  auf  eine  Reise 
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imter  normsden  Verkaltnisseji,  \roriji  wir  leider,  zumal  ich,  wie  der 
Leser  später  sehen  wird,  auf  das  bitterste  getäuscht  wurden. 

Am   12.  Mai,  Morgens  9  Uhr,  nachdem  wir  ein  ordentliches 
Frähstuck  zu  uns  genommen  hatten,  machten   wir  uns   also   auf 
den  Weg,  fröhlich  und  guter  Dinge,   nicht  ahnend  was  wir  noch 
durchran^achen  haben  würden.    Dem  Wege  an  der  Nordseite   des 
Sacabathaks  folgend  kamen  wir  denn  anch  ohne  besondere  Aben- 
teuer nach  Sacaba,  einer  kleinen  niedlichen  Stadt,  2!^  Leguas  von 
Cochabamba,    wo   uns   Freund  Garrebito  mit  einem  substantiellen 
Lanch  erigrartete,  so  dass  wir  erst  um  1^  Uhr  unsere  Reise  fort« 
setzen  konnten.    Der  Weg  von  Sacaba  aus,  allmälig  ansteigend,  war 
sehr  gut  gehalten,  und  nachdem  wir  den  Sacabafluss,  einen  der  Zu- 
flüsse des  Rio  Grande^  überschritten  hatten,  erreichten  wir  Ocuebi, 
eine  Rancheria*),  am  Fusse  der  Cordillera;  die  Steigung  ist  durchaus 
nicht  steil,  und  nach  einer  Distanz  von  ca.  2  Leguas  erreichten  wir 
die  Abra**)  oder  den  Uebergang,  auf  einer  Hohe  von  12300  engl. 
Fnss.     Fast  unmittelbar  auf  der  Abra  entspringt  am  ostlichen  Ab- 
hang einer  der  Zuflüsse  des  Punataflusses,  der  sich  im  Thal  wieder 
nach   Süden  wendet  und   durch   eine   tiefe   Quebrada***)  sich  ins 
Clizathal  ergiesst.    Die  Bajada  f)  in  das  ColomithaJ  war  ebenfalls  in 
gntem   Zustande   und   nach   ungefähr   einer    halben   Legua   Hessen 
wir  den   Weg  nach  Tiraqui,  auf  dem  ich  später  zurückkehrte»  zur 
Rechten.     Im  Thal  angekommen,  änderten  Don  Francisco  und  ich, 
die  wir  ziemlich  voraus  geritten  waren,   unsere  Route,  indem  der 
Administrador   von  Colomi,    Don  Andre  Guzmaa,   den   wir  unten 
trafen,  uns  freundlichst  einlud  die  Nacht  bei  ihm  zu  bleiben,  und  ob- 
gleich das  Haus  ca.  ^^  Leguas  von  unserm  Weg  entfernt  lag,  nahmen 
wir   doch    das   Anerbieten   gern   an,    denn    es  war  jedenfalls   für 
längere  Zeit  das  letzte  wohnliche  Nachtquartier.     Unsere  Freunde, 
die    zurückgeblieben  waren,   zogen  es  jedoch   vor   keinen  Umweg 
zu    machen,    und  übernachteten  i|i   Cuchi-Canchi.     Am   nächsten 
Morgen,  nach  einem  guten  Frühstück,  brachen  wir  rechtzeitig  auf, 
denn  wir  mussten  wieder   die  ^  Leguas   zurück  machen,  um  auf 
unsern  Weg  zu  kommen,   der  uns  erst  durch   die  Rancheria  von 
Cuchi-Canchi  und  dann  direct  bergauf  führte ;  endlich  gegen  9  Uhr 
erreichten  wir    die   Abra   de   Malaga,    12900  Fuss,   die  hier   den 
Uebergang    über    die    CordiUexas    bildet  ,     Merkwürdiger    Weise 
bildet   die  Abra   de  Malaga  die  Wasserscheide   von  zwei  Flüssen, 
die   hier   in  gi^nz   eutgegecgesetzter  Richtung  laufen,    sich  jedoch 


*)  Ilanclieria,  von  rancho,  Hütte,  vereinzelte  Häuser. 
**)  Abra  wird  der  Pass  genannt,  wenn  auf  dem  Gipfel  eine  Vertiefung 
ist,  durch  die  derselbe  geht. 

***)  Qnebrada,  Gebirgsschlucht 
t)  Bajada,  Niedergang. 
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spater  wieder  vereinen,  des  Corani  und  des  Malaga;  beide  haben 
ihre  Quellen  fast  unmittelbar  auf  der  Hohe.  Ueberhaupt  habe 
ich  mehrfach  in  den  Cordilleren  die  Beobachtung  gemacht,  dass  fast 
unmittelbar  auf  dem  Gipfel  der  Berge  Quellen  entspringen.  Der 
Corani  nimmt  seinen  Lauf  in  südwestlicher  Richtung  durch  Cuchi- 
Ganchi,  wendet  sich  alsdann  nordwestlich  durch  das  Thal  von 
Colami,  geht  hierauf  in  nördlicher  Richtung  durch  die  Cordillere, 
und  vereinigt  sich  später  mit  dem  Paracti.  Der  Malaga  hingegen 
nimmt  seinen  Lauf  nordlich  und  bleibt  für  diesen  Tag  unser  steter 
Begleiter.  Beim  Ersteigen  der  Cordillere  hatten  wir  ziemlich  von 
Kälte  zu  leiden,  und  als  wir  die  Abra  erreichten,  fühlten  wir 
uns  wirklich  ungemüthlich ,  ein  Umstand,  dem  wir  durch  einen 
tüchtigen  Schluck  Cognac  abzuhelfen  suchten.  Leider  hatten  wir 
keine  Fernsicht,  da  der  Nordost  die  Wolken  in  wirrem  Gewühl 
in  die  Quebrada  hineinjagte,  und  als  wir  nun  hinunterblickend, 
eine  formliche  Treppe  aus  regellos  hingeworfenen  Steinen,  und 
unsere  Freunde,  die  vor  uns  Cuchi-Canchi  verlassen  hatten,  fast  senk- 
recht in  einer  Tiefe  von  1500  Fuss  unter  uns  sahen,  da  erschien 
uns  dies  als  ein  willkommenes  Mittel,  unsere  durch  die  Kälte  er- 
starrten Glieder  wieder  zu  beleben ;  gleichzeitig  machten  wir  beide 
den  Vorschlag,  die  Cuesta*)  zu  Fuss  hinabzusteigen,  weniger,  wie 
gesagt,  der  Gefährlichkeit  des  Weges  halber,  als  um  die  Füsse  zu 
erwärmen.  Und  doch  was  war  diese  unschuldige  Cuesta  gegen 
das,  was  uns  noch  bevorstand!  Den  Malaga  also  zu  unserer 
Rechten  lassend,  begannen  wir  unsere  Fusswanderung,  wobei  wir 
oft  recht  tüchtige  Sprünge  zu  machen  hatten,  die  allerdings  un- 
sere Füsse  gut  erwärmten,  unsere  Beine  aber  auch  ermüdeten, 
80  dass  wir  denn  bald  zu  dem  vernünftigen  Entschluss  kamen, 
lieber  auf  unseren  Reitthieren  den  Abstieg  zu  vollenden. 

Wirklich  auffallend  war  die  Veränderung  der  Vegetation  auf 
dieser  Seite  der  Cordillere.  Unmittelbar  an  der  Abra  war  das 
Gras  schon  anders  und  mit  Feldblumen  untermischt  und  nach  ca. 
1500  Fuss  begann  schon  der  Baumwuchs;  allerdings  anfangs  nur 
grosseres  Gestrüpp,  schnell  jedoch  zu  Bäumen  übergehend.  Alles 
dicht  mit  Moos  bedeckt.  Der  Weg  war  allerdings  höchst  schwierig, 
nach  hiesigen  Begriifen  jedoch  nicht  gefährlich,  denn  mussten  auch 
unsere  Maulthiere  oft  genug  Sprünge  von  zwei  Fuss  auf  dieser 
allerdings  sehr  unregelmässigen  Treppe  bergab  machen,  so  war 
für  die  Thiere  doch  wenigstens  immer  noch  so  viel  Platz  da,  um 
die  vier  Füsse  hinzusetzen;  somit  ging  also  die  Sache  noch  ganz 
gut.     Bald   erreichten   wir    denn   auch   unsere  Freunde,   die   Halt 


0  Cuesta,  Abhang. 
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gemacht  hatten,  um  ihre  Gargos*),  die  sich  geloBt,  wieder  befe- 
stigen zu  lassen,  welchem  Beispiel  unser  Arriero**)  denn  auch 
folgte;  hier  eiwies  sich  schon  meine  gehabte  Vorsicht  von  Nutzen, 
Don  Francisco  und  ich  hatten  nämlich  ausser  unseren  berittenen 
Barschen  noch  einen  Arriero  zu  Fuss  mitgenommen,  und  in  Folge 
davon  hatten  wir  denn  später  auch  verhältnissmässig  wenig  Un- 
bequemlichkeiten mit  unserem  Cargo.  Zur  gegenseitigen  Be- 
grüssung  wurden  naturlich  die  Flaschen  hervorgesucht,  und  Freund 
Velarde,  hoffend  es  besonders  gut  zu  machen,  brachte  eine  Flasche 
Jinebra  dulce  von  Ferdinand  Nagel  in  Hamburg  zum  Vorschein, 
deren  Inhalt  allerdings  nicht  den  auf  dem  Etikett  verheissenen 
.  Lobpreisungen  des  Getränkes  entsprach. 

Wir  bestiegen  also  wieder  unsere  Thiere  und  setzten  die 
Reise  fort.  Da  wir  stark  bergab  gingen,  so  traten  wir  sehr  schnell 
in  einen  üppigeren  Vegetationsgürtel,  Der  Baumwuchs  wurde  be- 
deutend stärker  und  der  Wald  dichter ;  dabei  entwickelte  sich  die 
Flora  so  herrlich,  wie  ich  wirklich  nicht  erwartet  hatte;  auf 
10000  Fuss  Hohe  erblickte  ich  zu  meinem  grossten  Erstaunen  alte 
liebe  Freunde  von  Westindien  her,  die  prachtvollsten  Orchideen, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  dieses  mich  wirklich  erstaunte,  denn 
wenn  das  Klima  auch  nicht  mehr  das  der  Puna***)  war,  so  war 
es  doch  auch  noch  nicht  tropisch ;  hatte  ich  doch  dieselben  Arten  der 
Orchideen  bisher  nur  unter  den  wirklichen  Tropen  gesehen.  Leider 
bin  ich  nicht  Botaniker  genug,  um  Näheres  über  die  Vegetation 
berichten  zu  können;  jedenfalls  musste  für  einen  Fachmann  diese 
Reise  sehr  interessant  seip. 

Der  Weg  folgte  immer  dem  Lauf  des  Malaga,  entweder  über 
natürliche  Treppen  der  unregelmässigsten  Art,  oder,  was  noch 
Bchlimmer,  über  sehr  steile  und  kurze  Krümmungen  mit  losem 
Steingeroll ;  dennoch  ging  es  ohne  Unfall  ab,  da  wir  Alle  wirklich 
gut  beritten  waren.  Was  sind  doch  die  viel  gerühmten  europäi- 
schen Keiterkunststücke,  eine  Treppe  hinauf  und  herab  zu  reiten, 
gegenüber  einem  Ritt  über  die  natürlichen  Steintreppen  der  Cor- 
dillerenl  Und  doch  war  dieser  Weg  noch  ein  Kinderspiel  gegen 
das  was  wir  noch  durchmachen  sollten.  Der  Weg  wurde  endlich  etwas 
ebener  und  wir  überschritten  den  Malaga  auf  dessen  rechtes  Ufer; 
bier  hat  der  Fluss  bereits  so  reichlich  Wasser,  dass  ich  beide 
Beine  vorn  über  den  Sattel  werfen  musste,  um  dieselben  wenigstens 
vorläufig  trocken  zu  erhalten.  Von  jetzt  an  hatten  wir  allerdings 
mehr  ebenen  Weg,  der  Boden  war  weniger  steinig,  aber  sumpfig 


*)  Cargo,  Last,  aber  hier  das  Reisegepäck. 
**)  Arriero,  Manlthiertreiber. 
**♦)  Puna,  die  Hochebenen  von  P.eru  und  Bolivien. 
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und  glatt;  dabei  wacherte  fiberall  eine  Art  Taquara*),  die  sieh  in 
unsere  Kleider  einhakten.  Immerhin  ging  die  Reise  noch  gut, 
da  dieser  Theil  des  Weges  bereits  von  ca.  2Ö0  Mula's  **)  betreten 
war,  die  14  Tage  vor  uns  Cochabamba  verlassen  hatten;  die 
Arrierro's  waren  naturlich  gezwungen  gewesen  besondere  Hinder- 
nisse fortzuräumen  oder  zu  umgehen.  Nachdem  wir  so  ungefähr 
1\^  Legua,  stets  der  Falda**')  folgend,  weiter  gekommen  waren, 
mussten  wir  abermals  auf  das  linke  Ufer  des  Malaga  übergeben,  was 
hier  aber  schon  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden  war,  und  nur 
den  grössten  Anstrengungen  unseres  Arriero  gelang  es  unsern 
Cargo  trocken  zu  erhalten.  Wirklich  auffallend  ist  der  Wasser- 
reichthum  der  Flüsse  auf  dieser  Seite ,  im  Vergleich  zum  Ri'»  • 
Grande,  der  auf  der  andern  Seite  entspringt.  Hier  standen  wir 
am  Malaga  nur  ca.  2J^  Legua  ron  seiner  Quelle  entfernt,  der  auf 
seinem  kurzen  Lauf  noch  keinen  andern  Fluss,  höchstens  einige 
Quellen  in  sich  aufgenommen  hatte  und  doch  schon  mehr  Wasser  mit 
«ich  führt,  als  z.  B.  der  Rio  Grande  oberhalb  Parotani's,  der  dort 
nach  einem  Lauf  von  über  10  Legnas  Länge  auf  diesem  bereits 
alle  Flüsse  der  Quebrada  von  Tapaeari  in  sich  aufgenommen  hat; 
hat  doch  der  Rio  Grande,  ungeachtet  seiner  unendlichen  Lange, 
bei  seiner  Mündung  in  den  Mamore,  nicht  die  Hälfte  Wassergehalt 
wie  der  Chimore.  Der  fast  immer  herrschende  Nordost  treibt  die 
Ausdünstungen  der  ungeheuren  Ebenen  auf  die  Gordilleren,  die 
denselben  jedoch  einen  unübersteiglichen  Damm  entgegensetzt;  hier 
also  erfolgt  die  Ablagerung  und  geht  in  Gestalt  unzähliger  Flüsse 
zurück  ein  wirkliches  perpetuum  mobile. 

Da  wir  noch  ein  gut  Stück  Wegs  vor  uns  hatten^  beschlos- 
sen Don  Francisco ,  Don  Juan  und  ich ,  die  wir  unstreitig  am 
besten  beritten  waren,  voraus  zu  reiten,  damit  unsere  Burschen 
das  Mahl  bereiten  konnten  und  dann  unsere  Freunde  zu  erwarten. 
Deii)gemäss  trieben  wir  unsere  Thiere  an,  überschritten  den  Aliz6 
Mayor,  der  sich  gleich  unterhalb  mit  dem  Malaga  vereint,  und  ent- 
fernten tins  etwas  mehr  von  letzterem,  indem  wir  eine  grossere 
Eb^tte,  mit  dem  Namen  Inca  Carral,  durchritten,  welche  nodi  zu 
Cölötni  gehört,  ziemlich  angebaut  ist  und  hauptsächlich  Mais  produzirt. 
Die  ganze  Fläche  war  mit  Yerba  buena  (Pfeffermünze)  bedeckt, 
welches  ein  prachtvolles  Aroma  ausströmte,  und  so  hoch  war,  dass 
ich  '  vom  Sattel  aus  die  Spitzen  der  Pflanzen  abpflücken  konnte, 
aus  welche  ich  mir  am  Abend  einen  trefflichen  Thee  bereitete. 
Hie.r  überholten  wir  ca,  150  Mulas,  die  Cochabamba  14  Tage  vor 


*)  Taquara,  Bambusrohr. 
**)  Mala,  Maulthier. 
**"*)  Falda,  Seitenwand  des  B«r|fe8. 
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uns  verlassen  hatten,  und  ^eren  Eigenthämer  die  Ankauft  anderer 
Arrierros  erwfbrteten,  um  mit  denselben  zusammen  sich  weiter 
dardhenarbeiten.  Jetzt  hatten  wir  wieder  eine  ziemlich  starke 
Steigung  zu  überwinden,  welche  uns  bis  zu  einer  Hohe  Ton  etwa 
8000  Fuss  fahrte;  die  Bajada  war  jedoch  sehr  schlecht,  and  muss- 
ten  unsere  Maulthier^  wirklich  ihr  Talent  zeigen,  uns  ohne  Schaden 
doTchzubringen ,  was  denn  auch  gelang.  Wir  '  überschritten  jetzt 
den  Chäsi  Mayo,  der  sich  ebenfalls  in  den  Malaga  ergiesst.  Dieser 
nimmt  nach  der  Aufnahme  des  Gbasi  Ma^  den  Namen  Paracti 
an,  und  ver&ndert  spater  noch  versdiiedene  Male  seinen  Namen. 
Diese  häufige  Namenanderung  ein  und  desselben  Flusslaufes  kann 
einen  Reisenden  wirklich  zur  Verzweiflung  bringen,  and  dies  ist 
auch  der  Grund  für  die  vielen  IrrthSmer  in  den  Bezeiohnon-* 
gen  der  Flusse  auf  der  Karte  Ton  Bolivia.  Wir  zogen  also 
längs  der  Bergwaüid  weiter,  und  näherten  uns  unvermerkt  wieder 
dem  jetzigen  Paracti,  den  wir  wieder  übersdireiten  mnssten.  Darch 
den  Zufluss  der  beiden  Flusse  ist  derselbe  aber  hier  bereits  so  an* 
gewaehse«,  dass  er  nicht  mehr  passirbar  ist;  derselbe  ist  daher 
iberbrückt  in  einer  Spannung  von  ea.  10  Yards.  Da  alle  Brücken, 
die  wir  noch  «a  passiren  hatten,  nach  der  gleichen  Methode  gebaut 
waren,  will  ich  eine  etwas  nHhere  Beschreibung  derselben  geben.  Um 
eine  Briicke  "uber  einen  Fluss  zu  werfen,  wählt  man  immer  eine 
Stelle  aus,  wo  auf  bdden  Seiten  Felsen  nahe  an  das  Ufer  treten, 
um  dieselben  als  Unterlage  zu  benatzen.  Zwei  Baumstämme  wer- 
den hierüber  geworfen,  in  der  Reg^l,  wo  diese  zu  haben  sind, 
Palmen,  da  sie  leicht  und  dauerhaft  sind.  Ueber  die  Baumstämme 
werden  quer  entweder  kleine  Querholzer  oder  schmale  Palmen«* 
bretter  einf^dh  nebeneinander  gelegt,  darauf  kommen  etwas  Erde  und 
Blätler,  und  eine  solche  Brücke,  die  weder  Nagel  noch  Pflock 
kennt,'  von  4  bis  4^^  Fuss  Breite  tind  ausserordentlich  elastisch  ist^ 
ist  fertig;  an  Geländer  denkt  kein  Mensch,  sind  doch  die  Thiere 
gewohnt,  sich  darüber  hinwegznisdiaukeln.  Jeder,  der  über  solche 
Br&äce  reitet,  ist  natfirlich  immer  in  der  moralischen  Ueberzea-* 
gang,''da8ti  sie,  wenn  auch  nicht  unter  ihm ^  doch  allenfalls  unter 
Beinern  Hintermann  zueammenbrechen  werde.  Der  Anblick  der 
Brücken  von  unten  gesehen  war  übrigens  wirklich  hübsch:  die 
Schlucht' tief,  an  beiden  Seiten  steil,  die  Brücke  in  einer  Höhe  von 
ca.  ^0  Fuss  über  den  Fluss'  gespannt,  der  selbst  in  verschiedenen 
kleinen  WasserfiUen  zischen  grossen  Felsbloeken  herunterstürzt* 

Die  Subida*)  wurde  jetzt  wieder  sehr  schlecht:  Stufen  von  ca. 
1  Fuss  Hohci  dazwischen  'tiefe  Iiocher  mit  S<iblamin,  so  dass  unser 
Lastmaulthier  stürzte  und  kein  andei'ed  Mittel  übrigblieb,  als  di^  Last 

*)  Subida,  Aufgang.  -  , 
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abzuladen,  das  Thier  zu  heben»  das  Gepäck  selbst  durch  die  Barschen 
hinauftragen  zu  lassen  und  wieder  aufzuladen.  Der  Weg  hielt  sich 
sehr  nahe  am  Fluss  und  war  der  Berg,  an  dem  wir  uns  hinarbei- 
teten, ausserordentlich  steil,  der  Weg  dabei  sehr  schmal  und  durch 
die  Thiere  ausgetreten,  dabei  glatt  und  tief,  so  dass  die  Maulthiere 
oftmals  zwischen  den  Terrones*)  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ging  es  einigermassen,  bis  wir  denn  an  eine  Stelle  kamen, 
die  ich  jedem  Selbstmorder  aufs  beste  empfehlen  kann,  wir  kamen 
nämlich  an  den  berüchtigten  sogenannten  Penon**);  dieses  ist 
eine  beinahe  gerade  Felswand,  und  da  dieselbe  nicht  zu  um- 
gehen ist,  war  eine  Art  schmale  Rinne  an  derselben  ausgesprengt. 
Glücklicherweise  sehen  diese  Sachen  hier  nicht  halb  so  schlimm  aus, 
wie  sie  wirklich  sind.  Bei  der  enormen  Feuchtigkeit  ist  doch 
Pfianzenwuchs  auf  den  Felsen,  sei  es  Moos  oder  Farrenkraut, 
das  den  Boden  vollständig  bedeckt;  jede  kleinste  Spalte  bringt 
entweder  Busch  oder  schon  Baum  hervor,  so  dass,  wenn  man 
unter  sich  blickt,  man  die  kahle  Felswand  nicht  gewahrt,  sonst 
ginge  wohl  kein  Mensch  darüber  hinweg.  An  dieser  Stelle  gehen 
jährlich  den  Arrieros  viele  Thiere  verloren,  und  einige  Tage  später 
stürzten  zwei  Mulas  hinab.  Wir  sollten  es  jedoch  noch  besser  tref- 
fen wie  gewohnlich;  der  Fluss  hatte  in  der  Regenzeit  unten  ein 
Stück  fortgerissen,  wodurch  ein  Erdrutsch  (derumbe)  entstanden 
war,  in  Folge  dessen  ein  Stück  des  Weges  in  einer  Länge  von 
20  Fuss  gänzlich  verschwunden  und  durch  einen  Baumstamm  er- 
setzt war,  während  die  Spalten  oberflächlich  mit  Buschwerk  und 
Erde  ausgefällt  waren.  Der  Anblick  dieses  Weges  war  wirklich 
wenig  Vertrauen  erregend  und  wohl  geeignet,  den  Reisenden 
den  Muth  zu  nehmen  diese  Brücke  zu  passiren«  Dennoch  mussten 
wir  über  sie  hinweg,  da  ein  Umwenden  nicht  möglich  war;  an 
ein  Absteigen  zur  rechten  Seite  war  auch  nicht  zu  denken,  da  der 
schmale  Raum  zwischen  der  Bergwand  und  dem  Maulthier,  Reiter 
und  Thier  der  Gefahr  des  Herabstürzens  ausgesetzt  hätte,  während 
sich  unter  uns  der  gähnende  Abgrund  öfifnete.  Dennoch  passirten 
wir  diese  gefahrvolle  Stelle,  aber  auch  der  weitere  Weg  bot  noch 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Zwar  stieg  die  Felswand  nicht  mehr 
so  steil  wie  vorher  auf,  aber  die  aus  dem  Felsen  ausgehauenen 
Stufen  von  vier  Fuss  Breite,  neun  bis  vierzehn  Zoll  Höhe  und 
zwei  &s  vier  Fuss  Tiefe  machten  nach  etwa  zwanzig  Stufen  meist 
eine  plötzliche  Wendung  um  einen  Felsvorsprung  in  einem  spitzen 


*)  Terrou,  Erdätück.    Bei  nicht  steinigem  Boden  bilden  sich  durch  den 
Tritt  der  Maulthiere  quer  über  den  Weg  tiefe  Rillen,  dazwischen  die  terrones, 
und  da  jedes  Thier  immer  in  die  Rille  tritt,  um  festen  Fuss  zu  fassen,  so 
werden  diese  Stellen  oft  schauderhaft. 
**)  PeSon,  Felswand. 
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Winkel  von  etwa  80  Grad,  und  es  war  an  dieser  Stelle  nur  gerade 
soviel  Platz,  dass  das  Thier  eine  Wendung  machen  konnte.  Da- 
zu verdeckte  der  Felsvorsprung  die  nächste  Aussieht  und  nachlässig 
gehende  Thiere,  welche  mit  der  £igenthnmlichkeit  des  Weges 
nicht  schon  vertraut  sind,  geraihen  in  Gefahr,  bei  den  Wendungen 
in  den  Abgrund  zu  Sturzen.  Unsere  Thiere  kannten  aber  den 
Weg  und  so  kamen  wir  denn  auch  ohne  Unfall  hinüber.  Jetzt 
hat  die  Municipalitat  für  5000  $  contrahirt,  um  diese  Stelle  in 
einer  Länge  von  höchstens  1200  Yaras  überhaupt  nur  passirbar 
zQ  machen. 

Endlich  erreichten  wir  eine  abgeholzte  Ebene,  den  Lo- 
cotal,  wo  wir  bei  einem  Hause  Halt  machten  und  gutes  Futter 
inr  unsere  Thiere  fanden.  Wir  waren  jetzt  auf  einer  Höhe 
von  5800  Fuss,  also  auf  einer  Strecke  von  6  Leguas  über 
7000  Fuss  herabgestiegen.  Der  Locotal  ist  eine  kleine  geneigte 
Ebene  am  Auslauf  eines  Bergrückens  zwischen  den  beiden  Flus* 
sen  Paracti  und  Ranco,  die  hier  zusammentreffen.  Es  wohnen 
Mer  etwa  zwölf  Familien,  die  in  den  miserabelsten  Hütten  leben, 
etwas  Ackerhau,  aber  sehr  in  Kleinem,  betreiben,  und  sonst 
eigentlich  nichts  anders  thun  als  Chicha  trinken.  Die  Bodenpro* 
dncte  sind  hier  bereits  tropisch,  als  Ynca  (Mandioka) ,  Ananas, 
Caffe,  Zuckerrohr  etc.,  hauptsächlich  jedoch  Locote  (grosser  spani- 
scher Pfeffer),  woher  auch  der  Name.  Als  Futter  fiir  die  Thiere, 
d.  h.  für  die  durchpassirenden ,  denn  sonst  gieht  es  hier  keine, 
dient  eine  Art  Schilfgras,  Saräcacho  genannt. 

In  dem  höchst  baufälligen  Hause,  auf  welchem  der  grösste 
Tbeil  des  Daches  fehlte,  mussten  wir  uns,  so  gut  es  anging,  für 
die  Nacht  einrichten.  Unsere  zurückgebliebenen  Freunde  trafen 
aber  erst  am  folgenden  Tage  gegen  Abend  hei  uns  ein.  Die- 
selben hatten  gleich  nach  dem  U ebergange  über  den  Chusi  Mayo 
ibre  sonst  ausgezeichneten  aber  vollständig  ermüdeten  Reitthiere 
znrncklassen  müssen  und  waren  gezwungen  worden  von  einem 
Arriero  andere,  des  Weges  kundige  Thiere  zu  miethen.  Am  15. 
Morgens  8  Uhr  nahmen  wir  dann  Abschied  von  unseren  Freunden, 
die  denn  doch  vorzogen  langsam  und  sicher  zu  gehen,  und  kamen 
nach  einer  kurzen  und  nicht  schlimmen  Bajada  an  den  Ranco, 
den  wir  auf  einer  Brücke,  welche  wie  die  oben  beschriebene  con- 
strnirt  war,  überschritten.  Der  Aufstieg  auf  dem  rechten  Fluss- 
ufer  wurde  dagegen  desto  schlechter  und  so  schmal,  dass  kaum 
ein  Thier  gehen  konnte:  eine  gerade  Felswand  auf  der  einen  Seite, 
Abgründe  auf  der  andern,  und  dabei  gewaltig  steil  und  glatt.  So 
sicher  mein  Maulthier  auch  ging,  hier  machte  es  doch  einen  Fehl- 
tritt und  stürzte  vorn  über.  Glücklicherweise  aber  erhob  sich  das 
Thier  wieder,   so  dass  ich  mit  dem   blossen  Schrecken  aus  dieser 
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gefahrliehen  Situation  daTonkaim  Wir  fatie^eo  nan  sieoEiHch  hoch 
uns  stets  östlich  haltend,  denn  es  handelte  sieh  jetzt  darum  aus 
der  Quebrada  des  Faracti  in  die  des  Espiritn  Santo  uberangefaen. 
Nachdem  also  die  Hohe  von  Moclaguasi  überstiegen,  ging  es  wieder 
bergab,  bis  zom  Micluelito,  der  ebenfalls  überbrückt  war;  auf  seinem 
rechten  Ufer  zog  sich  der  Weg  wieder  hart  an  der  Felswand 
bergauf  and  bek-gab  bis  nach  dem  ^^  Letguad  entfernten  San  Roque, 
den  wir  ebenfalls  auf  einer  Brücke  übersehritten,  wobei  freilich 
beim  Aufstieg  unser  Lastthier  stürzte  und  erst  mit  grosser  Mühe 
wieder  auf  die  Beine  gebracht  werden  konnte.  Glücklich  über* 
wanden  wir  aber  auch  diese  schichte  Stelle  und  erreichten  die 
Höhe  Kcoriloma,  6400  Fasa  hoch.  Hier  machten  wir  Halt  um 
unsere  Thiere  etwas  verschnaufe  zu  lassen;  dann  ging  es  meder 
bergab  der  Felswand  folgend,  bis  wir  endlich  noch  d^n  San  Jacinto 
passirten,  den  letzten  Fltiss  auf  unserer  Boute,  der  seiki  Wasser  in 
den  Paracti  ^rgiesst,  und  da  wir  denselben  hoch  oben  übersehritten, 
hatte  er  hier  wenig  Wasser,  und  war  somit  kein  besonderes  Hinder- 
niss;  nur  beim  Aufstieg  stürzte  das  Reit(hier  Don  Ftaooiseo^s  bis  über 
die  Kniee  in  ein  Loch.  Glücklieherweise  hatte  der  Reiler  sich  sofart 
aus  dem  Sattel  geworfen  und  da  die  Mula  beim  Herabgleiten  dnrch 
einen  Baumstamm  aufgehalten  wurde,  so  entgingen  beide  der  Gefahr, 
in  den  Abgrund  geschleudert  in  werden.  Nach  anstrengender  Arbeit 
fanden  wir  uns  endlich  auf  dem  Alto  de  Süloa,  und  gingen  somit  in 
die  Quebrada  des  Espiritu  Santo  über«  Uns  jetzt  wieder  mehr  nörd- 
lich haltend  kamen  wir,  nachdem  wir  ein  gutes  iStüek  bergab  ge- 
ritten waren,  auf  ziemlich  schwierigem  Pfade  an  den  Jatun  Mayo, 
auf  dessen  linkes  Ufer  wir  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  über- 
gingen ;  ebenso  wurde  ^  Legüa  weiter  der  Carinen  Mayo  über- 
schritten. Jetzt  wurde  der  Weg  jedoch  so  schledit,  dass  es  alle 
menschlichen  Begriffe  überstieg.  Vom  Carmen  Mayo  ging  der  Weg 
unten  in  der  Quebrada  weiter,  der  jedoch,  wie  uns  Tersichert 
war,  vollständig,  bodenlos  sein  sollte;  hingegen  witr  uns  der  Weg 
oben  an  der  Falda  als  trocken  empfohlen,  aber  erst  jetzt  habe  ich 
gelernt,  wie  ausserordentlich  dehnbar  das  Wort  trocd&en  sei.  Wir 
arbeiteten  nns  also  wieder  in  die  Höhe,  wünschten  aber  von  gan- 
zem Herzen  unteii  geblieben  zu  sein;  der  Weg  war  vollständig 
verwachsen,  schmal,  an  schauderhaften  Abgründen  vorbeigehend, 
dabei  Terrones  so  hoch,  dass  die  Thiere  kaum  darüber  weg  konnten, 
und  dazwischen  Löcher  so  tief,  dass  die  Maulthi^re  bis  üb^r's  Knie, 
oft  bis  zur  Brust  einsanken;  zuweilen  wusste  man  wirklich  nicht, 
was  man  machen  und  wohin  man  die  Ai^en  wenden  sollte,  und 
es  bedurfte  der  grössten  Vorsieht  und  Anstrengung  um  die  Thiere 
überhaupt  nur  auf  den  Beinen  zu  erhalten.  Dabei  drohte  ein 
Sturs    uns  in   den  Abgrund  zu   werfen;  oben   zerstiess   man   sich 
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den  Kopf  i^n  Baumasten ,  od^  man  hing  in  Schli^gpflaiijBeii ,  und 
tkabei  treppauf  und  treppab.  Unser  Lastthier  war  drei  oder  \ier^ 
mal  gestnrit,  nnsere  Batteltbiere  hatten,  ilure  Nase  jeden  Augen* 
bliok  auf  der  Erde  und  nach  unsaglieher  Arbeit  näherten  wir  uns 
endlich  dem  Lima  Mayo,  wo  wieder  ein  neues.  Hindernise  uns 
entgegentrat,  indem  vor  zwei  Jahren  dieser  Fluss  einen  grosaen 
Erdrutsch  remrsacht  hatte  und  während  der .  letzten  Regenzeit  ein 
Nachechuss  erfolgt  war.  Wir  standen  jetzt  an  einein  AbhaAge,  der 
Wegwar  rein  weggeschnitten  und  eine  Umgehung  gor  nicht  möglich ; 
wir  mussten  uns  also^  es  mochte  geben,  wie  es  wollte,  durch  ein 
schauderhaftes  Geröll  von  kleinen  Steinen,  Thon  nnd  Thonschiefer, 
das  überdies  dur<di  den  Regen  evweicht  war,  durcharbeiten  und 
da  von  Weg  sich  keine  Spur  zeigte  5  so  zogen  wir  es  vor,  abzu- 
steigen und  Schritt  für  Schritt  den  Boden  za  sondiren  und  ge- 
langten SO)  die  Mauhhiere  am  Laao  hinter  uns  herziehend,  im  Zick- 
zack bis  zum  FlusB  hinunter;  dieser  räumlich  kurze  Abstieg  hatte 
länger  als  eine  Stuafde  gedauert.  Wiederum  schritten  wir  auf 
das  linke  Ufer  des  Lima  Mäyo  hinüber  und  wiederum  ging  es 
bergauf;  der  -Weg  wurde  jedoch  fester  und  nach  ca.  1  '^  Legaa  er- 
reichten wir  die  Ansiedelungen  des  Espirita  Santo.  Nwehdem  wk 
ein  ziemlich  gutes  Unterkommen  für  uns  und  gutes  Futter  für 
unsere  Thiere  gefunden  hatten,  machten  wir  für  diesen  Tag  in  einer 
Hohe  von  3800  Fuss  Halt/ 

Espintu  Santo  ist  so  am  sagen  ein  vorgeschobener  Posten  der 
Civilisa'tion ;  hier  beginnt  ein  für  den  Anbau  der  Coca  günstiges 
Klima,  und  so  ist  denn  diese  Quebrada  auf  nahe  an  zwei  Leguas 
an  beiden-  Seiten  vollständig  damit  bedeckt;  die  Coca  ist  ein  so 
vortheilhaftes  Produkt,  dass  aller  anderer  Anbau  vernachlässigt 
wird,  nicht  einmal  reife  Bananen  waren  aufzutreiben.'  Es  liegt 
somit  zwischen  der  Korn-  und  Coca-'Region  ein  unbebauter  Gürtel 
von  15  Leguas,  denn  die  Paar  miserablen  Hütten  in  Inca  Corral 
und  dem  Locotal  sind  nicht  zu  rechnen;  dies  liefert  wieder  den 
Beweis,  wie  wenig  Thatkraft  i»  dieser  Nation  liegt.  Dieser  Gürtel 
mit  europäischer  Bevölkerung  besetzt^  würde  das  reichste  Land  in 
Bolivien  sein.  Fast  allä  Prodaicte  gedeihen  in  demselben :  Weizen,  Mais, 
Yuca,  Comotes  (süsse  Kartoffel),  Bananen,  Ananas«,  Caffe,  Zucker, 
spanischer  Fjfeffer,-  alles  Artikel)  die  sehr  hohe  Preise  im  Innern 
erzielen;  man:bezalili  hier. 50  Gt  für  ein  Pfand  Caffe  und  dock  kann 
de^islbe  «luf  18  Leguas  Bntfemung  von  hder  ausgezeichnet  gelogen 
werden;  >>Zucloer  bvingt  man  >.Von  Sani»  Oruz  ca;  110  Leguas, 
Rum  und  Pisco  (Traubeztbrsointweui)  von :  Moquegoa,  und  Alles 
konnte  man  vor  der  Thür  babem 

Am  16.  Morgens  ging  es  wieder  weiter,  den  Bspiritu  Hanto 
rechts  behaltend  und  ziemlich  stärk  b^gab^  auf  eiiier  Strecke  von 
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jBwei  Leguas  gingen  wir  fortwahrend  swisdien  Cocapflanzangen  bis 
snr  Rancheria  Pocula.  Dann  folg^ten  wir  dem  Strombett  nnd  über- 
Bcbritten  endlich  dasselbe,  was  allerdings  mit  ziemlicher  Schwierig- 
keit verbanden  war.  Etwas  weiter  nnterhalb  fliesst  der  Bspiritu 
Santo  in  den  Paracti,  der  mittlerweile  auch  den  Gorani  aufgenommen 
haty  und  der  von  da  an  den  Namen  Juntas  fahrt«  Von  jetat  an 
seinem  rechten  Ufer  folgend,  kamen  wir  bald  darauf  an  den 
Minas  Mayo,  einen  ziemlich  bedeutenden  Fluss,  und  nur  mit  grosser 
Schwierigkeit  konnten  wir  auf  dessen  rechtes  Ufer  übergehen; 
wirklich  fehlte  wenig,  so  hätte  der  Fluss  unser  Oepack  weg- 
gerissen. Der  Weg,  jetzt  über  eine  kleine  Ebene  gehend,  wurde 
ziemlich  gut,  war  aber  so  verwachsen,  dass  wir  oft  nicht  sehen 
konnten,  wohin  unsere  Thiere  traten;  dazu  ein  inzwischen  ziemlich 
heftig  eintretender  Regen.  Hier  sah  ich  die  ersten  Cacaopflanzen, 
doch  in  einem  verwahrlosten  Zustand,  ca.  40  Fuss  hoch  und  mit 
sehr  wenig  Fruchten.  Da  die  Berge  wieder  näher  heranrückten, 
so  näherten  wir  uns  wieder  mehr  dem  Fluss  und  somit  begann 
auch  wiederum  das  Klettern.  Wir  befanden  uns  am  Fuss  der 
Cuesto  Sal  si  puedes  (komm  durch,  wenn  du  kannst),  ein  mithin 
an  und  für  sich  schon  recht  vielversprechender  Name;  wir  hatten 
aber  schon  in  diesen  Tagen  so  manche  Fährlichkeiten  überwunden, 
deshalb  ging  es  mit  frischem  Muth  vorwärts.  Den  Weg  freilich 
SU  beschreiben  ist  unmöglich;  nichts  als  Stufen  von  1  bis  2  Fuss 
Höhe,  dabei  theilweise  so  eingeklemmt,  dass  man  furchten  musste, 
die  Beine  zu  verwunden;  dazwischen  grundlose  Löcher,  Pena's  und 
Barancas*).  Endlich  waren  wir  beinahe  oben,  als  wir  auf  ein 
neues  und  ganz  unerwartetes  Hinderhiss  stiessen.  Wir  befanden 
uns  in  einer  Art  Hohlweg  gerade  so  breit,  dass  unsere  Beine 
an  beiden  Seiten  anstiessen,  sehr  steil  und  glatt,  und  als  wir 
gerade  eine  scharfe  Biegung  machen  wollten  und  im  Begriff  waren 
das  Plateau  zu  erreichen,  fanden  wir  den  Weg  verbarricadirt. 
Es  war  aber  dies  ein  Verhau,  allerdings  sehr  bequem  für  den, 
der  ihn  anlegt,  desto  unbequemer  aber  für  den,  der  ihn  fort- 
räumen muss.  Ein  Arriero,  der  uns  voraufgezog^n  war,  hatte 
sich  diesen  Verhau  bei  seiner  letzten  Rast  angelegt.  Gegen  Nach- 
mittag nämlich  suchen  die  Arrieros  immer  eine  etwas  lidite 
Stelle  im  Wald  zu  erreichen,  da  eben  nur  dort  Futter  für  die 
Thiere  zu  finden  ist,  indem  im  dichten  Wald  kein  Gras  wächst. 
Dort  also  lassen  sie  ihre  Thiere  los,  da  wegen  der  Dichtigkeit 
des  Waldes  weder  Pferd  noch  Maulthier  durchdringen  können; 
nur  der  Weg  ist  offen  und  dieser  muss  geschlossen  werden,  um 
die  Thiere   am  Entlaufen  zu  hindern.     Zu  dem  Zwecke  fällt  der 


*)  Baranca,  senkrechter  Abgrund. 
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Arriero  eine  Anzahl  junger  Baume,  die  quer  über  den  Weg  ge- 
worfen werden ,  um  ihn  unpassirbar  zu  machen.  J^eim  'Aufbruch 
muss  natürlich  die  eine  Seite  der  Barrikade  geöffnet  werden, 
während  die  andere  Seite  ohne  Rücksicht  auf  die  etwa  nachfol- 
genden Reisenden  geschlossen  bleibt.  Ein  solches  Hindernis  traf 
uns  nun  gerade  auf  einer  Stelle,  wo  wir  nicht  einmal  ans  dem  Sattel 
kommen  konnten.  Endlich  gelang  es  dem  Burschen,  der  vor  uns 
war,  von  seinem  Sattel  aus  die  Seitenwand  zu  erklimmen  und 
das  Hindernis  wegzuräumen.  Oben  hielten  wir  an,  da  das  Ge- 
päck hinaufgeschafft  werden  musste,  weil  ein  beladenes  Thier  hier 
nicht  durch  konnte.  Nachdem  Alles  wieder  in  Ordnung  gebracht 
war,  ging  es  weiter  immer  an  steilen  Abhängen,  jedoch  auf  ziem- 
lich ebenem  und  festem  Boden,  so  dass  wir  ohne  viele  Arbeit  Cri- 
stal  Mayo  erreichten,  die  am  weitesten  vorgeschobene  Ansiedlnng,  in 
1950  Fuss  Hohe.  Hier  überholten  wir  auch  den  einzigen  Arriero, 
der  es  gewagt  hatte,  voraus  zu  gehen,  und  betraten  also  von  hier 
an  einen,  wenigstens  in  diesem  Jahre  noch  nicht  betretenen  Weg, 
Hier  wurde  Halt  gemacht  und  ein  Bad  in  dem  Flusse  erfrischte  uns 
nach  den  Anstrengungen  des  Tages. 

In  der  Nacht  regnete  es  stark  und  da  der  nächste  Morgen 
ebenfalls  mit  Regen  anbrach,  zogen  wir  vor,  zu  bleiben  und  uns  einen 
Ruhetag  zu  gönnen.  Naturlich  wurde  auch  an  diesem  Tage  das  Bad 
nicht  versäumt,  und  benutzte  ich  die  2^it,  im  Fluss  selbst  etwas  strom- 
aufwärts vorzudringen;  in  einem  frischen  Erdrutsch  fand  ich  eine,  wie 
es  schien,  sehr  reiche  Ader  Amianth,  ein  Mineral,  welches  freilich 
aagenblicklich  noch  wenig  praktischen  Werth  hat.  Am  Abend 
wurden  wir  durch  die  Ankunft  unserer  Freunde  überrascht,  die, 
obgleich  langsam  reisend,  uns  dennoch  wieder  eingeholt  hatten. 
Am  17.  Morgens  ging  es  weiter,  der  Civilisation  Lebewohl  sagend, 
und  jetzt  hatten  wir  das  angenehme  Vergnügen,  unsern  Nachfolgern 
den  Weg  offnen  zu  müssen.  Der  Juntas  nimmt  jetzt  seinen  Lauf  ganz 
ostlich  und  wir  folgten  demselben  auf  dem  rechten  Ufer,  und  nach- 
dem wir  den  Chuchi  Mayo  überschritten  hatten,  stiessen  wir  wieder 
auf  den  Fluss,  den  wir  nun  auf  der  Playa  grande  ein  Stück  folgten. 
Wir  mussten  denselben  jedoch  wieder  verlassen  und  wanden  uns 
längs  der  Falda,  bis  wir  den  Mariano  Pascäna  überschritten,  wo- 
bei denn  unser  Gepäck  wieder  einmal  budistäblich  in  die  Klemme 
kam,  da  der  Weg  so  eng  war,  dass  das  Thier  stecken  blieb, 
und  nur  mit  Hülfe  des  Arriero  und  der  beiden  Burschen  gelang 
es  das  Thier  durchzuzwängen.  Zudem  war  der  Weg  dicht  ver- 
wachsen und  mussten  wir  unsere  Machetes,  um  den  Pfad  zu  bahnen, 
ffeissig  gebrauchen«  Wir  überschritten  nun  den  Peralta  Pascana 
und  Guevito  ohne  ii^end  welches  Hindernisse  und  befanden  uns 
um  2  Uhr   auf  Jatun   Pampa,   einer  ziemlich   grossen   Flaya  des 
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Jontas.  Hier  sdnenen  wir  jedodi  an's  £sde  der  Weh  gekcHBoieii 
sn  sein,  werngstens  kimnten  wir  keine  Spur  eines  Weges  entr 
decken.  Endlich  gbrabten  wir  einen  alten  Waldp&d  (Senda)  ge* 
ftinden  xn  haben^  da  ahe  Macheteaehnitte  an  Ae^ten  nnd  Zweigen 
darauf  hinzudealen  acbienen,  aber  nur  mit  der  grösst^i  Arbeit 
gelang  es  ans,  nns  äberhanpt  dnrcbxaarbeiten ,  und  nmssten  wir 
gleichzeitig  eine  sehr  steile  Snbida  (Anstieg)  eikiettern,  übet 
welche  unsere  Barsdien  nnr  mit  der  grössten  Mohe  unser  Oepa^ 
fortschaffen  konnten.  Bndlich  oben  angelangt,  fanden  wir  d^in, 
dass  wir  richtig  den  alten  Weg  eingeschlagen  hatten,  aber  beim 
Abstieg  über  eine  ziemlich  gefahrliche  Pelstreppe  Teisperrte  plötzlich 
ein  colossaler  Baumstamm  unsem  Weg,  der  in  keinw  Weise  zu  um- 
gehen oder  zu  überklettern  war,  so  dass  uns  kein  Ausweg  blieb,  als 
einfoch  wieder  zurück  zu  kehren,  und  nach  m^ir  als  einer  Stunde 
Arbeit  fanden  wir  uns  wieder  auf  der  Playa  (1200'  hoch),  wo 
wir  zu  bleiben  beschlossen»  zumal  da  für  die  Thiere  gutes  Futter 
Torhanden  war.  Hier  wurden  uns  zum  ersten  Male  die  Mariqui», 
eine  kleine  hellbraune  Fliege,  sehr  unangenehm,  die  aber  bei 
Sonnenuntergang  verschwand. 

In  der  Nacht  trat  ein  heftiger  Regen  ein,  der  noch  am 
Morgen  anhielt,  so  dass  .an  ein  Weitergehen  nicht  zu  denken 
war,  zumal  wir  noch  erst  ausfindig  machen  mu^sten,  auf  wel- 
chem Wege  wir  überhaupt  weiter  kommen  konnten.  NiK^hdem 
der  Regen  aufgehört  hatte,  mächten  wir  uns  denn  an  die  Ar- 
beit einen  Ausweg  zu  finden,  jedoch  ohne  Brfolg,  wir  hatten 
denn  einen  ganz  nenen  Weg  durch  das  Gebüseh  uns  dprchhauen 
müssen,  wozu  wir  freilich  wenig  Lust  verspürtet.  Da  wir  längs 
der  Falda  nicht  durchkonnten,  der  am  Tage  vorher  aufgefundene 
Weg  aber  zeigte ,  dass  er  sich  sofort .  dem  Fiuss  wieder .  nahem 
müsse,  so  versuchten  wir  jetzt,  ob  es  nicht  möglich  sei  am  Fluss 
selbst  entlang  zu  gehen.  Die  Playa  war  zieodich  lang  und  endete  in 
einem  wilden  SteingeiöU;  hieran  schloss  sich  eine  steile  aber  kurze 
Peoa,  hinter  der  wieder  eine  kleine  Playa  fc^lgte ;  es  bandelte  sich 
jdso  zunadist  darum  diese  zu  gewinnen«  An  der  Pefia  selb^ 
konnte  kein  Tfaier  entlang  kommen,  doch  hatte  sie  etwa.  1  ]i  Fusfi 
unter  Wasser,  noch  einen  schmalen  Yorsptrung,  der,  fäüai  derselbe 
oberhalb  des  Wassers  gewesen  wäre,  fur  ei&e  Mula  passirbar  ge^ 
wesen  wäre;  die  ganze  Gefahr,  lag  darin,  dass.  das  Tbi^r  .niefaft 
sehen  konnte^  wohin  es  trat,  und  natürlich  furebjbSUtn  und  uasieher 
leicht  einen  Fehltritt .  machen  und. in  den  FIii^m»  stürben  konnte. 
Wir  schnitten  uns  deshalb  lange  Stöcke  und-  uns  auf  diese  fttüt^end, 
arbeiteten  wir  uns  an  der  Penii  entlang  bis  zur  andern  Playa,  wo 
wir  denn  zu  ubaerer  grasser  Freude  unsere  Vorai^setzui^g  b^stiLägt 
fanden,   und  mit  wenig  Arbeit  konnten  itir  uns  q%ch  d0ip  Wege 
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dardiselilageti.  Hierauf  machten  wir  uns  daran,  den  Weg  für  die 
Thiere  gangbar  zvl  machen ,  indem  wir  gegen  zwei  grosse  ausser- 
halb des  Vorspmngs  aus  dem  Wasser  hervorragende  Steine  einen 
leichten  Baumstamm  legten,  um  auf  diese  Weise  die  Mula  an  die  Pef[a 
zu  di^ngen ,  und ,  falls  sie  fehltreten  sollte,  sie  doch  halten  2ü  können. 
Während  dessen  war  es  wieder  2  ühr  geworden,  also  zu  spät 
zum  Aufbruch  an  diesem  Tage,  und  erst  am  nächsten  Morgen 
konnten  wir  früh  aufbrechen;  steigen  mussten  wir  allerdings  immer 
noch,  da  zwisch^  jedem  FInssbett,  das  wir  zu  überschreiten  hatten, 
ein  Bergrucken  zu  übersteigen  war;  der  feste  Grund  erleichterte 
uns  aber  die  Arbeit.  —  So  überschritten  wir  den  Guay  Ruruni, 
Correo  Huannsco  und  Lagunit«  und  gelangten  nach  Uebersteigung 
der  Cuesta  de  Abispro  in  das  Thal  der  Putintini  wieder  hinab. 
Die  letzte  Cuesta  war  die  Churpi  Pascana  und  hier  betraten  wir 
das  Land  der  Turakarus,  wo  unser  eine  besondere  üeberraschung 
harrte.  Die  Wilden  hatten  nämlich  den  Weg  gereinigt;  aus  der 
unwegsamen  Civilisation  kamen  wir  also  in  die  wegsame  Wild- 
niss!  Damit  hatten  denn  unsere  Leiden  auch  ein  Ende;  wir 
waren  jetzt  auf  der  grossen  Tiefebene  des  Continents  und  wenn 
wir  auch  noch  manche  klfeine  Flusse  zu  passiren  hatten,  so  waren 
dieselben  doch  wegen  ihrer  geringen  Wassermengen  leicht  passir- 
bar.  Der  erste  dei-selben,  der  Padre  Samacho,  erregte  meine 
Aufmerksamkeit  durch  *di6  Anzeichen  von  Gold,  und  bin  fch  über- 
zeugt, daiss  eine  ordentliche  Untersuchung  der  Cabezeres  ein  sehr 
gunstiges  Resultat  Hefern  wurde.  Von  allen  Flüssen,  dre  ich  bis  jetzt 
gesehen  hatte,  war*  dieser  derjenige,  der  mir  am  meisten  der  Unter- 
suchung werth  schien,  eine  Ansicht,  welcher  auch  Mr.  Benedict, 
ein  practischer  Miner,  am  nächsten  Tag  vollkommen  beipflichtete. 
Der  Weg  war  allerdings  Weich;  da  jedoch  noch  Niemand  den- 
selben vor  uns  betreten,  kamen  unsere  Thiere  gut  darüber 
weg  und  konnten  auch  schneller  gehen.  Die  Tres  Arroyos  und 
Paractiti,  sämmtlich  noch  Nebenflüsse  des  Juntas,  überschritten 
wir  dann  äath  ohne  Mühe  und  gelangten  endlich  an  den  San 
Antonio,  ^er  hier  ca.  '](  Legua  breit  ist;  glücklicher  Weise  hatte 
denselbe  mehrere  Catiäle  gebildet ,  und  wir  konnten*  es  daher 
wagen ;.  ihn '  zu  durchreiten;  der  Boden  des  Flusses  war  eben, 
so  d)&8S  die  Threr^  festen  Fuss  fassen  konnten,  nichtsdesto- 
weniger mussten  sie  -«fidh  sfehr  anstrengen,  sich  gegen  den  Strom 
zu  halteti  und  versdifedene  ^ale  waren  sie  tiahe  daran,  von  der 
Stromuhg  fortgerissen  zu  werden;  nach  einer  halben  Stunde  war 
der  üebergang  bewerkstelligt 

Nach  einem  guten  Ritt  von  einer  Stünde  gelangten  wir  end- 
lich natib  Pachimöcö,  dtir  eiisten  indischen  AnSiedlung  auf  unse- 
rem Wege,  'und  wurden  hier  auf  das  freundschaftlichste  aufgenom- 
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men.  Auf  die  Schildernng  des  Lebens  und  der  Sitten  der  Tura- 
kariös  werde  ich  später  zurückkommen ,  und  will  nur  bemerken, 
dass  wir  hier  den  grossten  Ueberfluss  an  Lebensmitteln  fanden 
und  dass  die  Leute  überhaupt  Alles  aufboten,  uns  den  Aufentr 
halt  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Wir  waren  an  diesem 
Tage  nur  noch  50  Fuss  bergab  gestiegen  und  befanden  uns  in 
einer  Hohe  von  150'.  Am  19.  brachen  wir  früh  auf,  hatten  wir 
doch  die  Hoffnung  unser  Ziel  zu  erreichen;  zudem  begünstigte 
uns  das  Wetter  und  so  ging  die  Reise  ziemlich  rasch  weiter. 
Nach  2  Legnas  kamen  wir  jedoch  durch  einen  diditen  Wald, 
und  wenn  auch  der  Weg  gereinigt  war,  so  war  der  Boden  doch 
so  weich,  dass  die  Thiere  nur  mit  grosser  Anstrengung  sieh  durch- 
arbeiten konnten,  ausserdem  machte  uns  ein  Fluss,  den  wir 
passiren  mussten,  viel  zu  schaffen;  seine  Ufer  waren  zwar  nur 
6 — 8  Fuss  hoch,  jedoch  ganz  senkrecht,  und  der  Boden  tiefer 
Schlamm;  die  Mauithiere  mussten  sich  hinunter  arbeiten,  kleine 
Unebenheiten  als  Stützpunkt  nehmend,  und  dann  mit  einem  Sprunge 
in  den  Fluss  setzen,  wo  sie  bis  z.ur  Brust  versanken.  Beim  Hin- 
aufklettern am  anderen  Ufer  überschlug  sich  das  von  Don  Juan 
gerittene  Maulthier,  doch  kam  derselbe,  da  er  sich  glücklicher- 
weise zur  Seite  warf,  mit  einem  Schlammbade  davon;  ebenso 
stürzten  etwas  später  unsere  Burschen  mit  ihren  Lastthieren. 
Leichter  passirten  wir  einen  zweiten  kleinen  Fluss,  doch  war  hier 
der  Weg  zu  Ende,  da  die  Indianer  noch  nicht  weiter  gekommen 
waren.  Wir  nahmen  deshalb  einen  dieser  Leute  mit  uns  und 
arbeiteten  uns  in  kürzester  Linie  bis  an  den  Coni;  den  Fluss 
selbst,  obgleich  sehr  breit  und  mit  ziemlich  viel  Wasser,  passirten 
wir  ohne  Unfall,  und  hatten  nun  die  Aufgabe,  denselben  weiter 
abwärts  zu  verfolgen.  Hierbei  stürzte  Don  Yelarde  mit  seinem 
Thiere,  das  mit  den  Hinterbeinen  in  losen  Sand  gerathen  war, 
während  Dou  Juan  und  ich  einfach  den  Indianerin  folgten  und  ohne 
Unfall  davon  kamen.  Da  jetzt  jedoch  diese  Seite  des  Flttss.es  zu 
tief  wurde,  mussten  wir  wieder  auf  die  andere  hinübersetzen  und 
folgten  dort  einer  kleinen  Playa«  Nach  einem  nochmaligen  Ueber- 
schreiten  .des  Flusses  geriethen  wir  wieder  in  eine  sehr  tiefe 
Stelle,  in  welcher  wir  uns  ein  tüchtiges  kaltes  Bad  zuzogen,  hatten 
aber  auch  dafür  die  Genugthnung,  unser  Ziel,  Puerto,  endlich  er- 
reicht zu  haben.  Wir  hatten  also  in  10  Tagen  46  Leguas  zurück- 
gelegt, von  denen  wir  mit  gutem  Gewissen  sagen  konnten,  dass 
auf  16  Leguas  jeder  Schritt  mit  wirklicher  Gefahr  verbunden  war. 
Alle  Arrieros  und  Händler,  die  in  den  nächsten  Tagen  anlangten, 
und  unjter  diesen  Leute  ^  die  seit  20  Jahren  jedes  Jahr  diesen 
Weg  ein-  oder  mehrmal  gemacht  hatten,  versicherten,  nie  der- 
artiges   gesehen    zu    haben;    dieses  Mal  hatten  sie   7   MauHhiere 
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durch  Hinabstonen  in  die  Abgrunde  eingebusst  Wir  hatten  aUo 
somit  wohl  eine  der  gefahrlichsten  Landreisen  gemacht. 

Der  Puerto,  auf  950  Fuss  Hohe,  ist,  wie  der  Name  sagt,  der 
Hafen,  liegt,  ich  weiss  nicht  weshalb,  am  rechten  Ufer  des  Coni, 
denn  bei  yollkommen  gleicher  Beschaffenheit  des  linken  Ufers 
wurde,  wenn  dort  Puerto  angelegt  wäre,  ein  mehrmaliges  Passiren 
des  Flusses  vollkommen  überflüssig  sein.  Sogenannte  Häuser 
giebt  es  vier,  von  denen  swei  sogar  sweistockig  sind;  es  findet 
sich  aber  in  allen  vier  Hausern  kein  einsiger  Nagel  noch  Pflock; 
die  Pfosten  sind  in  die  Erde  gegrabene  Palmenstamme;  die 
Wände,  wo  solche  vorhanden  sind,  bestehen  aus  mit  Schling- 
pflanzen angebundenen  Palmenbrettern;  die  Fnssboden,  naturlich 
nur  die  im  oberen  Stock,  sind  ebenfalls  von  Palmenbrettern. 
Palmenblätter  bilden  das  Dach  und  als  Treppe  dient  ein  .kleiner 
Baumstamm,  in  den  Tritte  eingehauen  sind,  welche  zu  erklettern 
es  einer  Affengeschicklichkeit  bedarf. 

Hier  in  Puerto  treffen  sich  drei  Mal  jährlich  im  Mai,  August 
und  October  die  Händler  aus  Cochabamba  mit  denen  aus  der 
Provinz  Mojos,  um  Waaren  gegen  Producte  umzutauschen,  haupt- 
sächlich gegen  Gacao,  sowie  gegen  Salz  und  Tigerhänte;  in  die- 
sem Monat  kamen  SOG  carges,  hauptsächlich  Salz  und  Mehl  von 
Cochabamba  und  ca.  2600  Arrobos  Cacao  von  Mojos.  Der  Handel 
ist  reiner  Tauschhandel,  baares  Geld  kommt  gar  nicht  zum  Vor- 
schein; es  heisst  so  und  so  viel  Brode  Salz  (ca.  20  Pfund)  gegen 
1  Arroba  Cacao,  oder  so  und  so  viel  Arroba  Cacao  gegen  so  und 
so  viel  Arroba  Mehl,  und  so  mit  jedem  Handelsartikel.  Der 
Transport  von  Mojos  geschieht  in  grossen  Boten,  Garriteas;  die- 
selben bestehen  aus  einem  gprossen  ausgehöhlten  Baumstamm,  der 
an  beiden  £nden  geöffnet  und  mit  Feuer  auseinander  gebogen 
wird,  worauf  dann  die  Rippen  eingesetzt  werden ;  darüber  werden 
ein  oder  zwei  breite  Bretter  genagelt,  und  die  Fugen  mit  Moos 
und  Erde  verstopft.  Naturlich  sind  diese  Bote  sehr  schwer,  aber 
anch  sehr  stark,  was  deshalb  nothwendig  ist,  um  sie  über  die 
Stromschnellen  zu  bringen;  ein  gewohnlicher  Bretterboden  wurde 
auf  jeder  Reise  zerbrechen. 

Am  folgenden  Tage  kamen  denn  auch  unsere  Freunde  an; 
sie  waren  somit  beinahe  eben  so  schnell  gereist,  nur  hatten  sie 
mehr  im  Freien  campiren  müssen.  Leider  hielt  das  Regenwetter 
an,  wodurch  ich  verhindert  wurde,  Ausfluge  in  der  Umgebung 
zu  machen.  Da  mir  jedoch  daran  gelegen  war,  den  Flnss  kennen 
zu  lernen,  so  beschloss  ich  bis  zumSanMateo(Juntas)  hinabzufahren, 
und  um  das  Nutzliche  mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden,  schlössen 
sich  mir  Don  Juan  und  Mr.  Benedict  an,  und  machten  so  eine 
Fischparthie  daraus.     Wir   engagirten   zu  dem  Zweck  4  Indianer 
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und  ein  kleines  Canöe,  und  am  26.  ging  die  Reise  vor  sich,  aus- 
gerüstet mit  allem  NothigeH,  um  die  Fische  schmackhaft  her- 
richten zu  können.  Fiusaabwärts  ging  es  ziemlich  schnell,  da  wir 
mehrere  Stromschnellen  zu  passiren  hatten;  auch  durch  die  Tielen 
zu  Palisaden  festgeschwemmten  BauiostaEQme  wanden  wir  uns  leicht 
hindurch,  aber  mit  dem  Fischfang  sah  es  traurig  aus.  Bei  einer 
Playa  unterhalb  der  Mündung  des  Ene  machten  wir  Halt,  und 
hier  richteten  unsere  Indianer  unsere  Carpä  her;  — •  eine  solche 
Carpa  ist  eben  nur  ein  schräges  Daeh  aus  Chuchiu,  einem  langen 
Rohr,  aber  doch  so  stark  gearbeitet,  dass  sie  jedem  Regen  trotset. 
In  der  Nacht  gingen  die  Indianer  noichmala  aus  um  zu  fischen,  kehr- 
ten jedoch  unverrichteter  Sache  wieder  heim.  Am  nächsten  Morgen 
fanden  wir  auf  der  Playa  frische-  Spuren  von  Tigern  und  Tapire, 
ohne  jedoch  von  den  Thieren  etwas  zu  sehen.  Wir  bestiegen 
wieder  unser  Canoe  und  gingen  weiter  flussabwärts,  bis  wir  an 
einer  grossen  Playa  an  der  Mündung  des  San  Mateo  Halt  machten. 

Der  San  Mateo,  welcher  mit  den  verschiedenen  Namen  Juntas, 
Paracti  und  Malaga  bezeichnet  wird,  fahrt  eine  ziemliche  Menge 
Wasser  mit  sich  und  bildet  hier  mit  dem  Coiii  zusammen  den 
Chapare.  Dieser  hatte  jetzt  allerdings  Wasser  genug,  um  für 
Dampfschifife  fahrbar  zu  sein,  jedoch  machen  die  unendliche  Menge 
von  Baumstämmen  und  sein  unregelmässiger  Lauf  ihn  für  die  Schiff- 
fahrt untauglich. 

Wir  richteten  uns  häuslich  ein  und  erwarteten  die  Fische, 
dje  da  kommen  sollten,  aber  nicht  kamen. 

Die  Playa,  auf  der  wir  uns  be&nden,  war  von  ziemlicher 
Ausdehnung,  in  der  Mitte  hoch  und  nan^  der  S&dselte  abgedacht, 
so  dass  bei  höherem  Wasserstand  sich  eine  Insei  bildet,  deren 
Mitte  mit  dichtem  Chuchiu  bewachsen  ist.  Um  mir  die  lange 
Weile  zu  vertreiben,  durchstreifte  ich  die  Insel  in  der  Hoffnung, 
vielleicht  irgend  etwas  zu  schiessen,  fand  auch  genug  Spuren  von 
Tapir,  Reh  und  Enten,  doch  das  war  auch  Alles«  Eine  glück- 
lichere Jagd  hatte  der  Indianer,  den  wir  bei  uns  behalten  hatten, 
gemacht,  da  es  ihm  gelungen  war,  c»,  15  Fische  zu  schiessen, 
allerdings  nur  kleine,  bis  1  Pfund  schwere,,  die  sich  aber  i^äter  als 
sehr  schmackhaft  erwiesen.  Am  Nachmittag  kam  auch  das  Canoe 
zurück,  und  brachte  uns  zwei  Lipilipis,  eine  Art  Bulkhead,  jeder 
ca.  25  Pfund  schwer.  Gegen  Abend  schickten  wir  die  Indier 
wieder  fort,  um  nochmals  ihr  Glück  zu  versuchen,  und  da  die 
Nacht  hell  war,  also  eip  guter  Fang  zu  erwarten  stand »  so  ver* 
suchte  auch  ich  mein  Jagdglück,  zumal  da  ich  aus  den  am  Morgen 
gesehenen  Spuren  .sch]ie8sen  konnte,  dass  Nachts  die  Thiere  aus 
dem  Walde  heraustreten  würdet^  Zu  meiner  Erleichterung  schlug 
ich  von  unserer  Carpa  aus  einen  Pfad  durch  das  Rohrdickicht  und 
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erreichte  freilich  nach  ^ständiger  Arbeit  das  Freie,  fand  mich 
aber  leider  anstatt  an  der  hinteren.  Sei te,  wieder  an  der  vorderen 
Seite  des  Röhrichts,  -ungefähr  20  Schritt  von  dem  Punkt,  von  dem 
ich  ausgegangen  war.  Das  ganse  Rohrdickicht  war  kaum  1 20  Acres 
breit  und  doeh  hatte  ich  auf  dieser  kurzen  Distanz  so  vollständig 
die  Richtung  verloren,  was  ich  allerdiags,  wenn  ich  den  Compas 
zur  Hand  genommen  hätte^,  leicht  Vermeiden  koi^ste.  Yerdriess- 
Uch  gab  ich  die  Ja^  auf.  Gegen  Morgen  kamen  denn  auch  un- 
sere Indianer  zurück,  und  diesmal  nicht  mit  leeren  Händen;  sie 
brachten  uns  einen  Maturo  von  ca.  150  Pfund,  und  drei  Llamais 
von  zusammen  ungefähr  gleichem  Gewicht,  so  dass  wir  also  ca. 
300  Pfund  Fisdhe  hatten.  Maturo  sowohl  wie  Llbmai  sind  Bart*- 
fische,  ähnlich  wie  der  Catfish  von  Nordamerika,  doch  habe  ich 
diesen  nie  von  solcher  Grösse  gesehen.  Die  Fahrt  flussaufwärts 
war  bedeutend  schwieriger  als  die  gestrige«  Die  Strömung  aller« 
dings  war  xxicht  reisasend,  nach  meiner  Ansicht  nicht  aber  2  bis 
3  Knoten,  doch  machten  die  Caehuelae  uns  ziemlich  viel  Arbeit, 
nod  ist  es  wirklich  unbegreiflich,  wie  die  Leute  die  Garriteas 
darüber  hinweg  bnngen.  Ungefähr  halbwegs  trafen  wir  eitie  Gar- 
ritea  am  Strande,  deinen  .  Mannschaft  damit  beschäftigt  war,  die 
Ladung,  Salz  und  Mehl,  zu  landen;  dieselhet  war  beim  Passiren 
e'mer  Gaehnela  auf  einen  spitzen  Stein  g^tosfren  und:  hatte  ein 
grosses  Loch  im  Boden  dtvon  g^tra^n«  .  Naoh  Puerto  zurück- 
gekehrt, beschloss  ich,'  da  Don  Juan  täiclh  angeboten  hatte,  die 
Xoor  über  Bandiota  .mxfe  uns  zu  machen,  Doa  Francisco  aber  noch 
Geschäfte  in- Puerto  zu  besorgen  hatte,  begleitet  von  Mr.  Benediet, 
der  die  Landeraien  am  Chimore*  kennen  lernen  wollte,  aufzu- 
rechen. Am  1.,  Juni  brachen  trlr  auf,  nachdem  wir  für  unser 
nothweudigeljefi  Gepäck  sechd  Indianer  gemiethet  hatten.  Von  Puerto 
Dach  dem  Cldmore  war  allerdings  der  Weg  oflTen,  doch  für  Maul- 
thiere  nicht  passirbar,  und  so  begann  denn  hier  unsere  Fusareise. 
I)er  Weg  war  durch  d^i  vielen  Regen  sehr  erweicht  und  ziemlich 
tief,  und  hierzu  kam  noch  eine  neue  Abweehsltang  für  uns ;  hatten 
^ir  auf  unserer  Beise  nach  «dem  Puerto  wirkliche.  Kunstreiterstucke 
^^%^uhrt,  so  sollten  wir  uns  jetzt  auch  einmal  als  Seiltänzer  ver- 
saeheu.  Die  Bbene  war  durch  eine  Unmasse  kleiner  Flusse  und 
Bache*  durehnitten ,  Zuflüsse  des  Ene,  deren  Ufer  sämmthch  steil, 
Wenn  auch  nicht  über  6  bis  10  Fuss  hoch  sind;  sie  enthalten  zwar 
Wenig  Waaaer,'ihr  Boden  ist  jedoch  durchweg  sumpfig.  Die  mei- 
^Q  sitfd  überbrückt^  d.  h.  es  ist  ein  däntier  Palmenstamm  darüber 
geworfen,  der  duteh  den  Begen  natürlich  glatt  geworden  war,  und 
^^8e  schwankenden  Brücken  hatten  wir'  zu  übersehreiten,  was 
^^^  ohne  Unfall  gelang*  Nach .  ungefähr  einer  Legua  kamen  wir 
^  den  Ene,  einen  Flu»  mit  breiter  Playa  und   ziemlich  vielem 
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Wasser,  wodurch  wir  gecwangen  worden,  uns  von  den  Indianern 
hinüber  tragen  zu  lassen,  eine  allerdings  durchaus  nicht  leichte 
Arbeit  Die  Indianer  entkleideten  sich,  und  je  zwei  von  ihnen  nahmen 
einen  von  uns  auf  ihre  Schulter,  wahrend  ein  dritter  sie  unter- 
stützte, um  sie  gegen  die  Strömung  halten  zu  können.  Nach  1^ 
Legua  kamen  wir  endlich  an  den  Jota,  einen  Nebenflnss  des  Chi- 
more,  der  jedoch  nur  wenig  Wasser  hatte,  so  dass  die  Indier  uns 
leicht  hinübertragen  konnten.  Hier  fanden  wir  den  Anfang  der 
Ansiedlung  der  Indier,  die  sich  ca.  \  Leguas  lang,  bis  an  den 
Chimore  erstreckt.  Im  ersten  Haus  waren  gerade  die  Frauen  da- 
mit beschäftigt  Bananen  zu  rosten,  für  uns  nach  dem  anstrengenden 
Marsch  ein  willkommener  Imbiss.  Unser  Weg  führte  uns  durch 
die  ganze  Ansiedlung  und  freuten  wir  uns  darüber,  wie  freundlich 
hier  Alles  war.  Nahe  beim  Hause  des  Gaziken  fanden  wir  ein  leer- 
stehendes, dessen  Eigner  kurzlich  gestorben  war  und  das  wir  in 
Besitz  nahmen.  Von  allen  Seiten  wurden  uns  jetzt  Bananen  und 
Yuoa  gebracht,  und  spater  erschienen  auch  die  Damen  des  Gaziken, 
seine  Frau  und  Schwiegertochter,  uns  willkommen  heissend  und 
überreichten  uns  eine  Schale  Ghicha  aus  Yuca,  die  mir  und  Don 
Juan  freilich  widerstand,  während  Mr.  Benedict  das  Getränk  für  gut- 
schmeckend und  erfrischend  erklärte.  So  waren  wir  also  am  Chi- 
more installirt;  das  Wetter  schien  sich  jedoch  gegen  uns  verschworen 
zu  haben,  so  dass  wir  nicht  einmal  die  Umgebung  durchstreifen 
konnten;  so  verging  die  Zeit.  Unsere  Provisionen  waren  aufgezehrt, 
und  wenn  wir  auch  an  Landesfrnchten  Ueberflnss  hatten,  so  fehlten 
uns  doch  Fleisch  und  Fisch,  da  das  Wetter  sowohl  far  die  Jagd 
wie  zum  Fischfang  ungünstig  war.  Was  wir  noch  an  Fleisch  hat- 
ten, mussten  wir  fSr  unsere  Weiterreise  sparen.  Am  4.  Juni 
brachte  ein  Indianer  einen  Brief  vom  Goni  von  Freund  Velarde,  worin 
derselbe  mir  schrieb,  dass  er  leider  ^ nicht  die  Reise  mit  mir 
machen  könne,  da  seine  Gegenwart  in  Gochabamba  durchaus  noth- 
wendig  sei,  und  mir  rieth,  wegen  des  ungunstigen  Wetters  die 
Reise  aufzugeben.  Keineswegs  gewillt  auf  meinen  einmal  gefassten 
Entschluss  zu  verzichten,  Hess  ich  unser  Gepäck  durch  sechs  Indianer 
holen ,  und  da  das  Wetter  am  nächsten  Tag  sich  etwas  aufklärte, 
beschlossen  wir  den  Ghimore  hinabzugehen,  einmal  weil  ich  den 
Fluss  nothgedrungen  untersuchen  musste,  um  einen  anderen  Hafen* 
platz  auszufinden,  dann  aber  weil  wir  hofften,  wieder  einen  guten 
Fischfang  zu  machen  und  damit  unsere  Reiseprovisionen  etwas 
zu  completiren;  zu  dem  Zweck  wurden  für  den  nächsten  Tag  ein 
Indianer  beordert,  ein  Canoe  bereit  zu  halten.  Kurz  vor  unserer 
Abfahrt  kamen  auch  8  Indier  zurück,  die  seit  14  Tagen  flussab- 
wärts  auf  der  Jagd  gewesen  waren;  naturlich  wurde  uns  ein  Theil 
der   Jagdbeute    geschickt    und    zwei   Stücke    eines    grossen  Affen 
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Marimono,  die  gut  zubereitet  uns  trefflich  mnndeten.  Mittlerweile 
war  das  Canoe  hergerichtet,  and  wir  schifften  uns  ein.  Der  Chi- 
more ist  ein  schöner  breiter  Fluss,  dessen  sahireiche  Stromschnellen 
allerdirgs  yiel  leichter  zu  passiren  sind,  wie  die  im  Coni.  An 
einer  Plaja  unterhalb  des  Zozar  Zama  machten  wir  Halt  und 
wurden  hier  überrascht  durch  die  Masse  Quarz,  da  ich  bis  jetzt 
Aehnliches  in  Chimore  nicht  gefunden  hatte.  Am  nächsten  Morgen 
setzten  wir  unsere  Reise  fort,  und  machten  erst  an  der  Mündung 
des  Jota  Halt.  Wie  ich  richtig  vorausgesetzt  hatte,  fand  ich  diesen 
Platz  dorchaus  geeignet  zur  Anlage  eines  Hafens.  Der  Chimore, 
der  sich  oberhalb  in  zwei  Arme  theilt,  vereint  sich  hier  wieder 
zu  einem  breiten  und  wasserreichen  Flusse,  der  bei  niedrigstem 
Wasserstande  nicht  unter  6  bis  8  Fuss  Wasser  hat,  also  hinreichend 
far  Dampfschifffahrt.  Unterhalb  ist  der  Fluss  frei  von  Stromschnellen 
und  Palisaden  und  konnte  also  hierher  jedenfalls  der  Hafen  ver- 
legt werden,  der,  wenn  das  Project  der  Madeira-  und  Mamore- Eisen- 
bahn za  Stande  kommt,  der  wirkliche  Hafen  Boliviens  zu  werden 
verspricht.  Somit  hatte  ich  denn  den  Zweck  meiner  Reise  erreicht 
und  das  gefunden,  was  ich  suchte.  Da  uns  gegenüber  eine  schone 
Playa  lag,  so  Hessen  wir  uns  dahin  übersetzen,  eine  Hütte  her- 
richten und  schickten  die  Indianer  wieder  auf  den  Fischfang,  von 
dem  sie  diesmal  einen  kleinen  Lipuri  als  Beute  heimbrachten. 
Als  wir  am  nächsten  Morgen  erwachten,  bemerkten  wir  irische 
Tigerspuren  rund   um   unsere  Carpa  herum. 

Da  wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  der  Fischfang  besser  würde, 
80  gingen  wir  wieder  flussaufwärts  und  legten  wieder  bei  der- 
selben Playa  an,  und  während  Don  Juan  hier  mit  dem  Burschen 
nnd  einem  Indianer  zurückblieb,  machte  ich  mich  mit  dem  Canoe 
daran,  den  Zozar  Zama  näher  zu  untersuchen.  Ich  ging  denselben 
ungefähr  eine  Legua  hinauf  und  bemerkte,  dass  alle  Playas  in 
demselben  fast  buchstäblich  aus  Quarz  bestanden.  Leider  fehlte 
mir  die  Zeit  eine  ordentliche  Aufnahme  machen  zu  können;  ich 
muss  solche  eben  für  später  verschieben.  Am  nächsten  Morgen 
war  ich  frühzeitig  auf  und  genoss  das  herrliche  Naturschau- 
spiel eines  Sonnenaufgangs,  das  vor  mir  wenigstens  noch  kein 
Europäer  an  dieser  Stelle  des  Chimore  gesehen  hat.  Der  Punkt 
konnte  nicht  schöner  liegen;  der  Fluss  gestattete  eine  prachtvolle 
Fernsicht;  den  Hintergrund  bildete  die  Cordillera  von  Santa  Cruz 
mit  ihren  zahlreichen  Ausläufern,  die  sich  theil weise  bis  zu  einer 
Entfernung  von  4  Legnas  von  uns  erstreckten;  dann  die  wunder- 
vollste Waldehene  und  als  Vordergrund  der  schone  breite  Fluss 
mit  seinen  prachtvollen  Waldufern;  dabei  die  Luft  so  rein  und 
klar,  wie  man  es  eben  nur  in  den  Tropen  nach  dem  Regen  kennt,  so 
dass  selbst  *^ie  Cordillera  ganz  klar  und   rein    dalag.     Nach  und 
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Dach  färbte  sich  die  Cordillera  violett ,  und  nun  folgten  die  wun- 
dervollsten Lichteffecte,  wie  sie  nur  die  Tropen  zu  bieten  ver- 
mögen, aufeinander,  als  die  immer  heller  werdende  Beleuchtung 
jede  einzelne  Bergschlucht  klar  erkennen  Hess,  dann  die  weite 
Ebene  hell  erleuchtete,  und  nun  am  mir  gegenüberliegenden  Ufer 
der  Wald  anfing  seine  dunklen  Gipfel  zu  färben,  aus  denen  das 
frische  Grün  der  Palmen  wie  neues  Leben  hervorragte,  und  endlich 
das  ganze  jenseitige  Ufer  mit  der  Hälfte  des  Flusses  im  grellsten 
Licht  vor  mir  lag,  im  Gegensatz  zum  diesseitige«.  Ufer,  das  seine 
dunklen  Schatten  in  den  Fluss  warf.  Aus  meinen  Traum ei:eien 
wurde  ich  durch  die  Indianer  geweckt,  die  Alles  zur  Weiterfahrt  her- 
gerichtet hatten,  und  so  bestieg  ich  deun  mein  Canoe.  Die  Fahrt 
ging  ziemlich  langsam  der  Gachuelas  halber,  und  uns  dicht  am 
Ufer  haltend  überraschten  wir  zwar  .ein  Wildschwein,  aber  beide 
Läufe  meiner  Flinte  versagten,  da  die  zwei  Tage  alte  Ladung 
feucht  geworden  war,  und  so  gab  ich  es  denn  überhaupt  auf, 
mein  Jagdglück  auf  dieser  Reise  ferner  zu  versuchen.  Kurz  nach 
Mittag  langten  wir  wieder  in  unserm  Indianerdorfe  an. 

Wiederum  trat  Kegenwetter  ein,  und  als  endlich  der  Himmel 
sich  aufklärte,  wurde  der  nächste  Tag  zur  Abreise  festgesetzt.  Den 
Cazikenund  12  Indier,  unter  denen  die  besten  Jäger  al«  Führer,  hatten 
wir  bereits  engagirt,  und  erhielten  dieselben  die  Weisung,  sich 
für  den  nächsten  Tag  bereit  zu  halten.  Mit  den  Provisionen  sah 
es  aber  traurig  aus,  da  nur  noch  drei  Flaschen  Cognac,  etwas 
Reis,  Kaffee,  Goca,  Zucker  und  Chocolade  vorhanden  waren ;  von 
Bananen  und  Yuca  konnten  wir  aber  nicht  viel  mitnehmen,  da 
solche  zu  schwer  zum  Transport  waren  und.  die  Indianer  ausser- 
dem auch  eine  Quantität  dieser  Nahrungsmittel,  ausser  gedorrtem 
Mais,  für  ihren  eigenen  Bedarf  mitnehmen  mussten.  Glücklicher 
Weise  hatte  meine  Gattin  als  gute  deutsche  Hausfrau  für  con- 
sistentere  Nahrung  gesorgt,  welche  wohl  für  einen  auf  fünf  Tage 
berechneten  Rückmarsch  ausgereicht  hätte,  nicht  aber  für  eine 
längere  Zeit. 

Endlich  brach  der  10,  Juni  an;  frühzeitig  waren  wir  auf  den 
Beinen,  es  wurde  gepackt,  das  Gepäck  gleichmässig  vertheilt,  und 
als  gleich  nach  dem  Frühstück  die  Indianer  sich  einstellten,  wurde 
sofort  aufgebrochen.  Jedoch  schon  am  nächsten  Hause,  beim  Cazi- 
ken  wurde  zum  Abschiedstrank  Halt  geniacht.  Wieder  mussten  wir 
die  ganze  Ansiedlung  passiren,  und  am  letzten  Hause, angekommen, 
erwartete  uns  wieder  Chicha,  so  dass  es  9^  Uhr  wurde,  bis  wir 
unsere  Indianer  wirklich  auf  den  Weg  gebracht  hatten.  Jetzt  ging  es  in 
südlicher  Richtung  weiter,  und  bald  erreichten  wir  eine  kleine  Kaffee- 
pfianzung,  die  Padre  Izquierdo  hier  angelegt,  jedoch  seit  mehreren 
Jahren  verlassen   hatte.     Bis   hierher  hatte   uns   Freund    Benedict 
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begl^tet,  «nd  hier  nahmen  wir  herilicheb  Absehied  von  ihm. 
Nocb  eine,  herzU<^e  Umarmung,  und  frrt  ging  es  in  Regionen,  die 
noch  kein  Enropäßc  betrete^  hatte.  Da3  Liand  war  noch  voll» 
ständig  ^ch  und  dichtbewaldet,  doch  ge*b  es  hier  wenigstens,  noch 
einen  schmalen  Waldpfad,  der  au  den  awd  indianisohe^  €hiM$08  führte» 
die  wir  noch  pasairen  musaten«.  Ohne  Sehwierigkea  überaehritten 
wir  einige  kleine  Flusae  und  bald  eiqreiohteB  wir  den  eraten 
Chaco  i  wo.  ei^en  Aogenbliok  Halt  geiliachfc  wurde«  Von  hier 
wurde  der  Weg  «och  echmaler;-  wiedemnü  hallten  wie  einige  kleine 
Flusse  zu  überacbreiten,  wobei  ea  mir^  da  ieh  bis  dabin  den  Ruhm 
gehabt  haUe^  nicht  aua  dem  Sattel  gekommen  zu.  sein,  doch 
pasairte,  daas  beim  Durchwaten  eines  klreinen  wasserarmen,  aber. 
sump:figen  Flusse^  der  Indiaper,  der  mich  hinübertrug,  das  Gleichge^ 
wicht  verlor,  indem  er  von  einem  quer  über  dem  Sumpfboden 
liegenden  Baumstamm,  den  .er  als  Brücke  benutzen,  wollte,  ab- 
glitt und  ich  ein  tüditiges  Schlammbad  sahm»  welchea  meine  hohen 
Stiefel  bia  oben,  an.  den  ßand  füllte.  —  Gegen  zwei  Uhr  kamen 
wir  an  4en  «Iota,  auf  dfBsseA  linkes  Ufer  wir  übergehe^  mussten, 
folgten  4^au£  theils  dem  Uferet  theila  dem  B.ett^.  .seibat,  und  nadi- 
dexn  wir.  denselben  noch  zweimal,  überachritteni  hatten ,  verliessen 
wir  ihn,  um  uns  dem  £ne  zu  iiähern,  wobei  wir  unsere  I^iditung 
mehr  westwärts  nahmen.  Bald,  darauf  erreichten  wir  denn  auch 
einen  kleinen  Nebenfluss  des  Ene,  den  y9i^  übf^rschritten ,  und 
langten  gegen  B  Uhr  bei  dem  letzten  Chaco  an*  Wir  hatten  ca.  3!^ 
Leguas  gemacht  mit.  einer  graduellen  Stffigerung  von.  75  Fuss  upd 
befanden  uns  in  1000  Fus»  Hohe«  Hier  fandefi  wir  ein  grosses 
leeres  Haus,  da  der  Eigentbümer  sich  am  Chimore  angesiedelt 
hatt^e,  und  konnten,  es  uns  som.it  noch  einmal  bequem  machen, 
wenigstens  zum  letzten  Male  für  längere  Zeit; 

Am  nä.ch8ten  Morgen  wurde  um  8  Uhr  au%ebrochenj  und 
jetzt' ging  es  in  die  wirkliche  Wildnias  hinein,  ohne  Weg  und  Steg. 
Nach  einer  kleine^  halben  Stunde  kamen  wir  an  den  £ne,  und 
mussten  jetzt  versuchen,  dei^aelben  so  viel  wie  möglich  als  Weg 
zu  benutzen,  -Wjr  stiegen  deshalb  in  denselben  hinab,  und  hiel* 
ten  uns  den  ganzen  T^,  so  viel  wir  irgend  koipoiteny  an  dem* 
selben,  Zwölf  bis  vierzehn  Mal  kreuzten  wir  ihn,  bald  den  Pla- 
yas^  folgend,  bald,  oben^  am.Ufer  marschirend  und  nor  da«  wo  die 
Biegungen  z^  gross  wAcen,,  verliessen  wir  äßn  Fiu^a,  indem  wir 
uns  den  Weg  durch  den  Wald  bahnten,  wobei  daa  Gestrüpp  uns 
SQ  hinderlich  yar,  dasswir  nur.  sehr  langsam  .vorwärts  kamen* 
Am  Nachmittag  erreichten  wir  eine  Stelle  ^  wo  der  Fluss  sich  in 
zwei  Arme  theilte,  ^n  d^ren  Zusammenfluas  sich  eine  Tiefe  ge- 
bildet, hattet  die;. unserem  Führer  wegen  der  Mengie  Fische  wohl 
bekiwit  wart     Sofort  gingen  vier  unserer  I^dianfir  mit  Pfeil  und 
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Bogen  bewaffnet  auf  den  FiBchfang,  und  im  Verlauf  von  ^  Stun- 
den hatten  di6sell>en  59  Fische  geschossen  von  ^ — ^  Pfund 
schwer,  von  denen  wir  7  Stuck  für  uns  reservirten,  während  den 
Rest  die  Indianer  unter  sich  theilten.  ünsern  Weg  weiter  fort- 
setzend machten  wir  endlich  gegen  4  Uhr  Halt;  wir  hatten  aller- 
dings nur  ungefähr  2  Legaas  zurückgelegt,  waren  jedoch  schon  stark 
gestiegen  und  befanden  uns  auf  1350  Fass  Hohe.  Nah  am  Fluss 
wurden  2  Carpas  angeschlagen,  jetzt  jedoch  von  Palmenblättern, 
und  sofort  ging  es  an  die  Zabereitung  der  Fische,  die  eine  sehr 
willkommene  Bereicherung  unserer  Provisionen  bildeten.  Gegen 
Mitternacht  fiel  ein  sehr  heftiger  Regen  und  hielt  bis  Morgen  an, 
so  dass  wir  uns  nicht  mit  besonders  guter  Laune  auf  den  Weg 
machten.  Da  jetzt  die  Schwierigkeiten  des  Weges  anfingen, 
so  bedurften  wir  gewiss  des  guten  Willens,  indem  wir  nun  di- 
rect  in  den  Wald  hineinzogen.  Naturlich  war  der  Boden  weich 
und  Alles  nass;  wir  mussten  uns  zwischen  den  nassen  Zweigen 
durcharbeiten,  und  den  Fluss  nochmals  passiren,  und  jetzt  begann 
das  Steigen,  doch  wurde  wenigstens  der  Wald  freier  von  Unter- 
holz. Anfangs  war  die  Steigung  nur  langsam,  bald  wurde  sie 
jedoch  steil  und  sehr  beschwerlich,  wozu  der  nasse  Boden  natur- 
lich viel  beitrug.  Nachdem  wir  ca.  200  Fuss  gestiegen  waren, 
ging  es  wieder  abwärts,  wobei  uns  ein  gefallener  Baum  viel  Arbeit 
machte ;  es  war  dies  an  einer  Stelle,  wo  die  Falda  einen  ziemlich 
spitzen  Winkel  beschrieb  und  zugleich  sehr  steil  war,  so  dass  der 
Baum  eine  Art  Brücke  bildete,  über  welche  wir  hinweg  mussten, 
indem  wir  uns  mühsam  von  einem  Ast  zum  andern  durchzuarbei- 
ten hatten.  Gleich  darauf  passirten  wir  einen  kleinen  Fluss,  der, 
über  grosse  Steinmassen  sich  hinwegsturzeud,  wunderhübsche  Fälle 
bildete,  und  wieder  ging  es  bergauf  und  bergab,  und  wiederum  stan- 
den wir  an  demselben  Fluss,  an  dem  wir  gelagert  hatten  und  auf 
dessen  linkes  Ufer  wir  nunmehr  überzusetzen  hatten ;  nach  einer 
ziemlich  starken  Steigung  standen  wir  endlich  auf  1850  Fuss  Hohe. 
Hier  fanden  wir  uns  jedoch  ziemlich  getäuscht,  da  wir  gehofit 
hatten,  dass  wir,  der  Falda  folgend,  die  Hohe  erreichen  wurden, 
während  wir  statt  dessen  hinunterklettern  mussten  und  uns 
bald  wieder  in  der  Nähe  des  Ene  befanden,  den  wir  allerdings 
nicht  zu  Gesicht  bekamen ,  doch  konnten  wir  hören ,  wie  er  sich 
unter  uns  hinunterstürzte.  Wenn  die  Steigungen  bis  hierher  auch 
beschwerlich  gewesen  waren,  so  begann  jetzt  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ein  Klettern;  der  Berg  war  so  steil,  dass  wir  die  Wurzeln 
und  Aeste  benutzen  mussten,  um  uns  an  denselben  in  die  Hohe  zu 
ziehen,  und  als  Zugabe  trat  wieder  ein  heftiger  Regen  ein.  Schützen 
konnten  wir  uns  nicht  dagegen,  denn  mit  Gummi-Poncho  konnten 
wir    unmöglich    klettern  und   unsere    leichten    wollenen    Ponchos 
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hielten  nur  wenig  das  Wasser  ab,  so  dass  wir  bald  bis  auf  die 
Haut  duTchnasst  waren.  Dasn  kam,  dass  die  starke  Steigung 
uns  keinen  Ruhepnnkt  bot,  also  weiter  and  weiter  bergauf,  bis 
wir  endlich  um  2^  Uhr  den  Kamm  in  3025  Fnss  Hohe  erreichten. 
Einige  unserer  Indianer,  die  voraus  gezogen  waren,  hatten  zwei 
Palmen  gefallt,  und  deren  Blatter  zu  2  und  3  mit  dem  Stengel 
in  die  Erde  gesteckt ;  naturlich  bogen  sich  ihre  Spitzen  nach  vom 
und  bildeten  so  eine  Art  Schilddach,  unter  dem  eine  Person  auf- 
rechtstehend ziemlich  geschützt  war.  Nach  kurzer  Rahe  brachen 
wir  wieder  aaf  und  nun  ging  es  sehr  steil  hinunter,  wobei  die 
grosste  Vorsidit  beobachtet  werden  musste;  denn  da  es  unmöglich 
war,  festen  Fuss  zu  fassen,  so  hiess  es,  sich  von  Baum  zu  Baum 
zu  schwingen.  Den  einen  Baum  loslassend  machten  wir  einige 
schnelle  Schritte,  um  ein  Einsinken  auf  dem  weichen  Boden  zu 
vermeiden,  und  fielen  dann  mehr  oder  weniger  gegen  einen  an- 
deren Baum,  an  dem  wir  uns  mit  beiden  Händen  stutzten.  End- 
lich um  3J^  Uhr  waren  wir  unten  —  auf  einer  Höhe  von  1475 
Fuss,  hatten  also  fast  die  gleiche  Stredce  bergab  in  1)^  Stunden 
gemadit,   die  bergauf  6  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Am  Ichtfrco  angekommen,  mussten  wir  auf  dessen  rechtes 
Ufer  übergehen,  was  ziemlich  schwierig  war,  auf  die  Schaltern 
zweier  Indianer  gestutzt  aber  ohne  Unfall  bewerkstelligt  wurde. 
Am  anderen  Ufer  gingen  wir  ein  kleines  Stuck  bergauf  und  lies- 
sen  hier  unsere  Carpa  aufschlagen,  und  jetzt  erst  konnten  wir  daran 
denken,  unsere  nassen  Kleidungsstucke,  welche  wir  den  ganzen 
Tag  über  auf  dem  Körper  gehabt  hatten,  zu  wechseln. 

Dericharco  ist  einFluss  mit  ziemlich  vielem  Wasser  und  starkem 
Gefall  und  ergiesst  sich  ungefähr  3^^^  Leguas  unterhalb  der  Stelle, 
wo  wir  uns  befanden,  in  den  Chimore.  Wir  hatten  unser  Lager 
an  einer  sehr  hübschen  Playa  in  1500  Fuss  Hohe  aufgeschlagen 
und  beschlossen  denn  auch  den  nächsten  Tag  hier  zu  ruhen,  um 
wenigstens  unser  Zeug  zu  trocknen,  denn  unmöglich  konnten  wir 
weiter  gehen,  ohne  uns  der  Gefahr  auszusetzten  ernstlich  zu  er- 
kranken. Da  wir  befürchteten,  dass  unsere  Reise  sich  ziemlich 
in  die  Länge  ziehen  werde,  mussten  wir  mit  den  Provisionen 
sparsam  omgehen ;  wir  Hessen  daher  eine  Palme  fällen  und  mach- 
ten uns  eine  Suppe  von  Fisch,  Reis  und  Palmenkohl,  eine  aller- 
dings etwas  merkwürdige  Zusammenstellung,  diß  aber  doch  geniess-* 
har  war.  Glücklicherweise  brach  der  nächste  Morgen  klar  an, 
doch  zogen  wir  es  vor,  anstatt  weiterzureisen,  unsere  sämmtlichen 
Kleidungsstücke,  sowie  das  völlig  aufgeweichte  Sattelzeug  und- 
die  Stiefel  zu  trocknen,  was  auch  mit  Hülfe  der  Sonne  vollkommen 
gelang.  Einige  der  Indianer  gingen  den  Fluss  hinauf,  kamen  jedoch 
ohne  Fische   zurü<^,   da  das  Wasser  zu  trübe  und  kein  Fisch  zu 
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ericeDoen  war.  Besser  gelang  es  dem  Cazik^n,  der  sich  allein 
aufgemacht  hatte  und  wenigstens  mit  einem  grossoi,  fetten  Wald- 
huhn zurückkehrte,  welches  et  redlich  mit  uns  theilte;  so  hatten  wir 
denn  wenigstens  einmal  frisches  Fleisch ;  hierzu  passte  der  Palmen- 
kohl  auch  unstreitig  hesser  als  zu  gekochten  und  gebratenen 
Fischen.  Leider  fing  Nachmittags  der  Regen  wieder  an;  auch  in 
der  Nacht  regnete  es  abwechselnd,  und  war  auch  der  Mprgen  besser, 
so  hatten  wir  am  folgenden  Tage  wieder  viel  von  der  Nässe 
zu  leiden. 

Um  8^  Uhr  brachen  wir  auf  utid  sofort  ging  es  waldein- 
warts.  Wir  muBsten  jedoch  heute  den  ganzen  Titg  den  Fluss  bis 
zu  dessen  Cabezera*)  folgen;  im  Fluss  selbst  konnten  wir  nicht 
marschiren,  und  da  die  Falda  an  vielen  Stellen  nur  kahle  Fels- 
wände bildete,  so  mussten  wir  alle  Terrainvortheile  benutzen  und 
dabei  die  Richtung  möglichst  einhalten«  Die  Steigung  war  sehr 
steil  und  hatten  wir  oft  das  Bett  der  Gebirgsbäche  zu  benutzen, 
was  freilich  eine  ziemlich  beschwerliche,  dennoch  aber  immerhin 
noch  leichtere  Arbeit  als  im^  Walde  War,  d&  wir  wenigstens 
immer  Steine  unter  den  Füsseti  hatten;  So  .  ging  es  bergauf, 
bergab,  als  plötzlich  vier  oder  fanf  in  wildem  Chaos  über- 
einander gestürzte  Baumriesen  unsetn  Weg  versperrten.  Da 
nach  der  Aussage  der  Indianer  ein  Umgeben  dieses  Hinder- 
nisses unmöglich  war,  so  begann  die  durchaus  nicht  ungefihrliche 
Kletterei  über  die  Stämme;  von  Ast  zu  Ast  hiess  es  da  sich. durch- 
winden und  stets  festen  Fuss  fassen,  da  zwischen  den  Lücken 
der  Zweige  unter  d^n  Füssen  eine  tiefe  Schlffcht  sichtbar  wurde. 
Auch  dieses  Hinderniss  wurde  glücklich  überwunden,  freilicb  arg 
zerbissen  von  den  grossen.  Ameisen,  welche  im  Laubwerk  über 
mich  hergefallen •  waren^  und  ntin  ging  der  Marsch  weiter,  und 
bald  darauf  betraten  wir  den  Gebirgskamm  in. 2 5 00  Fuss  Höhe. 
Diesem  folgend  stiegen  wir  langsam  noch  weitere  200  Fu&s,  dann 
aber  einen  jähen  Absturz  bergab^  bis  wir  endlich  wieder  im  Fluss- 
bett standen,  welches  wir  nun  zu  benutzen  suchten.  Das  Weiter- 
kommen wurde  uns  jedoch  durch  die  enormen  Felsblöcke  sehr 
erschwert,  bis  wir  plötzlich  an  einer  Tiefe  der  von  ivoUständig  steilen 
Felswänden  eingeschlossenen  Ufer  standen.  Hart  an  der  Felswand 
konnte  man  allerdings  gehen,  doch  freilich  bis  zur  Brust  im  Wasser, 
und  da  ich  dieses  Bad  scheute,  so  benutzte  ich  wiederum  die  Schultern 
zweier  Indianer,  um  mich  hindurchtragen  zu  lassi^n,  ein  allerdings 
nicht  ganz  bequemer  Ritt,  da  wegen  der  Felsblöcke  bald  der 
eine  meiner  Träger  hoch,  bald  der  andere  niedrig  ging.  \JvCd 
kaum   dem  nassen  Elemente   entronnen,    begann  von  Neuex&  die 
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Kletterei  bergauf  und  beigab  and  dem  entsprechend  der  wieder- 
holte Uebergang  von  dem  einen  Finssufor  anf  das  andere.  Wie- 
demm  mussten  wir  einen  Bergracken  von  400  Fass  Hohe  über- 
klettern «sd  schHesslich  aber  einen  überans  steilen  Abiall  zum 
Fluss  hinabsteigen,  dessen  Lauf  wir  nun  wiederum  bis  zu  einer 
kleinen  Playa  folgten,  wo  der  Fluss  sich  m  zwei  Arme  theilte. 
Wir  hatten  an  diesem  Tage  überhaupt  nur  etwa  ^  Legna  zurück- 
gelegt und  lagerten  jetzt  in- 1850'  Höhe. 

Auf  dieser  Playa  richteten  wir  uns  nun  häuslich  für  das  Nacht- 
lager ein ;  in  unserer  unmittelbaren  Nahe  lagerten  die  Indianer,  die, 
weil  keine  Palmen  in  der  Nahe  wuchsen,  sich  keine  Oarpa 
aofriohten  konnten,  an  zwei  Penern.  Gegen  10  Uhr  wurden  wir 
durch  einen  starken  Regen,  wie  ich  ihn  selbst  in  den  Tropen  noch 
nicht  erlebt  hatte,  geweckt;  dabei  war  die  Gegend  tageshell  von 
den  unaufhörlichen  j^itxen  erleuchtet,  so  dass  man  den  Fluss 
weithin  -stromauf  und  abw&rts  überblicken  konnte.  'Die  Indianer 
hsMen  sich  alle  in  unsere  Carpa  gedrängt,  als  plötzlich  einer  der- 
selben uns  zurief:  ^^Seibr,  rio  viene**.  Was  dies  bei  diesen  Ge- 
birgsströmen  sagen  will,  wussten  wir;  rasch  sprangen  wir  auf  von 
unserm  Lager«;  Jeder  ergriff  das,  was  ihm  gerade  zunächst  lag 
und  flüchtete  damit  bergan  in  den  Wald.  Nochmals  kehrten  die 
Indianer  zurück  und  waren  so  glücklich,  mein  Feldbett  heraufzu- 
bringen. Auch  der  Cazike  stürzte  sich  nochmals  in  den  Fluss 
um  meine  Uhr  zu  retten,  die  ich  in  der  Carpa  aufgehängt  und 
vergessen  hatte,  und  es  gelang  ihm,  dieselbe  in  demselben  Augen- 
blicke zu  ergreifen,  als  die  Carpa  von  den  Fluthen  weggerissen 
wurde.  AUes  dieses-  hatte  keine  10  Minuten  gedauert;  der  Fluss 
war  über  12  Fuss  gestiegen,  und  jetzt  nicht  tu  ehr  wie  zwei  Fuss 
von  mir  entfernt  $  ^h  sein  Bett  jedoch  jetzt  ungleich  breiter  war, 
so  fürchteten  wir  kein  ferneres  Steigen,  nur  ein  etwaiger  Derumbo 
unter  uns  hätte  uns  verderblidi  werden  können.  Da  sass 
ich  nun  im  furchtbarsten  Regen,  nur  halbbekleidet  und  zitternd  vor 
Nässe  und  Kälte,  da  mein  Gummi^Poncho  durchzunässen  begann. 
Unendlich  lang  wurde  diese  Nacht;  das' Gewitter  hörte  auf,  audi 
der  Regen  liess  etwas  nach ,  aber  wir  befanden  uns  in  einer 
egyptisehen  Finsterniss,  aus  der  uns  endlich  das  anbrechende  Tages- 
licht erlöste.  Jetzt  erst  konnten  wir  unsern  Schaden  überblicken; 
das  Wasiser  hatte  so  manches  Stück  unsers  Gepäcks  weggespult 
und  auch  meine  Jagdflinte,  verschiedenes  Schuhzeug  und  Kochgeräth. 
Auch  ^ar  meiii  Notizbuch,  in  welchem  die  Aufzeiehnungen  von 
meiner  letzten  Reise  enthalten  waren,  versehwunden;  ich  hatte  das- 
selbe in  meinen  Hut  unter  mein  Bettgestell  gelegt  und  es  war 
beim  Zusammenraffen  wahrecheifllich  herausgefallen.  Glücklicher- 
weise  hatte   ieh  Dr.  Eiepert's  Rath   befolgt,    sich   nicht   auf   sein 
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Notuboch   zu    Terbkaaen,    and    hatte    daher    jeden    Abend     meine 
Notixen  in  ein  anderes  grosseres  Buch  copirt  nnd  sonstige  Bemer- 
kungen   aus    dem   Oedächtnbs    hineugefugt;    wirklich   möchte    ich 
jedem  Reisenden  aufs  Wärmste  anempfehlen,  ein  Gleiches  2u  thun. 
Zunächst  mussten   aber   unsere  Sachen  getrocknet  werden,   denn 
wir  hatten  wirklich  kein  trockenes  Stuck,    und  so  xundeten  denn 
die  Indianer  mehrere  Feuer  an,  die  jedoch  überdacht  werden  muss- 
ten, da  ununterbrochen  ein  feiner  Regen  anhielt.     Dieses  Geschäft 
des  Trocknens  währte  den  gansen  Tag.    Auch  gingen  unsere  Provi- 
sionen in  bedenklicher  Weise  auf  die  Neige,  und  da  an  Jagd  und 
Fischfang  nicht  zu  denken  war,  die  Indianer  es  aber  vorgezogen, 
ihren    gerosteten,    vollständig    durdmässten    Mais    sofort    zu    ver- 
zehren, als  ihn  dem  Verderben  preisgegeben,  so  nahmen  wir  wieder 
unsere  Zuflucht  zum  PalmkohL    Auch  brachten  die  Indianer  ein  mir 
neues  Nahrungsmittel,  nämlich  das  Hers  und  Mark  eines  grossen 
Farrnkrautes ,   das  ca.  20 — 30  Fuss  hoch  wächst  und   vollständig 
einer  Palme  ähnlich  sieht.     Dieses  Mark  wurde  entweder  gerostet 
und   schmeckte   sehr  gut,   ähnlich  einer  Nuss,   oder  gesdiält  nnd 
mit  Salz  durchknetet  als  Brod  gerostet,  schmeckte  aber  in  letzterem 
Falle  ziemlich  fade.    Ausserdem  brachte  ein  Indianer  einen  mir  un- 
bekannten  wilden   Honigs    derselbe  war  flüssig  wie  Wasser  und 
schmeckte,  als  ob  er  mit  £6sig  vermischt  wäre;  das  Zellengebäude 
war   ganz    unregelmässig    und    stammte    von    einer    gewöhnlichen 
schwarzen  Fliege  ohne  Stachel.     Nach  der  Aussage  des    Caziken 
giebt  es  hier  mehr  als  sechs  verschiedene  Arten  von  Honigbienen. 
Da  der  Aufenthalt  auf  dem    sumpfigen   Waldboden   und   bei 
dem  anhaltenden  Regen  keineswegs  angenehm  war,  so  beschlossen 
wir  am  folgenden  Morgen,  am  17.,  auf  gut  Gluck  aufzubrechen; 
Don  Juan  war  mit  drei  Indianern  vorangegangen  und  um  10  Uhr 
folgte  ich  mit  den  übrigen  Leuten.     Gleich  Anfangs  ging  es  wieder 
bergauf,  denn  wir  mussten  jetzt  den  Icharco  verlassen  und  an  den 
Ibirizo  zu   kommen  suchen.     Wieder  etwas  abwärts  gehend   pas- 
sirten  wir  einen  der  Flusse,  die  uns  vor  zwei  Tagen  solches  Un- 
gemach bereitet  hatten,  durchschritten  dann,  wieder  ansteigend,  zwei 
kleine  Bäche.     Doch,  wie  sahen  diese  Flussläufe,  welche  gestern 
noch   grosse  Bäume   und  Felsblöcke  mit   sich  fortgerissen  hatten, 
heute  aus!    trocknen  Fusses  konnten  wir   mit  unsern  Schuhen  in 
ihrem  Bette  gehen.     Endlich,  nachdem  wir   eine  Höhe  von  2525 
Fuss  erreicht  hatten,  wurde  der  Weg  bequemer,  da  wir  jetzt  dem 
Kamm  folgen  konnten,   und  hatten  jetzt  wieder   den  Icharco  zur 
Rechten  unter  uns«     Bald  ging   es   wieder  bergab,   zwischen  zwei 
kleinen   Flüssen,    die   schon  in  den   Ibixdzo   flössen,    und  da  die 
Bigada  steil  war,   so  benutzten  wir  ^rst  den  einen  dieser  Flusse, 
und  darauf  den    anderen  zum  Weitermarsch ,   bis  wir  eine  kleine 
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Bbene  erreichten,  und  diese  durchschneidend  auf  das  Ufer  des 
Ibirizo  stiessen  (Hohe  2200  Fnss).  Dieser  Flass,  ein  Nebenflnss 
des  San  Antonio,  also  somit  des  Chapare,  hi^tte  viel  Wasser  und 
war  xüdem  so  breit,  dass  ein  Durchwaten  de9selbea  nicht  mo^ich 
war.  Die  Indianer  construirten  deshalb  ein  Floss,  indem  sie  einige 
Palmenstämme  von  ca.  9  Fuss  Lange  durch  xwei  hindnrchgetriebene 
Querholzer  verbanden,  darüber  der  Quere  nach  zwei  dicke  Taquaras 
und  endlich  der  Lange  nach  eine  Taquara,  alles  gut  ausammen- 
gebunden,  legten.  Unser  Gepäck  wurde  aufgeladen,  und  von  einem 
schwimmenden  Indianer  bugsirt  setzten  wir  auf  dem  Flosse  über  den 
Fluss.  Am  linken  Ufer  fanden  wir  eine  grosse,  in  der  Mitte  hohe 
und  nach  den  Uferp  abgedachte  Playa,  auf  deren  höchstem  Punkte 
ich  das  Zelt  aufschlagen  Hess.  Hätte  das  furchtbare  Unwetter  uns 
nicht  gezwungen  f  am  J^e  einen  Buhetag  zu  machen  und  hätte 
es  uns  hier,  wo  uns  jeder  Ruckzug  abgeschnitten  gewesen  wäre, 
überrascht,  so  wurde  die  Fluth  uns  sämmtlich  fortgeschwemmt  haben. 
Am  Morgen  brachen  wir  frühzeitig  auf,  doch  erwartete  uns  ein 
langweiliger  Tag;  wir  hatten  eine  Ebene  von  ca.  1^  Legua  zu 
durchschneiden,  auf  welcher  die  Taquara  in  einer  Ueppigkeit  wuchs, 
wie  ich  solche  noch  nicht  gesehen  hatte«  Schosalinge,  die  noch 
kein  Blatt  entwickelt  hatten  und  nach  Aussage  des  Gaziken  nicht 
über  6  Monat  alt  waren,  hatten  sich  hier  in  einer  Länge  von  über 
40  Fuss  entwickelt;  wegen  ihrer  geringen  Stärke  (4  bis  5  Zoll) 
bogen  sich  die  langen  Schösslinge  oft  bis  zur  Erde  nieder  und 
mussten,  um  nur  ireie  Bahn  zu  machen,  Schritt  far  Schritt  mit 
der  Machete  durchhauen  werden.  Ueber  zwei  kleine  Flüsse,  die 
wir  passirten,  lag  die  Taquara  so  dicht,  dass  wir  darüber  hinweg- 
gingen, ohne  den  Boden  zu  sehen.  So  ging  es  bis  4^  Uhr  Nach- 
mittags, wo  wir  dann  endlich  den  Hokcora  erreichten,  einen  Neben- 
flnss des  Ibirizo.  Hier  wurde  wieder  das  Lager  aufgeschlagen, 
auf  2200  Fuss  Hohe. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  weiter  bei  dem  schönsten  Wetter. 
Wir  hatten  den  Fluss  zu  überschreiten  und  darauf  wieder  eine 
ziemliche  Steigung  zu  machen;  doch  belebte  uns  das  Wetter  und 
es  war  ein  Vergnügen,  die  Indianer  im  Sonnenschein  den  Berg  hinauf- 
klettern zu  sehen.  Wir  folgten  dann  dem  Bett  eines  kleinen  Flusses 
bis  beinahe  zu  seiner  Quelle,  die  ich  auf  2950  Fuss  Höhe  fand. 
Der  Abstieg  war  etwas  schwieriger,  obgleich  wir  wieder  einen 
kleinen  Fluss  benutzen  konnten,  da  der  Boden  auf  der  ganzen  Strecke 
aus  weichem  Thonschiefer  bestand.  Bald  darauf  erreiditen  wir. den 
Bandiota,  der  sich  hier  in  zwei  Arme  theilt;  über  den  ersten  Hess 
ich  mich  durch  zwei  Indianer  tragen,  während  ich  den  anderen  Arm 
durchschwamm.  Jetzt  hatten  wir  nur  noch  ^.Legua>  bis  zu  un- 
serm  Ziele  und  erreichten  gegen  2  Uhr  die  Cocapflanzung  meines 
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Freundes  Don  Antonio  Camere,  "wo  ich  anfd  beste  anfgenomraen 
wurde.  Wir  hatten  also  in  10  Tagen  tinsere  Fnssreise  beendet, 
mit  den  furchtbarsten  Anstrengungen  aber  nur  ca.  13  Leguas  zurück- 
gelegt, loh  hatte  bei  meiner  Abreise  von  Cochabamba  Matilthiere 
naich  Bandiota  beordert;  da  man  uns  aber  nicht  mehr  erwartete, 
waren  dieselben  zurückgeschickt  und  mussten  wir  daher  hier  andere 
miethen,  was  erst  am  zweiten  Tag  gelang. 

Bandiota  ist  wie  Espiritn  Santo  ein  vorgeschobener  Posten ; 
es  finden  sich  hier  Coca-Anpflanzungen,  jedoch  nicht  so  bedeutend 
wie  in  Espiritn  Santo.  Acht  unserer  Indianer  gingen  am  dritten  Tag 
wieder  zurück,  und  da  die  Leute  wirklich  stark  gearbeitet  und 
Alles  aufgeboten  hatten,  uns  die  Reise  bequem  zu  machen,  so  er- 
hielt jeder^  ausser  einer  Extravergütung  ijg  Geld,  noch  ein  Taschen- 
messer und  buntes  Taschentuch,  und  für  ihre  Weiber  ein  Paar  Ohr- 
ringe und  Seheeren  als  Geschenk.  Fünf  Indianer  behielten  wir  bis 
Cochabamba  bei  uns. 

Am  20.  Juni  traten  wir  denn  endlich  unsere  Reise  auf  ge- 
bahnter Strasse  heimwärts  an;  dieser  Weg  ist  von  meinem  Freunde 
Camere  mit  vielen  Kosten  angelegt,  wirft  aber  wenig  Gewinn  ab. 
Die  Strasse  steigt  steil  an  und  auf  der  Höhe  am  Kooriloma  (4525  Fnss) 
fing  es  wieder  an  zu  regnen,  wir  konnten  aber  jetzt  unsere  Gummi- 
Ponchos  mit  Erfolg  gebrauchen.  Nachdem  wir  wieder  stark  bergab 
gegangen  waren,  überschritten  wir  den  San  Antonio,  schon  nahe 
seiner  Quelle,  mussten  darauf  jedoch  wieder  bis  auf  6500  Fuss 
steigen  und  nochmals  1000  Fuss  bergab  und  passirten  dann  die 
Brücke  über  den  Santa  Rosa.  Hier  wird  das  Wegegeld  erhoben, 
und  blieben  wir  bei  dem  Einnehmer.  Am  nächsten  Morgen  bra- 
chen wir  zeitig  auf,  da  wir  11  gute  Leguas  mit  sehr  starker 
Steigung  heute  zurückgelegen  hatten.  Uebrigens  ist  ein  merkwür- 
diger Untersehied  zwischen  dieser  Quebrada  und  der  des  Malaga; 
während  nehm  lieh  im  Locotal  auf  5800  Fuss  alle  Tropenge- 
wächse herrlich  gedeihen,  kommen  am  Santa  Rosa  auf  5500  Fuss 
kaum  Bananen  fort;  hingegen  gedeiht  die  Kartoffel  hier  vortrefflich, 
und  auf  der  ganzen  Steigung  machte  ich  dieselbe  Beobachtung. 
Uebrigens  begünstigte  uns  ein  prachtvolles  Wetter;  es  war  nach 
6  Wochen  das  erste  Mal,  dass  wir  einen  durchweg  guten  Tag 
hatten.  Gegen  11  Uhr  hatten  wir  die  Seja  auf  10800  Fuss  Hohe 
erreicht,  und  liessen  hier  unser  Thier  verschnaufen.  Hier  horte 
jede  frische  Vegetatiob  auf  und  von  jetzt  an  nahm  die  Gegend 
den  Gharacter  der  Puna  wieder  an,  ganz  im  Gegensatz  zur  Que- 
brada des  Malagtk.  Um  8  Uhr  waren-  wir  endlieh  auf  der  Ahra, 
in  13400  Fuss  Hohe«  Leider  hatten  wir  keine*  Femsicht;  man 
übersieht  von  hi4r  aus  die  ganze  Ebene  des  Chimore;  heute  war 
aber  dieselbe   ipit    einer  Dunstschicht   bedeckt,    aus   der   nur   die 
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Spitzen  der  SerrenieB  des  Ibirizo  und  Icharco  hervorragten.  End- 
lich erreichten  wir  um  6  Uhr  Tiraqoi  in  11300  Fass  Hohe,  wo 
wir  bei  Don  Domingo  Sibo  die  freandlich^te  Aufnahme  fanden. 
Am  nächsten  Morgen  gegen  8  Uhr  zogen  wir  weiter  durch  das 
Thal  von  Pirabui,  welches  eigentlich  eine  Verlängerung  des  Eolomi- 
thales  ist,  sein  Wasser  jedoch  südlich  in  den  Rio  Grande  abgiebt. 
Bis  jetzt  hatte  ich  in  der  Cordilleras  noch  immer,  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  aus  jedem  Thal  das  Wasser  immer  da  durchbreche, 
wo  die  Berge  am  niedrigsten  sind;  hier  fand  jedoch  gerade  das 
Gegentbeil  statt,  da  der  Fuss  gerade  zwischen  den  beiden  höch- 
sten Bergen,  beide  über  12000  Fuss,  nach  Punata  hindurchbricht. 
Um  2  Uhr  befanden  wir  uns  wieder  auf  der  Abra  von  Socaba, 
und  trafen  um  6  Uhr  endlich  wieder  bei  unserer  Familie  in  Co- 
chabamba  ein. 


vn. 

Neueste  Mittheilungen  über  Australien,  Neu-Guiiiea  und 

Lord  Howe's  Island. 

Von  Henr7  Greffrath. 


I.  Hodgkinson's  Reise  im  Nordwesten  von  Queensland. 

Wir  haben  schon  in  Band  XI  dieser  Zeitschrift  S.  171  auf 
äne  Bicploring  Party  unter  Fuhrung  des  Mr.  Rodgkinson  auf- 
merksam gemacht,  welche  am  2.  October  1875  von  Bowen,  Golonie 
Queensland,  aus  die  Reise  antrat,  um  den  meist  noch  unbekannten 
nordwestlichen  Theil  dieser  Colonie  näher  zu  erforschen.  Die  Gesell- 
schaft ist  Ende  October  1876  wieder  heimgekehrt,  und  die  Resultate 
sind  im  Wesentlichen  folgende.  Zunächst  wurde  das  Land  am  Glon- 
carry  River  bis  zu  den  Quellen  seiner  sudlichen  Abzweigung  auf 
Mineralien  erforscht,  ohne  jedoch  welche  zu  finden.  Dann  ver- 
folgte man  den  Diamantina  River  (es  durfte  damit  der  bisher  so  be- 
nannte Muller  Creek  gemeint  sein)  noch  100  Miles  über  die  Grenzen 
von  Queensland  hinaus  bis  27«  20^  S.  Br.  und  137®  O.  L.  von 
Or.,  wo  er  auf  südaustralischem  Gebiete  in  den  Lake  Byre,  einen 
mächtigen  Salzsee,  70  Fuss  über  der  Meeresfläche,  einfallt.  Dieser 
Fluss,  der  an-  der  Innern  Gurve  des  „Main  Dividing  Range ^  ent- 
springt, bewässert  einen  ausgedehnten  Landstrich  mittelmassigen 
Bodens.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Entdeckung  eines 
grossen  Flusses.  Der  Herbert  River,  welcher  in  17*  8.  Br.,  wenige 
Miles  von  der  westlichen  Grenze  der  Colonie,  seinen  Ursprung 
nimmt,  fliesst  auf  eine  kurze  Strecke  auf  sudaustralischem  Gebiet, 
schlängelt  sich  dann  aber  nach  Queensland  zurück  und  wird  einer 
der  vornehmsten  Zuflüsse  eines  bedeutenden  Flusses,  welchen  Mr. 

Zeitsehr.  d.  Gesellseh.  f.  Erdk.    Bd.  XII.  10 
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Hodgkinson  den  ^Mulligan^  benannte,  zu  Ehren  des  Führers  der 
£zploring  Expedition,  die  im  vorigen  Jahre  den  Nordosten  von 
Queensland  erforschte.  Der  Mulligan  Terlässt  die  Colonie  erst  aji 
ihrer  andlichen  Grenze  in  26  ^  S.  Br.  Das  Land,  welches  er  be- 
wassert, ist  bei  weitem  besser  als  das  am  Diamantina  River,  sdiöne 
Landseen  kommen  vor,  und  an  Salibusfa  (Alriplea  nummtdariä) 
und  guten  Gräsern  ist  Ueberflass  vorhanden.  Auf  seiner  west- 
lichen Seite  wird  der  Fluss  von  einer  Sandstein -Hohenkette  be- 
strichen, welche  Mr.  Hodgkinson,  nach  dem  damaligen  Gouverneur 
von  Queensland  und  jetzigen  Gouverneur  von  Süd -Australien, 
«Cairns  Range''  taufte.  Mineralien  wurden  sswar  auch  hier 
nicht  aufgefunden,  aber  die  glänzende  Beschreibung,  welche 
von  dem  ausgezeichneten  Weidelande  in  diesem  fernen  Westen 
gegebeo  wird,  dürfte  wohl  ohne  Frage  Squatters  sehr  bald  veran- 
lassen, sich  hier  mit  ihren  Heerden  einzufinden.  Auf  der  ganzen 
Reise  war  der  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  ein  höchst  freund- 
licher. Man  stiess  auch  auf  einen  Stamm,  der  ungewöhnliche  Ge- 
lehrigkeit verrieth  und  am  Ufer  eines  Sees  in  mit  Stroh  bedeckten 
Häusern  wohnte.  Auf  der  Rückkehr  fand  man  noch  am  Leichardt  R., 
der  in  den  Gulf  of  Carpentaria  einmündet,  einen  sehr  guten  Hafen 
auf,  welcher  für-  das  neu  entdeckte  Goldfeld  am  Cloncurry  R. 
wichtig  zu  werden  verspricht. 

II.  Ueberlandreise  in  West- Australien.   .. 

Mr.  John  Brockman,  ein  Squatter  in  West- Australien ,  lies« 
im  September  1876  eine  Heerde  Vieh  vom  .Murchiaon  River, 
welcher  in  27»  41'  S.  Br,  und  114"  11'  O.  L.  von  Gr.  in  die 
Gantheaume  Bay  mündet,  na<^h  Nichol  Bay  in  20°  40'  S.  Br*  und 
116°  55'  O.  L.  von  Gr.  treiben  und  begleitete  dieselbe  in  Person. 
Da  ein  grosser  Xheil  der  so  bereisten  Gegend  bisher  .völlig  un- 
bekannt war,  so  wollen  wir  ans  seinem  Tagebuche,  welches  er 
veröffentlicht,  hat,  Einiges  mittheilen.' —  Mr..B)x>ckmankam  über 
ganz  vorzügliches  Weideland  von  betrachtlichem'  Umfange,  das 
Wasser  in  Fülle  hatte  und  vpn  dem  bis  dahin  Niemamd  etwas 
wusste.  Auch  hatte  er  allen  Gr^nd  anzunehmeni  daas  die  Gegend 
reich  an  Mineralien  sei.  Er  sammelte  Stücke,  in  den^n  sich  viel 
Kupfer  und  Blei.  fäud.  In  der  Nahe  des  0en;ry-Flu$8(es  bennsckte 
er  an  einer  Höbenkette  einen  Kupfererzgijing,  det  mehrere  Mües 
nach  Westen  zu  lief  und  in  der  Sionne  hell  gläni^^^  flr  fand 
auch,  eine  grosse  Menge/  octMi^aläre^  KryBt^Uo  von  .ausserordentr 
lidier  Klarheit,  die  detQ?  Sydney, ^  Diazt^anten  .glichen.  Ein- 
heimische Meloneq,  Feöigen,  Yams  und  willen  Tabak  gaJb ,  eS;  sehr 
viel.  Die  einzige  Sch>¥ierigkeit  bei  Ansiedeluxig  dieser  faerj'lichen 
Gegend,  meint  Mr»  Brockman,  .würde,  die  grq^se  Feö^di^chaft  der 
Eingeborenen    bilden.     Man    begegnete    mehreren   Stammen  •  dar- 
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selben  und  mnsste  einmal,  in  der  Nähe  des  Lyons  River,  von  den 
Schiesswaffen  Gebrauch  machen.  Hier  erschien  eine  Anzahl  Ein- 
geborener anf  einer  Anhöhe,  sie  tanzten  wild  nmher,  gesticulirten 
wie  närrisch  nnd  richteten  ihre  langen  Speere  —  schreckliche 
Waffen,  die  erst  neuerdings  mit  frischen  Widerhaken  versehen 
waren  —  auf  die  Fremden.  Sie  hatten  mehr  das  Ansehen  von 
wilden  Thieren  als  von  menschlichen  Wesen. 

III.  Eine  Ueberlandreise  von  Port  Essington  nach 

Cooktown. 

Am  24.  December  1876  trafen  in  Cooktown,  Colonie  Queens- 
land, eiEKer  jungen  Stadt  an  der  Südseite  des  Endeavour- Flusses 
«nd  '^  Miles  von  dessen  Mündung  in  15»  27'  30''  S.  Br.  und 
145®  15'  O.  L.  Gr.  gelegen,  vier  Wanderer  mit  Namen  Callaghan, 
l*hompson,  Petelt  und  Lynch  ein,  welche  von  Port  Essington,  auf 
der  Halbinsel  Coburg,  über  Land  durch  den  wilden  unbekannten 
Bnsh,  wo  sie  nirgends  Weisse  antrafen,  gereist  kamen.  Sie  waren 
drei  Monate  unterwegs  gewesen  und  hatten  1000  Miles  zu  Fuss 
zurückgelegt.  Die  Gegend,  welche  sie  passirten,  war  meisten- 
tbeils  gebirgig  und  der  Boden  von  sehr  geringem  Werthe.  Sand- 
hohen gab  e»  in  Menge,  und  Ameisenhügel,  die  sich  von  ferne 
wie  Städte  ausnahmen,  waren  zahlreich  vorhanden.  Das  beste 
Land  lag  ungefähr  50  Miles  von  der  Küste.  In  Folge  der  herr- 
sehenden grossen  Dürre  mangelte  es  überall  an  Wasser  und  an 
Oraswuchs.  Die  Eingeborenen,  welchen  sie  häufig  begegneten, 
waren  durchweg  feindselig  und  griffen  sie  mehrere  Male  an.  In 
einem  Lager  fanden'  die  Reisenden  die  Knochenreste  von  einem 
Weissen  vor,  den  die  Cannibalen  verzehrt  hatten.  Als  sie  zuletzt 
die  Küste  erreichten,  zogen  sie  an  dieser  herunter  und  bemerkten 
hier  sehr  viel  Schiffstrümmer.  Ein  Schiff  von  ungefähr  400  Tonnen 
hatten  die  Eingeborenen  geplündert.  Etwa  30  Miles  nordlich  von 
Cooktown  entdeckten  sie  einen  bisher  unbekannten  schonen  und 
tiefen  Fiuss  mit  ftischem  Wasser.  An  beiden  Ufern  desselben 
breitete  sich  ausgezeichnetes  Land  jnit  schwarzem  Lehmboden  aus, 
der,  wie  sio  versichern,  sich  far  Zucker»  und  Kaffee-Plantagen 
bestens  eignen  würde. 

IV.     Zusätze  zu  D'Albertis  Bereisung  des  Fly-River  in 

Neu-Guinea, 

In  Band  XII.  S.  22  ff.  besprachen  wir  in  Kürze  die  letzte 
Reise  des  SignorL.  M-  D'Albertis  auf  dem  Fly-River.  Wir  wollen 
dazu  noch  fidgende  Zusätze  machen. 

D^Albertis  verliess  Sydney  am  20.  April  1876  und  wurde 
▼on  Mr.  Wilcoje  und  Mr.  Hargrave  (Ingenieur)  begleitet.  Er 
traf  am^  1  <  Mai  in  Somerset  ein   und   verblieb   hier  bis  zum   19. 

10* 


148  Henry  Greffrath: 

d.  M.,  am  die  Ausrustang  des  kleinen  Dampfers  ^Neva^,  welchen 
ihm  die  Regierung  von  Neu-Snd-Wales  geliehen  hatte,  cu  yollenden. 
Am  21.  Mai  kam  die  Küste  von  Nen-Gninea  in  Sieht,  und  man  ging 
bei  der  Insel  Katow  vor  Anker,  Am  24.  Mai  nahm  die  Fahrt 
anf  dem  Fly  ihren  Anfang,  Ton  der  man  am  7.  Juli  wieder  bei 
der  Mündung  des  Flusses  anlangte.  Das  Land  war  im  All- 
gemeinen niedrig  und  sumpfig.  Starke  Strömungen  und  Untiefen 
machten  die  Reise  äusserst  beschwerlich.  Die  Eingeborenen, 
welche  sich  blicken  Hessen,  zeigten  cwar  eine  ausserordentliche 
Neugierde,  allein  sie  waren  überaus  furchtsam  und  flüchteten. 
Alle  Versuche,  einen  freundlichen  Verkehr  mit  ihnen  ^mzuknüpfen, 
erwiesen  sich  als  eiüe  Mühe.  Man  ging  bei  yerschiedenen  anlie- 
genden kleinen  Dörfern  Tor  Anker  und  durchsuchte  die  Hauser, 
ohne  Eingehorne  vorzufinden.  D'Albertis  rühmt  sich,  dass  er 
dabei  alle  Ecken  und  Winkel  durchstöbert  (ransacked)  und  siiih 
Alles  angeeignet  habe,  was  irgend  eine  culturhistorische  und  nament- 
lich auch  ethnologische  Bedeutung  an  sich  trug,  —  nach  welchem 
codex  juris  er  diese  Plünderung  vornahm,  unterlasst  er  anzugeben. 
Kein  Wunder,  wenn  spätere  Reisende  auf  dem  Fly  für  diesen 
Raub  mit  dem  Leben  zu  büssen  hatten  I  Die  Eingeborenen,  welche 
den  Tabaksbau  in  bedeutendem  Umfange  betii^ben,  schienen  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  zu  sein  wie  in  .  andern  Gegenden  ¥on 
Neu-Guinea,  namentlich  im  südöstlichen  Thcile.  Wahrend  hier  alles 
gute  Land  eigenthümlich  besessen  und  cultivirt  ist,  lasst  sich  dies 
vom  Fly-Districte  weit  weniger  sagen,  so  dass  }n  dieser  Bezie* 
hung  sich  weissen  Ansiedlern  keine  Schwierigkeiten  entgegen 
stellen  würden.  An  den  Ufern  des  Flusses  stand  meistens  dichter 
und  üppiger  Wald,  dagegen  war  der  Graswuchs  —  grobe  Gräser 
dominirten,  und  darunter  wieder  hauptsächlich  Coia  Lacrytna  lobi 
(Müller)  —  an  manchen  Orten  sehr  dürftig.  Am  20.  Juni  bestieg 
D'Albertis  einen  250  Fuss  hohen  Hügel  und  sah  von  dessen  Spitze 
aus  in  der  Entfernung  von  ungefähr  50  bis  60  Miles  hohe  Berge 
nach  Nordost  zu  liegen,  .welche  wahrscheinlich  einen  Theil  des 
grossen  Charles  Louis  Range  bildeten.  Am  23.  Juni  kam  man 
an  eine  Stelle,  wo  der  Fluss  sich  gabelte«  Man  wählte  den 
breiteren  Wasserlauf,  aber  nachdem  man  ihn  einige  Tage  lang 
mit  grösster  Schwierigkeit  und  Gefahr  hinaufgefahren  war,  konnte 
man  ihn,  der  Stromschnellen  und  der  seichten  SteHen  wegen,  nicht 
weiter  verfolgen.  Man  sah  sich  daher  zur  Rückkehr  gezwungen. 
Zu  Lande  konnte  man  keine  Forschungen  anstellen»  wtül  die 
Mannschaft  für  Märsche,  und  dabei  mit  Lebensmitteln  und  andern 
nöthigen  Sachen  beladen,  zu  überarbeitet  uitd  vom  Fieber  zu  ge* 
schwächt  war.  Die  500.  Mil^s,  welche  man,  nach  det  Windung 
•des  Flusses  gerechnet,  hinaufgefahren  w^r,  bildeten  ziemlich  genau 
eine    Demarcationatinie    zwischen    dem    Theiie    von    ^euTGuinea, 
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welcher  Ton  den  Holländern  reclamirt  wird,  und  dem  Reste,  der 
noch  keiner  dvilisirten  Nation  angehört. 

Seine  Pflanzensammlnng,  welche  ans  ungefähr  500  getrock- 
neten und  80  lebenden  Pflanzen  bestand,  händigte  D'Albertis  dem 
bekannten  Regierangsbotaniker  Dr.  Ferdinand  Müller  in  Mel- 
bourne zur  Classiflcimng  und  Beschreibung  ein.  Es  befand  sich 
dabei  ein  prachtvoller,  noch  unbekannter  Hibiscus,  welchen  Dri 
Maller  Hthiscus  Albertim  benannte.  Derselbe  ist  an  den  Ufern 
des  Fly- Flusses  sehr  allgemein  und. soll,  nach  der  Versicherung 
des  Reisenden,  die  schönsten  unter  allen  bisher  in  Neu-Guineä  gi»- 
sehenen  Blumen  tragen*  Die  schwebenden  Massen  von  langen 
rothen  Bluthen  bedecken  die  höchsten  Bäume  vom  Fusse  bis  zum 
Gipfel  und  gewähren  einen  wahrhaft  herrlichen  Anblick.  Es  kam 
anch  eine  gelbblumige  Species  derselben  Gattung  vor,  die  jedoch 
seltener  war  und  erst  unter  6°  sudlicher  Breite  sich  zeigte.  Die 
Blumen  dieser  Species  wurden  nur  auf  den  Spitzen  der  Bäume 
gesehen  und  bildeten  dort  eine  dichte  Masse  von  Bluthen.  « — 
D'Albertis  entdeckte  ferner  auch  noch  eine  neue  Species  von 
Mtumna  mit  blauen  Blumen. 

Die  Yogelsammlung  umfasste  nahezu  50  Species,  unter  denen 
sieb  gar  manche  bisher  gänzlich  oder  doch  nur  wenig  bekannte 
Sorten  befanden.  Casuare  und  Paradiesvogel  waren  darin  haupt- 
sachlich vertreten.  Unter  den  wenigen  Reptilien,  welche  er  sich 
versehafipte,  zeichnet  sich  eine  Wasserschlange  als  etwas  ganz  Neues 
ans.  Auch  interessante  Fische »  Muscheln  und  Käfer  wurden  ein-> 
geheimst. 

Da  D'Albertis,  um  seine  eigenen  Worte  wieder  zu  geben, 
7)literally  cleared  all  the  houses  of  the  natives**,  welche  beim 
Erscheinen  der  Weissen  immer  eiligst  die  Flucht  ergriffen,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Raub  sehr  reich  und  mannig- 
faltig ausfiel.  —  „  Ich  bringe  *,  erzählt  er,  „  eine  vorzügliche  Samm- 
lung von  Steingeräthen  mit,  ebenso  alle  Ornamente,  welche  die 
Eingeborenen  beim  Tanze  und  beim  Kriege  verwenden,  ferner 
Ruder  von  Canoes,  Kleidungsstücke  der  verschiedensten  Form, 
bemalte  und  geschnitzte  Schädel,  ausgestopfte  Menschenköpfe, 
Pfeile  u.  Sk  w.** 

Ueber  den  Werth  der  dem  Fly -River  anliegenden  Gegend 
läset  sich  D'Albertis  in  folgender  Weise  aus:  «Der  Reichthum  des 
Landes j  welches  wir  besuchten,  seine  vegetabilische  und  wahr- 
scheinlich auch  mineralische  Ergiebigkeit  sollte  Capitalisten  der 
australischen  Colonien  anlocken.  Der  Boden  eignet  sich  ohne 
Frage  für  viele  der  nützlichsten  Anpflanzungen,  wie  Kaffee,  Zucker, 
Baumwolle,  CaoutschouC)  Sago,  Tabak,  Musskatnuss  u.  s.  w. "  Damit 
stehen  freilich  frühere  Aeusserungen  des  Signor,  welche  vor  einer 
A^Dsiedelang  in  Neu-Guinea  ernstlich  warnten,  in  geradem  Wider- 
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Spruch.     Sein  Suchen   und  Forschen  nach  Gold  lohnte  sich  äicht, 
denn  er   fand   auch   nicht  die  Probe   davon.     Wir  verstehen   also 
nicht,  wie  Jemand  auf  den  wahrscheinlichen  (durch  nichts  erwie- 
senen)   mineralischen    Beichthum    hin    Gapitalien    riskiren    sollte. 
Was  die   vegetabilische   Ergiebigkeit  anlangt,    so   wird  es    damit 
wohl  denselben  Gang  nehmen,  wie  im  Korl^rn  Terriloiy  am  Port 
Darwin.     Auch  dort  soll  Alles  wunderbar  tropisch  gedeihen,   aber 
Niemand    will    sich    damit    befassen    und    am    allerwenigsten   die, 
welche  das  Land  hoch  preisen.     Und  dass  die  bereiste  Flj*G^gend, 
wie   überall   in  Neu-Guinea,  für  Europäer   kein  gesundes   Klimtt 
darbietet,  beweist  der  Umstand,  dass  D'Albertis  und  seine  Geehr- 
ten anhaltend  vom  Fieber  heimgesucht  wurden,  ja  eidmal  l9kg  die 
ganze    Gesellschaft    zur    selben    Zeit    am   Fieber    darnieder.     Ein 
gleiches  Schicksal  befiel  die  M'Farlane- Expedition   auf  ihrer  Fly- 
Fahrt,    deren   Beine  wie   die   Butterfasser  anschwollen.      Der    in 
Port    Moresby    stationirte    Missionar    Lawes    und    der    Missions- 
arzt Dr.  Turner  sahen   sich   wegen  steter  Fieberkrankheit  neuer« 
dings  gezwungen,  Moresby  zu  verlassen >  nachdem  der  erstere  sein 
Kind  und  der  letztere  seine  Frau   verloren   hatte.      Und  die  dort 
zurückgelassenen  eingeborenen  Rorotooga- Lehrer    sollen  ebenfalls 
fortwährenden  Krankheiten   unterworfen    sein,      AuBSUiger  Weise 
ruft  in  Port  Moresby  eine  Seebrise  immer  Krankheiten  hervor  und 
verschlimmert  sie,   während  ein  Landwind  der  Gesundheit  zuträgt 
lieber  ist.    Nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  über  Neu-Quinea  weiss, 
dürfte  eine  Ansiedelung  dort  wohl  noch  lauge  auf  sieh  warten  lassen« 
Die    Feindseligkeit   der    Eingeborenen,   auf  die   man    stösst,   lässt 
sich  durch  freundliches  Entgegenkommen  schon  nach  und  nach  be- 
seitigen,   dagegen  das  den  Europäern  so  gefährliche  Klima  nicht. 
YieUeicht,   dass  die   noch   unbekannten  Hochgegenden   des  Innern 
gesunder  sind. 

Mr.  Lawrance   Hargrave,    der  Begleiter    des   D'Albertis    auf 
seiner  letzten  Fly-Fahrt,  berichtet  wie  folgt: 

Das  Klima  des  Innern  von  Neu-Guinea  braucht  von  Euro- 
päern nicht  mehr  (??)  gefürchtet  zu  werden  als  das  von  Queensland* 
Das  Thermometer  variirt  zwischen  68®  und  102®  Fahrenbeit 
Gewitter  sind  häufig,  weil  der  Südost  -  Passat  durch  den  Rücken 
(backbone)  von  Papua  aufgehalten  wird.  In  geologischer  Beziehung 
beobachtete  ich  rothen  Granit,  weissen  und  blauen  Quarz ,  rothen 
Sandstein,  Grünstein,  schwarzen  Eisensandstein  und  Kupfererz. 
Die  Eingeborenen  des  Innern  gleichen  den  Koiaris,  welche  wir 
auf  unserer  Heise  nach  Mount  Owen  Stanley  sahen.  Ich  konnte, 
da  sie  bei  unserer  Annäherung  flohen,  nur  einige  flüchtige  Blicke 
auf  sie  werfen ,  durchforschte  aber  desto  eifriger  und  sorgfältiger 
ihre  ganze  Habe,  welche   sie    bei   der  Ankunft  unseres  Dampfers 
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hnBuer  eiligst  im  Stich  liessen.  Ich  fand,  dasB  ihre  Steingerath- 
schauten,  Kleider  und  Halsbänder  aus  Hundezäbnen,  ihre  Weifte 
mit  dem  Batan  (einer  Art  Rohr)  Feuer  anzumachen,  ihre  Hauser 
und  Plantagen,  ihre  Begräbnisse,  ihr  Netzwerk,  ihre  Gewohnheit, 
kleine  Sachen,  wie  Fossilien,  Stucke  Quarz,  wohlriechende  Kräuter 
u.  s.  w.  in  Netzbeutel  zu  stecken,  —  dass  dies  Alles  mit  dem, 
was  wir  bei  den  Eingeborenen  der  Owen  Stanley  Ranges  beob- 
achteten, völlig  übereinstimmte. 

V.     Mr.  Goldie's  Reisen  nach  Neu-Guinea» 

lirlr.  Andrew  Goldie,  ein  Sammler  naturwissenschaftlicher 
Gegenstände,  besuchte  im  Jahre  1876,  im  Auftrage  des  bekannten 
Gartenkünstlers  S.  B.  Williams  in  London,  dreimal  Neu -Guinea. 
Anhaltende  Fieber  unterbradben  aber  jedes  Mal  seinen  Aufenthalt, 
und  er  musste  zu  seiner  Genesung  immer  wieder  auf  einige  Zeit 
nach  Somerset  zurückkehren.  Das  Wichtigste  ans  seinen  Mitthei- 
Inngen  ist  Folgendes: 

Der  gefallige  Missionar  und  bekannte  Forscher  S.  M'Farlane 
in  Somerset  an  der  Nordspitze  von  Queensland  gestattete  ihm 
Ende  Januar  auf  dem  Missionsdampfer  „Ellengowan^  freie  Fahrt 
in  die  Torresstrasse.  Unter  allen  Inseln  dieser  Strasse,  berichtet 
Mr.  Goldie,  sind  Darnley  Island  und  Murray  Island  die  einzigen, 
welche  wirklichen  Werth  haben.  Der  Boden  ist  hier  ausgezeich- 
net,  und  ganze  Felder  von  Cocos- Bäumen  und  Bananen  finden 
sieh '  vor ,  aber  trotz  dieser  Fruchtbarkeit  sind  doch  die  Einge* 
borenen,  wenigstens  auf  Darnley  Island,  dem  Aussterben  nahe. 
Zu  Anfang  März  unternahm  Mr.  Goldie  seine  zweite  Reise  von 
Somerset  aus,  und  zwar  dies  Mal  nach  Port  Moresby.  Da  die 
Regenzeit  eingetreten  war,  so  durchwanderte  er  in  der  Begleitung 
von  etlichen  Eingeborenen  nur  10  Miles  im  Umkreise.  Er  stiess 
dabei  auf  eine  Garavane  von  ungefähr  700  Personen.  Es  waren 
Männer  und  Frauen,  alt  und  jung,  aus  Alema  bei  Cape  Possessioo, 
einer  Entfernung  von  120  Miles.  Sie  kamen  auf  vier  grossen 
Flössen  gefahren,  jedes  aus  vier  zusammengebundenen  Canoes 
bestehend  und  mit  zwei  länglich  runden  Segeln  versehen.  Da  sie 
noch  nie  zuvor  Weisse  gesehen  hatten,  so  waren  sie  beim  Anblick 
des  Mr.  Goldie  nicht  wenig  erstaunt.  Sie  führten  eine  grosse 
Quantität  von  Sago  in  konisch  geformten  Matten  bei  sich,  welche 
sie  gegen  Töpferwaaren ,  in  deren  Anfertigung  die  Eingeborenen 
von  Port  Moresby  sehr  geschickt  sind,  vertauschen  wollten.  Der  ^ 
Moresby-Hafen  ist  überhaupt  ein  Centralplatz  für  Handel,  und 
die  Eingeborenen  kommen  dort  aus  weiter  Entfernung  zusammen. 
Das  Klima  ist  jedoch  für  Europäer  äusserst  ungesund,  und  Mr. 
Goldie  wurde  bald  vom  Fieber  befallen.  In  Folge  dessen  sah  er 
sich  genöthigt,  mit  seinen  zoologischen  und  botanischen  Schätzen, 


152  Henry  Greffrath: 

welche    for    England    bestunmt    waren,    nach    Somerset    zuruck- 
zokehren. 

Am  12.  Juni  verliess  Mr.  Goldie  mit  einem  Europäer  und 
einem  eingeborenen  Knaben  von  den  Neu-Hebriden,  Namens  Arie, 
zum  dritten  Male  Somerset.  Nach  kurzem  Aafenthalte  in  Port 
Moresby  begleitete  er  den  Missionar  Lawes  und  den  Missionsarzt 
Dr.  Turner  nach  Karapuna.  Auf  der  Fahrt  dahin  musste  man,  der 
eingetretenen  Windstille  wegen,  sich  etliche  Tage  in  dem  Dorfe  Hnlah 
aufhalten.  Eine  grosse  Menge  Eingeborener  versammelte  sich  hierund 
brachte  den  Fremden  grüne  Cocosnusse,  um  damit  ihren  Durst  zu  stil- 
len. Missionar  Lawes  erklärte  ihnen,  weshalb  er  gekommen  sei  and 
dass  er  sie  über  Gott  und  das  zukünftige  Leben  belehren  wolle. 
Allein  sie  konnten  ohne  Idole  nicht  begreifen,  was  sie  sich  unter 
Oott  denken  sollten.  Ein  Inland-Häuptling  lud  hier  die  Weissen 
zu  einem  Besuche  in  seinem  Dorfe  ein,  welches  5  Miles  von 
der  Küste  ab  lag,  und  man  sagte  zu.  Auf  dem  Wege  dahin 
breitete  sich  eine  ausgedehnte  Ebene  mit  fruchtbarem  Boden  aus, 
und  man  passirte  zahlreiche  Plantagen  mit  Bananen,  die  ausser- 
ordentlich sauber  gehalten  waren.  Frauen  arbeiteten  darin  und 
zeigten  sich  über  die  Fremdlinge  nicht  wenig  erstaunt.  Auch 
durch  eine  grosse  Plantage  von  Gocosbäumen  kam  man,  mit  hüb- 
schen, reinlich  gehaltenen  Gängen,  die  sich  in  gefalligen  Curven 
hinschlängelten.  Als  man  durch  eine  morastige  Stelle  zu  waten 
hatte,  fassten  die  Eingeborenen  ihre  Gäste  unter  die  Arme  und 
waren  sehr  stolz  auf  diese  Ehre.  Das  Dorf  selbst  mochte  wohl 
das  grÖBSte  und  schönste  sein,  welches  man  bisher  auf  Neu-Guinea 
gesehen  hatte.  Es  war  in  geradelaufenden  Strassen  angelegt  und 
hatte  zwei  grosse  freie  Plätze.  Im  Mittelpunkte  befand  sich  des 
Häuptlings  Haus  mit  Thürmen  von  50  Fuss  Höhe.  Das  ganze  Dorf 
war  eingefriedigt,  und  eine  lange  Strasse,  mit  einem  hohen  Zaune 
zu  beiden  Seiten,  führte  in  dasselbe.  Die  Eingeborenen  hielten 
sich  in  ihren  Häusern  Papageien  und  obgleich  man  ihnen  ein  an- 
sehnliches Gebot  dafür  machte,  so  wollten  sie  sich  doch  nicht  von 
ihnen  trennen.  Man  bemerkte  auch  zwei  Albinos  unter  ihnen  im 
Knabenalter;  sie  waren  mit  Geschwüren  bedeckt  und  ihre  Augen 
ausserordentlich  schwach.  Man  fuhr  nun  weiter  nach  Karapuna, 
einem  grossen  Dorfe  mit  ungefähr  1000  Seelen.  Das  Land  war 
ftach  und  sandig,  aber  der  Hafen  dürfte  wohl  der  beste  in  Neu- 
Guinea  sein  und  kann  eine  ganze  Flotte  aufnehmen. 
^  .  Am  22.  Juni  kehrten  die  Reisenden  nach  Port  Moresby  zu- 
rück. Mr.  Goldie  engagirte  sofort  mehrere  dortige  Eingeborenen, 
welche  ihm  eine  Wohnung  bauten,  und  legte  sich  nun  mit  allem 
Eifer  aufs  Sammeln.  In  drei  Wochen  hatte  er,  im  Umkreise  von 
3^  Miles  von  der  Küste,  100  Vögel  geschossen.  Er  zog  dann 
20  Miles  tiefer  in's  Inland  und  machte  auch  hier  reiche  Ausbeute, 
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bia  er  aufs  Neae  vom  Fieber  befallen  wurde  und  im  kläglich* 
sten  Zustande  Port  Moresby  verlassen  musste.  Seine  botanischen 
Sammlungen  waren  sehr  umfangreich  ausgefallen,  und  er  konnte 
15  Eisten  mit  lebenden  Pflanzen  an  den  vorerwähnten  Mr.  Williams 
in  London  abgehen  lassen. 

Die  Küstengegend,  welche  Mr.  Ooldie  durchforschte,  war  mit 
vielen  Grasarten,  von  den^n  manche  auch  in  Australien  vorkommen, 
bedeckt;  Eucalypten  verkümmerten  Wuchses  standen  vielfach  um* 
her,  und  an  kleinen  Flüssen  und  Bächen  fehlte  es  nicht.  Eine 
winzige  Art  Kängeruhs,  auf  welche  die  Eingeborenen  Jagd  mach* 
ten,  existirte  in  Menge.  Die  Eingeborenen,  kräftige  Gestalten  und 
anf  Lasttragen  sehr  geübt,  zeigten  zwar  durchweg  eine  freundliche 
Gesinnung,  waren  aber  arge  Diebe  und  lästige  Bettler.  Vor  einem 
Gewehre  fürchteten  sie  sich  weniger,  weil  dieses  ja  nur  Vogel 
tödte,  desto  mehr  aber  vor  einem  Bevolver,  der.  Menschen  um'«- 
bringe.  Auch  ein  grosser  Hund,  welchen  Mr.  Goldie  bei  sich 
fahrte,  jagte  ihnen  einen  steten  Schrecken  ein  und  machte  sie 
davonlaufen. 

VI.    R.  D.   Fitzgerald's  Besuch  auf  Lord  Howe's  Island. 

Mr.  Robert  D.  Fitzgerald  besuchte,  in  Gesellschaft  von  mehreren 
Botanikern,  im  December  1876  von  Sydney  aus  Xord  Howe's 
Island,  welches  ostlich  von  Port  Macquarie,  Colonie  Neu  «-Süd* 
Wales,  und  ungefähr  440  Miles  ostnordostlich  von  Sydney  liegt. 
Aus  seiner  Reisebeschreibung  entnehmen  wir  folgende  Notizen 
von  Interesse. 

Die  Insel,  ein  Corallen-  und  Trapp -Gebilde,  ist  ungefähr 
7  Miles  lang  und  an  manchen  Stellen  nur  eine  halbe  Mile  breit. 
£8  erheben  sich  auf  derselben  die  beiden  Berge  Mount  Gower 
und  Mount  Lidgbird  oder  Big  Hill  in  der  ungefähren  Höhe  von 
2500  Fuss,  deren  Besteigung  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
ist.  Ein  anderer  hervorragender  Punkt  ist  Ball's  Pyramid.  Die 
Bewohner,  nur  35  an  der  Zahl,  sind,  mit  Ausnahme  von  zwei 
oder  drei  Individuen,  Europäer  und  Amerikaner,  welche  früher 
mit  Walfischfang  beschäftigt  waren.  Sie  sind  auf  ihrer  kleinen 
Insel  so  ziemlich  mit  Allem  versorgt,  was  zum  Leben  gehört, 
sber  es  fehlt  ihnen  an  Geld  und  sie  betreiben  deshalb  mit  den  gelegent* 
lieb  eintreffenden  Walfischfängern  Tauschgeschäfte.  Ihre  Waaren 
bestehen  in  Schweinefleisch,  Kartoffeln,  Mais,  Federvieh,  Zwiebeln 
(welche  dort  ausgezeichnet  gedeihen)  u.  s.  w. ,  und  sie  tauschen 
dagegen  Thee,  Zucker,  Kleidungsstücke  und  Schuhwerk  ein.  Ihre 
Häuser  bauen  sie  sich  aus  Palmbaum  -  Latten  und  bedecken  sie 
oben  und  an  den  Seiten  mit  Palmblättern.  Jedes  Haus  hat  noch 
mehrere  Aussengebäude ,  deren  Seiten  gewöhnlich  offen  sind  und 
die  als  Scheunen,  Hühner*,   Ziegen-  und  Schweineställe   und  für 
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Aufbewahrung  der  Zwiebeln  dienen.  Da«  Ganze  ist  eingefriedigt, 
und  dahinter  stehen  in  der  Regel  Limonenbanme,  Bananen  und 
Palmen.  Da  auf  der  ganzen  Insel  nur  zwei  Pferde  existiren,  so 
wird  der  Ackerbau  meiste ntheils  mit  der  Hand  betrieben.  Das 
Rindvieh  gedeiht  vorzüglich,  und  eine  Kuh  giebt  in  der  guten 
Zeit  den  Tag  über  zwei  Eimer  Milch.  Da  es  aber  an  Holz  fehlt, 
so  musB  man  Ton  Binkoppelangen  absehen  und  das  Vieh  am  Seile 
weiden  lassen«  Liesse  man  es  frei  umherlaufen,  so  wurde  die 
ganze  Vegetation  auf  der  Insel  durch  das  Ausreissen  der  jungen 
Pflanzen  bald  zerstört  werden.  Aus  diesem  Gründe  dürfen  auch 
Schweine  und  Ziegen  nur  in  Ställen  gehalten  werden.  Die  wilden 
Schweine  und  Ziegen  sind  so  ziemlich  ausgerottet  worden.  Ihre 
Angelegenheiten  ordnet  die  kleine  Gemeinde  auf  o£Pentlichen  Mee* 
tings.  Jeder  Erwachsene  hat  das  Recht,  ein  solches  zusammen 
zu  berufen,  und  die  Minorität  fügt  sich  dabei  willig  den  Beschlüssen 
der  Majorität« 

Was  die  Fauna  anlangt,  so  sind  die  Landvogel  nicht  zahlreich. 
Dahin  zählen  eine  kleine  grüne  Taube;  eine  Drossel  (Menda 
vinitincta)^  welche,  nur  etwas  kleiner,  der  Schwarzamsel  in  Gestalt 
und  Gewohnheiten  sehr  ähnlich  ist;  das  Silberauge  (Zosterops 
siren,)^  zweimal  so  gross  wie  das  um  Sydney  herum  gesehene; 
ein  Dickkopf,  welchen  die  Insulaner  ^the  Doctor^  nennen  und 
von  dem  das  Männchen  einen  dunklen  Kopf  hat;  ein  Fliegen- 
fänger (RkipiduraJ,  ein  kleiner  schwarzer  und  gelber  Vogel,  vielleicht 
identisch  mit  Pdchycephala  gutturalis;  ein  Konigsfischer  (Alcedo); 
eine  Elster  und  endlich  das  sogenannte  Waldhuhn,  Wood/ten.  Eine 
grössere  Taube,  welche  sich  früher  vorfand,  ist  jetzt  ausgestorben. 

Die  Flora  auf  Lord  Howe's  Island,  welche  nach  Verhältniss 
der  Grosse  der  Insel  auffällig  mannigfaltig  und  zahlreich  ist,  hat 
mit  der  des  australischen  Continents  keinen  Zusammenhang.  Nir* 
gends  findet  sich  eine  Banksia,  ein  Eucalyptus  oder  eine  Xan- 
thorrJioea;  nur  eine  kleine  Mdaleuca  kommt  vor.  Dagegen  sind 
mehrere  Genera  und  Species  mit  denen  auf  Noifolk  Island  identisch. 
Deutet  dies  vielleicht  an,  dass  die  Insel  der  Ausläufer  eines  unter* 
gegangenen  Continents  ist,  der  über  Norfolk  Island  hinausreichte? 

Ein  botanisches  Wunder  bildet  die  Banane,  Ficus  colum" 
naris»  Dieser  merkwürdige  Baum  nimmt  seinen  Ursprung,  wie 
so  manche  Ficus-Art,  auf  einem  todten  Aste  oder  in  der  Gabelung 
eines  anderen  Baume,  um  damit  die  ihm  für  sein  Wachsthum 
nödiige  Hohe  zu  gewinnen.  Er  sendet  dann  seine  Aeste  in  stets 
horizontaler  Richtung  aus  und  von  diesen  senken  sich  Wurzeln 
zur  Erde  hinab,  welche  sich  festsetzen  und  zu  kräftigen  Strebe- 
pfeilern wieder  hinaufviraohsen.  Stosst  der  Baum  auf  seinem 
Marsche  auf  einen  Hügel  oder  einen  Felsen,  so  hört  das  Wachs* 
thum  in  dieser  Richtung  natürlich  auf^  aber  Thäler  überspannt  er  und 


Neueste  Jlittlieiliuig^n  über  Anstralien  etc.  15$ 

biidet  in  er  künstliche  Viadncte.  Gar  manche  Banane  bedeckt  mehr 
denn  einen  Acre  Land.  Bogen  reihen  »ich  an  Bogen,  10  bis 
70  Fnaa  von  der  Erde,  getragen  von  starken  Stämmen,  den 
froheren ,  perpendionlaren  Wuraeln.  Nirgends  entdeckt  man  einen 
centralen  Stamm ,  nirgends  einen  Banm ,  der  sich  als  Ausgang 
manifestirte ,  —  man  sieht  nichts  weiter  als  eine  Combination 
naturlicher  Aeste ,  die  den  Wald  aberspannen  und  nrit  stetem 
grünen  Laube  bedeckt  sind.  — ^  Die  Baume  der  grossten  Dimen«- 
sion  auf  Lord  Howe's  Island  sind  Dracophylbim  FiizgereMüy 
80  bis  90  Fuss  hoch  und  der  Stamm  bis  zu  18  Fuss  im  Umfttnge; 
—  Lagtmaria  Patersoni  (vielleicht  die  grosste  Eparis  der  firde) 
16  bis  17  Fuss  hoch  und  15  Fuss  im  Umfange;  —  AUophila 
{ewceha?)  50  bis  60  Pnss  hoch.  —  Von  Palmen  kommen  vier 
Varietäten  vor.  Davon  wachsen  xwei,  die  gewöhnliche  oder  flach-* 
blätterige  und  die.  gekräuselten  Areeas,  überall  auf  dem  fruchte 
baren  Boden  der  Fbene  und  xinter  Gestein.  Die  kleine  Palme 
Kentia  Moori  trifft  man  nur  auf  dem  Gipfel  der  hohen  Berge: 
Ihr  Stamm  wäre  zwar  dick  genug  für  eine  Hohe  von  60  Fuss,  allein 
sie  erreicht  nur  10  bis  12  Fuss,  und  die  Blätter  sind  nicht  über 
2  Fuss  lang.  Die  Bergpalme,  Kentia  Caräerburiana,  liebt  vor- 
zugsweise die  höhere  Region  der  Bergrücken,  gedeiht  aber  auch 
im  Thale. 

Von  Farnen,  welche  im  Norden  der  Insel  häufiger  sind  als 
im  Süden,  wurden  20  Species  aufgefunden.  Sie  beschränken  sich 
auffälliger  Weise  auf  einzelne  Fxemplare  oder  stehen  in  verein- 
zelten schwachen  Gruppen,  obgleich  die  Insel  gerade  für  Famen 
sehr  geeignet  ^n  sein  scheint.  Ädiantüm  Aethiopictmi  wurde  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  bemerkt,  Nephrodium  molle  nur  an 
einem  Brunnen,  Pelloea  felcuia  zeigte  sich  in  geringer  Anhäufung 
u.  8.  w.  —  Orchideen  sind  sehr  selten  und  finden  sich  nur  in 
Kwei  oder  drei  Species  davon. 


Der  Gouverneur  der  Colonie  Victoria,  Sir  George  Bowen,  ist 
beim  britischen  Colonialminister  in  London  vorstellig  geworden, 
dass  dem  berühmten  Reisenden  Ernest  Giles,  welcher  sich  bekannt- 
lich um  die  Erforschung  der  westlichen  Hälfte  von  Australien  so 
ausserordentliche  Verdienste  erworben  hat,  in  Anerkennung  dessen 
eine  angemessene  Belohnung,  bestehend  in  gutem  Kronlande,  be* 
willigt  werden  möge.  Die  Colonie  Victoria  hat  zwar  in  direkter 
"Weise  durch  die  Reisen  des  Mr.  Giles  nicht  profitirt,  denn  die 
bereisten  Länderstrecken  sind  Gebiete  der  Colonien  West- Austra- 
lien und  Süd-Australien,  allein  diese  Colonien  scheinen  einen  an* 
dern  Dank  als  Empfangsfeierlichkeiten  nicht  zu  kennen  und  darum 
will  Victoria,  welchem  Mr.  Giles  als  Colonist  angekört,  das 
Fehlende  nachholen. 
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Mr.  Giles  bat  neuerdings  eine  Karte  angefertigt,  anf  welcher 
die  Stellen,  wo  die  von  ihm  auf  seinen  Forsdiungsreisen  gesam- 
melten Gesteinarten  aufgefunden  wurden,  sorgfaltig  Terseichnet 
sind.  Wir  erhalten  damit  ohne  Zweifel  einen  sehr  w^rthyollen 
Beitrag  zu  einer  geologischen  Karte  von  Australien. 

Mr.  Emest  Giles  hat  nunmehr  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über 
seine  letste  (fünfte)  Reise  durch  den  •  Westen  Australiens  in  der 
Form  eines  Parliamentaiy  Paper  veröffenilicht.  Eine  Karte  seiner 
Beiseroute,  welche  swischen  der  von  Warburton  und  Forrest  liegt, 
ist  beigegeben.  Wir  haben  bereits  in  Band  XII.,  Seite  34  u.  folg.) 
die  wesentlichsten  Momente  dieser  Expedition  berührt  und  können 
uns  darauf  beschränken.  Die  Keise  bot  eben  nichts  weiter  dar, 
als  eine  monotone  Abwechselung  von  trockenen,  mit  Spinifea  be- 
deckten Ebenen  und  von  sandigen  Hügeln.  Nur  gelegentlich  kam 
man  über  begraste  Stellen,  und  eben  so  selten  war  Regenwasser, 
welches  sich  in  Thonpfannen ,  daypans ,  oder  ausgehöhlten  Felsen 
—  und  anderes  gab  es  nicht  —  angesammelt  hatte. 


MiscelleiL 


Das  Reich  Atjeh, 

Ueber  die  geographischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  des  das 
nordwestliche  £nde  Sumatra^s  einnehmenden  und  in  letzten  Jahren  oft  ge- 
nannten  Beiches  Atjeh  oder  Atjih,  fälschlich  gewöhnlich  Atjin  oder  Atchin 
genannt,  bringt  das  2.  HfL  des  2-  Bandes  der  „Tijdschrift  van  het  aardrijks- 
kundig  genootschap  te  Amsterdam"  die  erste  grössere  Arbeit  aus  der  Feder 
des  Herrn  J.  C.  R.  Westpalm  van  Hoorn  tot  Burgh,  welcher  wir  nachfolgende 
Notiaen  entnehmen.  Leider  sind  aber  in  dieser  Arbeit  nur  die  Küsten  be- 
schrieben, während  das  Innere,  wie  die  im  M.  1 :  1,000}000  beigefügt,  im 
Jahre  1875  angefertigte  Karte  zeigt,  noch  völlig  unbekannt  ist.  Atjeh  liegt 
zwischen  95«  13'  und  98^  17'  O.  L.  v.  Gr.  und  zwischen  2»  48'  und  5»  40' 
N.  Br.  Die  Angaben  über  die  Grösse  dieses  Gebietes  variiren  bisher  noch: 
Melvill  van  Cambee  berechnet  dieselbe  zu  924,  Anderson  zu  1200,  Dijserinek 
zu  960  und  Veth  zu  900  Q  Meilen.  Längs  der  Westküste  zieht  sich  eine 
ununterbrochene  Gebirgskette,  bekannt  unter  dem  Namen  Pedir  Paholi,  hin, 
welche  sich  an  das  Boekit  Barissan  genannte  Gebirge  anschliesst»  das  bis 
zum  yiakken  Hoek,  dem  Westpunkt  des  südöstlichen  Sumatra,  fortläuft. 
Dies  hohe  Gebirge,  welches  durch  Sumatra  von  KW.  nach  SO.  streicht, 
theilt  Atjeh  in  zwei  Theile,  in  den  zur  West-  und  in  den  zur  Ostküste  ab- 
fallenden. Ebenso  wie  in  den  bereits  den  Holländern  unterworfeneu  Theilen  Su- 
matra*s  sind  auch  in  Atjeh  die  Gebirge  vulkanischer  Katur;  sie  ruhen  auf 
trachytischer  Grundlage,  während  in  den  oberen  Schichten  Granit,  Porphyr, 
Kalk*  und  Sandstein  zu  Tage  treten.  Die  flache  Küste,  von  den  Eingeborenen 
„darat^^  oder  „rantau'*  genannt,  die  aber  hier  und  da  von  niedrigen  Hügel- 
reihen unterbrochen  wird,  ist  grösstentheils  morastig  und  mit  dichten  Waldun- 
gen bedeckt.  An  der  Ostküste  vom  Diamant- Cap  bis  zum  Tamiangfluss 
findet  sich  AUavialboden;  hier  verändern  sich  die  Flussmündungen  fortdauernd 
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nnd  zahllose  Creeks  dnrchschiieideD  die  Küste.  Ebenso  stellt  steh  der  glänze 
öfitlicbe  Tbeil  der  Nordküste  bis  zum  Vorgebirge  Batoe  Pedir  als  ein  breiter, 
flacher  Küstenstrioh  dar,  während  der  westliche  Theil  der  Nordkäste  den 
gebirgigen  Charaeter  der  ganzen  Westküste  Sumatra^s  trägt.  In  der  Ge^ 
birgskette  liegen  nachfolgende  noch  wenig  bekannte  Vulkane:  nahe  der  Nord<- 
küste  unter  5»  26'  30"  N.  Br.  und  95<»  41'  30"  0.  L.  der  Goenong  (Berg) 
Tab  Moerah,  Glawa*Iiawa-,  Salawa  auch  Gk>ud-  oder  Koninginneberg  genannt» 
2300  Meter  hoch  und  bis  zur  Spitze  bewaldet.  Mehr  nach  Osten  und  in 
östlicher  Richtung  sich  erstreckend  liegt  unter  5°  10'  N.  Br.  das  Samalanga* 
Gebirge.  In  der  südwestlichen  Iiandschaft  Alas,  nahe  den  Battaländem  finden 
wir  Goenong  Batoe  Gapit.  Ausser  diesen  Vulkanen  werden  noch  folgende 
Berge  in  dem  Bericht  namhaft  gemacht:  östlich  von  den  genannten  Goud- 
oder  Koninginneberg  der  Goenong  Pedir  oder  Weesberg,  östlieh  Ton  Goenong 
Samalanga  der  Goenong  Poedadah  oder  Oli&ntsberg,  der  Goenong  Bangallang 
und  die  Berge  im  Süden  Yon  Pasangan*  Südöstlich  ron  diesem  tritt  herror 
der  Krater  Boekit  Tjoenda  in  der  Landschaft  Tjoenda,  dann  im  Gebiet  Ge- 
dong  der  Boekit  Pasei,  ein  langhingestreckter  Gebirgskamm  ohne  eine  her* 
vortretende  Kappe  und  als  Fortsetzung  des  Samalanga-Gebirges  zu  betrachten^ 
die  rielleicht  in  den  Boekit  Toemian  ihren  Abschluss  erhält  Mehr  im 
Innern  erheben  sich  der  Abong-Abong  und  in  südöstlicher  Sichtung  der 
Goenong  Loese.  —  Hart  an  der  Westküste  beim  Hafen  Kloeang  liegen  der 
Boekit  Tembaga  oder  Koperheuvel,  der  Boekit  Koeali  bei  Banoe  nördlich 
von  der  fiigas-Bai  und  im  Südwesten  der  Goenong  Tampat  Toean.  An 
einem  grossen  Theil  der  Westküste  tritt  das  Gebirge  unmittelbar  an  den 
Strand  und  steigt  theilweise  steil  auf,  unterbrochen  durch  parallellaufende 
KiUtenflüsse;  nur  in  den  mehr  nach  Südosten  liegenden  Partieen  zwischen 
dem  Küstenfluss  Assaban  nnd  dem  Ort  Troemon  tritt  das  Gebirge  ^  bis 
IJ^  Meilen  von  der  Küste  zurück.  Sehr  interessant  sind  im  Gegensatz  zu  den 
steilen  aber  dennoch  dicht  bewaldeten  Bergen  die  kleinen  mit  reichen  Erlen- 
waldern bestandenen  schmalen  Küstenstriche,  an  denen  sich^die  Ansiedelungen 


Die  auf  den  beiden  Hauptketten  entspringenden  Flüsse  (Soengei,  Kwalla 
()der  richtiger  Koeala,  letzterer  Namen  eigentlich  für  die  Mündung  eines 
FHiBses  in  das  Meer  gebraucht)  sind  bei  ihrem  kurzen  Lauf  und  steilem 
Gefall  Ton  nur  geringer  Bedeutung.  Da,  wo  nicht  etwa  Untiefen,  Schlamm- 
^ke  oder  heftige  Brandung,  wie  solche  an  der  W^tküste  häufig  auftreten, 
sich  verlagern,  bieten  die  meisten  Flussmündungen  einen  guten  Anker '•Platz 
^dr  Schiffe  von  geringem  Tiefgang.  Als  einen  der  bedeutendsten  Flüsse 
nennen  wir  zuerst  an  der  nordwestlichen  Spitze  Snmatra^s  den  Atjeh,  welcher 
AQf  den  Abhängen  des  Goudberges  entspringt;  derselbe  ist  6 — llD»^  tief  und 
100 >n  breit;  seine  Mü^idjing  ist  aber  durch  eine  Barre  geschlossen,  in 
Welcher  sich  ein  mitunter  verstopfter  Durchgang  befindet,  der  aber  bei 
ästigem  Winde  für  Schaluppen  und  Barkassen  passirbar  ist.  Das  Fluss- 
delta, welches  bei  seiner  niedrigen  Lage  zur  Regenzeit  unter  Wasser  steht, 
^  gegenwärtig  versandet  und  £nr  die  säi£pfahrt  nicht  mehr  practicabel.  —  Zu 
den  grösseren  Flüssen  auf  der  Westseite  gehören  der  Lambosi  oder  Lamboes, 
^^^S)  Pangah,  Waitah,  Sinagum,  Tran^,  Toea,  Soesoeh,  Manging,  Laboean 
^djii  imd  endlich  der  Bakoengan  dicht  bei  dem  Gebiet  von  Troemon.  —^  Auf 
der  Kord-  und  Ostküste  münden  folgende  Flüsse:  der  Kroeng  Bijah  östlich 
J^on  Pdiropunt;  der  Pedir  und  der  gleichfalls  in  die  Pedirbucht  mündende 
^g^en,  der  Jje  oder  Ajer  Laboe,  Sawan,  Samalanga  1^  Meilen  westlich  Ton 
Oedjong  Baja,  ein  an  seiner  Mündung  breiter  Gebirgsfluss,  der  Djimb  Pedada, 
l^junpo,  Djoebi,  Pasagan,  Pasei,  30  Meter  breite  an  seiner  Mündung  aber 
nur  1  Meter  tief,  während  oberhalb  seihe  Tiefe  5,5  BCeter  beträgt.  Die 
^tU<^  von  Cap  Agnm-Agiim  oder  Goma-Goma  mündenden  Flüsse  Belong 
rmdjong,  Lintjoeng  und  Koqua  haben  ein  und  dasselbe  Mündungsgebiet.'  «Dann 
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2%  Meilen  \we»tlieh  rom  Diamant -Vorgebirge  der  Kerti,  Tjankoi,  Pidada, 
Legabatang,  Djamboe  Ajer  oder  Zoetwater-rivier  beim  Diamant-^ap,  welcher 
die  Ghnenze  «wischen  dem  Gebiet  von  Kerti  und  Simpang  Olim  bildet.  Weiter 
Östlich  liegen  die  in  Verbindung  stehenden  Flnssmfindnngen  des  Mentoei 
und  BekaS)  Koesah,  Bingin  und  Belas,  Arakoendoer,  I>jollok  oder  Djoelok, 
Boeging,  Bagan,  Edi,  eigentlich  nur,  ebenso  wie  eine  grosse  Zahl  der  ge- 
nannten Flüsse,  ein  Creek,  welche  theilweise  anter  günstigen  Umständen  selbst 
von  Schoonem  befahren  werden  können,  sobald  die  Barren  passirt  sind.  £& 
folgen  dann  der  Padawa  ketjil,  Padawa  besar,  Sembilan,  Perlakh,  JoeU  besar  La- 
goe,  Kaja,  Baja  Birim,  Temboes,  Pasir  Poetik  Rowan,  Langsar,  Badjatoea  beear 
und  Tamiang,  welcher  letzterer  die  Grenze  zwischen  Atjeh  und  Siak  bildet. 

Die  bedeutendsten  Vorgebirge  (Tandjong,  Oedjong)  sind  im  Rnssersten  NW. 
wesÜieh  rom  A^eh-Fluss:  Nadjid,  Raja  oder  Koening^punt  und  Masamoeka. 
£s  folgen  dann  auf  der  Westküste  die  Vorgebirge  Sedoe  oder  Siddoh, 
Dawai,  Baroes  oder  Rigas  in  der  Rigas-Bai,  Arcen,  Batoe  Toetoeng  und 
Tsjellung,  Boeboen,  Malaboe,  Taripoh,  Baja  oder  Felix,  Margg^lng,  Toean 
und  Mankies.  —  Auf  der  Ostküste  östüeh  vom  Atjeh -Fluss  folgen  aufein- 
ander die  Vorgebirge:  Aroe  oder  Pedropunt,  Batoe  Poetih,  Segi  oder  Sagi 
(■s  Spitze),  Merdoe,  Radja,  Pasangan,  Djamboe  Ajer  oder  Diamantpunt,  Perlakh 
und  Tamiang. 

Die  Hauptmasse  der  Berdlkerung  von  Atjeh  ist  über  die  Küsten  und 
hauptsächlich  an  den  Flussmündungen  vertheilt,  während  das  Innere,  welches 
noch  sehr  wenig  bekannt  ist,  wegen  seiner  hohen  Gebirge  sehr  schwach  be- 
▼Ölkert  zu  sein  scheint.  Die  Beyölkerung  des  Innern,  welche  unter  be- 
sonderen BÜtuptlingen  steht,  führt  den  Namen  Gajo  oder  Oelve  Gh&jo.  Das 
eigentliche  Gross -Atjeh  ist  eine  Vereinigung  ron  Kampongs  auf  der  nord- 
westlichen Spitze  Sumatra^s  an  den  Ufern  des  Atjeh^Flusses,  begrenzt  im  N. 
von  den  XXVI  Kotta^s  (unter  dem  Häuptling  Ismar  Silang,  wohnend  zu  Si- 
lang,  eine  Tagereise  von  dem  Hauptort),  gegen  S.  und  SW.  Ton  den  XXU 
Kotta's  (Häuptling  Panglima  Polirm  zu  Boedoep  am  Fusse  des  Goudberges), 
im  SW.  und  NW.  yon  den  XXV  Kotta's  (Häuptling  Sia  Oelamah  in  Abokim 
poetih).  Die  Kampongs,  welche  den  Hauptort  bilden,  liegen  in  einer  Ebene; 
die  Häuser  sind  von  Bambus  oder  Holz  und  meistentheils  auf  Pfählen  erbaut 
zum  Schatz  gegen  die  Uebersehwemmungen.  Die  Flussufer  sind  bei  der 
Mündung  etwas  morastig,  doch  steigt  das  Land  stromaufwärts  mehr  an.  Auf 
dem  rechten  Flussufer  liegen  die  Kampongs  Lampoeloe,  Penagoeng,  Lemboe, 
Langoepoep,  Penang,  Patik  und  Ampong  Perak,  auf  dem  linken  Ufer  die 
Kampongs  Lampanti,  Pakan,  Djawa,  Geda,  Lambenoet,  Blang  Tjoet,  Goenoen- 
gan,  Moendjing,  Lampoeoek,  Longbattah,  Lampo  Jdjoe  und  Langsepong. 
Diese  sechs  letzten  Kampongs,  werden  ebenso  wie  die  Residenz  des  Sultans 
und  die  Moschee,  durch  den  Kraton  eingeschlossen,  welcher  aus  einer  von 
F^lsblÖcken  aufgerichteten  und  auf  seiner  Nordseite  mit  Geschütz  besetztet 
Brusfewehr  bestand. 

Gehen  wir  zur  Westküste  über,  so  finden  wir  eine  Tagereise  von  Atjeh 
entfernt  und  südlich  von  Oedjong  Masamoeka  den.  Atjehnesischen  Kampong 
Kroeng  Baba  oder  Koerong  Baba  mit  guten  Holzhänsern  und  ausgedehnten 
Reisfeldem.  Die  Bewohner  stellen  4 — 500  wehrbare  Männer  und  sollen  sehr 
friedliebend  seih.  Hierauf  folgt  bis  zum  Gap  Roesa  der  KÜstenstrioh  Le- 
pong  mit  einer  zahlreichen  Bevölkerung,  welche  vorzugsweise  den  Pfeifer- 
bau cultivirt  (Lepong  oder  Loeong  ist  der  Name  einer  weissen  Holzart). 
Südwärts  schliesst  sich  daran  der  Kampong  Kloewang,  drei  Stunden  land- 
einwärts gelegen),  mit  600  Bewohnern»,  die  einen  bedeutenden  Pfefferhandel 
treiben«  Zwei  Stunden  südlicher,  liegt  der  Kampong  Lambosi,  welcher  etwa 
200  wehrbare  Männer  zählt.  Es  folgt  Oenga,  am  Ufer  erbaut,  mit  50  wehr- 
baren' Männern;,  der  vielen  Riffe  wegen  ist  die. Rhode  gefährlich«  Diah,  an 
dem  Flusse  gleichen  Namens,  ist  ein  kleiner  Pfefferhafen;    Kampeng  Telokh 
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Kroet  auf  flaehem  Ufer  gelegen,  ist  wegen  der  heftigen  Brandung  schwer 
zugänglich.  Der  Ort  kann  etwa  50  Krieger  stellen;  das  Hanptprodnct  ist 
PfefEer,  fieis  hingegen  nnr  in  geringer  Quantität.  Weiter  sudöstlich  liegt 
landeinwärts  der  Kampong  Patti  oder  Pafih,  4  Tagereisen  von  Atjeh,  ein  Platz 
nait  lebhaftem  Handel ;  dsjan  die  Kampongs  Gloempang,  Banoe  und  Rigas,  von 
denen  die  beiden  ersten  fHiher  grosse  Pfefferhäfen  waren,  jetzt  aber  in  Ver- 
fall sind,  Rigas  hingegen  eine  starke  Pfeffercultur,  sowie  einen  grossen  Vieh- 
etand  hat;  letzterer  Ort  stellt  5  bis  600  wehrbare  Männer  ins  Feld.  Der 
darauf  feilgende  Kampong  Batoe  Toetong  ist  astronomisch  festgelegt  unter 
^^  38'  21''  N.  Br.  und  95°  34'  11"  0.  L.  Qu  Kleine  Pfefferhäfen  sind 
die  Kampongs  'Karang  8aw«,  Pangah  und  Tenom  oder  Tanaäm.  Sehr 
bedeutend  ist  der  Kampong  Malaboe-,  wahrscheinlich  das  Analoboe  der 
ülteren  Karten;  der  Ort  stellt  6000  streitbare  Männer  und  die  Kinder  sollen 
bereits  im  Gebrauch  der  Schusswaffen  geübt  sein;  viele  aus  Mekka  zurück- 
kehrende Pilger,  meistentheils  Araber,  sollen  sich  hier  aufhalten,  und  den 
ganzen  EUindel  in  Händen  haben.  Die  vor  dem  Kampong  Hegende  Sand- 
bank ist  astronomisch  bestimmt  unter  4^8' 14"  N.Br.  undOe^T'ö"  O.L.  Gp. 
Zu  MaJaboe  gehören  die  Kampongs  Boeboen,  Senagumi  Traug  und  Tadoe. 
Das  darauffolgende  Kampong  Taripoh  ist  wenig  bduinnt,  und  von  Kwalla 
Batoe  weiss  man  nur,  dass  die  Einwohnierschaft  Seeraub  treibt.  Soesoeh, 
von  einem  amerikabischen  Kriegsschiff,  im  Jahre  1831  verwüstet,  ist  jetzt 
ein  bedeutender  HandblspUtz  für  einheimische  Culturen;  zu  diesem  Ort  ge*- 
hören  die  Kampongs  Poelo  Kajoe»  Koeala  Batoe  und  Senaan.  Südlich  davoa 
liegen  Telokh  Pau,  Manggtng  und  Laboean  Hadji  mit  Malaüsoh-  und  Atjeh- 
nesischer  Bevölkerong,  die  etwa  100  Krieger  zählen.  Atjehnesische  Nieder- 
lassungen sind  die  Kampongs  Paloemat  ubd  Makih,  die  einen  grossen  Pfeffer- 
und  Beishandel  bleiben,  ebenso  wie  die  darauf  folgenden  Kampongs  Telokh 
Pau,Datoe  Toengal  undSamadoea.  Hierauf  folgt  Tampat  Toenunter  3^  14'  59" 
N.Br.  und  97  ^  9'  5"  O.L.  Gr.  mit  einer  Bevölkerung  von  4000  Seelen,  aus- 
schliesslich Malaien,  die  mit  den  Aljehnesen  keine  Heirath  eingehen ;  hier 
ist  ein  Haupthafen  für  den  Pfefferfaandel ;  südwärts  davon  liegt  Telokh  Rökan, 
wo  der  Häuptling  von  Tampat  Toen  gewöhnlich  residirt.  Bis  zum  Grenz- 
gebiet von  Troemon  endlich  finden  wir  die  Gebiete  von  Kaloeat  mit  7  Kam- 
pongs, Limbang  und  Bakoengan,  letzteres  mit  der  Malaiischen  Niederlas- 
sung Sidoe  Amas.  Troemon  war  früher  ein  bedeutender  Stapelplatz;  gegen- 
wärtig beträgt  die  Bevölkerung  4000  Seelen,  unter  denen  aber  nur  sehr 
wenig  streitbare  Männer  $ind. 

Auf  der  Nord-  und  Odtküste  von  der  nordwestlichen  Spitze  der  Insel 
beginnend  treffen  wir  zunächst  auf  Koeraag  Rijah,  an  der  gleichnamigen 
Bucht.  Darauf  folgt  der  Kampong  Pedir  mit  etwa  2000  Einwohnern,  unter 
denen  500  streitbare  Männer;  durch  ihre  dunklere  Hautferbe  unterscheiden 
sie  sich  von  den  Atjehnesen;  der  Hanpeinfuhrartikel  ist  Opium;  ausgeführt 
werden  Pfeffer  und  Kaffee,  Das  Gebiet  von  Gighen  zählt  eine  Bevölkerung 
von  etwa  4000  Seelen,  meistentheils  Ackerbauer  und  Fischer.  Zu  diesem 
Gebiet  gehört  der  Kampong  Pakan  Lama  an  der  Müdung  des  Segli  und  im 
Gebirge  der  Kampong  Tamsch.  Dann  folgen  das  Gebiet  von  Endjoeng 
mit  den  dazu  gehörenden  Ortschaften  Panti  Radja,  Pedoe,  Tring-Gading 
und  Baratjang;  femer  Sawang,  Samalanga  und  Merdoet  zusammen  mit  etwa 
30OO  Einwohnern.  Bedeutend  ist  das  Gebiet  Telokh  Samoi,  dessen  Kampong 
4000  Seelen  zählt,  unter  denen  400  streitbare  Männer,  die  aber  ihres  räuberi- 
schen Characters  wegen  in  bösem  Rufe  stehen;  die  beiden  bedeutendsten,  zu 
diesem  Gebiet  gehörenden  Kampongs  heissen  Kloempang  Doea  und  Pasangan. 
Hierauf  trifft  man  auf  die  Kampongs  Pasei,  mit  1000  Einwohnern,  und 
Eurtag  oder  Kerti.  Hieran  schliesst  sich  das  Gebiet  des  Fürsten  von  Sim- 
pang  Olim  von  der  Mündung  des  Djoelgk  bis  zum  Fluss  Djamboe  Ajer.  An 
der   Mündung    ersteren  Flusses   liegt   der   Kampong  DjoUok  oder  Djoelok, 
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dann  folgen  Edi  ketjil  oder  £di  tjoet,  £di  besar,  Pedawa,  Perlakh,  Soengei 
Raja  an  der  Mündnng  de«  gleichnamigen  Flusses,  Lanzar,  Madjapait,  Seroewi 
und  endlich  am  meisten  östlich  an  der  Grenze  das  Gebiet  von  Tamian^^. 

Was  die  Bevölkerung  von  Atjeh  betrifft,  so  ist  dieselbe  aus  Atjehnesen, 
Malaien  und  Pediresen  zusammengesetzt.  Die  Atjehnesen  sind  nach  Summen 
oder  Sagi*s  vertheilt,  die  ihren  Namen  nach  den  Gemeinden  oder  Moekims, 
aus  denen  sie  ursprünglich  bestanden,  führen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  gross 
und  wohlproportionirt,  haben  aber  in  ihren  Gesichtszügen  einen  Zug  von  Falsch- 
heit, wie  denn  überhaupt  die  Berichte  über  den  Charakter  der  Atjehnesen 
sehr  ungünstig  lauten,  und  wenn  auch  hier  und  da  die  Schilderungen  über  ihre 
Immoralität  übertrieben  sein  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  sie  als 
Kaufleute  durchaus  kein  Vertrauen  verdienen.  Betriebsamer  iJs  viele  ihrer 
Nachbarn  besitzen  sie  gleichzeitig  mehr  Verstand  und  zeigen  vorzüglich 
im  Handel  einen  g^sseren  Unternehmungsgeist  als  diese.  Sie  gleichen  in 
ihren  Fähigkeiten  den  Buginesen,  stehen  aber  in  Bezug  auf  Treu  und 
Glauben  bei  weitem  hinter  diesen  zurück.  —  Neben  den  Atjehnesen  finden 
wir  in  Atjeh  Malaien,  welche  wahrscheinlich  aus  den  Padangschen  Ober- 
landen, dem  alten  Menangkaban,  stammen,  sich  allmälig  über  den  Indischen 
Archipel  verbreitet  und  sich  nahe  der  Westküste  von  Atjeh  niedergelassen 
haben.  Viele  dieser  malaiischen  Kolonisten  haben  sich  mit  der  binnenland- 
schen  Bevölkerung  verschmolzen  und  nach  und  nach  ihren  ursprünglichen 
Charakter  verloren.  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  diejenigen  Malaien, 
welche  in  der  Umgegend  von  Malaboe,  Laboen  Hadji,  Tampat  Toean  und 
Assahan  wohnen,  da  sie  ihre  Muttersprache  bewahrt  haben  und  auch  noch 
die  Kleidung  ihrer  Stammesgenossen  tragen.  Ihre  Niederlassungen  in  Tampat 
Toean  und  Assahan  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  entstanden  und  stark 
bevölkert  mit  Malaien  aus  Priaman,  Pandang,  Natal  und  Benkoelen.  Alle 
Gebräuche  der  Malaien  in  Bezug  auf  Ehe,  Beschneidung  und  Rechtspflege 
bestehen  noch  bei  ihnen.  -«•  Die  Pediresen  endlich  stammen  aus  dem  der 
Nordküste  gelegenen  Pedir,  welches  früher  ein  mächtiger  Staat  war;  sie  be- 
wohnen zum  grossen  Theii  die  Nord-  und  Ostküste,  viele  sind  jedoch  in  den 
letzten  Jahren  auch  nach  der  Westküste  gezogen  in  der  Hofi'nnng,  dort  eine  gute 
Existenz  sich  zu  gründen. 

Dem  Namen  nach  sind  die  Atjehnesen  Muhamedaner,  es  werden  aber, 
obgleich  man  zahlreiche  Priester  unter  ihnen  findet,  die  äusserlichen  religiösen 
Gebräuche  wenig  beachtet.  Fasten  und  Gebete  werden  von  vielen  gänzlich 
vernachlässigt,  und  nur  bei  dem  sogenannten  Freitagsgebet  besucht  man 
gewöhnlich  die  Moscheen.  Die  orthodoxen  Muhamedaner  pflegen  nach  dem 
sogenannten  Hari  raja,  einem  Feste  am  Ende  des  Fastenmonats,  nochmals 
ein  sechstägiges  Fasten  eintreten  zu  lassen.  Dann  beginnt  der  Mendjalang 
oder  der  gegenseitige  Besuch  von  Freunden  und  Familien,  welcher  minde- 
stens zehn  Tage  nach  Ablauf  der  Fasten  (poeasa)  dauert.  Diese  ganze  Zeit 
wird  für  Handelsgeschäfte  als  wenig  geeignet  gehalten. 

— r. 
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VUI. 

Reisebriefe  aus   Nord -Afrika. 

Yon  Pr.  Erwin  toh  Barj. 


I.     Ausflug  von    Ghat   nach   Wadi   Mihero. 
(Aas  einem  Brief  an  Herrn  v.  Richthofen). 

Ghat,  den  22.  Oktober  1876. 

Die  Schnelligkeit,  mit  der  schließlich  meine  Reise  von  Tri- 
polis hierher  stattfand,  Hess  mir  bis  jetst  noch  keine  Zeit  Ihnen 
Bericht  in  erstatten;  ja  selbst  gegenwärtig  kann  ich  Ihnen  nur 
einen  kurzen  Ansang  ans  meinem  Tagebuche  vorlegen,  denn  die 
verwirrten  Zustande  im  Lande  der  Tuareg  awingen  mich  meinen 
^nten  Versuch  in  dieser  Richtung  aufs  Aeusserste  £u  beschleunigen^ 
so  dass  Mk  sehon  morgen  aufbrechen  werde,  um  den  soviel  be-* 
sprochenen  See  .Mihero  su  besuchen  und  von  dort  über  Dider 
nach  Ghat  surncksakehren.  Ob  ich  weiter  in's  Land  der  Hoggar 
eindringen  kann,  wage  ich  unter  diesen  ungunstigen  Verhältnissen 
Aicht  zu  entscheiden,  denn  die  Fehde  zwischen  Hoggar  und  Asdscher 
<isaert  immerfort  und  mehrere  Stämme  haben  Anhänger  in  beiden 
Lagern,  so  die  Fogas  und  Im«ngasaten,  von  denen  die  einen  es 
<nit  Ichnnchea  haken,  während  die  anderen  mit  den  Hoggar  ver- 
eint sind,  ja  ein  Theil  der  Fogas  hat  gar  kein  Oberhaupt,  son- 
dern fahrt  Krieg  auf  eigene  Faust.  Unter  diesen  Verhältnissen 
ist  die  Schwier%keit  jedes  weiteren  Vordringens  augenfäUig. 

Die  Hindernisse,  welche  mir  beim  Beginn  meiner  Reise  in 
Iripolis  in  den  Weg  gelegt  wurden,  hatten  meine  Geduld  aufs 
Aensserste  erschöpft.  Man  verlangte  von  mir  dieselbe  Erklärung, 
wie  sie  Dourneaux  Dujp^re  in  Ghadames  unterzeichnet  hatte, 
namlieh,  dass  der  Reisende  jede  Verantwortlichkeit  für  die  Ge- 
fahteo  unterwegs  auf-  sich  nehme  —  nur  dann  wollte  mir  der 
f  aschsi  die  Aotbigen  Smpfehlungsbriefe  an  die  Behörden  im  Innern 
des  Landes  geben  I 
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Erst  nachdem  ich  erklart  hatte,  eher  ohne  jeden  Empfehlungs- 
brief abreisen  zu  woUen,  als  mich  durch  eine  solche  Erklärung 
jedem  Rauber  zu  überliefern,  gelang  es  mir  endlich  mit  Hülfe 
des  italienischen  Consuls,  Marquis  de  Goyzaeta,  der  die  deutschen 
Interessen  gegenwartig  in  Tripolis  vertritt,  ohne  jene  fatale  Be- 
dingung die  üblichen  Empfehlungsbriefe  zu  erlangen.^  Jeder- 
mann malte  mir  die  Gefahr  von  Seiten  der  Tuareg  möglichst 
schwarz,  ja  nach  Aussage  des  Pascha's  war  selbst  der  Weg  zwi- 
schen Mursuk  und  Ohat  nicht  sicher,  obwohl  in  letzterer  Stadt 
türkische  Garnison  sich  befand.  Einige  Freunde  gingen  soweit  in 
ihrer  Theilnahme,  dass  sie  mir  ans  dem  Grunde  jeden  Beistand 
verweigerten,  weil  mein  Unternehmen  dem  Selbstmord  gleich  komme« 

Die  Geringfügigkeit  meiner  Mittel  erlaubte  mir  nicht  eine 
eigene  Karawane  auszurüsten,  de^alb  blieb  mir  nichts  Anderes  übrig, 
als  mich  anderen  Reisenden  anznschliessen ;  aber  siehe  da  —  Nie- 
mand wollte  von  meiner  Begleitung  etwas  wissen,  denn  alle  fürch- 
teten, im  Falle  mir  etwas  zustiesse,  dafür  von  den  Behörden  ver- 
antwortlich gemacht  zu  werden.  So  war  ich  denn  in  nicht  geringer 
Verlegenheit.  Da  kam  mir  wieder  Marquis  de  Gojzueta  zu  Hilfe, 
indem  er  mich  einem  Italiener  empfahl,  der  mit  einem  Tripoli- 
taner  Kaufmann  gemeinscbafdidi  Geschäfte  mit  Leutim  in  Ghat 
betrieb.  Dieser  Partner,  Namens  Hadsch  Mustafa  Sammit,  hatte 
den  Weg  zwischen  Tripolis  und  Ghat  schon  finfirafanmal  sorückge* 
legt  und  war  soeben  im  Begriff  zum  sechszehnte»  Male  die  Reise  zu 
unternehmen;  seine  Begleitung  war  mir  daher  höchst  wünsdtens- 
werth.  Leider  befand  sidi  die  Karawane  Hadsch  MustafEt's  schon 
in  Gharian  und  dieser  selbst  htblt  ebendorthin  unterwegs,  wilirend 
ich  erst  Kameele  kaufen  oder  miethen  musste,  wozu  immeriiiB 
mehrere  Tage  nöthig  waren.  In  fieberhaHer  -  Hast  strengte  ich 
alle  meine  Kräfte  an,  am  ja  nodi  zur  rechten  Zeit  in  Gharian 
einzutreiFen ,  denn  verfehlte  ich  diese  Gelegenheit  nacli  Ghat  zu 
kommen,  so  hatte  ich  wenig  Aussieht  für  die  Zukunft. 

Den  29.  August,  Abends,  verliess  ich  die  Stadt,  begleitet  von 
meinen  Freanden,  die  mir  bis  zum  westlichen  Rande  des- Palmen- 
waldes  von  Tripolis  das  Geleit  gaben.  Hier,  wo  cüe  unabsehbare 
Sandwüste  beginnt,  trennten  wir  uns,  und  i<^  konnte  an  der  Rüh- 
rung, mit  weldiey  diese  letztem  Freunde  mir  stumm  die  Hand 
drückten,  wohl  merken,  dass  sie  kaum  erwarteten  mieh  wieder- 
zusehen. Dennoch  eah  ich  getrolBt  der  Zukunft  entgegen,  hatte 
mir  dooh  die  Geschiebte  der  Reisen  geleiirr^  dass  gerade  die  arm- 
seligst ausgerüsteten  Reisenden  den  besten  Eriblg  hatten^  I«in  em^ 
ziger  Diener  war  mit  mir,  der  mich  schon  früher  auf- neiner  Tour 
jn  Tarhuna  begkitet  hatte.  •  Mein  Hab  und  Gut  trugen  5  Kameele, 
zwei  davon  mein  Eigenthura,    die  andern  drei  bwtte   ich   von   den 
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Ba^ef '  gemiethet.  Wir  wandertea  di6  ganse  Nacht  faindnrch  and 
dea  aaehateii  Tag  ober  Beni  Adam  nach  KediUf  wo  wir  vor  Sonsieai* 
optergang  eintrafen.  Hier  gönnten  wir  uns  nur  wenige  Stunden 
Schlaf,  denn  um  10  Uhr  Kachta  waren  wir  schon  wieder  unter** 
wegB.  Bben  graute  der  Morgen,  am  31.  Auguat,  als  wir  am  Fueee 
dea  Maatenia  angekommen  waren.  Wir  lieaaen  den  Berg  nir 
BeekleiB  und  .Terfolgtea  daa  Wadi  Arba  aufwärts.  £in  ateiler 
Weg  füirte  uns  ear  Quelle  Bingau,  die  in  einer  romantischen 
Sehlucht  aua  der  Felswand  hervorsprudelt;  man  versicherte  aas, 
es  sei  hier  eine  Inschrift  gewesen,  die  aber  aerstort  worden  sei. 
Dicht'  oberhalb  dieser  Stelle  erreicht  man  das  Plateau,  welches 
sich  Aaeh  nach  allen  Richtungen  ausdehnt.  £s  wurde  spät  in  der 
Nacht,  bis  wir  endlich  das  Lager  Hadsch  Mustafa's  neben  dem 
Dorf  Kseba  fanden.  Den  nächsten  Tag,  den  1.  September,  be-* 
durften  wir  absolut  der  Buhe,  d^u  Menschen  und  Thiere  waren 
aufs  Aeusserste  ersehöpfi;.  Erst  am  2.  September  begann  unseie 
eigentliche  Heise.  Dieselbe  fällt  im  Allgemeinen  zusammen  mit 
der  Beute,  die  Barth  eingeschlagen,  denn  der  kürzeste  Weg  von 
Tripolis  nach  Ghat  führt  über  die  Hamada  in's  Wadi  Schati  und 
von  dort  nach  Oubari  u.  s.  w.  Die  genaue  Beschreibung  des« 
Beiben  moss  ich  auf  spater  verschieben,  wann  ich  mehr  Zeit  zur 
VerfugOAg  habe. 

Als  wir  am  8.  September  in's  Wadi  Semsem  kamen,  theilte  man 
aas  mit,  dasa  der  berüchtigte  Bu-Sefi  Othman,  einer  der  Mörder 
von  Frl.  Tinne,  sich  iii  der  Nähe  aufhalte»  Jedermann  verlangte 
nach  Pulver  und  bewaffnete  sich  bis  an  die  Zähne;  all^  wir 
bekamen  keinen  der  Bande  zu  Gesicht.  Dieser  Othman  Bu-Seft 
steht  an  der  Spitze  einer  Räuberbande  und  macht  die  Gegend  weit 
nnd  breit  unsicher;  seit  der  Ermordung  des  Frl.  Tinne  ist  sein  Treiben 
ungestraft  geblieben.  Er  steht  in  Verbindung  mit  den  Tuareg,* 
die  ihn  oft  auf  seinen  Raubzügen  begleiten.  Daher  kommt  es« 
dass  man  jetzt  selbst  beim  Brunnen  Tabonije  und  im  Wadi  Sehati 
Einfällle  d^r  Hoggar  fürchtet.  Hadsch  Mustafa,  der  für  seine 
Waaren  besorgt  war,  beschleunigte  den  Marsch  der  Kax^wane  der- 
massen^  dass  wir  die  Ham^a  in  4  Tagen  durchzogen  und  am 
15.  September  am  Brunnen  bil  Haeran  eintrafen.  Kurz  bevotr  wir 
von  der  Hamada  in's  Wadi  Haeran  hinabstiegen,  sah  ich  deutlich 
zur  Linken  unseres  Weges  hohe  Bergrücken  in  eijaer  Enlfernong 
von  etwa  8  Stunden  sich  hinziehen;  einzelne  hohe  Kegel  konnte 
ich  meht  untersoheiden. 

Fortgesetzt  den  20.  l^<>yember  1876 
nach  meiner  Bückkehr  von  Wadi  Mihero. 

Die.  Aussicht  vom  Rande  der  steilabfallenden  Hamada. nach 
Süden  ist  g^o^srtig,   man  glaubt  endlose  I^ayahügel   vor   aifih  izu 
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haben,  sn  deren  Füssen  sich  Linien  von  gelbem  Sande  ausdehnen, 
deren  helle  Farbe  eigenthümlich  absticht  von  dem  schwarzen  Ge- 
stein« Nur  bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man,  dass  man  es 
mit  einem  r6thlich«gelben  Sandstein  zu  than  hat,  den  eine  £ber 
coUdicke  Kruste  von  Brauneisenstein  schalenförmig  umhüllt.  Diese 
Rinde  ist  härter  als  das  Gestein  darunter  und  löst  sich  stets  nur 
in  seiner  ganzen  Dicke  ab,  das  gelbe  Gestein  nun  biossiegend. 
Theile  dieser  schwarzen  Schale  haften  dßn  Felsen  oft  noch  an 
und  lassen  so  die  frühere  Oberfläche  desselben  erkennen.  Die 
Ränder  dieser  Schalstncke  sind  äusserst  sdiarfkantig  und  ver- 
wunden leicht  den  Fuss  des  Reisenden.  Solche  schwarze  Steine 
sind  es,  die  durch  den  Transport  und  die  abwechselnde  Hitze  und 
Kälte  zerkleinert,  weithin  die  Hamada  bedecken  und  ihr  jenen 
überaus  trostlosen  Charakter  verleihen,  der  nur  mit  einem  Lava- 
felde zu  vergleichen  ist,  aber  noch  erhöht  wird  durch  die  enorme 
Ausdehnung  und  die  ununterbrochene  horizontale  Fläche ,  so  dass 
das  Auge  ermüdet,  über  die  schwarz-glänzende  Ebene  zu  schweifen. 
Das  Gebirge,  welches  ich  kurz  vor  dem  Hinabsteigen  von  der 
Hamäda  im  Osten  erblickte,  lieferte  offenbar  jene  schwarzen  Steine 
und  besteht  demnach  aus  demselben  Sandstein,  der  von  nun  an 
den  Reisenden  stets  begleitet  bis  nach  Ghat,  ja  selbst  weit  hinein 
In's  Land  der  Hoggar.  Bei  dieser  ausserordentlichen  Ausdehnung 
liefert  dies  Gestein  durch  seinen  Zerfall  einen  grossen  Theil  des 
Sandes,  der  den  Winden  preisgegeben,  nur  in  tiefen  Mulden 
oder  hinter  Höhenzügen  zur  Ruhe  kommt.' 

Wir  hatten  den  Brunnen  el  Hess!  absichUich  vermieden,  da 
man  uns  in  Tabonije  mitgetheilt  hatte,  man  sei  dort  Besuchen 
der  Hogar  ausgesetzt. 

Den  16.  September  rasteten  wir  beim  Brunnen  bil  Haeran, 
da  Alle  durch  den  Eilmarsch  über  die  Hamada  aufs  Aeusserste 
erschöpft  waren.  Araber,  die  in  der  Nähe  ihre  Zelte  hatten, 
zeigten  uns  ein  Pferd,  welches  sie  den  Hogar  abgenommen  hatten 
bei  Gelegenheit  jener  rhessi,  welche  die  Araber  des  Wadi  Schati 
und  die  Asdscher-Tuareg  bis  in's  Herz  des  Hog^ar-Landes  unter- 
nommen hatten.  Am  Berge  Tifedest  kam  es  zur  Schlacht,  wo 
die  Araber  mit  ihren  Gewehren  gegenüber  den  Schwertern  der 
Hoggar  bald  den  Sieg  davontrugen  und  reiche  Beute  heimführten. 
Es  ist  dies  nun  2  Jahre  her,  seitdem  dauert  die  Fehde  ununter- 
brochen fort. 

Am  17.  September  nahmen  wir  unsere  Reise  wieder  auf  und 
zogen  nach  Uenserig,  dessen  schattigen  Palmenhain  der  Reisende 
mit  Entzücken  begrüsst,  nachdem  er  unterwegs  nur  Sand  und 
schwarze  Felsen  um  sich  gesehen.  Es  war  am  19.  September,  als 
wir  in  jener  Oase  ankamen.     In  der  ganzen  Breite  des  Wadi  ist 
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der  Lehiuboden  hier  salzhaltig,  die  Quelle  aber,  welche  in  der 
Mute  des  Dorfes  entspringt,  liefert  süsses  Wasser. 

Den  weiblidien  Theil  der  Bevölkerung  fand  ich  auffallend 
dunkelfarbig,  fast  schwarz,  bei  schöner,  kaukasischer  Oesichtsbil« 
düng,  während  die  Manner  sich  durch  nichts  von  den  Arabern 
unterschieden.  Da  Hadsch .  Mustafa  in  Uenserig  viele  Geschäfte 
zu  ordnen  hatte,  Verliesen  wir  diese  kleine  Oase  erst  am  25.  Sep- 
tember Im  Osten  (83^)  fallt  eine  isolirte  hohe  Kuppe  in  die 
Aogen,  die  den  Namen  Brus  trägt,  sie  ist  weithin  sichtbar.  Der  Weg 
führte  uns  den  ersten  Tag  durch  eine  Gegend,  die  an  Pflanzen- 
armuth  der  Hamada  el  homra  wenig  nachsteht,  nur  ist  das  Terrain 
nicht  so  monoton,  da  zahlreiche  Hügel  von  Sandstein  die  HamÄda 
unterbrechen;  meist  sind  alle  Felsabhänge  bis  hoch  hinauf  in 
Flugsand  gebullt,  so  dass  nur  die  schwarzen  Gipfel  und  Kanten 
des  Gesteins  daraus  hervorragen.  Erst  gegen  Abend  trafen  wir 
auf  eine  Dunenregion,  die  mit  wahren  Bergen  von  Sand  steil 
gegen  die  Hamada  abfallt.  Langsam  stiegen  die  Kameele  den 
steilen  Pfad  in  die  Hohe,  wo  sich  nun  Sandhugel  an  Sandhugel 
reiht,  ähnlich  einer  von  Schneewehen  begrabenen  Landschaft.  £s 
wurde  Mitternacht,  bis  wir  die  langen  Palmenstreifen  von  Salluf 
erblickten,  wo  wir  bald  vom  anstif engenden  Marsche  ausruhten« 
Das  Wasser  ist  hier -salzig,  was  wohl  der  Grund  ist,  dass  Salluf 
ohne  menschliebe  Niederlassung  geblieben  ist. 

Hadsch  Mustafa  erwartete  hier  einen  seiner  Leute,  der  mit 
frischen  Kameelen  zu  uns  stossen  sollte ,  so  dass  wir  erst  am 
27.  September  unser  Lager  verliessen.  Bisher  war  die  Richtung  un- 
seres Marsches  190^  und  näherte  sich  nun  immer  mehr  SW«  Die 
Kameeltreiber  bereiteten  uns  darauf  vor,  dass  wir  nun  4  Tage 
lang  nichts  als  Sand  zu  sehen  bekämen.  Wir  kamen  nur  langsam 
vorwärts,  Dunen  auf,  Dunen  ab;  bald  stürzte  ein  Kameel,  bald 
musste  eine  Ladung  abgenommen  und  neuerdings  geordnet  werden, 
bald  war  es.  ein  störrisches  Thier,  das  trotz  aller  Schlftge  nicht 
mehr  vorwärts  wollte  und  so  die  ganze  Linie  zum  Stehen  brachte, 
oder  einer  der  mit  Gerste  gefüllten  Säcke  war  durch  einen  Stoss 
leck  geworden  und  beschäftigte  alle  Hände  den  kostbaren  Inhalt 
za  retten,  oder  der  Angstruf  einer  Sklavin,  die  von  ihrem  hohen 
schwankenden . Sitz  zu  fallen  drohte,  richtete  alle  Augen  auf  die 
Hilfisbedurftige ,  der  oft  der  Schleier  entfiel,  während  sie  sich  am 
Gepäck  mit  beiden  Händen  festklammerte. 

Emradet  durdi  die  Schwierigkeiten  des  Terrains,  liess  sich 
die  Karawane  schon  frühzeitig  nieder,  im  Wadi  ben  Auegir,  das 
sieh  von  der  Sauidwuste  ringsum  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
zahlreiche  Sträueher  von  CäOifftmum  comontm  hier  gedeihen.  Diese 
waehsen  auf  niedrigen  Lehmhugeln    und  schützen  durch  ihre  tief 
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eindringenden  Wnrzeln  das  lose  Erdreich  gegen  den  Wind,  der 
sonst  den  zerfallenden  Lehm  aber  die  Dänen  streuen  wurde;  »«ok 
Terleiht  dieses  Nets  von  Wnreeln  dem  Boden  eine  gewisse  Festig- 
keit durch'  Conservirnng  des  Wassers.  Oft  sieht  man  in  der 
Wnste  solche  Hngel  in  ZeHal],  wenn  der  sehütsende  Stranch 
abgestorben  ist  nnd  nur  mehr  Terdorrte  Wurzeln  das  Srdreicfa 
dnrdiziehen;  der  Wind  legt  dann  in  kurzer  Zeit  die  Basis  des 
Hügels  bloss. 

'  Den  28.  September  durchzogen  wir  die  Sandwuste  ohne  eine 
AenderuDg  in  der  Gegend  wahrzanehmen,  ausgenommen,  dass  die 
Dunen   an  Höhe    zunahmen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Yegetatioa 
in  den  Wadi's  üppiger  wurde.     Im  Wadi  el  abid  und  noch  mehr 
im  W.  Schebani  trafen  wir  Palmen,  was  den  Wasserreichthnm  des 
Bodens  mit  Sicherheit  angiebt.     Obwohl  gegenwärtig  diese  Wadi's 
oft  nichts  anderes  darstellen  als  von  Dunen  eingeschlossene  Flachen, 
die  meist  nur  demraff  und  r69Mf-Qesträuoh  hervorbringen,  so  lasst 
sich  doch  in  vielen  Fallen  noch  erkennen,  dass  unter  dem  Meere 
von  Sand   wirkliehe  Wadi^s   begraben   sind,   von   denen  jetzt  nur 
kleine  Theile  zu  Tage  treten   und  mit  verschiedenen  Namen  be-* 
legt  werden,  wenn  sie  auch  ein-  und  demselben  Wadi  angehören 
und  oft  nur  duivh  einen  Sandrucken  von  einander  getrennt   sind^ 
Den  29,  September  rasteteu  wir  im  Wadi  Dschumar.    Je  mehr 
wir  uns  dem  Wadi  Laschal  näherten,  desto'  hoher  wurden  die  Dunen,- 
so  dass  der  Weg  immer  mühsamer  wurde.     Endlieh  am  SO.  Sep- 
tember Vormittags  11  Uhr,  wurde  in  der  Richtung  220^  über  den 
Dünen  ein  langer,  dunkler  Streifen  sichtbar,  der  von  jenem  duftigen 
Nebel  eingehüllt  war,  in  dem  uns  ferne  Qebirge  meist  erscheinen. 
No<^  hatten  wir  eine  Nacht  in  der  Wüste   zuzubringen  und  zwar 
diesmal  mitten   auf  einer   Sandfläche,   die  weit  und   breit  keinen 
grünen  Halm   erkennen    liess.     Diese  Gegend    trug    den   Namen 
Hamriat.    Den  1.  October  bradien  wir  vor  Sonnenaufgang  auf  und 
zogen  durch  die  Wüste,  die  uns  nun  nur  durcli  eine  kurze  Strecke 
von  dem  wasserreidien  Wadi  trennt     Die  Dünen  wurden. allmilig 
seltener,    der  Boden  senkte  sidi  nach  Süden,  zugleich  wurde  der 
Sand   auffallend  grobkörnig  und  mit  vielen   schwarzen   Theüdien 
gedfiengt.     Um    10]^  Uhr  Vormittags    hatten    wir    den  Band  der 
Dünen  erreicbt  und  sahen  mit  Bewunderung  auf  jenes  steü  gegea 
das  Wadi  Lasebai  (eprich  tssz  dem  franzoisischen  Lagial)  abfallende 
Plateau,  das  gegen  Westen. stafielweise  unter  den  Horizont  zu  sinken 
gcheipt.     Auf   UBseru  Karten    tzjägt   diese  Felswand   den*  Namen 
der  AmsakrKette,  die  Singeborenea  wenden  aber  dies^i  N^men 
meht  .in  derr  AUgem^nheit  am     Das  Wadi  Laftch]^  ist  rdch  aa 
BH\^lhmm^n  9   4i^  iA  der  Mitte  deseelben  eine  y  svweil  dito  jA.'og« 
r^öcbt)  n^<^  Ost  und  West  umluilerbroeUene*  Linie  biUoa.     Da« 
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v^rkenvcheiicle  GeatriLueh  sind  rissu  und  gttaff.  Brambach  (caio* 
tropi»  proaera)  traf  ich  in  nngtwobnlich  hoben  Exemplaren;  die 
grossen  Bialter,  das  saftige  Grün  verratben  die  fremde  Abstammung 
dtQ0^  PflanM,  denn  der  Sahara« Flora  sind  solche  Formen  nicht  eigen. 

£s  war  Mittag,  als  wir  an  den  Lebmmauern  von  Ubari  und 
dea^ei^  bfibaehen  Garten  vorüber  sogen.  In  einiger  Entfernung  da* 
von  sohliigen  wir  unser  Lager  im  Schatten  von  Palmen  anf.  Hadsch 
If «stafa  t>at  mich  dringend,  ja  mein- Zelt  nicht  za  verlassen,  daTuareg« 
Seikeebs  in  Ufoari  anwesend  seien ,  die  mir  •  sieberlioh  zu  schaffen 
machen  wurde*,  wenn  sie  wnssten,  wer  ich  sei.  Die  grossen  Geld- 
swftmeii,  4w  Miss  Tinne  verth^ilt  hatte  und  die  man  ihr  schliess« 
Hefe'naiil^te,  waren*  noeh  frisch  in  der  Erinnerung  der  Eingeborenen, 
mid  jeder*  Euroiyaer  wurde  nun  als  unermesslicb  reich  angesehen. 
Ua»  nMSh  SU  «ehüüien  vor  der  Habgier  dieser  Tuareg,  antwortete 
Hadiseh  Moetafti  auf  alle  neugierigen  Frage»,  ich  sei  turkiscfaet  Mili» 
&T*Aikt  und  der  Garnison  üa  Ghat  zageüveilt.  Pär  den  nächsten 
Mbvgra  war  uns  der  Besadi  Met  bedeutenden  Manner  Dbarfs 
ai^esagt,  -d:  ^^  tsaCn'  wollte  sidi  gründlich  •  an  unsem  Vorrätben 
giilKih  ;'^«ii  *  und  mit'  Geedienken  beladen  heimkehren.  Nicht 
weniger  als  lü^  Tuareg  ^meldeten  siöh'  an.  Da  iasste  Hadsch  Mustafa, 
Ae^  sMne  Freunde-  nur  zu  gut  kannte ,  den  weisen  Entschluss, 
N^hts  In  ailef  Btille  unser  Lager  zu  verlassen  und  eiligst  das 
Weite  vtt  «iloli^.  <  So* sogeil'  wir  denn  im  tiefsten  Dunkel  weiter 
naeh  Wefften-  de«  PMNse  des  Gebirges  entlang. 

Am  Morgen  des  S.  October  •  erreichten  wir  den  Brunnen  el 
Kasr^  do  genannt  von  den  Ruin^  eines  quadratischen  Baues,  der 
frötier  Von  •einem  Wall  eingeschlossen  war,  an  dessen  südwest- 
liche Hdce»  der  Bnuantteü  sieb«  beendet.  Als  dieser  gane  ausge* 
seliopfl^'^ar,'  konnte  ich  am  Giriinde  in  einer  Tiefe  von  12  Fuss 
eri^stafien,'  das»  das  Wasser  von  Westen  zufloss. '  Nachdem  wir 
hier  gerastet  hatten,  verfolgten  wir  unsern  Weg  weiter  und  be- 
luMlgteti  tins  mit  dem  Gedimken  an  die  hungrigen  Tuareg,  die 
«BMBOBSt  <iaefa>  anscrm  Lager  sucheti  w&rden.  Es  war  tief  in  der 
Nai^ift^''l>el  kellern  Mondscheibe  als  wir  den  Brunnen  Tin-Abonda 
ei^idften^  In  der  Frühe,  «m  S.  O^ctober  zog  ein  Targi  vor- 
ol^r,  dlir  SkWi^ed  von  G^itf  mit  isidi  führte;  seine  6  Kameele 
ging^'in '  gerader  Likii)!,  jedefi^  Thier  hsitte  einen  Ring  in  der  Nase, 
^ttMi  dem  ^n  Siriek  aafii  Schwänze  des  vorausgehenden  Kameeies 
lief.  Bs'War  das  erste  Mal;  dass  ich  eine  Karawane  in  dieser 
Weise 'ttff|^rdnet  sah,  dij^  arabischen  Kämeele  lassen  sich  diesen 
2#a«g'  didbt  gelMlen: 

Si^  beftigi»r  6<t<frm,  der  von  Ost  herangezogen  war,  hielt  uns 
den  gafttbn  <Vag.ia  «Tio^Abonda  znrtksk,  äo  dass  wir  erst  gegen 
ö  Phi*  Naohiiiitaigb  Aftfbi^^cheti  konnten.    Unser  Weg  entfernte  sich 
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allmälig  vom  Plateau-Abfall  und  führte  uns  endlich  über  die  ode, 
pflanzenleere  Ebene  Taita.  Der  Boden  wird  8tet8  von  demselben 
braunen  Sandstein  gebildet,  der  uns  vom  Sndrande  der  Hamada 
an  begleitet.  Auch  in  der  Ebene  Taita  ist  die  horisontale  Lage* 
rung  seiner  Schichten  ungestört  und  man  steigt  von  Terrasse  hinab 
zu  Terrasse,  ohne  je  eine  Neigung  der  Schichten  tu  bemerken* 
In  den  kleinen  Wadi's,  die  alle  nach  Norden  zu  laufen  und  unter 
den  Dunen  verschwinden,  tritt  oft  bunter  Schiefer  auf,  dessen  feine 
Blättchen  von  weisser,  rother  und  grauer  Farbe  weite  Flachen 
bedecken;  auch  dieses  Gestein  wird  nur  in  horizontalen  Schichten 
angetroffen.  Erst  am  7.  October  hatten  wir  diese  monotone  Ge* 
gend  hinter  uns  und  trafen  Abends  in  Auenat  ein,  dessen  grüne 
Felder  von  Negerhirse,  zahlreiche  Ethelbänme,  sowie  die  gesadcte 
Bergkette  im  Westen  uns  als  herrliche  Landschaft  erschienen,  nach- 
dem wir  die  Taita  -  Ebene  durchzogen  hatten. .  Einige  Strbhbuttea 
waren  von  Tuareg  bewohnt,  die  bald  herbeikamen  und  Hads^ 
Mustala  als  Bekannten  begrussten.  Auch  ihnen  wurde  nitgetheilt, 
in  jenem  fremdartigen  Zelt  sei  ein  türkischer  MUitär^Arzt,  der  für 
Ghat  bestimmt  sei.  Es  mag  aber  sein,  daas  die  Tuar^  diesen 
Worten  keinen  Glauben  schenkten,  oder  von  dea  Kameeltreibem 
und  Sklaven  andere  Informationen  erhielten,  kurz  Hadsch  Mustafa 
kam  mit  ernster  Miene  zu  mir  und  meinte»  es  sei  .den  Lernten 
nicht  zu  trauen,  namentlich  sei  ein  Marahut  zu  fui^chten,  der  mit 
jenem  Sebech  Babekr,  dem  Anstifter  der  Ermordung  und  Berau- 
bung Miss  Tinne's  in  näherer  Beziehung  stehe*  Wir  beseblossen 
daher ,  während,  die  Leute  Mittagsruhe  hielten,  in  aller  Stille  uns 
auf  den  Weg  zu  machen  und  nach  Ghat  vorauszueilen,  während 
die  Karawane,  um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  zuruckblieb  und  in 
ein  paar  Tagen  folgen  sollte*  Mein  Diener  blieb  ebenfalls  zur 
Beaufsichtigung  des  Gepäcks  zurück,  nachdem  ich  noch  für  seiae 
gute  Bewaffnung  Sorge  getragen. 

Hadsch  Mustafa  ging  soweit  in  seiner  Vorsicht,  daes  er  auch 
ersuchte,  mein  Zelt  stehen  zu  lassen  und  mich  ganz  allein  auf  den 
Weg  zu  machen,  nur  von  einem  Sklaven  als  Führer  bereitet, 
er  selbst  wollte  noch  zurückbleiben  und  zusehen,  ob  meine  Ab- 
wesenheit wirklich  kein  Aufsehen  errege;  den  Leuten  trug  er.  auf 
zu  sagen,  ich  sei  nur  auf  einem.  Spaziergang,  um  die  Gegend 
kennen  zu .  lernen.  In  der  grossten  Sonnenhitze  bestieg  ich  mein 
Kameel  und  wandte  mich  den  Bergen  zu  ^  die  im  Westen  ^tf>n 
Auenat  den  Horizont  einnehmen.  Lang  andauernde.  Erosion  und 
die  Zerklüftung  des  Gesteins  haben  dort  die  eigenthuinlichelen 
Formen  geschaffen.  .Würfelähnlich  liegen  die  Ssadsteinblocke  über- 
einander, ,  bald  hohe  Obeliskep  darstellend,  die  Jeden  Mea»ent  zu 
fallen   drohen,    bald  lan|^e  senkil^chte  Maqern  mit«  lenst^rarligen 
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Nischen,  oder  lange  Reihen  von  Bninen  bildend.  Die  dankle 
Farbe  des  Gesteins,  sowie  die  absolote  Kahlheit  der  Hohen  und 
Abhänge,  die  manmchfachen  sonderbaren  Formen  der  Felsen 
sowie  die  Sdlle,  die  in  diesen  TbiUern  herrscht,  yerleihen  diesem 
Gebirge,  einen  düsteren  Charakter;  kein  Thier,  keine  Pflanse 
fesselt  das  Auge  des  Reisenden  oder  verrath,  daes  das  Leben  in 
diesen  Räumen  nicht  ganz  erstorben  ist.  Ich  hatte  einige  Standen 
Weges  zurückgelegt,  als  Hadsch  Mnstafa  su  mir  stiess  und  meldete, 
es  .sei  Alles  ruhig.  Niemand  habe  einen  Argwohn  gefasst.  '^ir 
durchzogen  dies  ode  Gebirge  in  westlicher  Richtung  ohne  auf  eine 
einzige  grüne  Stelle  zu  stossen,  nur  in  einigen  Thalkesselii  W4ir 
hie  und  da  ein  verkrüppelter  Talcbbaum  zu  erspähen,  dessen  win- 
zige Blattchen  kaum  genug  Grün  darbieten,  um  den  Baum  vom 
dunkeln  Gestein  za  unterscheiden.  Es  war  Nachmittag  4  Uhr, 
als  wir  dnen  engen  steilen  Fnssweg  hinabstiegen  und  mit  einem 
Male  das  Gebirge  verlassen  hatten.  Sine  weite  Ebene,  das  Wadi 
Tanesauft,  dehnt  eich  vor  uns  aus.  Die  Berggegend  liegt  wie 
eine  Wand  hinter  uns,  mehrere  hundert  Fuds  über  dem  Niveau 
des  Wadi.  I^ieser  Eogpass  ist  für  Karawanen  nicht  passirbar, 
selbst  ein  Fussgibger  muss '  sich  bei»  HetKbklettern  .oft  an  den 
Felswinden  festhalten.  Schuera  ist  der  Name  dieser  Schlucht, 
Karawenen  nehmen  den  Weg  westlich  davon,  der  nur  Chonnet 
genannt  wird,  .ohne  weiteren  Zusatz.  Sobald  man  au»  den  Bergen 
herausgetreten  ist,  erblickt  man  im  Süden  die  zackigen  Conturen 
des  Kasr  Djenun.  Links  am  Wege  dehnt  sich  eine  ununterbro* 
ebene  Bergwan4,  der  westliche  Rand  des  Akakus-Gebirges«  Zur 
Rechten  begleiten  uns  hohe  Dunen,  die  allmälig  abnehmen.  Die 
Lehmkvnete,  welche  den  Boden  des  Wadi  Tanessoft  bildet,  zeigt 
oft  Spuren  von  Salz. 

Wir  verMgten  unsern  -Weg  die  Nacht  hindurch,  so  dass  wir 
beim  Mondenschein ,  am  ^^9  Uhr  am  Brunnen  Taali^  eintrafen, 
naohdem  wir  lange  Zeit  in  den  Dunen  umhergeirrt  waren,  ohne 
den  Brnnnen  finden  zu  können,  denn  keine  Palme,  kein  Gesträuch 
bes^chnet  diese  Stelle ,  wie  es  sonst  an  wasserreichen  Punkten 
der  F«ll  ist,  sondern  eine  einfache  Gmhe,  in  deren  Tiefe  schlam-r 
mig^g  Wasser  sl^b  find«  t;  dies  ist  Alles,  was.  mi^n  dort  im  Sande 
antrifft.  Wi|^^  waren  von  d^m  ununterbrochenen  Marsch  sehr  er- 
sehopft,  so  df^sß  wir  sogleich,  in  Schlummer  fielen,  sobald  wir  uns 
im  Simde  nie.diergelegt  hatten.  Allein  kaum  hatten  wir  eine  halbe 
StiiQJe  .gemht,  als  der  Führer^  schon  wieder  zum  Aufbruch  rief. 
Wiy  setzten  upsern  Weg  fort  längs  der  AkakuerKette ;  zahlreiche 
fithelbäuBie  von  kräftigem  Wuehs  schmückten  die  Gegend,  Ziegenr 
heerden  zog^  nii4sh  den  fri^chtbaren  Wadi's.  und  öfters  sahen  wir 
^^W9g  «nf  ihr^/^hoheii3fehiiri'0  vorüberziehen.     Bald  hatten  wir 
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das  Idinen-Gelnrge  hinter  no«  und  näherten  uns  den  Dnnen,  die 
sieh  an  die  Hagel  des  Kolreman  anschliessen.  Den  9«  Odober, 
Nachmittags  3  Uhr,  hielten  wir  am  Rande  der  Dnnen,  um  unsere 
Reisekleider  gegen  Gkilagewander  umzatansoheB,  unser  Gepäck  sn 
ordnen  and  etwas  sa  rasten,  denn  die  Tageshitse  war  onerträglieh. 
HadschMastafa  sorgte  dafär,  dass  mein  Aeosseres  sowie  mein  geringes 
Gepäck  den  Europäer  nicht  verrieth  Ttn^  empfahl  mir  so  wenig 
als  möglich  aof  alle  neugierigen  Fragen  cu  antworten«  Um  5  Uhr 
diirchzogen  wir  die  Bbene,  welche  Ghat  von  den  Dänen  tr^int, 
und  bald  sah  ich  ein  dunkles  Gewirre  von  L^mmauem  tot  mir, 
welches  einen  Hügel  überdeckt,  so  dass  die  Häuser  in  der  Jiitte 
der  Stadt  weit  über  die  anderen  erhaben  sind.  Das  Ganae  hat 
einen  festungsartigen  Charakter,  denn  von  aussen  sieht  man  nur 
wenig  kleine  Thore  in  den  langen,  braunen  Lehmmanern,  ^  ohne 
Unterbrechung  die  ganae  Stadt  einschliessen.  Grosse  lilännerge* 
stalten,  in  lange  weisse  Gewänder  gehüllt,  traten  aus  "den  kleinen 
Thuren,  wobei  sie  sich  tief  bücken  mussten;  hie  und  da  sah  ich 
einen  türkischen  Soldaten;  im  Ganzen  war  mir  die  Ruhe  und 
Stille  auffallend,  da  wir  bei  Annäherung  an  eine  Stadt  je<ies 
Getose  von  vielen  Menscl^n  und'  Wagen  gew^nt  sind.  Hier 
giebt  es  keine  Wagen,  überhaupt  keine  Strassen  iü  der 'Stadt,  son«- 
dem  nur  enge  Fusswege,  und  da  überall  reichlich  Sand  voi^iandeB 
ist,  hört  man  keinen  Schritt  und  Tritt.  Wir  waren  schon-  er^ 
wartet,  denn  Hadsch  Mustafa  hatte  seine  Ankunft  gemeldet,  so  dass 
wir  Diener  bereit  fanden,  die  unsere  Sachen  in  Obhut  ni^men 
und  nach  Mustafa's  Haus  schaillen.  Alle- Thore  sind  von  Soldaten 
besetzt,  die  dem  Eintretenden  seine  Warfen  abnehmen  und  beim 
Verlassen  der  Stadt  wieder  einhändigen.  Auf  der  Strasse  begrussfon 
mich  viele  Einwohner  und  drückten  mir  ihre  Freude  aus  über 
die  Ankunft  eines  Arztes,  der  nun,  wie  sie  glaubten,  bei  ihnen 
bleiben  wurde.  Ein  steiler  Weg  führt  hinauf  zu  den  Ruinen  eines 
früheren  Easr,  welches  auf  dem  Gipfel  des  Hugets  angelegt  wai<, 
der  jetzt  ganz  von  Häusern  bedeckt  ist;  dicht  daneben  liegHfUetafa's 
Haus,  wo  ich  vorderhand  meiu  Quartier  nahm.  Die  Bauatt  der  Häuser 
ist  ungemein  primitiv.  Meist  tritt  man  durch  Me  Bkifai  (Torhalle) 
in  den  viereckigen  Hofiraum,  ron  dem  aus  nach  allen  Seifen  kleine 
Thuren  in  die  2immer  und  Magazine  fühlen,  von  detito  je  eines 
der  einen  Seite  des  Hoiraumes  entspricht.  Ein  zwe^s  Sto^wd^k 
kennt  man  nicht,  eben^wenig  giebt  es  Fenster^-  lÄas  Liebt^  fällt 
durch  die  Thüröffnung  und  durch  ^eine  Löcher  beBebiger  Fdrm, 
die  durch  die  Lehmsataüern  gearbeitet  sind.  Nirgends  s^Ait  mati 
eiserne  Nägel  in  den  Wänden,  da  der  Lehm  zu  leicht  «et^brockelt; 
statt  dessen  schlägt^  man  lange  Holzpflöike  in  die*  Wimd,  die  viel 
besser  dienen.     Die  Thir  ist  ebenfalls  ohne  &äfe  von  etoemen 
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Nageln  öder  Angeln  verfertigt,  ehifkch  aus  fladien  Stucken  Von 
Painienstlaiiijnen  mit  Led^retreifen  zusammengebtinden.  So  sind 
alle  Häuser  in  Ohat  gebaut,  auch  Jenes  des  Kaimakam  nnter^ 
scheidet  sieh  in  nichts  ron  den  ubrigon.  Hier  zu  Lande  ist  es 
nicht  Sitte,  dass  iban  dem  Neuang^ommenen  etwas  Ruhe  gönnt, 
sondern  sogleich  fSUt  sich  das  Haus  mit  Besuchern ,  die  nun  den 
ganaen  l^ag  hinduroh  bis*  spat  in  die  Nacht  aus*  und  einströmen^ 
jeder  aocht  soviel  als  möglich  die  Verhältnisse  des  Fremden  aufr* 
zukundischaften ,  um  darnach  zu  be«rtheilen,  wieviel  sich  etwa  an 
Geschenken  erpressen  liesse,  jeder  empfiehlt  sich  selbst  aufs 
Angelegentlichste  und  rühmt  seinen  Binflass  und  seine  Maöht» 
viele  verlangen  schon  jetzt  provisorisch  ein  Geschenk.  Unter  den 
vidlen  vermummten  Gestalten  fand  ich  zu  meiner  Freude  zwei 
Bekannte,  den  Hadsch  Mohamed  Dedekora,  den  ich  in  Tripolis  auf 
seiner  Reise  nach  Mekka  kennen  gelernt  hatte,  und 'einen  jungen 
Kaufmann  aus  Tunin,-  dem  ich  in  Tripolis  als  Arzt  einen  Dienst 
erwiesen  hatte ,  wofür  er  mir  noch  immer '-  eine  warme  Freund^ 
schisfi  bewahrte.  Diese  Beiden  halfen  mir  bald  unter  der  Menge 
der  Tnareg,  d^  mich  umgaben,  jene  kennen  zu  lernen,  die  f&r 
mich,  voii  Bedeutong  waren. 

Beim  Eaimaklim  von  Ohat,  £s-Bafi,  fand  ich  die  beste  Au^ 
niahme.  Seine  ersten  Worte  waren:  Diese  Btadt  gehört  dem  Sultan, 
Do.  bist  hier  ebensk)  sicher  als  in  jeder  andern  Stadt  der  Osmanü ; 
inneiiialb  der  Stadt  haben  die  Tuareg  nichts  zu  sagen;  sollte 
Didi  ein  Tar^  b^a4Sligen,  so  setze  mich  sogleich  davon  in  Kennte 
nifls  und  Du  sollst  sicherlich  Ruhe  haben.  Dies  waren  keine 
leeren  Worte,  wie  mich  spätere  £r£ahrung  lehrte.  B>s*6afi  ist  ein 
ebenso  enet-giseher  als  intelligenter  Mann  und  weiss  vortrefflich 
mit  den  Tnareg  umzugehen.  Er  ist  der  Sohn  des  Sefaech  El  Hadseh 
el  Amin,  der,  wie  uns  Dnvejrier  erzählt,  für  die  Anneicion 
Ghat's  durch  die  Torkln  mit  grösslem  Eifer  thatig  war.  W«fe 
dem  Väter  nicht  gelang,  wurde  dem  Sohn  zu  Thefl;  Eine  Oami^ 
son  von  circa  200  Mann  sichert  den  Beaüz  düer  Stadt  und  ver- 
leibt dem  Kaimakam  grossen  Binfluss  und  hohes  Ansehen  selbst 
in  weiter  Feme.  Auf  dem  freien  Platse  zwischen  Moschee  und 
Kaserne  steht  eine  Guesstahlkanone^  Hinterlader,  mit  der  Inschrift) 
Carisruhe  1872*  Bei  religiösen  Feierlichkeiten  und  andern  Festen 
wird  dieses  Geschütz  abgefeuert  and  versetzt  die  Tuareg  in 
Staunen  über  die  starke  Bxploslon«  Sie  stellen  sich  den  Bllbkt 
deaselben  .im  Bjri^sfaUe  ganz  enom.  vor,  so  dass  die -moralische 
Workang  dibser  einz^en  Kanone>  sehr  bedeutend  ist; 

Die  Sinwofaner  von  Ohat,  sowie  die  fremden  Kanfieute  sind 
begi^eifli^er  Weise  über  die  Oceüpatien  durch  die  Osmaall  sehr 
erfineirt. .  Vorher  wacw  man  jk  dear  Wlllkar  der  Tuareg  vollstMdig 
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preisgegeben  and  eine  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthnm  gab 
es  nicht.  Der  Scheeh  jedes  einzelnen  Stammes  mnsste  befriedigt 
werden,  bevor  der  Kaufmann  das  Oebiet  der  Tuareg  betreten 
konnte,  und  diese  Schntxgelder  waren  recht  ansehnlich,  ein  ein- 
siger Unsufriedener  genügte,  nm  den  erkauften  Schnts  der  Andern 
in  Frage  sn  stellen.  In  der  Stadt  Ohat  selbst  benahmen  sidi 
die  Tuareg  ganz  als  die  Herren  und  Besitzer  derselben;  wurde 
eine  Thor  dem  pochenden  Targi  nicht  schnell  genug  geöffnet, 
so  brach  er  sie  in  Stucke  und  die  Insassen  durften  froh  sein, 
wenn  sie  ohne  Schläge  davon  kamen.  Sah  er  etwas,  was  ihm 
gefiel,  so  nahm  er  es  ohne  Weiteres,  und  wehe  dem,  der  pro- 
testiren  wollte,  die  rohesten  Gewaltthätigkeiten  folgten  unmittelbar. 
Dies  war  früher  in  Ohat  der  gewöhnliche  Zustand.  Wie  hat 
sich  dies,  nun  Alles  geändert!  Vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt 
muss  der  Targi  seine  Waffen  abgeben  und  ei'hält  sie  erst  wieder 
beim  Austritt.  Umsonst  verlangt  er  nach  Bewirüiung,  selten 
öffnet  sich  ihm  eine^  Thür,  meist  wird  er  mit  Schimpfworten  fort^ 
gewiesen  und  lasst  er  sich  von  seinem  Hang  zu  Gewalthätigkelten 
hinreissen,  so  wird  ihm  vom  Kadi  unerbittlich  Ocfangnissstrafe 
auferlegt,  die  für  ihn  unerträglich  ist.  Hungrig  und  schlecht  ge- 
kleidet irrt  er  auf  den  Wegen  umher,  im  StiUen  die  Türken 
verwünschend,  mit  denen  fremdes  Gesetz  und  fremder  Zwang  in 
die  Stadt  eingezogen  ist.  Die  Vornehmen  der  Tuareg  sind  freilich 
besser  daran;  wenn  sie  auch  innerhalb  der  Stadt  nichts  mehr  zu 
sagen  haben,  so  sind  sie  doch  noch  die  alleinigen  Herren  draus- 
sen  in  der  Wüste  und  auf  der  Hamäda,  wo  sie  den  Karawanen 
Abgaben  auferlegen  für  den  ungehinderten  Durchzug.  Um  unter 
sich  nicht  in  Streit  zu  gerathen,  sind  die  Rechte  der  Besteuerung 
ein-  für  allemal  unter  den  Schechs  verthellt,  ja  selbst  dnrch  Erb- 
schaft übertragbar.  So  z.  B.  hat  jeder  Ghadamsi  einen  oder  mehrere 
Beschützer  unter  den  Asdscher,  denen  er  jedesmal,  so  oft  er  Ghat 
besucht,  7  Thaler  zahlen  muss,  ausserdem  für  jede  Kameeiladung 
2  real.  Soviel  ist  der  Kaufmann  gezwungen  zu  geben,  nach 
altem  Herkommen,  damit  ist  es  aber  noch  nicht  gethan.  Will  er 
mit  dem  Tnareg^Schech  auf  gutem  Fusse  stehen,  so  muss  er  Ge- 
schenke bringen,  deren  Werth  bei  den  reichen  Ghadamsia  die 
Hohe  der  regelmässigen  Abgaben  weit  übersteigt.  Es  begreift 
sich,  dass  diese  Einnahmequellen  für  die  Tuareg  von  grösstem 
Werthe  smd  und  daher  elfersüchtig  gehütet  werden.  Ein  Streit 
über  das  Becht,  von  einem  reichen  Ghadamsi-Kaufmann  Abgaben 
zu  erheben  war  die  erste  Veranlassung  zu  dem  langjährigen 
Kriege,  der  noch  jetzt  zwischen  Asdscher  und  Hoggar  geführt  wird. 
Eigenthü milch  ist,  dass  ein  Ghadamsi,  der  auf  dem  Wege 
nach  dem  Sudan  Ghat  passirt,  keine  Steuer  zu  zahlen  hat,  kommt 
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er  aber  auf  geinem  Rückwege  Tom  Sudan  in  dieselbe  Stadt,  so 
sahlt  er  40  real.  Die  Tebn  ron  Oiowai  and  Agelal  sablen  f&r 
jeden  Sklaven,  sowie  fSr  jede  Karoeelladnng  2  real,  an  Ichnnoben 
exlusive«  Die  Kelowi  sind  frei  von  jeglicher  Abgabe.  Von  Seite  der 
türkischen  Regierung  sind  diese  Verhältnisse  unangetastet  geblieben 
and  fiir  die  ersten  rwei  Jahre  der  Oocapation  wird  keinerlei 
Steuer  oder  Zoll  erhoben ;  in  der  Folgei^eit  tritt  gewiss  eine  Yer- 
änderang  zum  Nachtheü  der  Taareg  ein,  die  überhaapt  allmälig 
ihre  Freiheit  einbassen  werden.  Es  fehlt  nicht  an  Symptomen, 
aas  denen  man  schliessen  kann,  dass  selbst  der  bis  jetet  aasgeübte 
gelinde  Zwang  den  Herren  der  Waste  anerträglich  scheint. 
Ichnachen  hat  zwar  den  Barnas  der  Investitur  erhalten  and 
erwartet  täglich  seinen  Ferman  von  Stambul,  allein  die  abrigen 
Häupter  der  Asdscfaer  halten  sich  durch  den  Schritt  ihres  Amenokal 
(Chef)  nicht  für  gebunden  nnd  protestiren  stets,  wenn  man  sie  an 
die  Oberherrschaft  des  Sultan  erinnert,  oft  sogar  in  sehr  unehr- 
erlnetiger  Weise.  Wenn  nun  die  Türken  die  Zügel  etwas  straffer 
anziehen,  namentlich  von  den  Stämmen  der  Tuareg  Steuer  erheben 
werden,  so  darf  man  sicher  sein,  dass  es  böses  Blut  verursachen 
wird;  nennen  ja  doch  die  freien  Tuareg  ihre  Nachbarn  in  Fessan 
mit  Terachtang  „die  steuerzahlenden  Araber.^ 

Die  Anneidon  der  Stadt  Ghat  ist  zunächst  das  Werk  des 
Scheeh  Hadsch  el  Amin  «nd  seiner  Familie,  der  sich  das  Regiment 
der  Stadt  den  Taareg  gegenüber  sichern  wollte ,  ferner  aller 
fremden  Kaufleute,  die  von  den  Erpressungen  der  Tuareg  genug 
zu  leiden  hatten.  Ichnuchen  schloss  sich  jenen  an,  nur  im 
Momente  der  grossten  Gefahr,  nachdem  die  Hoggar  ihm  die  empfind* 
lichsten  Verluste  beigebracht  hatten ,  so  Mass  ihm  nur  die  Wahl 
blieb,  sich  dem  Führer  der  Hoggar  zu  unterwerfen  oder  die 
Türken  in's  Land  zu*  rufen.  £r  wählte  das  letztere.  Sein  Volk 
aber  hat  durchaus  keine  Sympathie  für  die  Türken  und  blickt  auf 
Ahitagel,  den  Amenokal  der  Ho^ar,  als  seinen  künftigen  Herrn, 
während  Ichnuchen  all  seinen  Binfluss  verloren  hat. 

Meine  Ankunft  in  Ghat  rief  bei  den  Tuareg  lebhafte  Debatten 
hervor,  am  zu  entscheiden,  wer  auf  meine  Geschenke  Anspruch 
habe.  Nach  langem  Hin-  und  Herstreiten  kam  n)an  zu  dem 
Resultat,  dass  der  Erbe  Hatita's,  des  Beschützers  der  englischen 
E^qpedition  unter  Richardson ,  allein  dazu  berechtigt  sei.  Nach 
Targi-Sitte  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  demnach 
wurde  Osman,  Scheeh  der  Imangasaten ,  mein  Protector.  Er  ist 
also ,  so  zu  sagen,  Consul  der  Deutseben  in  Ghat,  und,  wie  meine 
spätere  Erfahrung  beweist,  dürfen  wir  recht  zufrieden  damit  sein. 

Wegen  der  fortdauernden  {Feindseligkeiten  zwischen  den 
beiden    grossen   Abtheilungen    der    nordlichen  Tuareg  konnte  ich 
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Nischen  5  oder  lange  Reiken  von  Bninen  bildend.  Die  dankle 
Farbe  des  Gesteins,  sowie  die  absolute  Kahlheit  der  Hohen  nnd 
Abhänge,  die  SMinniehfkohen  sonderbaren  Formen  der  Felsen 
sowie  die  Sdlle,  die  in  diesen  ThUeru  herrscht,  verleihen  diesen 
Gebirge,  einen  düsteren  Charakter;  kein  Thier,  keine  Pflanse 
fesselt  das  Auge  des  Reisenden  oder  verrath,  dass  das  Leben  in 
diesen  Räumen  nicht  ganz  erstorben  ist.  Ich  hatte  einige  Standen 
Weges  zurückgelegt,  als  Hadsch  Mustafa  an  mir  stiess  und  meldete, 
es  ßü  Alles  ruhig.  Niemand  habe  einen  Argwohn  gefasst«  Ijfir 
durchzogen  dies  ode  Gebirge  in  westlicher  Richtung  ohne  auf  eine 
einzige  grüne  Stelle  zu  stossen,  nur  in  einigen  Thalkesseln  war 
hie  und  da  ein  verkrüppelter  Talchbaum  zu  erspi^en,  dessen  win- 
zige Blattchen  kaum  genug  Grün  darbieten,  um  den  Baum  vom 
dunkeln  Gestdn  zu  unterscheiden.  Es  war  Nachmittag  4  Uhr, 
als. wir  einen  engen . steilen  Fussweg  hinabstiegen  und  mit  einend 
Male  das  Gebirge  veriassen  hatten.  JBine  weite  Ebene,  das  Wadi 
Ti^nessuft^  dehnt  sich  vor  uns  aus.  Die  Berggegend  liegt  wie 
eine  Wand  hinter  uns,  mehrere  hundert  Fu$s  über  dem  Niveau 
des  Wadi.  Dieser  Engpass  ist  für  Karawanen  nicht  passirbar, 
selbst  ein  Fussgftnger  muss '  sich  beim  Hertbklettern  .oft  an  den 
Felswinden  fesäialten.  Schuera  ist  der  Nam<^  dieser  Schlucht, 
Karawunen  n^men  den  Weg  westlich  davon,  der  nur  Chormet 
genannt  wird,  .ohne  weiteren  Zusatz.  Sobald  man  aus  den  Bergen 
herausgetreten  ist,  erblickt  man  im  Süden  die  zackigen  Conturen 
des  Kusr  Djenun.  Links  am  Wege  dehnt  sich  eine  ununterbro- 
chene Beorgwandy  der  westliche  Rand  des  Akakus-Gebirges^  Zur 
Redeten  begleiten  uns  hohe  Dünen,  die  allmälig  abnehmen.  Die 
LehmkiustCr  welche  den  Boden  des  Wadi  Tanessnft  bildet,  zeigt 
oft  Spuren  von  Salz. 

Wir  verfolgten  unsern  Weg  die  Nacht  hindurch,  so  dass  wir 
beim  Mondenschein ,  um  !^3  Uhr  am  Brunnen  Taala  eintrafen, 
nachdem  wir  lange  Zeit  in  den  Dünen  umhergeirrt  waren ,  ohne 
den  Brunnen  finden  zu  können,  denn  keine  Palme,  kein  Gestrauch 
bezeichnet  diese  Stelle,  wie  es  sonst  an  wasserreichen  Punkten 
der  Fall  ist,  sondern  eiQ^  einfache  Grube,  in  deren  Tiefe  schlam- 
mjg^a.  Wasser  si^b  findet;  dies  ist  Alles,  was  man  dort  im  Sande 
antrifft.  Wi^.  waren  von  d^m  ununterbrochenen  Marsch  sehr  er-' 
sebopft,  so  dass  wir  sogleich,  in  Schlummer  fielen,  sobald  wir  uns 
im  Sande  r  niedergelegt  hatten.  Allein  kaum  hatten  wir  eine  halbe 
Slando  .geruht,  als  der  Fuhrei/  schon  wieder  zum  Aufbruch  rief« 
Wir  setzten  nnsern  Weg  fort  längs  der  Akakus-Kette ;  zahlreiche 
Etbelbasme  von  kräftigem^  Wuchs  schmückten  die  Gegend,  Ziegen^ 
bürden  zog^O  niHsh  den  fruchtbaren  Wadi's.  und  öfters  sahen  wir 
Tiifurtg  auf  ihrem  bo^en.Mebl^ri's  vorüberziehen.     Bald  hatten  wir 
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an  die  AnafGlirang  des  HMiptiweekes  meioer  R^e«  namH^  das 
Ahag^r-Gebitf  e  so  erforaohea,  aonacbat  nicht  denken.  Ick  wollte 
aber  dock  veraaeben,  ob  leb  niebt  bis  za  deia  so  viel  genanntea 
See  Mibero  Tordriaf eo  könnte«  um  daa  Yorkandensein  von  Kfoko- 
dilen  za  konatatiren.  Ala  ich  mein  Vorhaben  meinen  neuen 
Freunden  mittheüte«  g»ng  ihre  Ansicht  dahin  ^  dass  ich  es  nur 
unter  dem  Schutze  einer  rheasi  (Razzia)  wagen  könne,  so  weit 
in  der  Richtung  gegen  Feindeshind  Torsudringen.  Osman  war 
bereit  mich  zu  begleiten.  Da  der  Anfrof  za  einem  neuen  Kriegs- 
sng  gegen  die  Hoggar  schon  ergangen  war,  musste  ich  midi  eo- 
l^eich  reisefertig  machen.  Als  Sammelpunkt  für  die  Asdacher 
war  Dider  gewählt  worden,  wohin  nun  von  allen  Seiten  die 
kriegslustigen  Tnareg  strömten,  so  dass  ich  ohne  Oefiüir  das  Land 
durchziehen  konnte.  In  solcher  BUe  geschah  mein  Aufbruch,  dass 
ich  Reisebericht,  und  Briete  halbvoUendet  liegen  lassen  mnaste 
und  nur  meinem  Diener  auftrug  dafür  zu  i^orgen,  dass  man  in 
Tripolis  erfahre,  ich  sei  nach  dem  Lande  der  Tuareg  aufgebroehen. 
So   konnte  man  sich  doch  mein  langes  Stillschweigen  erklaren. 

Am  Morgen  des  22.  October  fond  sich  Osman  bei  mir  ein 
und  musterte  mein  Gepäck,  die  Wasserschläuche  und  die  Vor* 
räthe  an  Lebensmitteln.  Alles,  was  nicht  absolut  n^thig  war, 
wurde  zurückgelassen,  dagegen  an  Proviant  soviel  mitgenommen, 
dass  es  für  einen  Monat  für  drei  Personen  genügte;  auch  iax 
Bewaffnung  und  Munition  wurde  reichlich  gesorgt.  Ich  stand 
reisefertig  vor  dem  Südthore  der  Stadt,  umringt  von  Neugierigen, 
die  besonders  mein  Doppelgewehr  bewunderten,  als  ein  Bote  des 
Kumakam  erschien  und  im  Auftrage  seines  Herrn  eine  schrie 
liehe  Erklärung  verlangte,  dass  ich  Ghat  freiwillig  verlasse  und 
wahrend  meines  Hierseins  keine  Ursache  zu  Beschwerden  ge* 
fnnden  habe.  Diese  Forderung,  gerade  im  Moment  meiner  Ab- 
reise gestellt,  machte  mich  stutzig,  sah  es  doch  genau  so  ans, 
als  wollte  man  sich  damit  gegen  .  allenfallsige  Vorwürfe  si^er 
stellen,  wenn  mir  auf  diesem  Ausfluge  etwas  z«stiesse.  Ich  ging 
deshalb  wieder  in  die  Stadt  zurück  und  theilte  dem  Kuttakam 
offen  mein  Bedenken  mit.  Allein  dieser  versicherte  mir  auf  daa 
Bestimmteste,  ich  könne  mich  auf  meine  Begleiter  unbedingt 
verlassen  und  jene  schriftliche  Brklarung  werde,  stets  von  allen 
Reisenden  verlangt,  damit  der  Pascha  in  Tripolis  sich  übenteugen 
kann,  dass  dieselben  keine  Klagen -vorzubringen  haben.  Riner 
der  Anwesenden  machte  die  charakteristische  Bemerkung,  dase 
man  nie  wissen  könne,  was  einem  imstiesse/  wenn  man  zu.  den 
Imrhad  ginge.  Wie  ich  mich  vielfach  übcürEeugib  blibe,  stehen 
die^e  Im^lMul  im  sdilechtesten  Rufe  bei  allen  Tuareg,  den  Anelim- 
miden  sowohl  als  den  Hoggar  und  Asdscher.     Die  Ursache  diivon 
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IsÄgt  wohl  hk  der  Abgesehloasenbeit  von  den  dicktor  bevoftkertea 
i^itteiit  in  der.  grSsaeren  Armntili  und  der  Unwissatih^it,  der  Y«rr 
WaideKnAg  und  RohhieH^  in  irelclier  dlfcse .  Inwhad  ihr  Leben  hisH 
bringen,  wabreiAd  die  Imoahacrii  doob^sohMin  dnroh  öfteren  Besuch 
mm  Hindelastadten ,  wie  •Ghsi^  Ainnlah  nnd  CHudaMiefl,  wo  sie 
mkt  Vielen  Flreoiden  in  Beraivung  kAmmeki ,  sich  eine  gewisse 
Bildfii^  aneignen« 

•  loh  gtib  jwhliessüch  die  Terinngte  Erklärung  und  eilte  aornek 
sn  nieumai  Fährer  Osman*  Dieser  hatte  naterdess  endlose  Debatten 
mü:  den  3kiareg  zu  bestehen,  die  entweder  nberbait()yt  nieht  wollten, 
dass  ich  ihr  Land  sehen  sollte,  oder  ihrerseits  Oeldgesehenke 
fosdeiten.  ^Um .  9^  Uhr  war  endlieh  jedes  Hind^rniss  beseitigt 
nnd  wir  sogen i  auf  der  Ostseite  des  Hügelsuges,  der  den  Namen 
Kafc^men  trngt,  nach  Norden*  Vor  uns  hatten  wir  die  steilaait 
ragende  G«isterburg,  deren-  merkwürdige  Zinnen  und  Zack^i  selfant 
ein  an  3ebii^;s98h5nheiten  gewöhntes  Ange  mit  Macht  fesseln. 
Zwischen  dieser  und  dem  Kokumen-  breitet  sich  ein  maebtiger 
Duaen^areiA^n  aas,  d^sen  Heke  Ton  Nord  nach  Snd  allmalig  ab^ 
nimmt*  / 

Der  Weg '  führte  nna  über  eine  weite  Ebene ,  deren  Lekn»- 
boden  iron  einem  regelmiss^en  Neta  von  Bissen  dnrchcogen  ist, 
warin  wAk  stets  die  Form  eines  Pentagon  wiederholt.  Diese 
dnrdi  AuBtrockmmg  entstandenen  Figuren  findet  man  sehr  kanfig 
in  der  Sahara^  namentlich  auf  der  Ham&da  «1  iiomra,  deren  horif 
aemtale  Flachen  ekkie  die  genngsle  Bodenerhebung  oder  Nieignng 
für  die  genaue  Darstellung  dieser  Figmren  bescMiders  günstig  nind. 
Jene  Ebene  trägt  den  Namen  Etaehes,  wir  durehsogen  (10.  Uhr) 
nie  in  der  Biehtnng  850^,  anr  Reehten  hatten  i^ir  hake  Sanddünen 
und  TOT  uns  das  idinen*^  ekirge.  Dm  11^  Uhr  waren  wir  im  Wadi 
Ralle  angekommen ,  welches  kaum  merklich  tiefer  liegt  als  die 
Umgebung V  ttnd'  t»r  duiteh  reiebere  Vegetation  sidi  unterscheidet; 
im  Oisten  hatten  wir  e»e  Reihe  von  dachen  Hügeln,  deren  Ober- 
üiche  in  gleichem  Niveau  lag;  es  sind  dies  o&nbar  die  Reste 
•iner  Irnketen  Hamadn ,  die  nun  dilrch  fortwährende  Erosion  in 
tviele  Icleine  Tafelberge  scMieiit  ist  Links  erblkkten  wir  den  Band 
d«s  TasiH,  eines  Flateaus  von  geringe  HShe»  dessen  «ekwarzes 
0estein.meh  endlos  nach  Westen  erstreckt  Weit  ror  uns  bildete 
nki  iiölirter:  Hügel  9ah  Randie  des.Tasili  die  Markis  für  unseren 
Weg»  Obwoiili  an.  und  für  sieh. ganx  udbedeot^nd,  ist  derselbe 
dndi  wtMäki.  sichitbar,  da  sich  die*  Hamada  ringsum  endlos,  aas- 
id^hnt  and  deariuslb  die  geringste  Bodenei^bnng  detii  Auge  auffalll 
ittud  ivvel  gvSsset  ersehdint:,  als  es  in.  Wirklichkeit  der  F^ll  ist. 
JOieser. Hügel  Jiemt  Tadrak«ik-n-faaüwata^  Es  ^är  .12%  Uhr  iOs 
'igh  dicht  «bei  xifaDm .  yoroberzogeb   und  zwar  so,    dass  wir  ihn  «ur 
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Linken  unseres  Weges  hatten.  Sein  Gestein  ist  mit  dem  der 
Unterlage,  d.  h.  des  Tasili  identiseh,  anch  ist  die  horiaontale  Lrfige 
der  Schiehten  ungestört.  Um  dJ^Uhr  gingen  wir  Tom  Wege  ab, 
am  im  Wadi  Tanesso  unser  Lager  tu  schlagen.  Die  Toareg  haben 
stets  die  Gewohnheit,  nie  mitten  in  der  Wegstrasse  an  ubemaebten, 
sondern  suchen  su  dem  Zweck  immer  einen  versteckten  Punkt 
aus,  so  dass  Nachkommende  vorüber  gehen,  ohne  das  Lager  in 
der  Nahe  su  bemerken.  Tanesso  ist  ein  Zweig  des  Wadi  Ona- 
rerat.  Von  unserem  Ruheplatz  aus  liegt  das  Idinen«- Gebirge  in 
der  Richtung  70^,  während  Achellad*n-»Asarif  im  Westen  sich 
befindet. 

Als  die  Nacht  herannahte,  bereiteten  sich  die  Tuareg  ihre 
Schlafstatten  auf  folgende  Weise:  Jeder  grab  mit  den  Händen 
eine  ovale  Vertiefung  im  Sande  und  entfernte  sorgfiiltig  jeden 
Stein  daraus.  Dann  stellte  er  den  Sattel  des  Mehari  „raehla^ 
genannt  an  das  eine  Ende  der  Mulde  und  lehnte  den  mächtigen 
Lederschild  dagegen,  so  das  der  Wind  dadurch  abgehalten  war. 
Die  Lance  steckte  daneben  im  Sande;  das  Schwert  lag  gieichfiills 
stets  zur  Hand.  In  seine  wollene  Decke  gewickelt  schlief  der 
Targi  bald  in  seinem  Bette,  nachdem  er  nch  zuvor  noch  mit  einem 
Blick  überzeugt  hatte,  in  welcher  Richtung  die  grasenden  Kameele 
sich  entfernen.  Da  ich  mein  schweres  Zelt  zurückgelassen  hatte, 
um  mein  Gepäck  möglichst  zu  vereinfachen  und  meinen  Begleitern 
keine  Mühe  zu  verursachen,  blieb  mir  nichts  Anderes,  übrig,  als 
das  Beispiel  der  Tuareg  nachzuahmen.  So  brachten  wir  alle  Nachte 
unter  freiem  Sternhimmel  zu. 

Am  Morgen  des  23.  Ootober  erblickten  wir  im  Norden  (340®) 
den  Kegelberg  Teint,  dessen  konische  Gestalt  täuschend  einem 
Vulkan  Reicht,*  der  aber  ebenfalls  nur  aus  Sandstein  aufgebaut 
ist,  wie  ich  mich  bei  einer  späteren  Gelegenheit  uberaeugte.  Um 
7  Uhr  40  Min.  brachen  wir  auf.  Wir  hielten  die  Richtung  350^  ein 
und  kreuzten  um  9  ^^  Uhr  das  Wadi  Ouarorat,  das  besonders  reich  an 
Talcbbäumen  ist.  Vor  uns  in  der  Ferne  zeigen  sich  die  hohen 
Dunen  von  Titersin.  Um  11  Uhr  15  Min.  (320^)  steigen  wir  znm 
Rande  der  Hamidä  hinauf,  die  uns  bii^er  zur  Linken  begleitete 
und  ziehen  über  die  steinige . Wüste ,  die  keinen  Strauch,  keinen 
Grashalm  nährt,  auch  nicht  einmal  Sanddünen  trägt,  sondern  überall 
nur  den  nackten  Fels  darbietet,  soweit  das  Auge  nach. Westen 
reicht.  Es  war  1  Uhr  als  wir  einer  Senkung  des  Terrains  folgend 
ins  Wadi  Ahänaret  kamen,  von  wo  aus  ein  Wald  von  Ethelbäumen 
bis  zur  Quelle  Ih&nären  reicht.  1  Uhr  80  Min.  Diese  liegt  inmitten 
von  Dünen,  wo  ^in  Fi'emder  gewiss  keine  Qu^le  vermulhen 
würde.  Zahlreiche  Binsen  überziehen  den  Sandhügel  sus  dem 
da«  kostbare  Nass  hervorquillt.     Ein  Sklave,  den  Tuareg  gehörig. 
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ia);  dort  atetiooirt»  um  den  AnkommeDden  im  Fallen  der  Schlinche 
und  Tranken  der  Kameele  beisuateben.  Er  hat  sioh  seinen  ein- 
samen Wohnort  verschönert  darch  Anpflansung  von  Dattelpalmen, 
ja  selbst  Weinreben  wosate  er  zu  ziehen*  Ein  kleiner  Gemüse- 
garten sorgt  fqr  Zwiebeln  und  Melonen.  Wir  hielten  uns  dort 
nicht  langer  auf,  sondern  machten  ans  sogleich  wieder,  auf  den 
Weg.  Um  3  Uhr  krenzten  wir  Wadi  Imakas  und  am  4^  Uhr  waren 
wir  in  der  weiten  grünen  Ebene  von  Titersin  am  Fasse  des 
Berges  Teint  angekommen*  Dort,  trafen  wir  mehrere  Imrhad  im 
Sande  gelagert,  die  im  Begriffe  waren,  naoh  Dider,  dem  allge- 
meinen  Sarnmelplatz  für  die  „rhessi^  (Raabxug),  sich  zu  begeben. 
Ein  Rabe,  d^a  ich  unterwegs,  der  Aefforderung  eines  Targi  naeh- 
kommend,  geschossen  hatte,  wurde  mit  allen  Federn  und  uneröffhet 
in's  Feuer  geworfen  und,  so  wie  er  aussen  verkohlt  war,  mit  grossem 
Appetit  von  den  Imrhad  verzehrt.  Die  vornehmen  Imosharh  machten 
sich  darüber  lustig  und  meinten,  für  Imrhad  sei  Alles  essbar: 
FisQhs  ^ogel  end  Reptil.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  Taareg 
von  den  verschiedensten  Stämmen,  selbst  der  Staipm  der  Imetri- 
lalen  in  Fe^aan  war  vertreten.  Es  wurden  zur  grossen  Erbeiterang 
Eampfscenen  dargestellt,  die  an  Lebhaftigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  Hessen.  Mit  gellendem  Ausruf  und  den  grossen  Lederschild 
gegen  das  Knie  a<^lagend  näherten  sich  die  Gegner  und  kämpften 
mit  ihr^n  Schwertern,  bis  einer  von  Beiden  sich  eine  Blosse  gab, 
was  durch  allgeiueines  Gelächter  verkündet  wurde*  Bis  spät  in  die 
Nacht  dauerte  die  Unterhaltung,  deren  Thema  die  bevorstehende 
^rbeesi^  bildete,  von  der  sich  jeder  werth volle  Beute  versprach. 

Wahrend  der  Nacht  wurden  wir  dureb  strömenden  Regen  unen- 
genehm  überrascht,  Titersin  ist  der  Sammelpunkt  für  eine  Menge 
gK09^^  Qud  klfilner  Wadi's  und  bildet  einen  der  fruchtbarsten  Weide- 
plätte  der.  Tuereg,  Die  Hauptbesti^ndtbeile  der  Vegetation  sind 
Axtbratktrum  pung^m  und  eine  noch  unbestimmte  Gomposite  mit 
sablreicben  gelben  Blüthen,  die  von  den  Tuareg  Tapedfert  genannt 
wird.  Nördlich  von  Titersin  dehnen  sich  niedrige»  langgestreckte 
Hohen  Ton  We$t  nach  Ost,  an  die  sich  dann  die  Sanddünen  anr 
schM^fsen.  ^ene  Hohen  tragen  den  Namen  Ihelan,  wegen  ihrer 
acbwArzen  Farbe. 

Den  24.  October  Vorm.  10  Uhr  trennte»  wir  uns  von  d^n 
Imrhad  und  durchaogen  die  buschreicbe  Ebene*  bis  wir  11^  Uhr  an 
obige  sdiwaarae  Berge  kamen»  Von  da  an  wurde  unsere  Weg- 
richtuug  323  °.  Vor  uns  hatten  wir  einen  Streifen  niedriger  Dünen. 
Zur  Linken  unseres  Weges  bemerkte  ich  auf  einem  Hügel  mehrere 
Ruinen  von  Grab-Tumuli.  Ich  ritt  vom  Wege  ab  und  fand 
innerhalb  des  früheren  Tumulus,  von  dem  gegenwärtig  nur  noch 
ein    Kreis    der   untersten    Steine    übrig    ist,   zwei   wohlerhalteue 
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Kammern,  die  von  Steinplatten  gebaut  waren  und  oiBTenbar  iraber 
Leichname  in  kauernder  Stellung  susammengebnnden  enthielten, 
denn  sie  sind  ciemlidi  quadratisdi  und  so  eng,  dass  in  keiner 
andern  Stellung  ein  menschlicher  Korper  darin  Platz  finden  kann. 
Die  Tuareg  nennen  diese  Ruinen  „e  debbeni"  und  kennen  recht  wohl 
ihre  Bedeutung,  da  sie  beim  Suchen  nach  Schätzen  stets  mensch- 
liche Oebeine  trafen  und  oft  Armspangen,  irdenes  Geschirr  and 
dergleichen  fanden.  Leider  konnte  ich  keinen  Fund  cu  Gesicht  be- 
kommen. Die  ganze  Umgegend  von  Ghat,  sowie  besonders  Tadrart 
ist  reich  an  diesen  Gräbern.  Die  Tuareg  erzählten  mir,  diese 
Begräbnissweise  sei  bei  ihnen  Sitte  gewesen  bis  zur  Einfährnng 
des  Islam.  Um  12  Uhr  30  Min.  machten  wir  Halt  im  Wadi  Taherhait, 
das  an  Fruchtbarkeit  der  Ebene  Titersin  gleich  kommt.  Hier 
traf  ich  Zilla  macropiera  in  BKithe.  Um  3  Uhr  30  Min.  setzten  wir 
unsern  Weg  fort  in  der  Richtung  310^,  bis  wir  (5  Uhr  15  Min.)  in 
Tihobar  ankamen,  wo  wir  im  Schatten  von  Palmen  und  Ethei- 
bäumen  am  Rande  einer  erfrischenden  Quelle  uns  zur  Rast  nieder- 
liessen. 

Die  ganze  Nacht  hindurch  strömte  der  Regen  auf  uns  herab 
und  erinnerte  mich  lebhaft  an  den  Winter,  der  sich  hier  mitten 
in  der  Sahara  deutlich  genug  sichtbar  macht.  Den  25.  October 
früh  8  Uhr  verliessen  wir  Tihobar  in  der  Richtung  330®.  Der 
schwarze  Teint  lag  gerade  hinter  uns,  während  sich  das  flache 
Täsili  vor  uns  ausbreitete  und  durch  seine  dunkle  Farbe  eigen- 
thümlich  abstach  von  den  hellen  Sandbergen,  deren  lange  Reihe 
sich  rechts  davon  anschloss.  Wie  gestern,  so  führte  auch  heute 
der  Weg  grösstentheils  über  niedrige  Dunen,  auf  welchen  Ethel, 
Getaff  und  Tanedfert  prächtig  gedeihen.  Mehrmals  kamen  wir  an 
Felsen  vorbei,  deren  Form  und  Gestalt  Piizschwämmcn  ähnlich 
sah,  indem  ein  mächtiger  Block  nur  auf  schlanker  Basis  ruht, 
über  die  er  mit  ausgehöhltem  Rand  weit  hinausragt.  An  einer 
Stelle  fand  ich  drei  dieser  Bteintische,  die  dicht  neben  einander 
stehend  ganz  analoge  Erosions-Erscheinungen  darbieten.  Es  war 
daraus  deutlich  zu  erkennen,  dass  an  diesem  Punkte  einst  Wasser 
mit  grosser  Gewalt  sich  zwischen  den  Felsen  einen  Weg  bahnte 
und  deren  säulenähnliche  Unterlage  schäumend  umgab.  Gegen- 
wärtig ist  keine  Spnr  eines  früheren  Fiussbettes  vorhanden. 

Durch  einen  Engpass,  von  wild  übereinander  gehäuften  Sandstein* 
blocken  gebildet,  traten  wir  (8  Uhr  45  Min.)  ins  Wadi  Imakkas,  das 
sein  Wasser  nach  Tihobar  sendet.  Züge  von  Ganga- Hühnern 
flogen  vor  uns  auf.  Die  Gegend  wurde  immer  öder  und  mono- 
toner, bis  wir  schliesslich  über  die  steinige  Hamäda  hinzogen  und 
nunmehr  den  schwarzen  Sandstein  um  uns  sahen.  An  Stellen, 
wo   sonst  kein  Grashalm  wächst,    trafen  wir  die  Jericho- Rose  in 
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solcher  Menge,  daae  der  Boden  damit  übersät  ist.  Ihre  braunen, 
verdorrten  Zweige,  concentrisch  sasammengeballt,  sind  kaum  vom 
Boden  zu  nnterscheiden  und  lassen  die  Gegend  um  so  todter  er- 
scheinen. Viele  Edebbeni  lagen. aber  das  Land  serstrent  und  es 
ID11SS  auffallen,  dass  gerade  an  den  verlassensten  Punkten,  mitten 
auf  der  flachen  Hamada,  deren  so  viele  anzutreffen  sind. 

Um  10  Uhr  30  Min.  hielten  wir  die  Richtung  340^.  Nach  einer 
Stande  trafen  wir  mehrere  Tuareg,  die  ebenfalls  nach  Dider  zogen 
und  aber  den  bevorstehenden  Kriegszug  voll  Vergnügen  waren. 
Sie  stiegen  ab  von  ihren  hohen  Meharis,  steckten  die  eisernen 
Lanzen  vor  sieh  in  den  Boden,  und  einen  Kreis  bildend,  waren 
sie  bald  im  eifrigsten  Gespräch.  Als  Osman  ihnen  mittheilte, 
anser  Ziel  sei  Mihero,  wo  ich  weiter  nichts  wollte  als  -  die  Kroko- 
dile sehen,  brachen  sie  in  lautes  Gelächter  aus.  Manche  glaubten, 
es  sei  diess  nur  ein  Vorwand ,  um  meine  wahre  Absicht  zu  ver- 
bergen, auch  waren  sie  der  Ueberzeagung ,  dass  mein  Fuhrer 
Osman  grosse  Summen  Geldes  erhalten  habe,  sonst  wurde  er  mich 
nicht  so  weit  begleiten.  Meine  Vorräthe  an  Datteln  wurden  bald 
bemerkt  und  jeder  wollte  davon  haben,  so  das  mir  bange  wurde 
für  unsern  Proviant.  Schon  die  Imrhad,  die  uns  in  Titersin 
begegnet  waren,  hatten  sich  daran  gutlich  gethan,  wie  sollte  das 
milder  Zeit  werden?  Endlieh  um  4  Uhr  bestiegen  die  hungrigen 
Taareg  ihre  Heitkameele  und  waren  bald  in  weiter  Ferne.  Wir 
machten  uns  gleichfalls  wieder  auf  den  Weg  und  erblickten  bald 
(4  Uhr  15  Min.)  über  dem  Profile  der  Ham&da  den  langen  Rücken, 
des  Ikohaaen.  Um  5  Uhr  zwang  uns  strömender  Regen  in  den 
Felsen  von  Tintorha  Schutz  zu  suchen,  wo  wir  eine  zahlreiche 
Gesellscbafit  von  Tuareg  tr^ea,  die  gleichfalls  vor  dem  drohenden 
Wetter  hierher  gefluchtet  waren.  Unter  überhängendem  Steindach 
wurde  Feuer  gemacht  und  jedermann  suchte  sieh  für  die  Nacht 
so  bequem  als  möglich  einzurichten.  Mit  besonderer  Sorgfalt 
wurden  die  grossen  Lederscfailde ,  die  aus  dem  Lande  der  Tebu 
stammen,  gegen  die  Näsbe  geschützt,  da  sie  beim  Trocknen  nach 
dem  Regen  ihre  Form  verlieren  und  nie  wieder  die  frühere  Gestalt 
gewinnen.  Der  Targi  deckt  sich  damit  beim  Schwertkampf  vom 
Kopf  bis  zu  den  Knieen  vollständig  gegen  Hieb  und  Stoss  seines 
Gegners,  allein  gegen  Pulver  und  Blei  sind  die  Schilde  ohnmächtig 
und  ich  sah  gar  manche  „Derga^  (Schilde)  von  Kugeln  durchbohrt, 
die  dem  früheren  Besitzer  im  Ahaggär  das  Leben  geraubt  hatten. 

Den  26.  October  blieb  ich  in  Tintorha,  da  mein  Freund 
Osman  Kameele  in  der  Nähe  auf  der  Weide  hatte  und  danach 
sehen  wollte.  Ich  verbrachte  also  den  Tag  in  Mitte  der  Tuareg, 
die  ebenfalls  keine  Eile  hatten,  sondern  auf  Kameraden  warteten« 
um  so  vereint  nach  Dider  zu  ziehen.     Viele  beni^tzten  diese  Rast 
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cur  Emeaerung  ihrer  Haartracht »  8o  dasa  «ich  mir  eine  gute 
Gelegenheit  bot  ihre  Frianr  an  beobaobtea.  Sie  aehoren  die  linke 
Seite  des  Kopfes  Yolktandig,  üeasen  aber  in  der  Mitte  einen 
achmalen  Streifen  stehen,  der  ron  der  Sdm  bis  xum  Nacken  laslt; 
auf  der  rechten  Kopiseite  bleibt  über  nnd  hinter  dem  Ohr  ein 
behaarter  Fleck,  der  mit  dem  Medianstreifen  versebmilet.  IHe 
Haare  auf  dem  Scheitel  werden  sorgfiltig  getrennt  nnd  anfge- 
ricbtet,  so  dass  ein  fortlaufender  Kamm  Ton  etwa  10  Centimeter 
Hohe  von  der  Stirn  bis  zum  Nacken  sich  erstreckt.  Hiermit  ist 
die  Frisur  beendet  nnd  nun  wird  jener  blauschwarze  Kattun  in 
zahlreichen  Touren  um  das  Haupt  gewunden,  von  denen  eine,  nach 
unten  über  das  Kinn  laufend,  zur  Verhüllung  des  Mundes,  oft 
auch  der  Nase  dient,  wahrend  eine  der  Windungen  des  Kattua- 
streifeus  von  oben  herab  als  Schirm  für  die  Augen  ausgebreitet 
wird.  In  dieser  Weise  kann  der  Targi  sein  Oesicfat  vollständig 
verhüllen,  so  dass  auch  nicht  einmal  die  Augen  sichtbar  sind,  und 
trotzdem  sieht  er  selbst  genügend  durch  das  lichte  Gewebe. 
Diese  Vermummung  des  Gesichtes  und  der  über  dem  Haupte 
emporragende  Haarkamm  verleihen  der  Figur  des  Targi  einen 
besonders  wilden,  unheimlichen  Charakter. 

In  Tintorha  nahm  ich  mit  einem  Kater' sehen  Compass*)  fol- 
gende 2  Winkel  von  unserm  Lfager  aus:  Telut  d40,  Ikohauen  115. 
Da  die  Contouren  des  Ikohauen  einen  langen  Rücken  darstellen 
mit  einer  EUnsenkung  in  der  Mitte,  visirte  ich  den  ostlichen  End- 
punkt, der  zugleich  den  Gipfelpunkt  darstellt. 

In  Akh  (nach  deutscher  Ansprache  In  Ach)  liegt  westlich 
von  Tintorha  und  war  von  unserm  Lager  aus  nicht  sichtbar;  es 
bildet  einen  Zweig  des  Wadi  Inessan^  welches  wiederum  sein 
Wasser  nach  In  Taschilil,  Tihobar,  schliesslich  nadi  Titersin  sendet. 
Jede  Verzweigung  eines  Wadi,  sie  mag  auch  noch  so  geringfügig 
sein,  tragt  ihren  eigenen  Namen. 

Den  27.  October  kam  ein  Trupp  Imrhad  nach  Tintorha  und 
nun  zog  die  ganze  Schaar  kampflustiger  Tuareg  von  dannen.  Os- 
man  war  unterdess  auch  wieder  eingetroffen,  so  dass  wir  gleichfalls 
unser  felsiges  Obdach  verliessen  und  (11  Uhr  10  Min.)  in  der  Richtung 
280°  aufbrachen.  Um  11  Uhr  30  Min.  betraten  wir  Wadi  Inessan, 
welches  vollkommen  abweicht  vom  Charakter  der  bisherigen  Wadi's. 
Denn  diese  waren  meist  niedere  Auswaschungen,  oft  zu  weiten 
Flachen  ausgedehnt,   hier  aber  befanden  wir  uns  in  einer  steilen 


*)  Der  Kater*8che  Compass  träg^  die  Bezeichnung  0^  am  Sfidpol,  90^ 
West  u*  8.  w.  —  360.  Alle  meine  übrigen  Compassangaben  beziehen  sich  anf 
ein  kleineres  Tasebeninstmment  mit  der  gewöhnlichen  Bezeichnung,  d.  h. 
Nord  «  00,  Ost  900,  gaa  1800  u.  s.  w.  =  360©.  Dieses  letztere  Instru- 
ment ist  stets  da  gemeint,  wo  keine  weitere  Angabe  darüber  gemacht  ist. 
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Feksdilocht,  die  nar  das  frohere  Flnssbett  zwischen  seinen  senk» 
rechten  Wanden  einschloea«  Wenig  Pflansen  finden  anf  dem  stei- 
nigen Boden  ihre  Nahrang.  Doch  sah  ich  Banmchen  von  tehönak 
{HhMm  dioica)f  die  in  den  Spalten  des  Oesteins  Wnrsei  gefasat 
hatten.  Um  12  Uhr  30  Min.  erreichten  wir  den  Brnnnen  ^Ann-n 
Inessan^,  in  der  Mitte  der  Thalschlncht  gelegen.  Uns  cor  Linken 
lag  der  Flugsand  oft  bis  hoeh  hinauf  cum  Bande  des  Plateaus, 
wabrend  unsere  redite  Seite  stets  gana  frei  davon  war :  ein  unom- 
stossUober  Beweis,  dass  der  Wind  recht  wohl  im  Stande  ist,  grosse 
Massen  von  Sand  fortzuführen  und  sie  an  fernen  Punkten  ancu- 
hänfen.  An  den  Felswänden  von  Inessan  konnte  man  die  Mächtig- 
keit der  Sandsteinschichten  beurtheüen,  da  an  einigen  Stellen  nahe 
der  Thalsohle  Kalkstein  zu  Tage  tritt;  demnach  betragt  hier  die 
Dicke  des  daruberliegenden  Sandsteins  40  Fuas.  Wir  verfdigten 
das  Wadi  aufwärts,  bis  wir  auf  die  Hohe  des  Plateaus  kamen 
(1  Uhr  30  Min.),  und  nun  wieder  die  nackte  Hamada  sich  ringsum 
ausdehnte.  Das  Ikehanen-Gebirge  erschien  jetzt  deutlich  erkenn- 
bar und  bildete  unsere  Wegraarke  (unsere  Richtung  stets  280^). 
Um  2  Uhr  15  Min.  machten  wir  Halt,  da  wo  das  kleine  Wadi  Tifeiv- 
gaain  in  «ine  weite  Ebene  gleichen  Namens  mündet.  Wiederholter 
JKcgen  zwang  uns  den  Tagemarsch  für  heute  zu  beschliessen  und 
in  der  Nahe  einer  Imrhad'-Hutte  uns  niederzulassen.  Gegen  Abend 
kam  eine  zahlreiche  Schaar  vornehmer  Tnareg,  begleitet  Ton 
einigen  Imrhad,  und  brachten  Osman  die  Nachricht,  in  Folge  eines 
Ton  Mursnk  eingetroffenen  Briefes  sei  der  Raubzug  angegeben.  Zn 
l^idier  Zeit  liees  uns  Ichnuehen  sagen,  es  sei  nicht  rathsam  bis 
Mihero  Torzudringen,  da  wir  den  Hoggar  begegnen  könnten;  wir 
thaten  besser  heimzukehren  und  den  Ansfiug  far  bessere  Zeiten 
zn  Tersehieben*  Damit  glaubte  Osman  Alles  abgethan  und  wollte 
den  nichsten  Tag  die  Rückreise  antreten.  Für  mich  aber,  der 
dem  liieie  schon  so  nahe  war  und  nun  mit  einem  Schlage  alle 
Hoffinungen  aufgeben  sollte,  wenigstens  einen  Schritt  weiter  ins 
Land  der  Tuareg  zn  thun,  für  mich  war  die  Idee,  un verrichteter 
Diflige  umzukehren,  unerträglich.  Ich  suchte  Osman  dxaaSk  erneute 
VeraprechuBgen  zn  gewinnen,  stellte  ihm  vor,  welche  Schande  es 
anck  für  ihn  sei,  wenn  man  in  Ghat  erführe,  dass  er  auf  halbem 
Wi^^  umgekehrt  sed,  dass  ich  von  fernem  Lande  gekommen  sei, 
um  den  See  Mihero  zu  sehen  und  nun  nicht  aufs  Unbestimmte 
mich  vertrösten  könne.  Alles  umsonet!  Die  übrigen  Tuareg, 
denen  es  von  vornherein  unvernünftig  schien,  sich  so  viele  Mäie 
KU  geben,  blos  um  Mihero  zu  sehen,  und  die  vielleidit  Misstrauen 
in  meine  Plane  setzten,  schalten  Osman  einen  Thoren,  dass  er 
wegen  einer  solchen  Lanne  sein  Leben  aufs  Spiel  setzen  wolle, 
und  schwuren  hoch  und  thener,  wir  würden  sidierlich  den  Hoggar 
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in  die  Hände  fallen.  Osman  war  8o  ziemlich  gleicher  Ansiebt 
und  stellte  mir  die  Hoggar  als  die  grausamsten  und  blutgierigsten 
Feinde  dar,  die  eine  wahre  Freude  am  Morden  hätten.  Gleich* 
zeitig  begann  er  mir  auseinanderzusetzen,  dass  der  See  Mihero 
eigentlich  gar  nichts  Sehenswerthes  biete.  Mihero  sei  ein  Wadi 
wie  tausend  andere,  er  wolle  mir  viel  schönere  zeigen,  wo  besseres 
Gras  wachse,  wo  mehr  Wasser  sich  fände,  kurz  mit  einem  Male 
war  Mihero  ein  werthloser  Platz  und  jedes  andre  Wadi  hundert 
mal  besser  I  Schliesslich  wurde  ich  der  Discussion  müde  und  ent- 
gegnete nur:  Gut,  wenn  Du  aus  Furcht  Tor  den  Hoggar  nidit 
mit  mir  gehen  willst,  gehe  ich  zurück  nach  Ghat  und  suche  mir 
eben  einen  Führer,  der  mehr  Muth  besitzt  als  Du!  Das  half.  — 
Wie  von  einer  Schlange  gebissen  fuhr  der  Targi  in  die  Hohe, 
stiess  die  Lanze  in  den  Boden  und  schwur,  dass  er  bereit  sei  mit 
mir  zu  sterben,  dass  er  überhaupt  nicht  aus  Rücksicht  für  sich 
selbst  heimkehren  wollte,  sondern  nur  weil  er  meinen  Untergang 
voraussehe  und  fürchte,  in  meinem  Lande  mochte  man  glauben, 
er,  Osman  habe  mich  getödtet  und  so  Schande  über  seinen  Namen 
bringen!  Von  nun  an  wurde  kein  Wort  weiter  darüber  vei^ 
loren,  das  Ehrgefühl  hatte  bei  Osman  den  Sieg  davongetragen. 

Die  nächste  Schwierigkeit  war  die,  einen  Begleiter  zu  finden, 
denn  es  war  Vorsichtshalber  nothig,  dass  ein  Targi  stets  voraus- 
reite  und  den  Weg  auskundschafte,  während  der  Andre  an  meiner 
Seite  bleiben  musste.  Es  gelang  uns,  um  gutes  Geld  einen  Mann 
zu  finden,  der  als  erfahrener  Elrieger  bekannt  war  und  genaue  Loeal- 
kenntniss  besass.  Er  war  merkwürdiger  Weise  vom  Stamme  der 
Tedschehe  mellen,  also  Hoggar;  trotzdem  hasste  Amma,  diess  war 
sein  Name,  seine  früheren  Stammesgenossen  ebenso  gründlich  als  ein 
Asdscher-Targi.  Seine  Mutter  war  im  Ahaggar  zurückgeblieben,  als 
er  vor  2  Jahren  sich  unter  den  Asdscher  ansiedelte,  die  ihn  nun 
ganz  zu  den  Ihrigen  rechnen.  .  Amma  war  von  kleiner  gedrungener 
Gestalt,  besass  grosse  Körperkraft  und  Ausdauer  fnr  Strapazen 
jeder  Art*  Seine  Physiognomie  verrieth  Grausamkeit  und  Rohheit, 
so  das  dieses  Exemplar  der  bisherigen  Beschreibung  der  H<^ar 
vollkommen  entsprach.  Wenn  Amma  gegen  die  Ho§^r  Abscheu 
empfindet,  so  müssen  sie  wahrhaftig  schlimme  Gesellen  sein!  Seine 
Talente  kamen  mir  aber  in  hohem  Grade  zu  Gute,  denn  Niemand 
hatte  ein  schärferes  Auge,  ein  feineres  Gehör  als  er,  Niemand 
witsste  Fussspuren  besser  zu  deuten,  selbst  auf  der  steinigen  Hamada 
irrte  er  sich  nie  hierin.  Nichts  entging  ihm,  ioh  möchte  fast  sagen^ 
selbst  im  Schafe  blieb  er  wadisam.  Für  mich  war  er  stets  sehr 
rücksichtsvoll  und  zu  jedem  Dienste  bereit;  trotzdem  hatte  ich 
eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen  ihn  wegen  der  unglaublidien 
Bohheit,  mit  der  er  die  Kameele  behandelte. 
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Den  28.  Oetober  12  Uhr  verliessen  wir  drei  unser  Lager  in 
Tifeii^ftsin  und  cogen  nber  die  HamAda  dem  Ikohauen  so.  Rieh- 
tung  280^.  Die  Nachricht  vom  Unterbleiben  der  beabsichtigten 
Ohasi»  von  Dider  aus,  hatte  alle  Imrhad  mit  Schrecken  eifallt 
«nd  lange  Zage  von  Kameelen  kreneten  die  Ebene  von  Tifergasin, 
am  nach  Ofaat  in  Sicherheit  gebracht  cn  werden«  Alle  Imrhad 
verliessen  das  offene  Land  und  sogen  mit  ihren  Heerden  nach 
Fessao  oder  Ohat«  Eine  menschenleere  Gegend  lag  vor  ans  nnd 
Osman  meinte :  Sobald  Da  einen  Mann  erblickst,  magst  Da  sogleich 
schiesseo,  denn  es  kann  nur  ein  Hoggar  sein.  Im  Süden  (143^) 
war  der  kegelförmige  Teint  immer  noch  sichtbar.  Vor  uns  erhob 
sieh  immer  machtiger  das  Ikohauen- Qebirge,  an  dessen  Fasse  wir 
6  Uhr  45  Min.  Halt  machten  und  in  einer  engen,  kleinen  Schlucht 
unser  Lager  wählten. 

Unter  dem  Namen  Ikohauen  versteht  man  mehrere  Oebirgs- 
rucken  von  gleicher  Hohe,  die  sich  von  Ost  nach  West  erstrecken. 
Alle  bestehen  aus  demselben  Sandstein  in  horizontalen  Schichten 
gelagert,  dessen  rechtwinklige  Zerklüftung  jene  Formen  von 
Zinnen  und  Mauern  schafft;,  bald  nur  hohe  Obelisken  übrig  lässt, 
bald  'Würfel  auf  Würfel  thürmt,  wie  wir  sie  bei  analoger  Lage» 
mng  und  Zerklüftung  des  Gesteins  überall  auftreten  sehen.  Der 
Berg,  an  dessen  Fuss  wir  lagerten,  heisst  zum  Unterschied  von 
den  andern:  Ikohauen  timsa  (timsa  ist  soviel  wie  tahüri).  Auf 
seinem  ostlichen  Gipfel  liegt  nämlich  ein  mächtiger,  kubischer 
Block,  bet  n-timsa  genannt,  denn  es  geht  die  Sage,  es  habe  dort 
oben  einst  ein  Tahuri  gehaust.  Dieser  Block,  der  einem  Hause 
vergleichbar  ist,  bildet  den  höchsten  Punkt  des  Ikohauen.  Ich 
frag  meinen  Führer  Osman  über  die  Bedeutung  des  Wortes  tahüri 
und  erfuhr,  dass  es  deren  im  Süden  viele  gäbe;  früher  seien  sie 
auch  im  Ahaggar  voi^ekommen,  gegenwärtig  aber  ausgerottet. 
Seine  Beschreibung  schien  auf  den  Panther  zu  deuten. 

Mit  dem  Ikohauen  •  Gebirge  beginnt  ein  ausgedehntes  Tafel- 
gebii^e,  das  überall,  soweit  ich  es  kennen  gelernt  habe,  denselben 
Charakter  trägt.  Jener  Sandstein,  der  den  Reisenden  vom  Südrande 
der  Hamada  el  homra  an  ununterbrochen  bis  hierher  begleitet  hat, 
bildet  auch  hier  ausschliesslich  die  Masse  des  ganzen  Gebirges. 
Nirgends  ist  die  horizontale  Lagerung  seiner  Schichten  gest&rt. 
Daraus  resultirt  eine  grosse  Monotonie  der  Landschaft;  man  mag 
noch  so  tief  ins  Gebirge  eindringen,  stets  begegnet  man  -denselben 
Bergfbrmen.  .  Alle  Gipfel  und  Kämme  liegen  in  gleichem  Niveau, 
alle  Profile  zeigen  dieselben  staffelartigen  Absätze  der  einzelnen 
Schichten  und  alle  Thäler  haben  denselben  Verlauf,  eingesenkt  in 
den  groben  Schotter,  der  sich  auf  beiden  Saiten  in  langen  Terrassen 
ausdehnt    und  gleichsam    die  unterste  Stufe   des  Gebirges  bildet. 
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Ohne  jeden  Fflansenwachs  und  mit  schwarsen  Steinen  überstreut 
trugen  diese  Flachen  ganz  den  Charakter  der  Hamada  und  bilden 
eine  Bchroffe  Grenze  for  die  Vegetation  des  tleferlieg^iden,  sandigen 
Wadi.  Nur  an  den  Yereinigungsstellen  zweier  Thaler  erweitert 
sich  das  Flassbett  auf  Kosten  der  8chotterterrassen ;  sonst  kommen 
eigentliche  Thalweitungen  oder  eingeschlossene  Ebenen  nirgends  vor. 
Von  unserem  Lager  aus  hatten  wir  die  Mitte  des  Ikohamen- 
tifflsa  gerade  im  Norden.  An  diesen  langgestreckten  Bergrudken 
sdiliesst  sich  im  Westen  ein  zweiter,  in  Form  und  Ausdehnung 
ganz  analoger,  der  einfach  „Aköhauen^  genannt  wird.  Diea  ist 
offenbar  die  Singular-Form  von  Iköhauen,  denn  dieser  ist  durch 
eine  tiefe  Einsenknng  in  seiner  Kammlinie  eigentlich  in  zwei 
Berge  getrennt.  Vom  obigen  Standpunkt  aus  nach  Westen 
schauend  erschienen  die  einzelnen  Theile  des  Tafelgebirges  in 
folgender  Reihenfolge  von  rechts  nach  links:  uns  zunächst  Adä- 
mulet,  Wadersin  280*^,  genau  West  der  kegelförmige  Nas4ret, 
Tasuni  260^ 

Den  29.  October  Vormittags  9  Uhr  30  Min.  verliessen  wir  unsern 
Schlupfwinkel,  nachdem  meine  Begleiter  die  heisse  Asche  des 
Lagerfeuers  mit  Wasser  gekühlt  hatten,  damit  ein  spähender 
Hoggar  ans  dessen  Warme  nidit  unsere  Nähe  erratke.  Die  Sdilndit, 
in  der  wir  übernaditet  hattten,  abwärts  verfolgend,  kamen  wir 
bald  ins  Wadi  Imessela  (auch  Imässala),  das  dem  Wadi  Tarnt  zn* 
fliesst. 

Wir  gingen  am  Sudrande  des  Iköhauen  entlang  in  der 
Richtung  300^  auf  den  Adamulet  zu,  von  dem  uns  scheinbar  nur 
eine  kleine  Ebene  trennt.  Zur  Linken  dehnt  sidi  unabsehbar 
die  steinige  Fläche  des  Tasili  aus,  ohne  die  geringste  Marke  dem 
Auge  zu  bieiien,  überall  nur  schwarzglänzendes  Gestein.  -«-*  Zur 
Rechten  baben  wir  die  vollkommen  kahlen  Gehänge  des  Iköhauen, 
der  gleich  den  übrigen  Bergen  vom  Gipfel  bis  herab  zum  Fnsse 
keinen  grünen  Halm  tragt.  Je  weiter  wir  vorrueken,  desto  mehr 
wird  eine  lange  Bergwand  sichtbar,  die  den  Namen  Waderus 
trägt  und  vorher  vom  Akohauen  verdeckt  war. 

Um  2  Uhr  45  Min.  waren  wir  am  äussersten  Ende  des  ganzen 
Iköhauen  -  Zuges  angekommen  und  wandten  uns  nun  330°,  indem 
wir  allmälig  das  Westende  desselben  umgingen.  3  Uhr  30  Min.  hielten 
wir  eine  kleine  Rast,  um  meinen  zerbrochnen  Gewehrkolben  zu 
ropariren.  Dabei  ging  Osroan  folgendermassen  zu  Werke:  Er 
steckte  ein  Stuck  trockener  Kameelhaut,  und  zwar  vom  Fusse, 
in  den  W^asserscihlauch.  Sobald  dieselbe  vollkommen  erweicht 
war,  wurde  sie  mit  Sehnen  um  dss  zerbrochne  Gewehr  festgenaht 
und  hierauf  mit  Windungen  von  Bindfaden  bedeckt.  Kaum  war 
diese  Haut  in  der  Sonne  getrocknet,  so  konnte  ioh  mein  Gewehr 
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wieder  hftiidb«b«ii,  ohne  die  gering§le  Beweglichkeit  ad  der  Brtich- 
sleUe.  Bis  heute  noch  hain  ich  es  vorgezogen,  diesen  Verband 
Hl  lassen,  Alt  dfts  Gewehr  einem  Schmied  zn  äbergeben.  Be- 
merken ranss  ich  noch,  dass  das  Wasser,  in  dem  die  »Ue  Kameels^ 
haut  weich  geworden  war,  nichts  deetoweniger  getranken  wnrde. 
Um  4  Uhr  15  Min.  nahmen  wir  nnsern  Weg  wieder  anf  nnd  kamen 
bald  an  den  senkrecht  abfallenden  Rand  des  Wadi  Ireren,  welches 
iwieehen  Adamnlit  nnd  Iköhaaen  nach  Norden  läuft.  Die  steilen 
Felswände,  welche  dieses  Wadi  einschli essen,  bilden  ein  schweres 
Hemmnis«  fSr  Kameele  nnd  werden  Aahn  von  den  Tuareg  gern 
gemieden.  Wir  sogen  anf  dem  rechten  Ufer  abwärts  in  der  Rich- 
tang  ^0"  (4  Uhr  30  Min.)  bis  wir  5  Uhr  80  Min.  an  eine  passir- 
bare  Stelle  kamen.  Obwohl  wir  sorgßltig  unsere  Kamecle  Ährten 
und  vor  jedem  Schritt  den  besten  Pfad  aussncbten,  war  es  fnr 
di«  liiere  eine  harte  Aafgabe,  nnd  mehr  als  einmal  stSrtzten  sie 
mat  dem  beweglichen  Geröll.  Leider  ging  hierbei  anch  mein  ein- 
■iger  Aneroidbarometer  m  Gmnde,  so  daas  nun  ein  Beweis  der 
Richtigkeit  meiner  bisherigen  Ablesungen  durch  eine  nachträgliche 
Präfung  des  laatramentes  unmöglich  ist.  Oesshalb  habe  ich  anch 
dieedben  unerwähnt  gelassen.  Ein  Reisender  sollte  freilich  mit 
mehreren  Barometern  versehen  sein,  allein  bisher  ist  dies  für 
mich  ein  frammer  Wunsch  geblieben.  Ja  selbst  das  frühere  In- 
■tronent    verdanke  ich  nur  der  Güte  des  Herren  Hofrath  Roblfs. 

Das  Wadi  Ireren  (ebenso  oft  Erinerin  genannt)  ist  eines 
der  fruchtbarsten  Th&ler  dieser  Gegend.  Auf  weite  Strecken 
dehnt  sk^  das  grüne  Oebnscb  von  T^bak  (Salvadora  pernca), 
Oleander  und  £t)iel  uDnoterbroehen  aus  und  der  betäubende 
Geruch  des  T^ak  ist  von  wertem  bemerkbar.  So  tief  liegt  das 
Wadi  nnter  der  Oberfläche  der  Hamäda,  dass  die  Sonnenstrahlen 
von  den  hohen  Felswänden  meist  abgehalten  werden  und  die 
Tempratur  hier  unten  merklich  kühler  ist.  Osman  eilte  aus 
diesem  versteckten  Paradiese  zn  entkommen,  denn  jedee  Geräusch, 
namendidi  das  Blöken  der  Kameele,  wiederhallte  so  sehr  an  den 
Pläcben  des  Gesteins,  dass  er  fürchtete,  es  könnte  uns  den  Hoggar 
verrathen.  Daher  suchten  wir  in  einem  Nebenzweig,  dem  Wadi 
AdimnKn  für  die  Nacht  unser  Lager  (6  Uhr).  Dieses  Wadi 
kommt  von  der  Höhe  des  Adimiüet  herab  nnd  tritt  linkerseits 
im  Vadi  Erineria.  AbMids  hatten  wir  Gelegenheit  einen  Mond- 
hof zn  beobacbten,'  der  uns  auch  richtig  in  der  Nacht  reichlichen 
Regen  brachte. 

Den  80.  OcMber  1 1  Uhr  kehrten  wir  ins  Hanpttbal  Erinerin 
Bnrück  und  mussten  nun  e1>en  so  mühsun  seine  linke  Seite  er- 
klettern ata  wir  gestern  die  rechte  hend>gestiegen  waren.  Oben 
angekommen,  gingen  wir  am  linken  Ufer  des  Wadi  Erinerin  auf- 
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warte  dicht  auf  der  Osteeite  des  AdÄmnlet,  dessen  Kamm  tob 
NO.  nach  SW.  läuft ,  wahrend  der  weiter  sudlich  gelegene 
Wadersin  sich  fast  genau  von  Norden  nach  Süden  erstreckt.  Die 
Bergwände  zwischen  beiden  heissen  Wdderus.  Alle  diese  Namen 
bezeichnen  nur  Theile  eines  frühem  O^nzen,  denn  vom  Nasaret 
bis  zum  Ikohauen-timsa  lässt  sich  ein  und  dieselbe  Sandstein» 
Schicht  durch  alle  Berge  im  gleichen  Niveau  verfolgen. 

Als  wir  am  Fasse  des  Adamulet  nach  Süden  zogen,  gewahrten 
wir  plötzlich  über  dem  Rande  einer  Schlucht  vor  uns  Leute 
emporsteigen.  Bevor  ich  sie  noch  bemerkt  hatte,  waren  meine 
beiden  Begleiter  von  meiner  Seite  verschwunden  und  sprengten 
im  Galopp  mit  erhobenen  Lanzen  und  wilden  Ausrufen  den  An- 
kömmlingen entgegen.  Die  kriegerische  Scene  verwandelte  sich 
aber  bald  in  freundliches  Geplauder,  als  meine  Gefährten  in  jenen 
Männern  Stammesgenossen  erkannt  hatten.  Es  waren  drei  Tnareg, 
die  Datteln  von  Tedschudschelt  brachten  und  nun  erst  von  uns 
erfahren,  dass  keine  Ghasia  unternommen  wurde  und  daher  alle 
Asdscher  sich  in  die  Nähe  Ghat's  fluchteten.  Eilig  zogen  sie 
weiter,  Gott  dankend,  dass  sie  für  diesmal  keinem  Hoggar  be- 
gegnet waren.  Sobalb  wir  uns  von  ihnen  getrennt  hatten,  mussten 
wir  eine-  enge  Schlucht  hinabsteigen,  die  dem  Wadi  Widersin 
angehört.  Wir  verfolgten  dieselbe  aufwärts,  bis  wir  wieder  auf 
die  Hamäda  kamen  und  nun  den  Berg  Wadersin  vor  uns  hatten« 
Dieser  trägt  vier  bis  fünf  Zacken  von  ziemlich  gleicher  Ghrosse, 
während  alle  andern  Berge  rinsum  eine  horizontale  Kammlinie 
zeigen.  Wir  zogen  in  südlicher  Richtung  am  Fusse  des  Wader- 
sin entlang,  bis  wir  sein  äusserstes  Ende  erreidit  hatten  und 
bogen  dann  nach  Westen  um.  Sobald  wir  uns  seinem  Sudende 
näherten,  trat  eine  Reihe  von  Bergen  hervor,  die  von  Nord  nach 
Sud  an  Hohe  abnehmen.  Die  bedeutendsten  davon  sind  der 
Nasaret,  und  zur  Rechten  der  Erruin,  dessen  Gipfel  in  drei  obelis- 
kenartige 2^cken  zerspalten  ist,  die  fingerförmig  emporstehen. 
Daher  vergleichen  die  Tuareg  den  Gipfel  des  Erruin  einer  aufrecht 
stehenden  Hand.  Hinter  ihm  erstreckt  sich  der  lange  Rucken  des 
Tafelamin  von  Nord  nach  Sud. 

Als  wir  den  Südrand  des  Wadersin  umgingen  (2  Uhr  80  Min.), 
war  unsere  Richtung  290^  gegen  den  Erruin.  Wir  zogen  am 
rechten  Ufer  des  Wadi  Igargar  mellen  abwärts,  das  einen  Zweig 
des  Wadi  Tafelamin  bildet.  Um  4  Uhr  (Richtung  SOO^')  zur 
Rechten  haben  wir  die  hohen  Wände  des  Wadersin,  zur  Linken 
das  Wadi  Igargar  mellen,  so  genannt  von  den  hellen  Sanddünnen 
in  der  Nähe  seines  Ursprungs.  Diese  Dünen  liegen  auf  der 
Südseite  einer  hohen  Bergwand,  In^eddi,  die  sich  von  West 
nach  Ost  erstreckt   und   eigentlich  nur  einen  Theil  des  Wadersin 


Beisebriefe  aus  Nord-Afrika.  I37 

bildet.  Es  muss  Jedem  auffallen,  hier  mitten  im  Gebirge  plötzlich 
auf  h<^e  Dunen  feinsten  Flugsandes  zu  etossen,  während  bisher 
nirgends  auf  dem  Tasili  Sandanhäufungen  vorkamen.  Hier  kann 
man  gewiss  nicht  von  Zersetzung  des  Gesteins  an  Ort  und  Stelle 
sprechen,  da  die  ganze  Gegend  aus  demselben  Sandstein  besteht  und 
wohl  überall  denselben  Gesetzen  der  Verwitterung  unterworfen  ist. 

Dies^  ganje  isolirte  Auftreten  von  Dunen  an  dieser  Stelle 
muss  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  der  Nordwind  über  die  quer- 
laufende  Bergwand  streichend  den  Sand  dahinter  anhäufte,  ganz 
analog,  wie  man  in  der  ganzen  Sahara  an  jedem  Hügel,  jedem 
Strauch  und  Busch  beobachten  kann,  wie  der  Wind  hinter  dem 
hemmenden  Gegenstand  einen  Streifen  von  Sand  zurucklässt.  Wir 
überschritten  die  Dunen  in  der  Richtung  320^  um  5  Uhr  15.  Min. 
Der  grossere  Theil  derselben  dehnte  sich  uns  zur  Rechten  aus. 
Der  Berg  Brruin  lag  nun  ganz  nahe,  uns  zur  Linken, .  jedoch 
durch  das  Wadi  Igargar  mellen  von  uns  getrennt;  an  seinem 
Fusse  in  der  Mitte  des  Wadi  befindet  sich  ein  Brunnen,  der 
schlechtweg  Ann-n-Erruin  heisst.  Gegenwärtig  war  kein  Wasser 
dort  zu  finden,  was  nur  selten  vorkommen  soll.  Zur  Rechten 
hatten  wir  das  Wadi  Inegeddi,  das  dem  Igargar  mellen  zuströmt. 
In  seinem  unteren  Laufe  nimmt  das  Wadi  Inegeddi  den  Namen 
Iferuantelin  an.  Wir  zogen  in  demselben  abwärts  in  der  Richtung 
330^  (6  Uhr)  und  schlugen  unser  Lager  in  einem  kleinen  Seiten« 
zweig  zur  Linken  des  Wadi  auf,  das  nun  hier  am  Fusse  des  Tafel- 
amin  angekommen,  den  gleichen  Namen  annimmt.  (8  Uhr  15  Min.). 

Den  31,  Oetober  früh  7  Uhr  15  Min.  brachen  wir  auf  und  zogen 
im  Wadi  Tafelamin  abwärts  in  der  Richtung  330^.  Zahlreiche 
Ethelbäume,  Talch  und  hohes  Gebüsch  bedecken  den  sandigen 
Boden  des  Wadi,  das  zu  den  fruchtbarsten  des  Gebirges  gehört. 
Hier  in  der  Nähe  unseres  Lagerplatzes  fiel  mir  zuerst  ein  hoher 
Strauch  von  Gasuarinenartigem  Habitus  auf.  Die  zahlreichen 
dünnen,  blattlosen  Zweige,  alle  senkrecht  in  die  Hohe  strebend, 
bilden  ein  dichtes  Gesto'üpp,  in  welchem  der  kräftige,  wenig  ver- 
zweigte Stamm  versteckt  bleibt.  Zahllose  kleine  Bluthen  sitzen  an 
den  Aesten,  gleichmässig  über  den  ganzen.  Strauch  zerstreut,  und 
eine  vertrocknete  Fruchtkapsel  zeigte  mir  zahlreiche  mit  seidenem 
Haarschopf  gekrönte  Saamen.  Der  Strauch  wird  von  den  Tuareg 
„Anä^  genannt.  Ich  traf  ihn  nur  selten  auf  meiner  Reise  in 
diesen  Bergen.  Um  8  Uhr  biegen  wir  nach  Norden  um,  dem 
Wadi  Tafelamin  folgend  ^  das  nun  überall  von  hohen  Bergen  ein- 
eingeschlossen  ist,  die  alle  unter  dem  Namen  „Tafelamin^  zu- 
sammengefasst  werden.  9  Uhr  30  Min.  sahen  wir  zur  linken  Seite 
dea  Wadi  Tafelamin,  hinter  einem  Berge  hervortretend,  das  Wadi 
Nasaret,    das   sich  gleich   darauf  mit  jenem  vereinigte.     Es   tritt 
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also  von  links  her  ins  Wadi  Tafelamin,  nicht  wie  Duveyrier  auf 
seiner  Karte  angiebt,  von  rechts.  Wenn  ich  hiermit  einen  Irrtbiim 
jener  Karte  constatire,  fahle  ich  die  Pflicht  sa  erklaren,  dass  mir 
jene  Karte  sehr  nntslich  gewesen  ist  and  überhaupt  das  Werk 
Duveyrier' 8  mein  bester  Fahrer  war. 

Während  wir  auf  dem  rechten  Ufer  des  sandigen  Wadi's  in 
nordlicher  Richtung  reiten,  sah  ich  nahe  der  Kammhöhe  einer 
Bergwand  uns  zur  Rechten  gelegen  einen  schwarzen  Streifen,  der 
sich  parallel  mit  den  Schichten  des  Gesteins  weit  hinzog.  Auf 
meine  Frage  erfahr  ich,  dass  dieser  Streifen  von  einer  Pflanze 
„Telokat^  gebildet  sei,  die  stets  nur  an  solchen  unzugänglichen 
Stellen  vorkomme. 

Um  11  Uhr  15  Min.  haben  wir  den  hohen  Berg  Alumtaglil 
vor  uns,  der  sidi  quer  vor  den  Lauf  des  Wadi  Tafelamin  legt,  so 
dass  dasselbe  hier  eine  Biegung  nach  Ost  macht  und  den  Berg 
links  lässt.  D!e  Richtung  unseres  Weges,  sowie  die  des  Wadi 
war  bis  hierher  20^,  nun  aber  kreuzen  wir  dieses  von*  der  rechten 
zur  linken  Seite  und  verlassen  es,  indem  wir  durch  das  Bett 
eines  Giessbaches  aufwärts  steigen  und  so  über  den  Fuss  des 
Alumtaglil  hinweg  ins  Wadi  Mihero  gelangen.  Dabei  hatten  wir 
den  Gipfel  des  Alumtaglil  zur  Rechten.  (11  Uhr  50  Min.)  Das  Wadi 
Tafelamin  vereinigt  sich  erst  weiter  unten  mit  dem  Wadi  Mihero 
und  zwar  auf  der  Sudseite  des  Berges  Tergitmulet,  und  nur 
wenig  nordlich  vom  Alumtaglil.  Sobald  wir  die  gebirgige  Scheide- 
wand zwischen  beiden  Thälern  überschritten  hatten,  betraten  wir 
ein  wahres  Dickicht  von  Tehak  und  Ethel.  Selbst  im  Wadi 
Erinerin  hatte  ich  so  reiche  Vegetation  nicht  gesehen.  Eine 
Schlingpflanze,  Arenkad  genannt,  mit  gegenständigen,  herzförmigen 
Blättern,  umgab  die  höchsten  Ethelbäume  und  hing  in  langen 
Spiralen  von  deren  Wipfel  herab;  sie  war  so  häufig,  dass  sie 
förmlich  ein  Netz  bildete  und  ganze  Gruppen  von  Ethelbäumen 
darin  versteckte,  so  dass  man  nicht  durchdringen  konnte.  Wir 
wanderten  thalaufvrärts  in  der  Richtung  240^,  konnten  aber  nur 
mühsam  unseren  Weg  finden.  Obwohl  hoch  zu  Kameel  schlugen 
uns  doch  allerwärts  die  Zweige  der  Ethelbäume  ins  Gesicht  und 
die  nickenden  Federbüsche  des  Schilfrohres  überragten  uns  weit. 
Die  Kameele  konnten  schliesslich  nicht  mehr  durchdringen,  sodass 
wir  im  sandigen  Flussbett  selbst  unseren  Weg  nahmen,  obwohl 
die  Thiere  bei  jedem  Schritt  tief  in  den  feinen,  losen  Sand  ein- 
sanken. Die  hellblinkende  Fläche  dieses  -Sandes,  der  das  Fluss- 
bett überall  ausfüllt,  macht  den  täuschendsten  Eindruck  ron 
fliessendem  Wasser.  Dazu  helfen  die  hohen  Grasbüschel,  die 
vom  erhöhten  Uferrand  herabhängen,  das  Schilf,  das  beiderseits 
Irereinragt,  und  der  glitzernde  Reflex  des  Sonnenlichtes  das  Bild 
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noch  »hnliclier  su  machen.  Um  2  Uhr  machen  wir  mitten  im 
WacU  vor  einem  Schilfdickicht  Halt  und  Osman  erklart  mir,  dieas 
sei  Seharhbarh  (faat  wie  unser  Bach  ausgesprochen).  Ich  horte 
deutlich  ein  plätscherndes  Geräusch  aus  dessen  Mitte  kommen 
und  als  ich  mit  grosser  Muhe  und  unter  Beihilfe  der  beiden 
Tuareg  das  Schilfrohr  durchdrungen  hatte,  wobei  ich  jeden  Moment 
Gefahr  lief  in  dem  Morastboden  zu  versinken,  stand  ich  vor  einem 
kleinen  Bassin  von  etwa  4 — 5  Fuss  Durchmesser,  in  dessen 
Mitte  fortwahrende  Luftblasen  aufstiegen  und  jenes  Geräusch  her- 
vorriefen, das  der  Quelle  den  Namen  Seharhbarh  gab;  denn 
damit  wollen  die  Tuareg  dieses  Plätschern  der  aufsteigenden 
GUisblasen  aosdrocken«  Die  Tiefe  des  Bassin  betrug  am  Rande  5  JB'uss. 
Das  Wasser  ist  siemlich  geschmacklos,  ein  klein  wenig  salsig. 
Geruch  lies  sich  keiner  wahrnehmen.  Für  die  Tuareg  stellt  dieses 
Aufwallen  des  Wassers  naturlich  ein  Aufkochen  dar  und  sie 
nennen  die  Quelle  siedendheias.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Das 
Thermometer  zeigte  die  Temperatur  von  37.5  Celsius  bei  einer 
Lufttemperatur  von  30®.  Nach  starkem  Regen  soll  die  Quelle 
oft  überlaufen  und  dann  Sand  mit  sich  fuhren.  Ringsumher,  auf 
weiten  Strecken  lässt  sich  ein  weisser,  salzähnlicher  Absatz  be- 
merken, der  von  solchen  Ueberschwemmungen  berührt.  Wenige 
Schritte  von  diesem  Bassin  befindet  sich  ein  zweites,  etwas  näher 
dem  linken  Ufer  des  Wadi.  Auch  hier  drang  aus  dem  Schilf- 
dickicht das  Geräusch  von  aufsteigenden  Gasblassen,  und  Frosche 
Hessen  ihr  Quaken  vernehmen,  allein  beim  Bindringen  in  den 
Morast  wurde  der  Boden  so  nachgiebig,  dass  ich  meinen  Versuch 
aufgeben  musste«  Es  sollen  noch  an  mehreren  Stellen  analoge 
Quellen  zu  Tage  treten,  allein  einige  davon  sind  versandet  und 
sickern  nur  schwach  durch  den  Boden,  andere  sind  durch  die 
dichte  Vegetation  unzugänglich.  Weiter  oberhalb  im  Thale  Mihero 
soll  eine  kalte  Quelle,  Inholar  genannt,  zu  finden  sein.  Ohne  uns 
länger  aufzuhalten,  als  die  Besichtigung  von  Sebarhbarhet  erforderte, 
gingen  wir  am  rechten  Ufer  des  Wadi  aufwärts  (Richtung  200^}. 
Auf  dem  Wege  fiel  mir  eine  Grundmauer  von  15  Fuss  Länge 
auf,  von  rohen  Steinen  ohne  Mörtel  gebildet.  Dem  Anschein 
nach  war  hier  einst  ein  oblonger  Raum  davon  umschlossen.  Die 
Tuareg  erzählten  mir,  die  Jabbaren  hätten  diese  gebaut,  um  darin 
zu  schlafen«  Dicht  daneben  ist  die  Quelle  der  Imangasaten,  die 
auf  der  Mitte  einer  niedrigen  Terrasse,  aus  verändertem  Sandstein 
bestehend,  zu  Tage  tritt.  Auch  an  einer  Stelle  am  Fusse  der- 
selben sickert  das  Wasser  hervor.  Nur  die  oben  gelegene  Quelle 
zeigt  Gasblasen.     Dss  Wasser  ist  deutlich  salzig. 

Es   war   4  Uhr   15  Min«,   als  wir  hier  ankamen.     Vorüber- 
eilende  Gazellen  veranlassten  mich,  darauf  zu  feuern  und  da  eine 
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davon  stürzte,  aber  sogleich  wieder  auf  und  davon  eilte,  sprengte 
Osman  mit  erhobener  Lance  dem  verwundeten  Thiere  nach, 
konnte  es  aber  doch  nicht  einholen.  Ich  war  nur  eine  kurze 
Strecke  weiter  geritten,  als  ich  zu  meiner  Ueberraschung  eine 
Ziegenheerde  erblickte,  die  ängstlich  zusammengedrängt  gegen 
uns  Front  machte.  Umsonst  sahen  wir  uns  nach  einem  Hirten 
um,  obwohl  an  einem  Talchbaume  in  der  Nähe  zw«i  Ledersäcke 
aufgehängt  waren,  die  Datteln  enthielten.  Osman  errieth  so- 
gleich, dass  mein  Schuss  die  Leute  erschreckt  haben  musste,  da 
sie  nur  Hoggar  erwarten  konnten.  Deshalb  schwenkte  er  auf  der 
Spitze  seiner  Lanze  den  weissen  Burnus  und  rief  so  laut  er 
konnte:  £1  Afia,  el  afial  (Friede,  eigentlich  Gutes).  Es  half  aber 
Alles  nichts,  Niemand  wollte  erscheinen.  Auf  dem  nackten  Fels- 
boden waren  auch  die  Fussspuren  nicht  zu  erkennen.  Ich  hatte 
mich  schon  auf  frisches  Fleisch  gefreut,  das  uns  seit  langem  fehlte 
und  dessen  Mangel  ich  hart  fühlte;  hier  hoffte  ich  wenigsten 
eine  Ziege  kaufen  zu  können.  Wir  machten  daher  in  einem 
kleinen  Wadi  in  der  Nähe  der  Quelle  Halt  (4  Uhr  45  Min.) 
und  erwarteten  mit  Ungeduld  das  Erscheinen  des  fluchtigen 
Hirten.  Endlich  erspähte  ich  mit  meinem  Fernrohr  hoch  oben 
am  Berge,  über  einem  Stein  vorschauend,  den  Flüchtling.  Trotz 
unseres  Rufens  kam  er  nicht  herab;  offenbar  stehen  die  Hoggar 
im  Rufe,  ihr  Wort  nicht  zu  halten.  Dagegen  erschien  plötzlich 
in  entgegengesetzter  Richtung  eine  weibliche  Gestalt,  des  Hirten 
Frau,  um  als  Parlamentär  zu  verhandeln.  Osman  schob  so- 
gleich den  schwarzen  Kattun  über  sein  Gesicht  herab,  während 
die  Frau  ebenfalls  mit  einer  Falte  ihres  Gewandes  eine  Seite 
ihres  Gesichtes  zudeckte  und  sich  auf  einen  Stein  niederliess. 
In  einiger  Entfernung  setzte  sich  Osman  am  Boden  und  so 
wurde  mit  abgewandtem  Gesicht  und  ohne  sich  nahe  zu  kommen, 
die  Unterhandlung  geführt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der 
Hirt  durch  den  Schuss  erschrekt  war  und  als  gleiche  darauf  ein 
vermummter  Reiter  mit  erhobener  Lanze  daher  sprengte,  nicht 
mehr  zweifelte,  die  Hoggar  seien  im  Anzug;  daher  hatte  er  sein 
Heil  in  der  Flucht  gesucht.  Als  der  Hirt  von  seinem  hohen 
Versteck  sah,  dass  seine  Frau  uns  wieder  verliess,  kam  er  lang- 
sam auf  weitem  Umweg  herab  und  begrüsste  uns.  Keinem  der 
Tuareg  fiel  es  ein,  sich  über  den  Flüchtling  lustig  zu  machen, 
und  obwohl  dieser  kein  Amosharh  war,  wurde  stets  eine  gewisse 
Zurückhaltung  im  Gespräch  beobachtet.  Ich  frug  später  Osman, 
ob  er  es  nicht  als  erlaubt  angesehen  hätte,  eine  Ziege  zu  schlachten, 
falls  der  Hirt  nicht  erschienen  wäre,  da  wir  in  Ghat  stets  den 
Eigenthümer  der  Heerde  entschädigen  konnten,  erhielt  aber  die 
Antwort:  Niemand  würde  dies  wagen,  denn  kein  Mädchen  wurde 
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den  Beireffenden  mehr  ansehen!  Abends  brachte  uns  der  Sohn 
des  Hirten  eine  Calebasse  voll  zerstampften  Fleisches  vom  Wadan, 
da  es  aber  mit  saurer  Milch  gemischt  war,  blieb  es  für  mich  un- 
geniessbar. 

Den  1.  November  brachen  wir  frnh  8  Uhr  auf  und  zogen  an 
der  Quelle  der  Imangasaten  vorbei,  auf  dem  linken  Ufer  des  Wadi 
aufwärts  in  südlicher  Richtung.  Vor  uns,  etwas  zur  Linken,  "hatten 
wir  einen  hellen  Dünensti^eifen,  an  den  Abhang  eines  Berges  gelehnt. 
Diese  Dünen  tragen  den  Namen  Idescheli.  Um  9  Uhr  kamen  wir 
dicht  am  Wege  an  einen  mit  Schilf  bewachsenen  Hügel,  von  drei 
Seiten  von  Mauerresten  umgeben,  in  deren  Mitte  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Bassin  sich  befand.  Diese  Quelle  tragt  den  Namen  Dchogog. 
Die  Mauern  bestanden  aus  grobem  Geröll  und  Lehm  und  waren 
1  ^  bis  2  Fuss  dick.  Der  Bau  war  quadratisch  und  jede  Seite  mass 
10  Schritt.  In  der  Nähe  sind  Steinumfassungen  neuen  Ursprungs 
von  Hirten  für'  ihre  Heerden  gebaut,  ein  Fremder  könnte  leicht 
darin  Ruinen  erblicken.  Von  Dschogog  an  ist  unsere  Richtung 
240^.  Um  10  Uhr  haben  wir  die  Dünen  von  Idescheli  gerade 
gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer.  Der  Berg  Nasaret  wird  zur 
Linken  in  der  Ferne  sichtbar,  die  Gegend  wird  offener,  die  Berge 
rücken  aus  einander  und  rechts  neben  dem  Nasaret  sehen  wir  auf 
die  offene  Hamäda.  (11  Uhr  48)  Min.  Wir  kreuzen  nun  das  Wadi 
Mihero,  das  hier  durch  den  Eintritt  mehrerer  Wadi's,  wie  Wadi 
Dorset  und  anderer,  an  Weite  zunimmt,  und  gehen  auf  dem  rechten 
Ufer  aufwärts.  Hier  fanden  wir  überall  deutliche  Spuren  von  frühe- 
rem hohen  Wasserstande,  indem  Grasbüschel  hoch  in  den  Büschen 
hingen  und  Holz  und  abgebrochene  Zweige  an  hohen  Stellen  am 
Ufer  ang^äuft  waren.  Bis  hierher  sollen  oft  Krokodile  herab- 
kommen. Um  12  Uhr  50  Min.  kamen  wir  zum  ersten  Male  an  eine 
Stelle,  wo  Wasser  anzutreffen  war.  Behutsam  ritten  wir  vorwärts, 
um  nicht  etwa  die  Thiere  zu  verscheuchen,  von  denen  meine  Beglei- 
ter behaupten,  sie  witterten  wie  das  Wild  die  Nähe  des  Menschen 
durch  den  Wind.  Um  1  Uhr  30  Min.  machten  wir  mitten  im  Wadi 
Halt,  im  dichten  Gebüsch,  denn  Osman  blickte  sorgenvoll  nach  der 
offenen  Hamada,  wo  er  Hoggar  vermuthete.  Wir  gingen  zu  Fuss 
an  den  Rand  des  Wadi,  wo  das  Flussbett  felsig  war  und  mehrere 
grosse  Tümpel  enthielt.  Rings  um  dieselben  sah  ich  wirklich  zahl- 
reiche Fussspuren  von  Krokodilen,  die  im  Schlamme  so  genau 
abgedrückt  waren,  dass  ich  selbst  den  Schuppenpanzer  der  Sohle 
erkennen  konnte.  Der  kleine  Yorderfuss  lasst  eine  fast  stern- 
förmige Figur  zurück,  während  die  des  Hinterfusses  der  Fussspur 
eines  Eandes  nicht  unähnlich  sieht.  An  den  S  äusseren  Zehen 
beider  Fusse  fehlen  die  Krallen.  Vom  Wasserspiegel  aus  führen 
zahlreiche  Gänge  unter  das  überhängende  Ufer,  wo  die  Ungethüme 
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R«8t  zu  halten  pflegen.  Die  Toareg  dachten  mit  langen  Baam- 
stammen  die  Thiere  aus  ihren  Soblupfwinkeln  zu  vertreiben»  Alles 
vergebens.  Ich  ging  weiter  thalanfwarts  zu  einem  zweiten  und 
dritten  Tümpel,  überall  fanden  sich  frische  Fassspuren,  aber  die 
Thiere  selbst  Hessen  sich  nicht  blicken.  Weiter  oben  soll  sich  eine 
bedeutend  grossere  Wassermenge  befinden,  wo  sich  die  grössten 
Krokodile  aufhalten.  Die  von  mir  gesehenen  Fussspuren  gehören 
Thieren  von  5 — 6  Fuss  Länge  an.  Ich  versuchte  Alles,  um  meine 
Begleiter  xu  weiterem  Vordringen  zu  veranlassen,  um  doch  wenig- 
stens ein  Exemplar  dieser  Krokodile  beobachten  zu  können,  allein 
der  Respect  vor  den  Hoggar  vereitelte  meine  Versuche  und  beide 
Tuareg  drängten  zur  Rückkehr.  Sic  wollten  nicht  einmal  hier 
übernachten,  sondern  dazu  einen  versteckteren  Punkt  wählen,  wo 
wir  von  der  Ham&da  aus  nicht  bemerkt  werden  konnten.  Obwohl 
ich  daher  kein  Krokodil  gesehen»  kann  über  deren  Vorkommen  im 
oberen  Laufe  des  Wadi  Mihero  kein  Zweifel  bestehen.  Einen  See 
Mihero  gibt  es  nicht,  denn  auch  jene  grossere  Waasermenge 
höher  oben,  die  von  den  Tuareg  allerdings  Bacher  genannt  wird, 
ist  weiter  nichts  als  eine  Stelle  innerhalb  des  Wadi,  wo  das  Wasser 
sich  nie  ganz  verliert.  Die  Tuareg  versichern  mit  Bestimmtheit, 
dass  das  Wadi  auch  dort  keine  Erweiterung  erleidet,  sondern  die 
Wassermenge  sich  dem  Flussbette  entlang  ausdehne.  Diess  ent- 
spricht wohl  streng  genommen  nicht  dem  Begriffe  eines  Sees.  Die 
Nahrung  der  Krokodile  soll  in  zahlreichen  Fischen  bestehen,  von 
denen  ich  auch  in  jenen  Tümpeln  viele  sah.  Nach  andauerndem 
Regen  sind  alle  jene  Wasserstellen  zu  einem  Flusslaufe  vereint, 
was  die  Krokodile  zu  weiterem  Herabkommen  veranlasst;  sowie 
aber  die  Wassermenge  abnimmt,  sammeln  sie  sich  an  den  tiefsten 
Stellen«  Oberhalb  Aherer  kommen  keine  Krokodile  mehr  vor. 
Könnte  ein  Reisender  in  Friedenszeit  längere  Zeit  im  Wadi  Mihero 
verweilen,  so  würde  er  gewiss  die  Fauna  und  Flora  dieser  Gegend 
bedeutend  reicher  finden  als  wir  bisher  gewohnt  sind.  Um  4  Uhr 
15  Min.  traten  wir  den  Rückweg  an,  da  ein  weiteres  Vorgehen 
der  Hoggar  wegen  nicht  möglich  war.  Wir  gingen  am  rechten 
Ufer  zurück  und  schlugen  im  Wadi  Dorset  unser  Lager  auf.  (5  Uhr 
30  Min.)  Dieses  Wadi  kommt  von  Afaifo,  aus  der  Richtung  140^. 
2.  November.  Um  8  Uhr  30  Min.  verliessen  wir  das 
grüne  Flussbett  und  zogen  gegen  Osten.  Zur  Linken  haben  wir 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Bergen,  rechts  die  Hamida  und 
einzelne  Hügel.  11  Uhr  10  Min.  erreichten  wir  den  Fuss  des 
Berges  Nasaret,  auf  dessen  Nordseite  wir  passiren.  Sobald  wir 
dort  angekommen  waren,  sahep  wir  im  Osten  die  laAge  Wand  des 
Iköhauen.  Wir  zogen  am  rechten  Ufer  des  Wadi  Nasaret  entlangi 
das  hier  am  nördlichen  Fusse  des  gleichnamigen  Berges  entspringt. 
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behielten  wir  QnBere  ogtliclie  Richtung  bei.     Um  4  Uhr  45 
in.  machten  wir  Halt  im  Wadi  Tesorar,  welches  dem  Wadi  Tafel 
amin  znfliesst 

8.  November  iruh  6  Uhr  traten  wir  unsere  Wanderung  an  und 
gleich  darauf  erblickten  wir  den  Berg  Erruin  zur  Linken  in  einiger 
Entfernung.  Um  8  Uhr  kreuzten  wir  Wadi  Igargar  mellen,  welches 
nch  hier  nach  Nor.d  wendet.  Um  8^  Uhr  gingen  wir  im  breiten 
Mien  Wadi  Et&ches  aufwärts,  welches  dem  gleichnamigen  Wadi 
i)ei  Qhat  ganz  ähnlich  ist.  Um  8  Uhr  45  Min.  stiegen  wir  in 
eine  tiefe  Schlacht  hinab,  einen  Zweig  des  Wadi  Gargar  mellen  (das 
I  wird  oft  weggelassen);  hier  war  die  Vegetation  überraschend 
reich;- überhaupt  fand  ich  die  tief  eingesenkten  Wadi's  viel  frucht- 
barer and  dichter  bewachsen  als  jene  flachen  Rinnen,  die  dem 
Winde  ausgesetzt  sind.  Hier  hing  Amateltel  von  den  Felswänden 
iierab  und  Oleander  war  in  mehreren  Buschen  anzutreffen ,  voll 
TÖthlicher  Bliithen.  Bäumchen  von  Telokat  mit  essbaren  Beeren 
{Syeoniufri)  sah  ich  hier  zum  ersten  Male.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  ich  nur  fluchtig  den  Pflanzen  am  Wege  meine  Aufhierksam- 
keit  schenken  konnte,  und  doch  so  oft  neue,  unbekannte  Gewächse 
^^  wie  viel  mehr  würde  eine  mit  Mühe  und  ungetheilter  Auf- 
merksamkeit angestellte  Untersuchung  des  Gebietes  unsere  botani- 
sehen  Kenntnisse  dieses  im  Centrum  der  Sahara  gelegenen  Berg- 
jandeft  fordern.  Möge  es  bald  gelingen,  in  Sicherheit  und  Ruhe 
jene  Thäler  zu  durchforschen.  Gegenwärtig  mussten  wir  eilen, 
sosehr  wir  vermochten,  denn  jeden  Moment  hatten  wir  den  Feind 
*D  gewärtigen. 

Wir  überschritten  nach  einander  Wadi  Tafelamin,  zwei  Zweige 
Wadi  Tasuni  und  schliesslich  Wadi  Tehennet,  welches  ins  Wadi 
ßrinerin  mündet.  Auch  das  Wadi  Tehennet  musste  in  drei  Zwei- 
gen durchzogen  werden,  von  denen  der  mittlere  der  Hanptzweig  ist. 
ß^en  hatten  wir  ein  Neben- Wadi  des  Wadi  Erinerin  gekreuzt  und 
^aren  einen  steilen  Pfad  zu  diesem  selbst  hinab  geklettert,  als 
^^*  ein  heftiges  Gewitter  überraschte,  so  dass  wir  unter  überhän- 
genden Felsen  gegen  den  strömenden  Regen  Schutz  suchten.  Nach 
einer  halben  Stunde  brachen  wir  wieder  auf,  allein  das  Gewitter 
°®gann  mit  erneuter  Heftigkeit,  und  wir  wurden  (4  Uhr  45  Min.) 
öochmals  gezwungen,  im  Wadi  Erinerin  unter  einer  Felswand  Halt 
^machen,  um  uns  einigermassen  gegen  den  von  allen  Seiten  ein- 
bringenden Regen  zu  schützen.  Bis  auf  die  Haut  durchnässt  und 
Oööe  Feuer,  ohne  andre  Nahrung  als  Datteln,  verbrachten  wir  eine 
^aorige  Nacht  unter  dem  felsigen  Dach.  Osmanj  der  die  Gefahr  die- 
^^r  Begengüsse  recht  wohl  kannte,  befürchtete,  das  angeschwollene 
"«di  mochte  unsere  Kameele  und  Alles  während  der  Nacht  fort- 
'^)88en%    Der  stromende  Regen  horte  erst  gegen  Morgen  auf. 
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Am  4.  November  6  Uhr  15  Min.  stiegen  wir  mühsam  die  steile 
Wand  hinauf,  und  obwohl  alles  Gepäck  den  Kameelen  abgenom- 
men und  von  den  Tuareg  selbst  auf  die  Hohe  geschleppt  worden 
war,  stürtzten  die  gequälten  Thiere  mehrmals.  Es  ist  unglaublich, 
was  das  Kameel  in  den  Bergen  leisten  kann;  ein  Maulthier  über* 
trifft  es  kaum.  Als  wir  endlich  oben  am  Rande  der  Thalachlncht 
angekommen  waren ,  wurde  das  Gepäck  wieder  aufgeladen  und 
langsam  schritten  die  ermüdeten  Thiere  vorwärts.  Noch  hatten 
wir  einige  schwere  Stellen  zu  passiren.  Um  9  Uhr  45  Min.  kreuzten 
wir  Wadi  Äset,  einen  Zweig  des  Wadi  Tarat,  und  einige  Zeit 
darauf  einen  zweiten  gleichen  Namens  und  schliesslich  das  Haupt- 
thal  Äset.  Nun  gönnten  wir  den  Kameelen  eine  halbe  Stunde 
Rast,  denn  von  jetzt  an  hatten  wir  nur  ebenen  Weg  vor  uns, 
alles  Schlimme  war  überstanden.  In  einiger  Entfernung  zur  Lin- 
ken  hatten  wir  den  Ikohauen,  den  östlichen  Endpfeiler  des  ganzen 
Tafelgebirges.  Die  weite  unabsehbare  Fläche  der  Hamäda  dehnte 
sich  wiederum  vor  uns  aus.  Wir  zogen  in  der  Richtung  120° 
gegen  den  Telut,  der  deutlich  sichtbar  ist.  Um  2  Uhr  15  Min. 
kreuzten  wir  Wadi  Tigarn,  das  einen  Zweig  des  Wadi  £dschef-n- 
Amuni  bildet.  Um  4  Uhr  15  Min.  kamen  wir  in  diesem 
selbst  an,  dessen  weite  Fläche  mit  prächtigen  Ethelbäumen  bedeckt 
ist,  die  hier  besonders  gedeihen  sollen  und  daher  mit  Vorliebe 
von  Tuareg  für  Lanzenschäfte  und  dergleichen  gewählt  werden. 

Den  5.  November  9  Uhr  30  Min.  verliessen  wir  Edschef-n- 
Amuni,  wo  wir  einige  Imrhad  getroffen  hatten,  die  aber  nun 
ihre  Ziegenheerden  in  die  Nähe  von  Ghat  bringen  wollten.  Ueber 
die  öde  Fläche  des  Tasili,  nur  selten  durch  flache  Mulden  mit 
etwas  Gesträuch  unterbrochen,  führte  unser  Weg.  Hier  gefallt 
sich  der  Targi.  Mit  seinem  Adlerauge  erspäht  er  die  Annäherung 
des  Feindes  von  Weitem  und  sieht  er  ihn  in  Uebermacht  heran- 
kommen, so  trägt  ihn  sein  flinkes  Kameel  mit  Windeseile  über 
die  steinige  Ebene.  Osman  versicherte,  mit  dem  Thiere,  das  er 
ritt,  getraue  er  sich  mitten  in  Feindesland,  denn  er  wisse  wohl, 
dass  ihn  keiner  einhole.  Mein  langsames  Kameel  war  freilich  ein 
fatales  Hinderniss;  meine  beiden  Begleiter  konnten  sich  vor  den 
Hoggar  schnell  aus  dem  Staube  machen,  allein  ich  war  an  den 
Boden  gebunden ;  desshalb  meinte  Osman,  trotz  seines  guten  Mehari 
müsse  er  in  jenem  Falle  mit  mir  sterben,  denn  nie  würde  er  mich 
im  Stiche  lassen.  Glücklicher  Weise  blieb  uns  die  Probe  erspart. 
Am  weiten  Horizont  war  nichts  Verdächtiges  zu  sehen  und  sin- 
gend zogen  die  Tuareg  über  die  Ham&da,  Es  waren  meist  Kriegs- 
lieder und  klangen  recht  melodisch.  Osman  stimmte  sein  Lied- 
chen an,  so  oft  sich  die  weite  Fläche  vor  ihm  ausdehnte;  im 
Gebirge  zog  er  schweigsam  am  Wadi  entlang,  ganz  Aug  und  Ohr 


Reisebriefe  ans  Nord- Afrika.  195 

fir  alles  Verdächtige  und  jedes  Oeransch  vermeidend.  Es  war 
Abend,  als  wir  in  Tintorha  eintrafen.  Schon  seit  mehreren  Tagen 
hatten  meine  Kräfte  bedeutend  abgenommen,  denn  der  immerwäh- 
rende Besfaeh  von  Taareg  am  Beginn  meiner  Reise  hatte  meinen 
ProTiant  so  geschmälert,  dass  bald  nur  Datteln  und  Biscoit  übrig 
waren.  Diese  Kost  auf  die  Dauer  konnte  nicht  genügen.  Als 
nun  noch  der  wiederholte  Regen  dazu  kam,  der  uns  oft  gründlich 
darchnässte,  ohne  dass  wir  unsere  Elleider  trocknen  und  uns 
am  Feuer  erwärmen  konnten,  trat  eine  solche  Erschöpfung  meiner 
Kräfte  ein,  dass  ich  aufs  Kameel  gehoben  werden  musste.  In 
Tintorha  war  die  Ermattung  aufs  Aeusserste  gestiegen,  so  dass  ich 
hier  zwischen  Felsen  gegen  den  kalten  Nachtwind  geschützt  meh- 
leie  Tage  liegen  blieb.  Glücklicher  Weise  hatten  Verwandte 
Osman's  hier  ihre  Hütten-  und  strengten  all  ihre  Kräfte  an,  um 
mich  gat  zu  pflegen.  Sie  überedeten  mich,  Kameelmilch  zu  trinken, 
die  aber  meinen  Znstand  nur  verschlimmerte.  Auf  meine  Bitte 
kochten  sie  mir  ans  Ziegenfleisch  eine  kräftige  Brühe,  die  sogleich 
den  besten  Erfog  •  zeigte;  sobald  die  guten  Leute  dies  sahen, 
^^en  sie  nicht  müde,  mich  fortwährend  damit  zu  versehen.  Ein 
^ink  von  mir  genügte,  um  das  Verlangte  herbei  zu  schaffen  und 
aoeb  Nadits  war  stets  einer  von  ihnen  zu  meinen  Diensten.  Ich 
^erde  stets  mit  tiefster  Dankbarkeit  an  die  herzliche  Pflege  mich 
erinnern,  die  ich  bei  diesen  armen  Tuareg  genossen  habe. 

Den  9.  November  war  ich  soweit  gekräftigt,  dass  ich  wieder 
°>6in  Kameel  besteigen  konnte.  Amma  hatte  uns  schon  vor  Tin- 
^fha  verlassen ,  -da  seine  Familie  dort  in  der  Nahe  wohnte. 
Dafür  begleitete  uns  ein  Brader  von  üfenait,  dem  Schech  der 
Imangasaten.  Wir  zogen  dicht  am  Fusse  des  Telut  vorbei  und 
hielten  in  Titersin  an.  Den  10.  November  kamen  wir  an  die 
Qnelle  Ihänaren,  rasteten  dort  ein  wenig  um  zu  kochen  und 
^'hielten  unterdess  durch  einen  ankommenden  Targi  die  Nachricht, 
^  Ichnuehen  neuerdings  seinen  Entschluss  geändert  habe  und 
^^1  Sriegszug  gegen  die  Hoggar  statt  finden  solle*  Osman  nahm 
^^se  Meldung  mit  Enthusiasmus  auf  und  brannte  nun  vor  Begierde, 
°*ch  Ghat  zn  kommen,  um  mit  seinen  Freunden  an  dem  Raubzuge 
l^eil  zu  nehmen.  Meinerseits  sehnte  ich  mich  nach  meinem  wohn- 
lichen Hause  in  Ohat  und  der  kräftigen  Kost,  so  dass  wir  uns  dahin 
einigten,  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  reiten,  bis  wir  in  die  Stadt 
^&men.  Im  Wadi  Ouarerat  hielten  wir  eine  kurze  Rast  bei  Ein- 
^ch  der  Nacht,  und  zogen  bald  über  die  nackte  Fläche,  welche 
^b  westlicb  von  den  Dünen  Ghat^s  ausdehnt.  Winterlidier  Nebel 
"^<^kte  die  Landschaft,  so  dass  man  trotz  der  sternhellen  Nacht 
^^^  eine  kurze  Strecke  weit  sehen  konnte.  Gegen  Morgen  des 
^y  November,  als  der  Schleier  sich  langsam  hob,  wurden  die  Pal- 
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menkronen  Ton  Tunin  sichtbar  und  ein  paar  Stunden  spater  knie- 
ten unsere  Kameele  vor  dem  Tbore  der  Stadt  nieder.  Mein 
Diener,  dem  die  Leute  schon  meinen  Tod  von  den  Händen  der 
Hoggar  prophezeit  hatten,  begrusste  mich  freudig  und  dankte  Allah 
für  meine  glückliche  Rückkehr.  Meine  erste  Frage  war  nach  Brie- 
fen aus  der  Heimath,  aber  leider  waren  keine  angekommen. 

II.    Geologische  Beobachtungen. 

Ghat,  den  25.  Decemher  1876. 
Die  jüngsten  Nachrichten  aus  dem  Hoggarlande    lauten  aus* 
nahmsweise  sehr  günstig,  so  dass  man  allgemein  den  Frieden  er- 
wartet.    Ich  war  schon  daran,  mit  den  Kelowi  nach  ATr  zu  gehen 
um  jenes  interessante  Bergland,   welches    eine  Art  Halbinsel  in's 
Meer  der  Sahara  hinein  bildet,  näher  kennen  zu  lernen  und  dachte 
schon  daran,  von  Egedes  aus  nach  Westen  durch  die  Länder  Ader 
und  Kidal  zu  ziehen,   um    vielleicht  Timbuktu    zu   erreichen.     Da 
fesselt  mich  wiederum  die  Ho£fhung,  doch  noch  d^s  Ahaggar-Oebirge 
zu  betreten,  was  ja  der  Hauptzweck  meiner  Reise  war.     Dort  in 
dem  centralen  Gebirgsstock,  der  ja  nach  Dnveyrier's  Erkundigun- 
gen vulkanischer  Natur  sein  soll,  wird  sich  mehr  Gelegenheit  zu 
geologischen  Beobachtungen  bieten,   als  das  Terrain,   welches  ich 
bis  jetzt  durchwandert  habe,  gewährte.    Vom  Südrande  der  grossen 
Hamäda  bis  ins  Tafelaroin-Gebirge  und  darüber  hinaus  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Bodens  dieselbe.    Es  ist  stets  jener  rothbraune 
Sandstein,    der   in  horizontaler  Lagerung  die   Gebirge  zusammen- 
setzt   und    desshalb    überall    ähnliche    Bergformen     schaiFt.       Die 
Amsak-Kette,  das  Akakus-Gebirge ,  Ikohauen-  und  Tafelamin-Ge* 
birge:   alles   sind  Tafel  -  Gebirge  aus  ein   und  demselben  Gestein 
in  unveränderter  Lagerung.     Die  Formen,  in  welchen  es  auftritt, 
sind  entweder  Tafelberge  von  langgestreckter  Gestalt  oder,  wenn 
die    Zerklüftung    der    obersten    Schichten    aufs    Aeusserste    vorge- 
schritten ist,  kommt  eine  gezackte  Kammlinie  zu  Stande.    Einzelne 
isolirte  Massen  sind  oft  auch  in  Eegelform  anzutreffen,  indem  oben 
von  der  obersten  Lage  nur  noch  der  jetzige  Gipfelpunkt  übrig  ge- 
blieben ist,   z.  B.  Nesaret,  'Erruin  und  viele  kleinere.     Gezackte 
Kammlinie   zeigt    das   Idinen-Gebirge ,    Wädersin    und   die   Berge 
von  Auenat.     Platten    tragen  auf  ihrer  Hohe  das  Amsak-Gebirge, 
Akakus-    und    Tafelamin  -  Gebirge.      Dieser  Sandstein    geht    nach 
unten   über   in    feinblättrigen   Schiefer    von    weisser,    rother    und 
grauer  Farbe,    ohne   Thongeruch   beim  Anhauchen,    oder   auch  in 
dichten  Kalk.     Im  Wadi   Inessan   fand   ich  die  untere  Grenzlinie 
des  Sandsteins  40  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Hamada.     Ver- 
steinerungen,  die  deutlich  als  solche    erkennbar  wären,   habe  ich 
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bierin  keine  gefunden,  im  Kalk  dagegen  kommen  Crinoidenatiele 
häufig  vor,  namentlich  im  Akakus-Gebirge  nnd  dem  Tadrart.  Im 
Wadi  Mihero  fand  ich  unter  dem  Geroll  einen  gerundeten  Stein 
TOQ  poröser  Lava,  der  nach  meinen  Begleitern  vom  Ahaggar 
stammt.  Ein  Targi  brachte  mir  einen  hübsch  ausgebildeten,  fast 
2  Zoll  langen  Bergkrystall ,  den  er  auf  der  Hamada  im  Hoggar- 
lande  gefunden  hatte. 

Was  das  frühere  Sahara  Meer  betrifft,  so  kann  ich  nur  sagen, 
ich  habe  nicht  die  geringste  Spur  davon  gesehen;  ja  im  Gegen- 
tbeil,  nach  dem  zu  urtheilen,  was  ich  auf  meinem  Wege  von 
Tripoli  nach  Ghat  gesehen,  muss  der  Boden  Nordafrika's  seit 
langen  Zeiten  über  dem  Meere  stehen,  da  nicht  einmal  Tertiär- 
Gebilde  zu  treffen  sind,  es  musste  denn  jede  Spur  davon  durch 
Verwitterung  und  Erosion  verschwunden  sein.  Was  die  Dunen 
betrifpit,  so  wird  man  darin  hoffentlich  keinen  Grund  für  die  An- 
nahme eines  früheren  Meeres  finden,  da  sie  offenbar  aus  dem 
Betritas  aller  anstehenden  Gesteine  bestehen,  der  durch  den  Wind 
fortgeführt  und  zu  Dunen  aufgehäuft  wird.  Ueber  die  Beweg- 
lichkeit der  Dunen  streitet  man  so  viel  und  doch  ist  so  reichlich 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  gegeben.  Freilich  kann  kein  Sturm- 
wind hohe  Sanddunen  mit  einem  Male  bilden,  allein  dass  Dun^n 
fortschreiten,  lässt  sich  schon  in  Tripolis  beweisen.  Dort,  am 
westlichen  Rande  der  Palmen,  sind  mehrere  Gärten  und  frühere 
Brunnen  vom  Sande  begraben,  und  viele  noch  lebende  Palm- 
stamme stehen  zur  Hälfte  im  Sande.  Freilich  gehört  eine  Reihe 
^on  Jahren  dazu,  um  solche  deutliche  Beispiele  zu  schaffen.  Die 
Existenz  von  Ansiedlungen  und  Wegen  mitten  im  Erg  spricht  so 
Wenig  gegen  Veränderung  der  Dunen,  als  die  Existenz  der  Hafen 
^Qd  Küsten  Städte  gegen  die  Veränderlichkeit  der  Meeresküsten. 
^cu  habe  in  meinem  Berichte  über  meine  Reise  in's  Land  der 
Asdscher-Tuareg  mehrere  Beispiele  angeführt,  wo  der  Wind  hinter 
^ohen  Bergen  Dünen  aufgehäuft  hat  in  Gegenden,  wo  sonst  Sand- 
'^^Qen  gar  nicht  vorkommen ;  wie  wäre  dieses  Auftreten  dort  mog- 
ohne  die  Dünen  bildende  Kraft  des  Windes?  Damit  soll  nicht 
.  sein,  dass  alle  Dünen  ihren  Standpunkt  ändern,  im  Gegen- 
^fil)  es  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass  jene  Dünen,  die 
"J^derungen  bedecken  und  rings  von  höherem  Terrain  einge- 
cniofcen  sind,   unverändert   ihr  Volumen    und  ihre   Stelle  beibe- 


^    ^^y   solange    nicht    andere    meteorologische  Verhältnisse    ein» 

treten. 

«'S  ist  mir  sehr  schwer  gefallen,  meinen  Plan  der  Erforschung 

^8  Ahaggar  gefährdet  zu  sehen  und  wünschte  ich  sehr,  Ihre  An- 

cot    UQ^    Ihren    Rath    zu    vernehmen,    in    Bezug    auf   etwaige 

Änderung  meiner  bisherigen  Reiselinie  und  in  wie  weit  es  v^^' 
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sehend werth  wäre,  neae  Gebiete  im  Sudan  zu  nntersuchen,  bis 
im  Ahaggar  gunstigere  politische  Verhältnisse  eingetreten  sind. 
Besonders  von  Ghat  aus  ist  die  Erreichung  des  Sudan  leicht,  mit 
Hülfe  der  von  der  grossen  Messe  zurückkehrenden  Kelowi- Kara- 
wane, die  direkt  bis  Kano  geht  und  äusserst  billig  den  Transport 
übernimmt.  Im  Sudan  bieten  sich  mir  zunächst  zwei  Linien,  die 
nach  Timbuktu  und  eine  sudlichere  nach  dem  Lande  der  Aschanti 
laufende,  welche  ich  als  Heimwege  (mit  Umwegen  allerdings!) 
ansehen  konnte.  Von  Timbuktu  aus  würde  ich  versuchen,  nach 
dem  Senegal  vorzudringen.  .  Welche  Linie  hätte  den  Beifall  resp. 
Vorzug  der  geographischen  Gesellschaft,  auf  deren  Beistand  ich  in 
diesem  Falle  rechne?  Jede  Richtung,  die  mir  von  der  Gesell- 
schaft vorgeschlagen  wird,  will  ich  versuchen  einzuschlagen  und 
beizubehalten,  soweit  meine  Kräfte  reichen.  Timbuktu  wurde  ich 
vom  Sudan  aus,  auf  dem  Umwege  über  Sokoto,  Agades  und  durch 
die  Länder  Ader,  Kidal  und  das  Gebiet  der  Auelimmiden  zu  er- 
reichen suchen,  um  so  jene  unbekannten  Gegenden  etwas  ans 
Licht  zu  bringen.  Gegenwärtig  ist  zwischen  Agades  und  Sokoto 
keine  Verbindung,  allein  von  Sokoto  aus  hält  man  den  Weg  für 
offen,  da  Agades  unter  dem  Einflüsse  von  Sokoto  steht.  Oder 
soll  ich  meine  Schritte  nach  Osten  lenken,  etwa  nach  Adamaoa 
und  von  dort  nach  Süden  zu  unserer  westafrikanischen  Expedition 
zu  gelangen  suchen?  Wenn  mir  die  Mittel  geboten  werden,  bin 
ich  zu  jeder  Tour  bereit,  soweit  meine  Gesundheit  reicht  und  es 
die  Umstände  gestatten.  Schwer  oder  gefahrlich  sind  wohl  alle 
diese  Reisen  so  ziemlich  in  gleichem  Maasse,  jedenfalls  aber  leichter 
als  jetzt  ins  Ahaggar  zu  kommen,  so  lange  kein  Friede  besteht 
Beiliegenden  Bericht  meiner  bisherigen  Wanderung  übergebe  ich 
Ihnen,  mit  der  Bitte  um  Nachsicht  und  Entschuldigung  für  mein 
langes  Zogern.  Leider  hat  ein  Reisender  in  meinen  Verhältnissen 
viele  Zeit  auf  Dinge  zu  verwenden,  die  zu  seinem  Fortkommen 
nothig  sind,  ohne  dem  wissenschaftlichen  Theil  zu  Gute  zu  kommen. 
Ihre  eigene  Erfahrung  bürgt  mir  dafür,  dass  mein  bisheriges  Still- 
schweigen nicht  als  Nachlässigkeit  angesehen  wird. 
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IX. 

Itinerar  des  Dr.  Pogge  von  Kimbundo  bis  Quizememe, 
dem  Mussamba  oder  der  Residenz  der  Muata  Jamwo, 
und  weiter  östlich  bis  Inchibaraka  vom  16.  September 

1875  bis  28.  Februar  1876. 


Am  16.  September  1875,  Aufbruch  mit  54  Trägern  von  Eim- 
bando.  Der  Weg  führt  NO.  auf  dem  ebenen  Plateau  zwei  Stunden 
lang  durdi  dicken  Wald,  dann  steigt  man  400  Fuss  herunter  in 
iag  Thal  des  Eikapa,  eine  Stunde  lang;  Lager  im  Thal  des 
Xikapa. 

18.  September.  Eine  Yiertelmeile  in  ostlicher  Richtung  den 
Ki]»pa  überschritten  mittelst  Kahn,  100  F.  breit,  20  —  22  F. 
tief,  8  F.  hohe  Sandufer  mit  Schilf  und  spärlich  mit  Busch  be- 
wachsen; eine  Viertelmeile  ostlich  weiter  3 — 400  F.  ansteigend; 
Lager  im  Negerdorfe  Kikapa.  Der  Eikapa-Fluss  fliesst  in  nord- 
jidieT  Richtung  und  mundet  30  Tagereisen  von  Kimbundo  in  Main 
in  den  Zaire. 

21.  September.  Richtung  1^^  Stunden  O.,  darauf  1^  Stunden 
SO.  Wir  gehen  auf  einem  ebenen  Plateau  1]^  Stunden  weiter, 
steigen  20O  F.  herunter,  passiren  den  Bach  Muinsa,  steigen  eine 
Anhöhe  Ton  400  F.  auf;  Lager  in  Caginga.  Der  Muinsa  geht 
^0.  nach  2  Tagereisen  in  den  Camaue. 

28.  September.  Richtung  SO.  Zwei  Stunden  lang  auf  einem 
ebenen  Plateau,  steigen  400  F.  bergab,  passiren  den  Camaue, 
Welcher  in  nordwestlicher  Richtung  nach  3  Tagereisen  in  den 
^apa  geht,.  20  F.  breit,  3  F.  tief,  reissend.  Wir  steigen 
1000  F.  bergauf,  gehen  2  Stunden  auf  ebenem  Plateau  weiter, 
^Ächen  Lager  in  Luachimo. 

25.  S^tember.  Steigen  200  F.  herunter,  passiren  den 
Loachimo,  steigen  300  F.  auf,  gehen  auf  ebenem  Plateau  4^  Stun- 
^^^  weiter,  machen  Lager  in  Galombe ,  Richtung  OSO.  Der 
tuadumo  40  F.  breit,  10  F.  tief  und  reissend,  Richtung  N.,  geht 
^^  Tagereisen  von  Kimbundo   in  Main  in  den  Zaire. 

26.  September.  Richtung  SO.  Marsch  4  Stunden,  Aufenthalt 
^  Stunden,  passiren  gleich  hinter  Calombe  einen  breiten,  gefähr- 
lichen Sumpf  mit  Bach,  welcher  in  den  Luhella  geht;  nach  einer 
halben  Stunde  passiren  wir  den  Luhella,  20  F.  breit,  6  F.  tief.  Der 
J'^ella  fliesst  NO.  10—12  Tagereisen  in  den  Kihumbo.  Steigen 
^^  150  F.  auf,  gehen  auf  dem  Plateau  weiter,  machen  in 
^aykataka  Halt. 
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28.  September.  Richtung  O.  Marsch  7  Standen,  passiren  den 
Lnjaa  in  sudlicher  Richtung  a^f  Umwegen,  machen  in  Discha- 
kacha  Halt.  Die  Träger  gehen  in  5  Stunden  nach  Dischakacha 
in  östlicher  Richtung.     Der  Lujua  (Bach)  geht  in  den  Lnh^la. 

29.  September.  Richtung  SO.  Nach  einer  Stunde .  passiren 
wir  den  Kihumbo.  steigen  150  F.  auf,  machen  nach  4  Stunden 
Lager;  Marschzeit  4  Stunden.  Dieser  Ort  heisst  Chamkanda.  Der 
Kihumbo  geht  nordlich  parallel  mit  dem  Luachimo  und  mundet  in 
Luba  in  den  Zaire.     Er  ist  40  F.  breit,  6  F.  tief  und  reissend. 

1.  October.  Richtung  SO.  Marsch  4  Stunden,  Lager  in  Gina 
Makonka. 

2.  October.  Richtung  SO.  Marsch  4  Stunden,  passiren  den 
Bach  Losa,  machen  in  Goja  Calala  Halt.  Der  Losa  hat  gefahr« 
liehe  Sümpfe. 

4.  October.  Passiren  einen  Sumpf,  steigen  150  F<  auf,  nacli 
einer  halben  Stunde  50  F.  nieder,  passiren  den  Luachi;  schwere 
Passage.  Der  Luachi,  26  F.  breit,  10  F.  tief,  ziemlich  reissend, 
geht  in  den  Kihumbo  in  nordwestlicher  Richtung  5  Tagereisen. 
Marschzeit  4  Stunden,  Richtung  SO.;  machen  Lager  in  Kapinda. 

5.  October.  2  Stunden  Marsch,  Richtung  erste  Hälfte  NC, 
dann  O.,  Lager  in  Sambumba. 

7.  October.  Richtung  SO.  Marsch  2  Stunden;  passiren  den 
Sumpf  und  den  Baeh  Muchimesi;  schwere  Passage;  machen  Lagei 
im  Walde. 

8.  October.  Marsch  4  Stunden.  Richtung  2  Standen  SO«, 
2  Stunden  NO.;  passiren  gleich  hinter  dem  Lager  einen  Sumpf 
mit  Bach ;  passiren  nach  3  Stunden  den  Lavuschi  mit  .ge&hrlichem 
Sumpf;  schwere  Passage.  Der  Lavuschi  ist  20  F.  breit,  tief,  nicht 
reissend,  geht  einige  Meilen  nordostlich  in  den  Luembe;  machen 
Halt  in  Kiamela, 

9.  October.  Richtung  0«  Nach  1^^  Stunden  Marsch-  Lager 
im  Walde. 

10.  October.  Richtung  0.;  passiren  einen  Sumpf;  Lager  in 
Engombe. 

12.  October.  Richtung  O.  Marsch  5  Standen;  passiren 
inehrere  Sümpfe  und  Bache,  nach  4^  Stunden  den.  Luembe^  SO  F. 
breit,  4 — 5  F.  tief,  sehr  reissend.  Nach  dem  Luembe.  pasbiren 
wir  nojch  zwei  10  F.  breite  reissende  Bäche,  welche  gleich  darauf 
in  den  Luembe  gehen;  machen  Lager  im  Walde. 

13.  October.  Nach  2  Stunden  Lager,  Riditnng  0.;  passiren 
zwei  Sümpfe  mit  kleinen  Bächen,  die  nordwärts  in  den  Luembe 
fiiessen. 

14.  October.  Marsch  3  Stunden.  Richtung  0.;  passirea 
einen  Sumpf;  Lager  in  Kamuemo  Kalunda. 
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15.  Oetober*  Richtang  NO.;  5  Stunden  Marsch.  Nach  einer 
Stonäe  passiren  wir  einen  groaaen  Sompf  mit  Bach;  Lager  im 
Walde« 

16.  October.  Marsch  5  Stunden,  2  Stunden  O.,  3  Stunden 
NO.;  stossen  nach  einer  Stunde  auf  den  Flnss  Luija;  gehen  eine 
Stande  ostlich  am  Flusse  Luya  entlang,  bis  derselbe  im  rechten 
Winkel  nach  O.  geht,  passiren  ihn,  machen  nach  3  Stunden 
Lager  beim  Häuptling  Gadimbola  in  Cadimbola.  Der  Luija  ist 
iuer  10  F.  breit  und  4  F.  tief  und  mundet  in  Luba  in  den 
Kaasay. 

19.  October.  Richtung  NO.  4  Stunden  Marsch,  Lager  im 
Walde.  Schwere  Sumpf-  und  Bach-Passagen ;  Bache,  welche  nord- 
vestlich  in  den  Luija  gehen. 

20.  October.  Richtung  SO.;  5  Stunden  Marsch;  passiren 
nefarere  Sumpfe  und  Bäche,  welche  NW.  in  den  Luija  gehen. 
Lagw  im  Walde. 

21.  October.  Richtung  SO.;  4  Stunden  Marsch;  passiren  zwei 
Bimpfe  mit  Bächen,  welche  in  den  Luija  gehen.  Lager  im  Walde. 
(Wie  mein  Dolmetscher  £bo  mir  sagt,  welcher  Main  und  Luba 
l^^nnt,  sind  die  Flusse  Kikapa,  Luachimo,  Kihumbo,  Luembe, 
Luija  in  Luba  und  Main  Strome  von  150  —  200  Schritt  Breite 
nod  bedeutender  Tiefe,  mit  grossen  Heevden  von  Nilpferden). 

22.  October.  Richtung  0.  3  Stunden  Marsch.  Lager  in 
Hnlemba,  früher  gleichfalls  Hauptstadt  Matiamwo's,  mit  grossem 
Häuptling  Chakala  (Verproviantirung  für  die  Tour  von  Mnlemba 
bis  zum  Lnlua). 

26.  October.  Richtung  1  Stunde  NO.;  1*^  Stunde  O.  Lager 
in  Tenga  (frühere  Residenz  des  Mona  Chanama,  des  jetsigen 
Moata  Jamwo,  gewöhnlich  Matiamwo  ausgesprochen).  Passiren 
^ei  Bäche,  welche  SO.  und  SSO.  in  den  Kassay  gehen. 

28.  October.  Richtung  SO.  Marsch  2  Stunden;  nach  einer 
^ben  Stunde  am  Rande  der  Kassay* Wiesen  (die  Kassay- Wiesen 
^ftben  viele  Lagunen  mit  3 — 4  F.  Wasser,  aber  festen  Boden 
Qod  oind  leicht  zu  passiren);  nach  einer  halben  Stunde  Passage 
<ie8 Flusses;  nach  einer  Stunde  Lager  in  Difnnda  mit  dem  Häupt- 
ling Difundä.  Der  Kassay,  350  Schritt  breit  mit  20  F.  Wasser, 
nadi   N.  ziemlich  rasch.     (Die  Landschaft  von   Kimbundo 

zum  Kassay  besteht  aus  einzelnen  etwas  conpirten  Plateaus, 
Welche  mehr  oder  weniger  alle  nach  O.  zu  ansteigen.  Sie  sind 
ftUe  von  einander  getrennt  durch  Sumpfe  mit  Bächen  oder  durch 
^iisse,  welche  meistens  sehr  reissend  nach  N.  strömen,  so  dass 
°i&n  sagen  kann:  das  Land  steigt  terrassenartig  an  bis  zu  dem 
Hochplateau  zwischen  dem  Kassay  i)nd  Lulua.  Dieses  Plateau 
bildet  eine  vollständig  ebene  Fläche  ohne  weitere  Ansteigungen. 
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Die  PUteaos  tob  Kimbimdo  an  Ins  nun  Kassaj,  deren  Boden 
meistens  aas  granem  Sande  besteht,  sind  meistens  bewachsen  mit 
nieht  za  dickem  Bnschwald;  im  Allgemeinen  wenig  dichte  Walder; 
die  Snmpfe  haben  Moorgrand  and  trocknen  nie  aas,  sind  aber- 
haopt  derartig  nass  and  saaer,  dass  im  Allgemeinen  der  Wachs 
der  Baame  nicht  oppig  ist.  In  der  Gegend  Ton  Cadimbola  nament- 
lich wichst  eine  Erlenart,  in  den  Sompfen  an  beiden  Seiten  der 
Bache,  welche  40 — 60  Fass  hoch  wird  and  von  deren  Kronen 
ein  machtiges  graaweisses  Moos  herabhingt,  welches  diesen  Wäldern 
ein  märchenhaftes  Ansehen  giebt.  In  der  Gegend  von  Cadimbola 
habe  ich  die  ersten  Löwen  gehört  and  ist  der  Wildstand  dort 
ziemlich  ansehnlich.  Haaptwild :  Sibel- Antilope  (Palanka)  and  6i^ 
zelle  (Soco).  Der  Kassaj  ist  schon  besser  mit  Wald  bewachsen, 
namentlich  nach  S.  za;  nach  N.  hin  ist  er  vielleicht  eine  halbe 
dentsdie  Meile  nicht  mit  Bäumen  bewachsen,  dann  aber  sieht  man 
in  der  Ferne  wieder  Waldflachen  an  den  Seiten  des  Flnsses). 

30.  October.  2  Standen  Marsch;  Richtang  1  Stande  N., 
1  Stunde  NO.;  passiren  zwei  Bache,  welche  nach  NW.  in  den 
Kassay  gehen.     Lager  im  Walde. 

31.  October.  Richtang  NO.,  4^  Standen  Marsch,  Lager  im 
Walde. 

1.  November.  Richtang  NO.  4  Standen  Marsch«  Lager  im 
Walde. 

3.  November.  Richtung  NO.  Marsch  2^^  Standen;  Lager  im 
Walde. 

4.  November.  Richtang  NO.;  passiren  den  Caconqoije,  15  F. 
breit,  8 — 10  F.  tief,  welcher  NNO.  in  den  Lulua  geht.  Marsch 
4  Stunden;  Lager  im  Walde. 

5.  November.  Richtung  NO.;  passiren  einige  nngefihriiche 
Sumpfe;  5  Stunden  Marsch;  Lager  in  Kibango  (4  Hütten). 

7.  November.  6  Stunden  Marsch.  Richtung  NO.;  passiren 
einen  Bach,  welcher  SW.  in  den  Gacanquije  geht,  vorher  etwas 
Sumpf.     Lager  im  Walde. 

8.  November.  Marsch  4  Stunden.  Richtung  NO.  Lager  in 
Galungo  Zenga.  Nach  drei  Stunden  steigt  man  5 — 600  F.  herunter 
in  das  Thal  des  Lulua ;  nach  einer  Stunde  Lager  in  Galungo  Zenga. 
Der  Lulua  fliesst  1  ^  deutsche  Meilen  östlich  von  Galungo  Zenga 
und  mag  noch  4-— 500  Fuss  tiefer  liegen;  wir  passiren  zwei  Bache 
vor   Galungo  Zenga,   welche  in   den  Lulua  fliessen. 

12.  November.  Richtung  NO.  Marsch  2  Stunden;  passiren 
dicht  bei  Galungo  Zenga  einen  schlebhten  Sumpfbach.  Lager  in 
Ghana  Buckanda. 

14.  November.  Richtang  N.  Marsch  4  Standen;  passiren 
mehrere  kleine  Bache   ohne  Sumpf,  welche  nach  O.  und  SO.  in 


Itinerar  tob  Kimbinido  bis  Qnisememe.  208 

den  Lnliia  gehen;  Lager  im  Fiumimbande  (neuerdings  Residenz 
des  Uteeten  Sohnes  Matiamwo's). 

16.  November*  Riehtang  NNO.;  Marsch  3  Standen;  Lager 
im  Walde. 

17.  November.  Marsch  6  Standen.  Richtung  NO.;  passiren 
viele  kleine  Bache,  welche  ostlich  in  den  Lalaa  gehen;  passiren 
ein  Negerdorf;  Lager  in  Cadinga  mit  dem  Häuptling  Gadinga 
(uunittelbar  an  der  Lalaa*Fahre).  Die  Gegend  awischen  dem 
Kassay  and  Lolna  ist  eine  vollständige  Ebene,  so  dass  man  beim 
Deberschreiten  von  Bächen  and  Sampfen  weder  aaf-  noch  absteigt 
In  der  Gegend  des  Cacanqaije,  welcher  mächtige,  nicht  za  sampfige 
^esenländer  hat,  giebt  es  viele  Boffel,  dann  weiter  in  der  Gegend 
TOD  Fianambande  and  Calango  Zenga  Blephanten,  welche  Stand- 
wild zn  sein  scheinen,  da  ich  sie  aaf  der  Hin-*  and  Räckreise 
angetroffen.  Die  ganze  Gegend  hat  schonen  Wald,  dabei  aber 
viele  aasgedehnte,  unbebaschte  Ebenen.  Boden  in  der  Gegend 
des  Kassay  rother  Lehm,  dann  nachher  aber  schwarzer  Sand,  am 
Lolna  rother  Lehm.  Der  Lalaa  hat  an  jeder  Seite  Gebirgszage, 
bestehend  ans  rotiiem  Sandstein  oder  schwarzem  Granit.  Das 
Gebirge  ist  valkanischen  Ursprungs  and  läaft  von  S.  nach  O« 
Jch  kabe  mich  nach  dem  Namen  erkandigt,  ihn  jedoch  nicht  erfkhren 
Tonnen  and  nenne  es  Lalaa- Gebirge.  Die  Hohe  sehätze  ich, 
nameiiitlich  die  Ostseite,  welche  höher  ist,  aaf  2000—2600  F.  Der 
Lolna  ist  200—260  Schritt  breit,  16—20  F.  tief;  viele  Katarakten 
bei  Cadinga,  ziemlieh  reissend,  mit  schonen  appigen  Urwäldern  viel 
bewachsen;   fliesst  nach  N.,  macht  viele  Windungen. 

24.  November.  Richtang  O.  Marsch  3  Standen;  passiren 
den  Loloa,  gehen  das  sehr  allmählich  ansteigende  Gebirge  hinaaf, 
passiren  onbeqa^n  viele  Gebirgsbäche,  dann  Lager  im  Busch. 

25.  November.  Riehtang  2  Standen  O.,  2  Standen  NO. 
^rsch  4  Standen;  passiren  anbeqaem  einen  Sampf  mit  Badi, 
steigen  dann  aaf  das  Flateaa  des  Gebirges  and  gehen  auf  diesem 
^Wen  Plateau  nordostlich  weiter;  Lager  im  Busch. 

26.  November.  Richtung  ONO. ;  passiren  mehrere  Bäche  mit 
Sumpf  bequem,  machen  in  Himbue  Halt;  2  Stunden  Marsch.  Alle 
^ese  Bäche  gehen  in  den  Luichi  ostlich.  Der  Luichi  muss  etwas 
SQdlich  von  Himbue  entspringen.  Man  sieht  denselben  auf  eine 
Viertelmeile  Distanz  am  Himbue  von  S.  nach  N.  vorbeiziehen. 

28.  November,  Marsch  Ö  Stunden.  Richtung  4*^  Stunden  NO., 
4  Stunde  O.;  passiren  nach  4^^  Stunden  den  Luichi;  nach  einer 
halben  Stunde  in  Luschadse.  Der  Luichi  hat  100— 120  F.  hohe  Ufer, 
das  Ostufer  h^er,  einige  Hundert  Schritt  breites  Wiesenthal,  stark 
^d  schon  bewachsen  mit  Bäumen,  sehr  reissend,  für  die  Ochsen 
gefährlich,  24  Foss  breit,  sehr  tief,  geht  nach  N.  nach  6^6  Tage- 
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reisen  in  den  Loisa  (Voranssehicknng  meines  Dolmetschers  Ger- 
mano  zu  Matiamwo).  Diese  Gegend  ist  sehr  bergig  nnd  sehlnehten- 
reich.  An  den  Bergen  and  anf  den  Bergen  viele  Qnellstellen 
nnd  ürwalddschnngeln. 

29.  November.  Richtung  ONO.  6  Standen  Marsch.  Lager  in 
Papapa;  passiren  einige  Bache,  welche  in  den  Hanptbach  Kalambo 
Chito  gehen  von  O.  nach  W.;  passiren  den  Kalambo,  welcher  öst* 
lieh  in   den  Laisa  geht;    machen  am  Westnfer  Halt  in  Papapa. 

2.  December.  Richtung  NO.  Marsch  6  Standen;  passiren 
drei  Negerdorfer  nnd  9  Bäche,  welche  nach  O.  in  den  Laisa  gehen. 
Man  sieht  von  Papapa  den  Laisa  zwei  Meilen  östlich  fliessen  von 
S.  nach  N.,  kann  aach  sehen,  wie  der  Kalambo  Chito  in  den 
Laisa  mandet.  Diese  Bäche  sind  wegen  des  dichten  Urwaldes, 
der  4  —  6  F.  hohen  steilen  Ufer  nnd  ihrer  Schlachten  schwierig 
za  passiren.     Machen  Halt  anmittelbar  am  Laisa. 

3.  December.  Passiren  den  Laisa,  30  F.  breit,  sehr  tief  ond 
reissend,  welcher  von  S.  nach  N.  geht,  8 — 10  Tagereisen  nord- 
westlich von  Massamba  in  den  Lnlaa  mandet;  machen  Lager 
in  Kifembe  10  Minuten  ostlich.  Die  Ostseite  des  Laisa  wird  ein- 
gefasst  von  einer  Hagelkette,  welche  3 — 400  F.  aber  dem  Flass 
liegen  mag  and  von  S.  nach  N.  geht.  1  ^  deutsche  Meilen  ostlich 
von  Kifembe  fliesst  der  Callanji  von  S.  nach  N.,  so  dass  man  von 
Kifembe  links  nach  10  Min.  den  Lüisa  und  rechts  1^^  Meilen 
den  Callanji- Flass  sieht.  Da,  wo  ich  den  Luisa  nberschritten 
habe,  sind  die  Ufer  nicht  hügelig,  sondern  diese  Hügelkette  steigt 
etwa  1.0  Minuten  nordlich  und  ebenso  10  Minuten  sudlich  davon 
auf,  so  dass  diese  Hügelketten  hier  gewissermassen  einen  breiten 
Fass  bilden.  Ich  unterscheide  vom  Lulua  bis  zum  Callanji  nach 
O.  zu  3  Plateaus,  welche  nach  O.  zu  alle  ansteigen:  das  Plateau 
des  LuluarGebirges  zwischen  Lulua  und  Luichi,  das  Luichi-Plateau 
zwischen  Luichi  und  Luisa,  das  Luisa-Plateau  zwischen  Luisa  und 
Callanji. 

5.  December.  Richtung  NNO.  ^  Stunde  hinter  Kifembe 
steigt  man  300  F.  auf  (hügeliges  Ufer  des  Luisa).  Nach  3^  Stun- 
den Lager  in  einem  verlassenen  Negerdorfe;  6  Bäche  passirt,  die 
in  den  Callanji  geben. 

6.  December.  Richtung  N. ;  passiren  4  Bäche,  welche  in  den 
Callanji  gehen;  Marsch  2  Stunden. 

7.  December.  Marsch  4'^  Stunden.  Richtung  N.;  passiren 
7  Bäche,  welche,  nach  O.  in  den  Callanji  gehen ;  Halt  in  Sangesi. 

8.  December.  Richtung  N.  Marsch  2  Stunden.  Lager  in 
Kabebe.  Nachdem  man  gleich  hinter  Sangesi  2  Bäche,  welche  in 
den  Callanji  gehen,  überschritten  hat,  steigt  man  400  Fnss  hoch 
auf    ein    ebenes  Plateau  (Wasserscheide   des  Luisa  und  Callanji). 
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Dies  sind  die  Ostofer  des  Luisa,  welehe  hier  im  rechten  Winkel 
östlich  gehen  bis  ^  Meile  nach  dem  Callanji  hinunter.  Das  f  lateaa 
ist  nach  N.  2\  deutsche  Meilen  breit.  Auf  dem  Plateau  an- 
gelangt, in  nordlicher  Richtung  weiter,  passirt  man  einen  sehr 
schonen  Urwald,  etwa  ^  Stunde  lang,  dann  eine  schmale,  aber 
sehr  lange  baumlose,  ^^  Meile  breite  Ebene,  umsäumt  von  Wald. 
Nach  ^  Stunde  Marsch  in  der  Ebene  reitet  man  unmittelbar  an 
der  Bansa  (HoQ  eines  früheren  Matiamwo's  (Naueji)  vorbei.  Die 
dunkle  Farbe  des  Grases,  verwitterte  Menscheuschädel  und  ein 
einsamer  Baum  mit  schöner  dicker  Krone,  welchen  die  Eingebornen 
mit  der  Axt  nicht  angehen,  kennzeichnen  genau,  dass  einstmals  hier 
ein  Matiamwo  gewohnt  hat.  Man  passirt  gleich  darauf  einen  Bach, 
einzelne  zerstreut  liegende  Negerwohnungen  und  macht  Halt  in  der 
Nahe  des  Hauptdorfes,  vielleicht  40 — 50  zerstreut  liegende  Hütten. 

10.  December.  Distanz  l\  Meile.  Richtung  NNO.  Marsch 
2  Stunden.  Nachdem  man  ^  Stunden  lang  einen  sehr  schonen 
<^chteo  Wald  durchzogen,  steigt  man  von  dem  Kabebe-Plateau 
iOO  F.  hinunter  in  eine  fast  baumlose  und  spärlich  mit  Busch  be- 
wachsene bergige  Ebene;  nordlich  in  der  Ferne  sieht  man  ein- 
zelne Negerwohnungen  auftauchen;  im  O.  die  hohen  Hügelufer 
<^e8  Callanji.  Nach  1  —  1^  Stunde  Ankunft  in  Quizememe^ 
<^em  Mussumba  (grosses  Lager)  des  Muata  Jamwo,  Der 
v^allanji  ist  von  dem  Südende  Mussumba's  in  gerader  Linie  nach  O. 
etwa  ^Meilen  entfernt;  der  Fluss  krümmt  sich  hier  sehr  bedeutend 
nach  W.,  so  dass  er  vom  Nordende  Mnssumba's  nur  )^  Meile 
entfernt  ist.  Gleich  darauf  krümmt  er  sich  wieder  nach  N.  1^ 
^eile.  NNO.  von  Mussumba  an  der  Ostseite  des  Callanji-Flussea 
hegt  Enzai,  der  Begräbnissplatz  sämmtlicher  Muata  Jamwo's.  Das 
Plateau  zwischen  dem  Luisa  und  Callanji  ist  bis  Sangesi  hin  rother 
Lehm  und  dünn  mit  Busch  bestanden.  Die  Bäche  stellenweise  stark, 
^^  Ganzen  aber  schlecht  bewachsen.  Die  Luisa-Hügelkette,  sowie 
^e  5—600  F.  hohe  Kette,  welche  das  Ostufer  des  Callanji  bildet, 
^^Wn  an  den  Seiten  sowohl  als  auf  den  Gipfeln  viele  Quellstellen 
^^^  dicken  Dschungeln. 

j^  28.  Januar  1876.  Richtung  SSO.  (3  Stunden  SSO., 
/i  Stande  0.)  Marsch  3'^  Stunden.  Nach  3  Stunden  Passage  der 
^i^Uanji,  mit  prachtvollen  Urwäldern  bewachsen.  Westseite  150 
Mitritt,  Ostufer  50  Schritt  breit  (für  den  Reisenden  ihrer  Pracht 
^^gen  merkwürdig).  Passage  per  Brücke  (die.  beste,  welche  ich 
^^  Innern  Afrika's  gesehen).  Der  Callanji  ist  30  Fuss  breit, 
I6--.20  F.  tief,  sehr  reissend.  Nach  1^^  Stunde  Marsch  ostlich; 
Wer  in  Chibambe. 

30.  Januar.  Marsch  4  Stunden.  Richtung  2  Stunden  O.,  2 
Stunden  S.     Nach  2  Stunden  befinden  wir  uns  auf  einem  400  F, 


196  Erwin  ron  Barj: 

* 

menkronen  von  Tanin  sichtbar  und  ein  paar  Standen  spater  knie- 
ten unsere  Kameele  vor  dem  Thore  der  Stadt  nieder.  Mein 
Diener,  dem  die  Leute  schon  meinen  Tod  von  den  Händen  der 
Hoggar  prophezeit  hatten,  begrusste  mich  freudig  und  dankte  Allah 
für  meine  gluckliche  Rückkehr.  Meine  erste  Frage  war  nach  Brie- 
fen aus  der  Heimath,  aber  leider  waren  keine  angekommen. 

II.    Geologische  Beobachtungen. 

Ghat)  den  25.  December  1S76. 
Die  jüngsten  Nachrichten  aus  dem  Hoggarlande    lauten   aus- 
nahmsweise sehr  günstig,  so  dass  man  allgemein  den  Frieden  er- 
wartet.    Ich  war  schon  daran,  mit  den  Eelowi  nach  ATr  zu  gehen 
um  jenes  interessante  Bergland,   welches    eine  Art  Halbinsel  in's 
Meer  der  Sahara  hinein  bildet,  näher  kennen  zu  lernen  und  dachte 
schon  daran,  von  Egedes  aus  nach  Westen  durch  die  Länder  Ader 
und  Kidal  zu  ziehen,   um    vielleicht  Timbuktu   zu   erreichen.     Da 
fesselt  mich  wiederum  die  Hoffnung,  doch  noch  d^s  Ahaggar-Gebirge 
zu  betreten,  was  ja  der  Hauptzweck  meiner  Reise  war.     Dort  in 
dem  centralen  Gebirgsstock,  der  ja  nach  Duveyrier's  Erkundigun- 
gen vulkanischer  Natur  sein  soll,  wird  sich  mehr  Gelegenheit  xu 
geologischen  Beobachtungen  bieten,   als  das  Terrain,   welches  ich 
bis  jetzt  durchwandert  habe,  gewährte.    Vom  Südrande  der  grossen 
Hamäda  bis  ins  Tafelamin-Gebirge  und  darüber  hinaus  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Bodens  dieselbe.    Es  ist  stets  jener  rothbraune 
Sandstein,    der   in  horizontaler  Lagerung  die   Gebirge  zusammen- 
setzt   und    desshalb    überall    ähnliche    Bergformen     schafft.      Die 
Amsak-Kette,  das  Akakus-Gebirge ,  Ikohauen-  und  Tafelamin-Ge- 
birge:   alles   sind  Tafel  -  Gebirge   aus  ein   und  demselben   Gestein 
in   unveränderter  Lagerung.     Die  Formen,  in  welchen  es  auftritt, 
sind  entweder  Tafelberge  von  langgestreckter  Gestalt  oder,  wenn 
die    Zerklüftung    der    obersten    Schichten    aufs   Aeusserste    vorge- 
schritten ist,  kommt  eine  gezackte  Kammlinie  zu  Stande.    Einzelne 
isolirte  Massen  sind  oft  auch  in  Eegelform  anzutreffen,  indem  oben 
von  der  obersten  Lage  nur  noch  der  jetzige  Gipfelpunkt  übrig  ge- 
blieben ist,   z.  B.  Nesaret,  Erruin  und  viele  kleinere.     Gezackte 
Kammlinie   zeigt    das   Idinen-Gebirge ,    Wädersin    und   die   Berge 
von  Auenat.     Platten    tragen  auf  ihrer  Höhe  das  Amsak-Gebirge» 
Akakus-    und    Tafelamin  -  Gebirge.      Dieser  Sandstein    geht    nach 
unten   über   in    feinblättrigen   Schiefer    von    weisser,    rother    und 
grauer  Farbe,   ohne  Thongeruch   beim  Anhauchen,   oder   auch  in 
dichten  Kalk.     Im  Wadi   Inessan   fand  ich  die  untere  Grenzlinie 
des  Sandsteins  40  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Hamäda.     Ver- 
steinerungen,  die  deutlich  als  solche    erkennbar  wären,   habe  ich 
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bierin  keine  gefunden,  im  Kalk  dagegen  kommen  Crinoidensdele 
häafig  vor,  namentlich  im  Akakus-Gebirge  und  dem  Tadrart.  Im 
Wadi  Mihero  fand  ich  unter  dem  Geroll  einen  gerundeten  Stein 
ron  poröser  Lava,  der  nach  meinen  Begleitern  vom  Ahaggar 
stammt.  Ein  Targi  brachte  mir  einen  hübsch  ausgebildeten,  fast 
2  Zoll  langen  Bergkrystall ,  den  er  auf  der  Hamada  im  Hoggar- 
lande  gefunden  hatte. 

l^as  das  frühere  Sahara  Meer  betrifft,  so  kann  ich  nur  sagen, 
ich  habe  nicht  die  geringste  Spur  davon  gesehen;  ja  im  Gegen- 
theil^    nach   dem   zu    urtheilen,    was  ich   auf  meinem   Wege   von 
Tripoli    nach   Ghat    gesehen,    muss   der   Boden   Nordafrika's   seit 
langen  Zeiten  über  dem  Meere   stehen,    da  nicht   einmal  Tertiär- 
Gebilde  zu  treffen  sind,    es  müsste    denn  jede  Spur  davon  durch 
Verwitterung  und   Erosion   verschwunden    sein.     Was  die  Dünen 
betrifft,    so  wird  man  darin  hoffentlich  keinen  Grund  für  die  An- 
nahme   eines  früheren   Meeres  finden,    da   sie   offenbar    aus  dem 
Detritus  aller  anstehenden  Gesteine  bestehen,  der  durch  den  Wind 
fortgeführt    und  zu   Dünen    aufgehäuft  wird.      Ueber  die   Beweg- 
lichkeit der  Dünen    streitet  man  so  viel  und  doch  ist  so  reichlich 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  gegeben.    Freilich  kann  kein  Sturm- 
wind hohe  Sanddünen  mit  einem  Male  bilden,   allein  dass  Dün^n 
fortschreiten,    lasst    sich    schon   in  Tripolis  beweisen.      Dort,   am 
westlichen  Rande  der  Palmen,   sind  mehrere  Gärten   und  frühere 
Brunnen    vom   Sande  begraben,    und  viele    noch    lebende   Palm- 
stämme stehen  zur  Hälfte  im  Sande.     Freilich  gebort  eine  Reihe 
von   Jahren  dazu,  um  solche  deutliche  Beispiele  zu  schaffen.     Die 
Existenz  von  Ansiedlungen   und  Wegen  mitten  im  Erg  spricht  so 
wenig  gegen  Veränderung  der  Dünen,  als  die  Existenz  der  Hafen 
und    Küsten  Städte   gegen    die   Veränderlichkeit  der   Meeresküsten. 
Ich   habe    in  meinem  Berichte    über   meine   Reise  in's  Land    der 
Asdscher-Tuareg  mehrere  Beispiele  angeführt,  wo  der  Wind  hinter 
hohen  Bergen  Dünen  aufgehäuft  hat  in  Gegenden,  wo  sonst  Sand* 
dunen  gar  nicht  vorkommen ;  wie  wäre  dieses  Auftreten  dort  mög- 
lich ohne  die  Dünen  bildende  Kraft  des  Windes?    Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  alle  Dünen  ihren  Standpunkt  ändern,  im  Gegen- 
theil,   es  ist  sogar   höchst  wahrscheinlich,   dass  jene   Dünen,   die 
Niederungen   bedecken   und    rings    von    höherem    Terrain    einge- 
schlofben  sind,   unverändert   ihr  Volumen    und  ihre   Stelle  beibe- 
halten,   solange    nicht    andere    meteorologische   Verhältnisse    ein- 
treten. 

Es  ist  mir  sehr  schwer  gefallen,  meinen  Plan  der  Erforschung 
des  Ahaggar  gefährdet  zu  sehen  und  wünschte  ich  sehr,  Ihre  An- 
sicht und  Ihren  Rath  zu  vernehmen,  in  Bezug  auf  etwaige 
Aenderung  meiner  bisherigen  Reiselinie  nnd  in  wie  weit  es  w^n- 
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wollen  Sie  die  Qaellen  des  Congo  sehen,  so  bin  ick  bereit,  einen 
Abstecher  nach  S.  so  machen.  Es  kostet  uns  8  Tage  Zeit.  Dort 
will  ich  Ihnen  den  Ort  seigen,  wo  2  kleine  Bäche  entspringen, 
welche  Sie  verfolgen  können.  Der  eine  ist  der  Kassay,  der 
andere  ist  der  Qaango.^  Wir  beide  waren  fieberkrank  und 
schwach  und  schlugen  das  verlockende  Anerbieten  ans. 

Am   16.  Februar.     Richtung  S.     Marsch  4  Stunden;  passiren 
nach  einer  Stunde  den  Casseriji,  welcher  von  SSO.  kommt.     Nach 
zwei    Stunden    in    Tenga,    passiren   Tengo,    machen   Lager    nach 
einer  Stunde   im    Walde.     Eine  halbe  Stunde  vor   dem    Casseriji 
sah  ich  den  ersten  Eisenschmelsofen. 

Am  20.  Februar.  Marsch  2^  Stunde,  1  Stande  S.,  1^^ 
Stunde  W.;  passiren  zwei  schon  bewachsene  Bäche,  Lager  in  Ka- 
tambande. 

21.  Februar.  Richtung  NW.  Marsch  4  Stunden,  passiren  alle 
10  Minuten  einen  Bach,  darunter  zwei  Arme  des  Baches  Ka- 
tambande,  15  F.  breit  mit  wenig  Wasser;  gehen  von  O.  nach  W. 
in  den  Callanji;  Lager  in  Mona  Auta  Naueji.  Dieser  Ort  gehört 
dem  Häuptling  Auta  in  Mussumba  und  ist,  was  Urwaldungen  und 
das  grossartige  Bachnetz  anbelangt,  mit  der  schönste,  den  ich  ge- 
sehen habe.  Ueberhaupt  ist  die  Gegend  zwischen  Callanji  nnd 
Casseriji,  welche  meistens  rothen  Lehm  hat,  sehr  fruchtbar  und 
sehr  bevölkert.  Die  freundlichen  Einwohner,  welche  noch  nie- 
mals die  Bekanntschaft  eines  Weissen  gemacht  hatten,  überboten 
sich  formlich  darin,  mir  Lebensmittel  als  Geschenke  darzubringen, 
so  äass  meine  Leute  noch  nach  Monaten  diese  kleine  Tour  nicht 
vergessen  konnten.  Hier  sind  sehr  viele  Wildschweine,  Vögel: 
4  verschiedene  Arten  grosser  Nashornvögel. 

24.  Februar.  Richtung  WNW.  Marsch  4  Stunden.  Die 
Gegend  hat  viele  Bäche  und  Berge.  Lager  in  Messadekiansa. 
Der  Häuptling  ist  der  Sohn  eines  Matiamwo. 

25.  Februar.  Richtung  NW.  Marsch  3  Stunden.  Nach 
8  Stunden  Lager  in  einem  verlassenen  Negerdorfe. 

26.  Februar.  Richtung  NNW.  Marsch  6  Stunden.  Passiren 
sehr  unbequem  viele  Bäche.     Lager  in  Chimbambe. 

27.  Februar.  Richtung  N.  Marsch  2  Stunden  am  Callanji 
entlang.  Lager  in  Efuka.  Viele  Nilpferde.  Ich  gehe  nach  Efuka, 
da  der  Callanji  bei  Chimbambe  mittelst  Brücke  zu  passiren  ist, 
die  Ochsen  aber  schwimmen  müssen  und  daher  für  letztere  sehr 
gefahrlich. 

28.  Februar.  2^  Stunde  Marsch,  1  Stunde  W.,  1*^  Stnnde 
NNW.  Passiren  den  Callanji  nnd  muss  ich  zu  Fuss  das  etwa 
20  Minuten  breite  westliche  Ufer  des  Callanji,  welches  aus  festem^ 
aber  stellenweise  löcherigem  und  sumpfigem  Wiesengrunde  besteht, 
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Qod  oft  mit  langem  Schilf  bewachsen  ist,  bis  an  die  Brust  im 
Wasser  passiren,  da  der  Callanji  inzwischen  seine  Ufer  aber- 
schritten hatte.  Man  steigt  dann  auf  das  Plateau  von  Mussumba 
und  passirt  4 — 6  Bäche.     Rückkehr  nach  Mussumba. 


Zusatz  zum  Itinerar  des  Dr.  Pogge  von  Kimbundo  nach 

Mussumba. 

Der  E.  K.  österreichische  Oberlieutenant  Lux,  welcher  die 
Expedition  nur  bis  Kimbundo  begleitete  und  von  dort  nach  Europa 
zurückkehrte,  hat  uns  zwei  Itinerare,  ein  südliches  und  ein  nord- 
tiches,  über  die  beiden  Earawanenstrassen  zwischen  Kimbundo 
und  Mussumba  eingesandt,  welche  er  nach  den  Mittheilungen  des 
portugiesischen  Kaufmanns  Saturnino  niedergeschrieben  hat.  Die 
südlichere  Route,  für  welche  Saturnino  die  Zeitdauer  von  35  Tagen 
bestimmte,  selbstverständlich  abgerechnet  die  nothwendigen  Ruhe* 
^e  oder  den  bei  der  Ueberschreitung  der  Sümpfe  nicht  zu  be* 
i^echnenden  Aufenthalt,  hat  Dr.  Pogge  eingeschlagen  und  dieselbe 
in  86  Tagen  (15.  Sept.— 10.  Dec.  1875)  zurückgelegt.  Pogge's 
Itberar  weicht  jedoch  in  vielen  Ortsbezeichnungen  von  den  An- 
gaben Saturnino's  ab;  möglich,  dass  der  Reisende  genöthigt  war, 
^OD  jener  Route  an  verschiedenen  Punkten  abzuweichen  oder  dass 
Herr  Lux  die  Namen  nicht  immer  richtig  verstanden  hat.  Satur- 
nino's  südliches  Routier  enthält  nachstehende  Lagerplätze: 


( ebenso 


(Kihumbo 


!•  Kikapa-Fluss  (ebenso  Pogge). 
2.  Muisa  -  Bach     (Muinsa      bei 

Pogge). 
3'  Luachimo  -  Fluss 

Pogge). 
*.  Lnele-Fiuss. 
5«  Mahombe-Fluss. 
ß.  Gassanga. 
7»  Kihumbue -Fluss 
bei  Pogge). 
8«  Laaschi-Fluss(ebenso  Pogge). 
9.  Lufische-Fluss. 
^0.  Luemba-Fluss(ebensoPogge). 
*1'  Camuemo  (ebenso  Pogge). 
*2.  Carimbula     (Cadimbola    bei 
,,  ^      Pogge). 
^<>'  Matschessa. 

*4.  Nama-Mttlemba     (Mulemba 
bei  Pogge). 

Zeitiekr.  d.  Ghwellsoh.  f.  Erdk.  Bd.  XU. 


Tag. 

15.  Gassahj- Fluss   (Kassay    bei 

Pogge). 

16.  Müneme. 

17.  Mudila-tambo. 

18.  Caibinda. 

19.  Kiana. 

20.  Gahugis-Fluss. 

21.  Galombo    (vielleicht  Galungo 

Zenga  bei  Pogge). 

22.  Muene  matamba. 

23.  Mu^ne  caringa. 

24.  LuluarFluss  (ebenso  Pogge). 

25.  Maculo  de  Huana  mutombo. 

26.  Himbo     mupaschi    (Himbue 

bei  Pogge). 

27.  Huana  mutombo. 

28.  Mu^ne  Gapapa  (vielleicht  Pa** 

papa  bei.  Pogge). 

29.  Muene  Mutemba. 

14 
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30.  Kisenibe(KifembebeiPogge). 

31.  Casangalala. 

32.  Muene  pepe. 


Tag. 

33.  Muana. 

34.  Kabebe 

35.  Mussumba 


}  (ebenso  bei 
Pogge). 


Nordliches  Routier  nach 
T»g. 

1.  Luela-Fluss. 

2.  Cailomba. 

S.  Kikapa-Fluss. 

4.  Mudila  tambo« 

5.  Tete. 

6.  N'Gumbo. 

7.  Cagica  sala* 

8.  Cabango. 

9.  Kilumbue-Flttss. 

10.  Camino  mato  (Waldweg). 

11.  Luana-Fluss. 

12.  Luembe-Fluss. 

13.  Mato  (Wald). 


Saturnino^s  Angaben;  27  Tage. 

Tag. 

14.  Luia-Fluss. 

15.  Kassay  oder  Zaire. 

16.  Lulea-Fluss. 

18.  Mato  (Wald). 

19.  Gahogis^Fiusa. 

20.  Gafoische. 

21.  Lulua-Floss.     • 

22.  Maene  meschindo. 

23.  Mu^ne  canega. 

24.  Fulungo  Luaege. 

25.  Luisa. 

26.  Gauhenda. 

27.  Mussumba. 


Dr. 


X. 

Franz  Stolze's  Reise  im  südlichen  Persien  1875. 

Von  H.  Kiepert. 
(Hierzu  eine  Karte  Taf.  lY.) 


Hr.  Dr.  Stolze,  welcher  im  Herbst  1874  mit  der  seitens  des 
deutschen  Reiches  2ur  Beobachtung  des  Yenusdurchgangs  in  Ispahan 
abgesandten  Gesellschaft  von  astronomischen  und  physikalischen  Be- 
obachtern die  Reise  nach  Fersien  angetreten  hatte,  sollte  verab- 
redetermassen  dort  im  Frühjahr  mit  dem  Orientalisten  Dr.  Andreas 
aus  Hamburg  zusammentreffen,  dem  für  eine  archäologisch -geo- 
graphiache  Forschungsreise  im  südlichen  Persien  erhebliche  Mittel 
von  Berlin  und  Hamburg  aus. zur  Verfügung  gestellt  waren,  und  dem- 
selben vorzüglich  als  Fhotograph,  bei  Aufnahme  der  noch  grossten- 
theils  in  Europa  unbekannten  inachriftlichen  und  Sculptur- Monu- 
mente der  Sassanidenzeit  behüflich  sein.  £s  gehört  nicht  hierher 
zu  erörtern,  durch  welche  unglückliche!  Fügung  von  Umständen 
und  eigene  Schuld  des  endlich  nach  langer  Verzögerung  im  Herbat 
1875  aufgebrochenen  Hauptreisenden  dieser  Plan  vereitelt  worden, 
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oder  ob  überhanpt  noch  eine  weitere  Verfolgung  desselben  in 
nächster  Zukunft  cu  erwarten  ist.  Es  ist  aber  erfreulich,  dass 
wenigstens  Hr.  Dr.  Stoke  die  ihm  gebliebene  unfreiwillige  lange 
Masse,  nächst  der  photographischen  Aufnahme  Ton  Persepolis  in 
einer  früher  nicht  entfernt  erreichten  Vollständigkeit  und  Aus- 
fahrlichkeit ,  auch  im  geographischen  Interesse  auf  verschiedenen 
kleinen  Gebirgstouren  angewendet  und  uns  die  yorläufigen  Re- 
solute einer  derselben  schon  vor  längerer  Zeit  brieflich  mitgetheilt 
liat,  wie  denn  auch  eine  von  ihm  eingesandte,  für  das  grossere 
Publicum  bestimmte,  lebendige  und  anschauliche  Schilderung  der 
Reiseerlebnisse  auf  jener  Route  und  des  Lebens  in  den  persischen 
Stidten  in  der  Elberfelder  Zeitung  (1876,  No.  44—53)  Auf- 
nahme gefunden  hat.  Wir  begnügen  uns  damit,  aus  diesen  schon 
gedruckten  Skizzen  und  aus  den  Briefen  des  Reisenden  das  er- 
forderliche zum  Verständniss  der  miteingesandten  Kartenskizze, 
welche  unser  Stich  im  halben  Massstabe,  aber  mit  dem  vollständigen 
Detail  der  Zeichnung  wiedergiebt,  hier  zusammenzustellen,  indem 
wir  noch  bemerken,  dass  die  Recognoscirung  von  um  so  höherem 
^erth  ist,  weil  sie  ein  Terrain  betrifft,  welches  seit  Dupre  (1808) 
^eley  (1811)  und  Aucher-Eloy  kaum  von  einem  Europäer,  mit 
^uamihme  der  über  ihre  Beobachtungen  durchaus  Schweigen  be^ 
wahrenden  Ingenieure  der  englisch-indischen  Telegraphenlinie,  be- 
treten worden  ist. 

Der  Antritt  der  Reise  war  erschwert  durch  Zufälligkeiten, 
wie  sie  nur  in  einem  solchen  Lande  barbarischer  Zustände  möglich 
sind.  Der  Häuptling  des  turkmanischen  Stammes  der  Baharlü, 
welche  als  Nomaden  in  den  zu  besuchenden  Gebirgen  S.O.  von 
SchirÄz  leben,  NasruUah  -  Chan ,  war  von  dem  Gouverneur  von 
Schiriz,  weil  er  dessen  Erpressungs versuche  in  der  dort  üblichen 
^rt  der  drei-  bis  vierfachen  Steuererhebung  bei  seinem  Stamme 
K^  verhindern  suchte,  durch  List  in  seine  Gewalt  gelockt  und  ge- 
fangen gesetzt  worden,  aber  durch  einen  mit  noch  grösserer  List 
Qnd  Kühnheit  ausgeführten  Handstreich  seiner  Stammesgenossen 
befreit  worden  und  der  natürlich  ihn  sofort  treffenden  Verfolgung 
<»Qrch  die  bewaffnete  Macht  des  Gouverneurs,  Perser  von  altbe- 
währter Feigheit*),  mit  offnem  Widerstand  entgangen.  Nur  war 
^6  offene  Fehde  zwischen  ihm,  der  bereits  seine  Heimath  wieder 
erreicht  hatte,  und  den  persischen  Autoritäten  noch  nicht  soweit 
>iun  Ausbruch    gekommen ,    dass    nicht  ein   schneller   Ausflug  in 

*)  Gilt  auch  far  die  Räuber,  die  Europttern,  hei  denen  sie  bessere  Waffen 
^oranssetzen ,  nie  standhalten.  „Es  giebt  genug  Beispiele,  dass  Europäer, 
'*^e  hinter  der  Karawane  etwas  zurück  geblieben  waren,  bei  einem  Angriff 
^egen  dieselben  durch  ihr  blosses  Erscheinen  auf  dem  Kampfplatze  zehnfach 
überlegene  Banden  verjagten  l" 
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die  bedrohte  Gegend  noch  ausfuhrbar  geschienen  hätte;  freilich 
mussten  sich  die  drei  Europaer  (ausser  Dr.  Stolze  noch  der  eng- 
lische Telegraphisten  -  Arzt  Dr.  Odling  und  der  spanische  Consul 
Rivadeneyra  mit  zusammen  8  Dienern)  eine  kostspielige  und  obenein 
wenig  Nutzen  versprechende  Bedeckung  von  15  Mann  persischer 
Soldaten  gefallen  lassen. 

^Der  Frühling  ist  in  Persien,  wie  im  ganzen  Orient,  die 
schönste,  wenn  auch  nicht  die  gesundeste  Jahreszeit.  Noch  liegt 
viel  Winterschnee  auf  den  Berggipfeln  und  die  Sonne  hat  nicht 
alle  Feuchtigkeit  verjagt,  üeberall,  wo  naturliche  Wasseradern 
oder  Ganäle  die  Thäler  durchschneiden,  lacht  das  erfreuliche  Grua 
der  Felder  und  selbst  wasserlose  Strecken  haben  einen  leichten 
grünlichen  Anflug.  Die  Berge  freilich  sind  kahl  and  ihr  einför- 
miges Braun  ist  nicht  eben  angenehm;  je  mehr  sie  aber  vor  dem 
Beschauer  zurückweichen,  desto  schöner  werden  sie;  sie  durchlau- 
fen alle  Tinten  von  einem  reichen  Violet  bis  zum  gesattigsten 
Blau  in  den  Schatten  der  Ferne.  Darüber  ein  meist  wolkenloser 
Himmel,  von  dem  die  Sonne  glühend  herabstrahlt,  und  doch  is^ 
die  Hitze  nicht  unerträglich  auf  der  Hohe  des  Plateaus,  und  so 
folgen  auf  heisse  Tage  kostliche  erquickende  Nächte  und  selbst 
am  Mittag  ist  es  im  Schatten  kühler,  als  an  heissen  Tagen  m 
Deutschland,  ^ 

Die  ersten  Tagereisen,   von   Schiraz   nach   Firüzabad,   boten 
nichts   sonderlich  merkwürdiges;  das  Vorhandensein  von  Bänbern 
in  den  Engpässen  des  zu  passirenden  Gebirges  wurde  nur  consta- 
tirt  durch   Begegnung  mit  einer  Karawane,   von   der   zwei  Mann 
und  19  Thiere  durch  einen  üeberfall  von  fünf  Räubern  getodtet, 
viele   verwundet  worden    waren.      Die   schwierigste    Passage  ß^ 
absolut  der   Natur  überlassenen  Klippenwege   durch   die  Wasset- 
stürze  des  Gebirges  war  eben  für  Persien  keine  neue  Brscheino^^S 
und  nur  mit  den  ausgezeichneten,  vor  keiner  Mühsal  zurückbeben- 
den Gebirgspferden   des  Landes  zu   überwinden,   welche  dagegc*^ 
auf  keine  Weise  dazu  zu  bringen  sind,  über  das  kleinste  HiDder' 
niss  hinwegzuspringen. 

Nicht  mehr  weit  vom  nächsten  Ziel  der  Reise  trat  der  ü^' 
terschied  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt  dieses  unglücklichen  Landes 
zu  Tage  in  der  Erscheinung  mächtiger  wohl  4  Kilometer  weit  sic^ 
hinziehender  Baureste  auf  der  400™  hohen  ostlichen  Felswan^^; 
jeder  Vorsprung  derselben  mit  einer  Warte  gekrönt,  in  der 
Mitte  eine  starke  Citadelle  [auf  der  Karte  als  Kai ai -Dochter 
„Mädchenschloss'^  bezeichnet],  an  den  Felsseiten  deutliche  Spo^®^ 
der  einst  hinaufführenden  Kunstwege,  im  Thal  die  Trümmer  ^^ß 
drei  alten  Brückenpfeilern;  weiterhin  verwitterte  Felsenrelieö» 
alles  dem  Anscheine  nach  der  Sassanidenzeit  angehorig. 
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In  Firuzab&d  wurden  die  Reisenden  von  dem  Ilkani,  dem 
Chef  des  Stammes  Gaschgai  (der  mit  dem  Eroberer  Timur  ins 
Land  gekommen,  also  wohl  türkischer  oder  mongolischer  Abknnft 
sein  soll),  äusserst  gastfrei  in  seinem  von  blühenden  Orangen  und 
Dattelpalmen  umgebenen  Hause  aufgenommen.  Der  Ort  selbst, 
im  Mittelalter  eine  bedeutende  Stadt,  war  nur  noch  als  ein  geringer 
Flecken  zu  bezeichnen;  das  Klima  ist  bei  dem  Ausschluss  der 
südlichen  Winde  durch  die  vorliegende  Bergwand  durchaus  ge- 
mässigt. In  der  Nähe  (V^  St.  weit)  wurde  noch  die  schon  beim 
Herweg  passirte  Ruine  eines  alten  Feuertempels  besucht,  ein 
massives  Bauwerk  von  100  X^ö",  16  verschieden  gewölbte,  zum 
Theil  bis  22 '^  hohe  Räume  enthaltend,  aus  halbbehauenen  Steinen 
mit  Stuck  bekleidet,  also  jedenfalls  jüngerer  Zeit  angehorig,  als 
die  altpersischen  Bauwerke,  obwohl  der  Styl  derselben  in  den 
Stnckornamenten  wiederzuerkennen  war. 

Für  die  Weiterreise  musste  sich  die  Gesellschaft;  von  dem 
Ilkani  die  Mitgabe  einer  50  Mann  starken  Reiterescorte  wegen 
der  zu  fürchtenden  feindlichen  Begegnungen  zum  Schaden  ihrer 
Börsen  trotz  alles  Protestes  gefallen  lassen.  Die  Thäler  ostlich 
von  Firuzäbäd  erwiesen  sich  noch  nicht,  wie  die  meisten  in 
Persien  y  durch  die  Barbarei  der  heutigen  Bewohner  alles  Baum- 
wuchses beraubt;  namentlich  waren  weite  Strecken  mit  strauch- 
artigen, jetzt  Anfang  April  in  voller  Blüthe  stehenden  Mandel- 
bäumen bedeckt,  und  in  den  wohlbewässerten  Oasen  von  Maim&n 
und  Badin dj an  erfüllte  die  Blüthenpracht,  besonders  der  Rose, 
die  Luft  mit  Wohlgerüchen.  Hinter  Bädindjin  ein  Angriff  seitens 
der  Landesbewohner  von  den  sicheren  Bergvorsprüngen  aus ,  aber 
mit  so  elenden  Gewehren,  dass  keine  Kugel  auch  nur  die  Hälfte 
ihrer  Bestimmung  erreichte;  schliesslich  Verhandlung  mit  den  An^ 
greifern,  die  sich  damit  entschuldigten,  dass  sie  die  Karawane 
selbst  für  eine  Räuberbande  gehalten  hätten. 

Die  Ruinen,  welche  als  besonders  merkwürdig  in  diesem 
Tbale  von  den  FirüzS.bädern  bezeichnet  worden  waren,  erwiesen 
sich  als  dürftige  Mauerreste,  welche  den  Umweg  nicht  verdienten. 
Mehrmals  musste  hier,  stellenweise  mit  Schwimmen  der  Pferde 
ein  reissender  Strom  passirt  werden ,  der  nach  dem  ganzen 
Znsammenhang  der  Thalbildungen  nichts  anders  sein  konnte,  als 
die  Fortsetzung  des  gleich  wasserreichen  Flusses,  den  man  im 
Beginn  der  Reise  bei  Kiawal  oder  Kawar  passirt  hatte,  während 
ihn  ältere  Angaben,  die  ihn  an  dieser  Stelle  schon  kannten, 
irrig  direkt  südlich  nach  Firüzäbäd  zu  gehen  lassen.  Nochmals 
wurden  hier  die  Reisenden  durch  einen  Trupp  von  etwa  hundert 
„Arabern"  mit  Flintenschüssen  empfangen,  ohne  weiter  Schaden 
zu   erleiden,   noch  —   bei  der   üblichen  Feigheit  ihrer  persischen 
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£28Corte  —  die  Bestrafiing  des  Raabergeaindels  dnreliBetzen  zu 
können.  Ueberwiegend  zeigte  sich  die  Masse  der  BeTolkemng 
dieser  Gegenden  ans  Nomaden  bestehend,  der  tnrkmamsdieii  Race 
angehorig,  wie  schon  die  freie  Bewegung  des  nnTerscfaleierten  ireib- 
lidien  Geschlechtes  verrieth« 

Mitten  zwischen  Fasa  und  Därab  wurde  eine  steile  Berg- 
knppe  als  bedeckt  mit  höchst  wunderbaren  alten  Ruinen,  genannt 
^das  Gefangniss  des  Isfendiar^,  bezeichnet.  JOie  Ersteigong 
kostete  nach  zwei  Stunden  steilen  Bergweges  zu  Pferde  noch  ein 
halbstündiges  Klettern  mit  Händen  und  Füssen  mn  senkrechtem 
Abhang;  die  obere  Fläche  150X^00"^  gross,  war  ganz  und  gar 
mit  Resten  rohen  Mauerwerks  aus  unbehauenen  Steinen  bedeekt 
Ein  10™  hoher  Kuppelbau  und  11  Wasserbaasins,  zum  Theil  von 
bedeutender  Ausdehnung  und  sauber  mit  sehr  festem  Mörtel 
bekleidet,  sind  noch  wohl  erhalten,  alles  offenbar  Constmction 
der  Sassanidenzeit. 

Bei  der  Annäherung  an  Darab  wurden  die  Reisenden  wieder- 
holt von  Trupps  der  eben  im  Aufbruch  zum  Kampf  gegen  den 
Gouverneur  von  Schiräz  begriffenen  Baharlü  umringt  and  bedroht; 
doch  gelang  es  eben  noch  durch  geschickte  Unterhandlung  >  vor 
wirklichem  Ausbruch  der  Feindseb'gkeiten  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen. 

Därab  selbst  ist  ein  grosser  Ort,  der  sich  durch  Sauberkeit 
der  Strassen  und  zahlreiche  Orangen-  und  Dattelgarten  im  Orte 
selbst  vortheilhaft  vor  andern  persischen  Städten  auszeichnet 
Das  ganze  Thal  machte  den  Eindruck  grosser  Fruchtbarkeit;  dia 
dasselbe  umgebenden  Felsberge  sind  südlich  durch  ein  breitet 
Thor  gespalten,  durch  welches  die  Ruinen  des  alten  Darab  sicht- 
bar wuräen.  Ein  halber  Tag  mnsste  zur  Besichtigung  der  A\^^ 
thümer  genügen,  um  sodann  die  Rückreise  nach  Schiraz,  nicht  wie 
beabsichtigt  war  auf  dem  jetzt  von  arabischen  Aufständischen  be- 
setzten directen  Wege,  sondern  wieder  über  Fasa  mit  grosserem 
Umwege  anzutreten.  Nähere  Beobachtungen,  als  die  allgem^^''^ 
in  der  Karte  niedergelegten,  hinderte  diesmal  der  durch  andauernde 
Diarrhöe  aufs  äusserste  herunter  gebrachte  Zustand  unsers  Bei' 
senden,  sowie  seiner  ganzen .  Gesellschaft. 

Die  Construction  der  Route  beruht  übrigens  ausschliesslich 
auf  sorgfaltiger  Notirung  der  Distanzen  nach  der  Uhr  und  der 
Richtungen  nach  dem  Taschencompass ,  die  Höhenangaben  ^^ 
Metermass  auf  Aneroidbeobacbtungen. 
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XI. 

Beschreibung  einiger  wenig  bekannten  Routen 

in  Chorass&n. 

Von  A.  H.  Schindler,  €kneral  in  Persischen  Diensten. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  T.) 


Der  Hauptweg  von  Teheran  ist  so  gnt  bekannt,  dass  ich  in 
dieser  Mittheilung  nur  von  den  weniger  bekannten  Wegen  sprechen 
^erde,  nämlich: 

1.  Der  südliche  Weg  zwischen  Semnan  und  Damghan. 

2.  Von    Meiomei  bis  zur   nordlichen    Ebene    und    zurück    nach 
Miandascht. 

3.  Von  Miandascht  in   die   Biärdjumand  -  Ebene   im   Süden  von 
Miandascht  und  zurück  nach  Abbasäbad. 

4.  Von   Abbasäbad   nach  Djowein   und   am  Nordrande  des  Dja- 
ghatai-Gebirge  nach  Sebzewär. 

^'  Von  Nischapür  nach  den  Türkisminen  und  nach  Za^feräni. 
Die  fünf  Wege  sind  nicht  von  grosser  Bedeutung,  da  sie  jedoch 
bisher  selten  oder  gar  nicht  von  Europaern  besucht  worden  sind, 
^^  habe  ich  eine  kurze  Beschreibung  derselben  nicht  für  über- 
flüssig gehalten.  Den  Weg  von  Nischapür  nach  den  Türkisminen 
Jiaben  viele  Europaer  zurückgelegt.  Ich  habe  jedoch  keine  Be- 
schreibung des  Weges  von  den  Minen  bis  Za^feräni  gesehen. 

Meine  Instrumente  waren  Azimuth  (englischer  Prismatic-Com- 
P^b),  Aneroi'd-Barometer  und  Thermometer.  Mit  dem  Bau  der 
Telegraphen-Linie  nach  Meschhed  beschäftigt  hatte  ich  immer  eine 
^üge  gerade  Linie  zur  Basis,  konnte  daher  die  Lagen  der  Berge 
Und  Dorfer  ziemlich  genau  bestimmen. 

Hie  und  da  habe  ich  die  jährliche  Steuer  der  verschiedenen 
Dörfer  angegeben,  woraus  sich  das  Gesammt-Erzeugniss  und  Eigen- 
»^^m.  der  Dorfer  nahezu  berechnen  lässt,  indem  man  die  Steuer 
^^s  !^,  höchstens  als  %  annimmt.  Ein  Tom&n  ist  acht  Mark,  ein 
Charwar  (buchstäblich  Esels-Ladung)  fünf  Centner.  Die  Entfernun- 
S^ö  sind  in  englischen  Meilen  zu  5280  engl.  Fuss  (69,1  =  1  Grad), 
«ohenm essungen  in  englischen  Fuss,  Temperaturen  in  Graden  des 
Celsius-Thermometers  angegeben. 

£rste  Route:  der  südliche  Weg  zwischen  Damghan  und 
^J^Ä  Semnan.  Erste  Tagereise,  von  D  a  m  g  h  ä  n  bis  F  r  ä  t ,  1 8^4  Miles ; 
^lö  Paar  Miles  hart  und  mit  Kies  bedeckt,  dann  sandig.  Man 
^Taucht  in  dieser  Gegend  als  Deminutivzeicben  das  Affix  ^t«^,  zum 


216  A.  H.  Schindler: 

Beispiel   Muhammedabadü    ist    das    kleine  Muhammedabad.    Von 
dem  Orte  Haft- tan  wurde  mir  eine  Legende  erzählt,  die  ich  hier 
kurz  wiedergebe.     Kurz   nach   dem  Tode    des  Imam  Reza  kamen 
vom  Westen   viele,   auf   der  Wallfahrt    nach   Meschhed  begriffene 
Pilger.     Der  Räuber -Häuptling   von  Türüd,    Namens  Siah  Güsch 
(Schwarz-Ohr),   schickte  Reiter,    um  die  Pilger  zu  berauben;  die 
Karawane  wurde  nahe  bei  Damghän  angefallen  und  viele  von  den 
Pilgern,    unter  welchen  einige  Verwandte  des  Im&m  Reza  waren, 
wurden  ermordet.     Die  grosse  Menge  der  Gräber  von  Imämzades 
(Imämssöhnen)   in  Damghän    und  Umgebung  soll    von  dieser  Zeit 
herstammen.     Einer  der  Pilger  flüchtete  sich  in  die  Gegend  nach 
Frät  hin   und   wurde   von    den   Reitern    des    Schwarz -Ohr's  ver- 
folgt.    Er    sah    sechs  Leute   mit  Ackerbau  beschäftigt  und  schloss 
sich   diesen    an.     Als   die   Reiter   ankamen,    fragten    sie,    welcher 
unter   den   sieben   der  Flüchtling    sei;    da    aber  keiner    von  den 
sechs  Arbeitern  den  Pilger  verrieth,  fielen  alle  sieben  zum  Opfer. 
Die    ^sieben  Korper**,   das   ist  Haft- tan   (die  Reiter    hatten  die 
Köpfe,  um  sie  dem  Schwarz -Ohr  zu  überbringen,    abgeschnitten), 
wurden  später  hier  begraben. 

Von  Frät  bis  nach  Gusche,  welches  auf  dem  Hauptwege 
22^  Miles  südwestlich  von  Damghän  liegt,  soll  früher  die  alte 
Stadt  (richtiger  der  District)  Qomüsch  sich  erstreckt  haben  )• 
Das  Wasser  der  alten  Stadt  soll  von  den  nordlich  von  Güscbe 
liegenden  Bergen  gekommen  sein  und  nicht  der  Fluss  von 
Tscheschmei-Ali  gewesen  sein,  und  Schah  Abbas  I.  soll  diesen 
Fluss  nach  Mazenderän  abgeleitet  haben.  Das  Volk  spricht  noch 
von  einer  Legende,  die  den  Qomüsch-Fluss  und  den  Ispahaner  Zeio' 
derud  ein  und  denselben  Fluss  nennt.  Bei  dem  jetzigen  Damgl)^° 
oder  in  dem  Dreiecke  zwischen  Gusche,  Frät  und  Damgb»* 
scheint  das  alte  Hekatompylos  gelegen  zu  haben.  Nach  DiodoT 
erreichte  Alexander  der  Grosse  das  Gebirge ,  aus  welchem  der 
Stiboetes  floss,  150  Stadien  von  Hekatompylos ;  dies  gäbe  die  Lage  der 
Stadt  ohngefähr  19  englische  Meilen  von  den  Bergen,  also  zwischeo 
Damghän  und  Frät.  Polybius  lässt  Antiochus  den  Grossen  einige 
Zeit  in  Hekatompylos  verweilen  und  dann  nach  Tagae  (Tdya^  vnlgö 
falsch  Tdnaii)  vorrücken  auf  dem  Marsche  nach  Syrinx,  um  Hy^" 
kanien  zu  erobern.    Tagae  ist  das  jetzige  Täq  (auch  Täk  und  TäK 


*)  Hamdallah  von  Qazwin  (1341)  giebt  in  seinem  Buche  Nozhet  ul'Qvl^ 
Qomüsch  und  Taberist&n  als  eine  Provinz  an  mit  den  Ortsbhaften  Chih 
Damghän,  Semnän,  Bostftm,  Gerdeküh  (jetzt  im  Südwesten  von  Damgbftn)) 
Firüzküh,  Demawend  und  Charqftn.  Das  Buch  J^net  tU-Mu^MU  nennt 
Qomüsch  auch  WUdjet  „Provinz",  und  giebt  Damgh&n,  Bost&m,  FirüzWibi 
Charqdji  und  Semnän  als  die  Hauptorte  der  Provinz.  Jaqüt^s  Muadjem  vi- 
Bulddn  und  andere  Bücher  nennen  alle  Qomüsch  eine  Provinz. 
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gesehTieben),  ein  grosses  Dorf  5  Miles  nordostlich  von  Damgh&n  *), 
nnd  der  Stiboetes  ist  der  Fluss  von  Tschescbniei  Ali.  Von  den 
vielen  nnterirdischen  Wasserläufen,  welche  Poljbius  als  in  Heka- 
tompylos  bestehend  erwähnt,  sollen  jetst  noch  12  aus  grossen  qua- 
dratischen halbgebackenen  Ziegelsteinen  gebaute  bestehen.  Ich 
sah  nur  einen,  in  den  Dörfern  sah  ich  jedoch  viele  von  diesen 
Ziegelsteinen  zum  Hänserbauen  benutzt.  Nahe  bei  Damghän  hat 
man  in  diesem  Jahre  Nachgrabungen  gemacht,  jedoch  die  Alter- 
thnmer,  die  man  gefunden  hat,  scheinen  aus  einer  vorgriechischen 
Periode  her  zu  stammen.  Abdrucke  der  drei  Siegel,  die  man  ge- 
funden hat,  habe  ich  an  die  asiatische  Gesellschaft  zu  London  ge- 
schickt, einige  Schädel  und  andere  Alterthümer  werde  ich  an  die 
anthropologische  Gesellschaft;  in  Berlin  senden,  so  dass  hoffentlich 
weitere  Erklärungen  darüber  erscheinen  werden. 

Zweite  Tagereise.  Fr&t  bis  Doseir,  34  Miles.  Von  FrÄt 
geht  der  Weg  südwestlich  über  wellige  Sandhügel  bis  zum  Ein- 
gang in  die  Berge,  halbwegs  passirt  man  die  Quelle  Tabrizi 
(d.  i.  Populus  alba).  Von  dort  fuhrt  der  sehr  leichte  Weg  durch 
ode  Thäler  und  noch  ödere  Hügel,  einigen  kleinen  Quellen  (Zartn, 
Laie 8 taue,  Tegleg)  vorbei,  nach  Doseir.  Ich  sah  hier  einige 
wilde  Esel,  wilde  Schafe  und  viele  Antilopen.  Doseir  ist  ein 
kleines  hübsch  gelegenes  Dorf  an  der  Südseite  des  Berges  Sultan 
Schah- Ruch,  auf  dessen  Gipfel  das  Grab  eines  heiligen  Mannes 
(Pir)  gebaut  ist.  Die  Dörfer  Doseir  und  Djäm  (2  Farsach  von 
Doseir)  gehören  dem  General  Mustafa-Chan  und  werden  gewöhn- 
lich DJäm-we' Doseir  genannt.  Die  nach  Semnän  gehenden 
Kameel-Karawanen  halten  sich  nicht  in  Doseir,  welches  etwa  nörd- 
lich vom  Hauptwege  liegt,  auf,  sondern  lagern  an  der  Quelle 
Germ  ab  (Warmwasser). 

Dritte  Tagereise.  Doseir  bis  Semnän,  31  Miles.  Der  Weg 
geht  die  ersten  fünf  Miles  über  Hügel  und  ist  etwas  eng  und  be- 
schwerlich, dann  bis  Semnän  breit  und  sehr  gut  durch  Ebenen. 
Man  passirt  drei  Quellen  und  das  Dorf  *Ala,  welches  auch  Kekla 
genannt  wird,  mit  einem  im  5.  Jahrhundert  der  Hedjra  gebauten 
Tfaurm  nnd  Moschee.  Die  Ebene  im  Süden  und  Osten  Semnän's 
ist  mit  feinem  Sande  bedeckt,  der  durch  den  fortwährenden  Wind 
von  Semnän  sich  zu  grossen  Hügeln  angehäuft  hat,  welche  Wasser- 
canäle,  Häuser  und  sogar  ganze  Dörfer  begraben.  Das  Dorf  *^Ala 
ist  beinahe  ganz  und  gar  vom  Sande  begraben,  die  alte  Moschee 


*)  Bitter  in  seiner  Erdkunde  (Asien  VI,  1.  Abtheilung,  1838,  p.  475) 
irrt,  indem  er  sagt:  „Tauh,  das  nur  9  starke  Stunden  (5^  Fars.)  von  Damghän 
entfernt  ist",  —  er  meint  jedenfalls  von  Dehi  Mulla,  von  welchem  G.  Forster, 
dessen  Koute  er  angiebt,  am  ersten  Tage  nach  Tak  ging,  eine  Entfernung  von 
19^  Miles,  oder  5]^  Farsach.     Täq  bedeutet  im  Altpersischen  den  Weinstock. 


218  A.  H.  Schindler: 

einige  Meter  unter  dem  Boden,  und  Maaern,  die  vor  einigen  Jahren 
gebaut  wurden,  sind  kaum  sichtbar. 

Dieser  Weg  von  Frat  bis  Semnan  war  jedenfalls  der  alte 
Weg  vom  Westen  nach  Hekatompylos.  £r  wird  jetst  immer  von 
Kameeltreibern  gewählt,  die  lieber  einige  Meilen  mehr  gehen,  nur 
um  die  Bergpässe  auf  dem  nordlichen  Wege  zu  vermeiden.  Der 
Weg  von  Semnan  über  Ahuän  und  Onscbe  nach  Hekatompylos 
(angenommen  die  letstere  Stadt  l^e  zwischen  Frat  und  Damghan) 
ist  65  Miles  lang,  und  von  Semnan  über  den  direkten  Weg  süd- 
lich von  Doseir  nach  Hekatompylos  würden  67  Miles  sein.  Der 
alte  Weg  ging  nicht  über  die  Gebirge  von  Ahüän,  welche,  wie 
ich  auf  der  Karte  angedeutet  habe,  2500  Fuss  über  Semnan  sich 
erheben  und  sehr  schwer  zu  passiren  sind,  da  ans  Diodor,  Arrian 
und  Polybius  hervorgeht,  dass  weder  Alexander  noch  Antiochus 
jenseits  der  Kaspischen  Thore  (Dahne-i-Chär,  oder  Teng-i- 
Serdar,  richtiger  Teng-i-sar-i-derre  (Pass  am  Anfang  der 
Thäler),  bis  Hekatompylos  keine  Berge  mehr  zu  übersteigen  hatten. 

Semnan  ist  die  Residenz  des  Gouverneurs,  der  die  Provinzen 
Semnan,  Damghan  und  Djendek  regiert.  Die  ganze  Provinz  soll 
nicht  mehr  als  13,000  £inwohner  haben  und  19,500  Tomän 
Steuer  bezahlen. 

Zweite  Route.  Meiomei  (nicht  Meiomid  oder  Mianmid), 
mit  160  Familien,  liegt  am  nordlichen  Abhänge  des  gleichnamigen 
Berges,  hat  gutes  Wasser  und  viele  Gärten.  Die  jährliche  Steuer 
beläuft  sich  auf  172  Tomän,  18  Charwär  Korn  und  21  Charwär 
Stroh.  Das  dortige  Karawanserai  ist  im  J.  1064  der  Hedjra  (1655 
n.  Chr.)  von  Schah  Abbas  II.  gebaut.  Ein  guter  Weg  führt  von 
hier  zu  den  Dorfern  der  Kelät-i-*Arab-we-'Adjem.  Diese 
Dörfer  wurden  früher  Kelät-i-Mihr-i-Roschnäi'  genannt  na«^ 
dem  Namen  des  Hauptdorfes,  welches  jedoch  seit  vielen  Jahren 
zerstört  ist«  13)^  Miles  von  Meiomei  liegt  das  Dorf  Hussein- 
äb4d;  dasselbe  wurde  vor  27  Jahren  von  den  Turkmanen,  im 
Dienste  des  rebellischen  Salar's,  zerstört  und  seine  Einwohner  mit 
Ausnahme  einiger  jungen  Frauen  und  Männer,  die  sie  wegführten, 
getÖdtet.  Man  fing  im  letzten  Jahre  an,  dieses  Dorf  wieder  zu 
bewohnen,  die  Furcht  von  den  Turkmanen  überfallen  zu  werden 
hat  den  Versuch  jedoch  vereitelt,  und  ein  alter  Hirte,  der  einige 
Schafe  hütete,  war  der  einzige  Einwohner  der  Ruine. 

Die  sieben  Dörfer,  genannt  Kelät- i -*Arab  -  we -'^Adjem 
(„Schlösser  der  Araber  und  Perser^),  liegen  dicht  beisammen,  mit 
Ausnahme  von  Riabäd,  welches  8  Miles  weiter  im  Westen  liegt. 
Ungefähr  die  Hälfte  der  Einwohner  sind  Perser,  die  andere  Araber, 
angeblich  von  dem  Stamme  'Amri,  welcher  zur  Zeit  der  Chalifen 
von  Arabien  nach  Chorassan    gesandt  wurde.     Sie   sprechen  kein 
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eionges  Wort  arabisch,  und  der  älteste  Einwohner  kann  sich  nicht 
erinnern,  arabisch  gehört cu haben.  Biabäd,  Kerd&b4d,  Asger- 
ab&d,  ScherifÄbäd  und  Kohan  beisahlen  jährlich  58  Tom&n, 
10'^  Charwar  Korn  nnd  14  Charw&r  Stroh  and  müssen  im  Fodj 
(„Regiment ^)-i-'Arab-we-'Adjem  20  Soldaten  und  zur  Bewaff- 
nung des  Karawanserai  in  Miandascht  20  Mann  stellen.  Die 
Dorfer  sind  sehr  arm  und  fortwährend  den  Angriffen  der  Turk- 
manen  ausgesetzt.  12  Miles  nordlich  von  Scherifabad  liegt  das 
Robat-i-Sewendj  (Rob^t  ss  Gebäude),  welches  früher  auf 
der  grossen  Landstrasse  von  Bost&m  nach  dem  Osten  hin  ein  Eara^ 
wanserai  war.  Die  Strasse  ging  von  Bostäm  nach  Rob&t-i-Sewendj, 
dann  nach  Robät-i-6ez  (=  Tamaria)^  NoOumbed  (, die  neun 
Thurme^)  und  der  alten  Pül-i-Abrischnm  („ Seidenbrücke *'),  und 
theilte  sich  hier  in  zwei  Wege,  einer  durch  die  Dschowein-Ebene 
nach  Nischapür,  der  andere  südlich  über  Mezinan  nach  Sebzewär. 
Der  jetzige  Weg  von  Schahrud,  über  Meiomei,  Miandascht  und 
Abb&säbad,  wurde  erst  von  den  Sefawije-Königen  eingerichtet  und 
diese  bauten  auch  die  Karawanseraien,  die  noch  jetzt  in  Meiomei, 
Miandascht,  Alhak,  Abbasäb&d  u.  s.  w.  bestehen. 

In  der  ostlich  von  den  Kelät  gelegenen  Bergkette,  welche  ein 
Zweig  der  Meiomei-Kette  ist,  sind  einige  oft  von  den  Turkmanen 
besuchte  Süsswasserquellen :  Tscheschme-i-Besjar  (die  er- 
^ebige),  Tscheschme-i-DjozwÄn  (nach  zwei  Dj6zbäumen,  Cy- 
pressus  sempervirens?),  Tsch.'i-Bidäb  (Weidenwasser -Quelle), 
Tsch.-i-Schürdar  (die  salzige),  und  Tsch.-i-Gendab  (die  stin- 
kende). Die  letztere,  die  sehr  gutes  Wasser  hat,  liegt  ganz  nahe 
der  Hanptstrasse,  einige  Miles  von  Zeidar.  Die  Berge  im  Norden 
der  Kelät  heissen  Eüh-i-Keni;  ein  spitzer  Berg  in  dieser  Kette 
wird  Kalander-Ser  genannt. 

Von  Scherifäbäd  geht  ein  kleiner  Pfad  in  südostlicher  Rich- 
tung nach  dem  Dähne(Engpa8s)-i- Schür  dar,  dessen  Eingang 
8  Miles  von  Scherifäbäd  entfernt  ist;  2  Miles  vom  Eingange  liegt 
die  Quelle  Schürdär  und  4^  Miles  von  der  Quelle  läuft  der  Weg 
in  das  kleine  Plateau,  in  welchem  Miandascht  1]^  Miles  von  dem 
Ausgange  des  Passes  liegt.  Die  Berge  des  Schürdär-Passes  sind 
sehr  kupferreich  und  häufig  am  Wege  liegende  Schlacken 
sind  ein  Beweis  vom  dortigen  früheren  Kupferschmelzen.  Mian- 
dascht ist  ein  kleines  Dorf  mit  20  Familien  der  Kelät-i-*Arab-we- 
'A4J6m,  und  hat  ein  altes  Karawanseraj  aus  den  Zeiten  der  Sefa- 
wije- Konige  und  ein  neues  grossartiges  Karawanseraj  mit  70 
Stuben  und  Stallungen  für  2000  Pferde.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
es  von  Hussein-Ghän-Nizäm-ed-Daule,  einem  früheren  Gouverneur 
Chorassan's,  für  22,000  Tomän  gebaut.  Die  Mauer  des  neuen 
Karawanseri^s  umschliesst  das  Dorf   und   das   alte  Karawanseraj, 
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einige  Meter  anter  dem  Boden,  and  Maaern,  die  vor  einigen  Jahren 
gebaat  wurden,  sind  kaam  siditbar. 

Dieser  Weg  von  Frat  bis  Semnan  war  jedenfalls  der  alte 
Weg  vom  Westen  nach  Hekatompylos.  Er  wird  jetzt  immer  von 
Kameeltreibern  gewählt,  die  lieber  einige  Meilen  mehr  gehen,  xinr 
am  die  Bergpässe  auf  dem  nördlichen  Wege  zu  vermeiden.  Der 
Weg  von  Semnan  aber  Ahaan  and  Ghascbe  nach  Hekatompylos 
(angenommen  die  letztere  Stadt  läge  zwischen  Frat  and  Damghan) 
ist  65  Miles  lang,  und  von  Semnan  aber  den  direkten  Weg  süd- 
lich von  Doseir  nach  Hekatompylos  wurden  67  Miles  sein.  Der 
alte  Weg  ging  nicht  aber  die  Gebirge  von  Ahuan,  welche,  wie 
ich  auf  der  Karte  angedeutet  habe,  2500  Fass  aber  Semnan  sich 
erheben  und  sehr  schwer  zu  passiren  sind,  da  ans  Diodor,  Arrian 
und  Polybius  hervorgeht,  dass  weder  Alexander  noch  Antiochas 
jenseits  der  Kaspischen  Thore  (Dahne-i-Chär,  oder  Teng-i- 
Serdär,  richtiger  Teng-i-sar-i-derre  (Pass  am  Anfang  der 
Thäler),  bis  Hekatompylos  keine  Berge  mehr  zu  übersteigen  hatten« 

Semnan  ist  die  Residenz  des  Gouverneurs,  der  die  Provinzen 
Semnan,  Damghan  und  Djendek  regiert.  Die  ganze  Provinz  soll 
nicht  mehr  als  13,000  Einwohner  haben  und  19,500  Toman 
Steuer  bezahlen. 

Zweite  Route*  Meiomei  (nicht  Meiomid  oder  Mianmid), 
mit  160  Familien,  liegt  am  nordlichen  Abhänge  des  gleichnamigen 
Berges,  hat  gutes  Wasser  und  viele  Gärten.  Die  jährliche  Steaer 
beläuft  sich  auf  172  Tomän,  18  Charwar  Korn  und  21  CharwAr 
Stroh.  Das  dortige  Karawanserai  ist  im  J.  1064  der  Hedjra  (1655 
n.  Chr.)  von  Schah  Abbas  II.  gebaut.  Ein  guter  Weg  fuhrt  von 
hier  zu  den  Dörfern  der  Kelät-i-'Arab-we-'Adjem.  Diese 
Dörfer  wurden  früher  Kelät-i-Mihr-i-Roschnai'  genannt  nach 
dem  Namen  des  Hauptdorfes,  welches  jedoch  seit  vielen  Jahren 
zerstört  ist.  13)^  Miles  von  Meiomei  liegt  das  Dorf  Hussein- 
ab  ad;  dasselbe  wurde  vor  27  Jahren  von  den  Turkmanen,  im 
Dienste  des  rebellischen  Salar^s,  zerstört  und  seine  Einwohner  mit 
Ausnahme  einiger  jungen  Frauen  und  Männer,  die  sie  wegführten, 
getödtet.  Man  fing  im  letzten  Jahre  an,  dieses  Dorf  wieder  zu 
bewohnen,  die  Furcht  von  den  Turkmanen  überfallen  zu  werden 
hat  den  Versuch  jedoch  vereitelt,  und  ein  alter  Hirte,  der  einige 
Schafe  hütete,  war  der  einzige  Einwohner  der  Raine, 

Die  sieben  Dörfer,  genannt  Kelat-i -*Arab- we -^Adjem 
(^Schlösser  der  Araber  und  Perser^},  liegen  dicht  beisammen,  mit 
Ausnahme  von  Riabäd,  welches  8  Miles  weiter  im  Westen  liegt. 
Ungefähr  die  Hälfte  der  Einwohner  sind  Perser,  die  andere  Araber, 
angeblich  von  dem  Stamme  'Amri,  welcher  zur  Zeit  der  Chalifen 
von  Arabien  nach  Ghorassan   gesandt  wurde.     Sie   sprechen  kein 
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einziges  Wort  arabisch,  und  der  älteste  Einwohner  kann  sich  nicht 
erinnern,  arabisch  gehört  zu  haben.  Biabad,Kerdäb4d,  Asger- 
abäd,  Scbertfabad  und  Eohan  befahlen  jährlich  58  Tom&n, 
10'^  Charwär  Korn  nnd  14  Charwär  Stroh  nnd  müssen  im  Fodj 
(„Regiment**)-i-*Arab-we-'Adjem  20  Soldaten  und  zur  Bewaff- 
nung des  Karawanserai  in  Miandascht  20  Mann  stellen.  Die 
Dorfer  sind  sehr  arm  und  fortwährend  den  Angriffen  der  Turk- 
manen  ausgesetzt.  12  Miles  nördlich  von  Scherifabäd  liegt  das 
Robat-i- Sewendj  (Robat  =s  Gebäude),  welches  früher  auf 
der  grossen  Landstrasse  von  Bostä>m  nach  dem  Osten  hin  ein  Kara- 
wanserai war.  Die  Strasse  ging  von  Bostam  nach  RobS,t-i-Sewend], 
dann  nach  Robät-i-Gez  (=  Tamariai)^  Nö  Gumbed  (»die  neun 
Thurme'')  und  der  alten  Pül-i-Abrischüm  („ Seidenbrücke "),  und 
theilte  sich  hier  in  zwei  Wege,  einer  durch  die  Dschowein-Ebene 
nach  Nischapür,  der  andere  südlich  über  Mezinan  nach  Sebzewär. 
Der  jetzige  Weg  von  Schahrüd,  über  Meiomei,  Miandascht  und 
Abbasäbäd,  wurde  erst  von  den  Sefawije-Eönigen  eingerichtet  und 
diese  bauten  auch  die  Karawanseraien,  die  noch  jetzt  in  Meiomei, 
Miandascht,  Albak,  Abbäsäbad  u.  s.  w.  bestehen. 

In  der  östlich  von  den  Kelat  gelegenen  Bergkette,  welche  ein 
Zweig  der  Meiomei-Eette  ist,  sind  einige  oft  von  den  Turkmanen 
besuchte  Süsswasaerqu eilen :  Tscheschme-i-Besjar  (die  er- 
giebige), Tscheschme-i-DjozwÄn  (nach  zwei  Dj  6z bäumen,  Cy^ 
presms  sempervirens?),  Tsch.'i-Bidäb  (Weidenwasser -Quelle), 
Tsch.-i- Schür  dar  (die  salzige),  und  Tsch.-i-Gendäb  (die  stin- 
kende). Die  letztere,  die  sehr  gutes  Wasser  hat,  liegt  ganz  nahe 
der  Hauptstrasse,  einige  Miles  von  Zeidar.  Die  Berge  im  Norden 
der  Eelat  heissen  Küh-i-Keni;  ein  spitzer  Berg  in  dieser  Kette 
wird  Kalander-Ser  genannt. 

Von  Scherifabäd  geht  ein  kleiner  Pfad  in  südöstlicher  Rieh« 
tung  nach  dem  D  ah  ne(Engpass)-i- Schür  dar,  dessen  Eingang 
8  Miles  von  Scherifabäd  entfernt  ist;  2  Miles  vom  Eingange  liegt 
die  Quelle  Schürdär  und  4)^  Miles  von  der  Quelle  läuft  der  Weg 
in  das  kleine  Plateau,  in  welchem  Miandascht  l]^  Miles  von  dem 
Ausgange  des  Passes  liegt.  Die  Berge  des  Schürdär-Passes  sind 
sehr  kupferreich  und  häufig  am  Wege  liegende  Schlacken 
sind  ein  Beweis  vom  dortigen  früheren  Kupferschmelzen.  Mian- 
dascht ist  ein  kleines  Dorf  mit  20  Familien  der  Kelät-i-*Arab-we- 
'Adjem,  und  hat  ein  altes  Karawanseraj  aus  den  Zeiten  der  Sefa- 
wije- Könige  und  ein  neues  grossartiges  Karawanseraj  mit  70 
Stuben  und  Stallungen  für  2000  Pferde.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
es  von  Hussein-Ghän-Nizäm-ed-Daule,  einem  früheren  Gouverneur 
Ghorassän's,  für  22,000  Tomän  gebaut.  Die  Mauer  des  neuen 
Karawanserajs  umschliesst  das  Dorf   und   das    alte  Karawanseraj, 
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Miändascht  und  ist  daher  ein  stark  befestigter  Platz  and  ohne 
Artillerie  nicht  einnehmbar.  Ehe  das  neue  Karawanseraj  bestand, 
wnrde  es  wenig  als  Menzil  benutzt;  die  Karawanen  gingen  direct 
von  Meiomei  nach  Abb&säbad. 

Dritte  Route:  Von  Miändascht  in  die  BiS,rdjamand- 
Ebene.  Das  kleine  Miandascht-Platean  ist  von  der  Biärdjnmand', 
auch  kurz  Biar- Ebene  durch  eine  niedere  Bergkette  mit  kleinen 
offenen  Thalern  geschieden.  Ghäsasan,  das  erste  Dorf  der  Ebene, 
liegt  21  Miles  von  Miändascht;  der  ziemlich  gute  Weg  geht  an  der 
Tscheschme  -i-  talch  -  ab  („  Bitter  -  Wasser  -  Quelle  ** )  vorbei. 
Taherabad,  5®^  Miles  weiter  südlich,  ist  ein  kleines  Dorf  mit 
6  Familien  und  prachtvollem  Wasser,  welches  von  dem  südlichen 
Gebirge  durch  einen  unterirdischen  Canal  (Qanat)  hierher  fliesst. 
Die  Turkmanen  kommen  selten  südlicher  als  Ghäsasan,  seit  15 
Jahren  hat  man  von^  keinem  Turkmanen  in  südlicherer  Gegend 
etwas  gebort.  Im  letzten  Jahre  wurden  zwei  Arbeiter  dicht  bei  dem 
Dorfe  Ghäsäsän  von  Tekke  -  Turkmanen  ermordet,  in  diesem 
Jahre  aber  sind  die  Räuber  nicht  einmal  bis  hierher  gekommen. 
Das  grosse  Dorf  Dastgerd  liegt  etwas  südlicher,  es  bezahlt  300 
Tomän  Steuer  und  stellt  20  Mann  für  das  Regiment  *Arab-we- 
'Adjem.  Die  Dörfer  im  Süden  der  Ebene  an  den  Abhangen  des  Ge- 
birges Chän-i-Chodi  haben  schone  Gärten  und  reichliches  Wasser. 
Ihre  Steuer  belauft  sich  auf  200  Toman,  20  Charwär  Korn  und  28 
Charwär  Stroh.  In  diesem  Gebirge  wird  viel  Kupfer  und  Eisen 
gefunden.  Nur  das  erstere  wird  bearbeitet;  das  schwarze  Kupfer- 
erz enthält  48^,  das  gelbe  Erz  (Schwefelkupfer)  30^  Metall. 

Ein  guter,  breiter  Weg  führt  von  Biärdjnmand  nach  Schährnd 
über  Bägh  -  i  -  God  oder  G6d-i-Bägh  („tiefer  Garten  oder 
Gartenthal"),  God  -  i  -  Närebän  (Ulmen-Thal,  richtiger  Närw an ^ 
Ulmus  campestris)  undDese.  God- i- Bägh  war  früher  ein  grosser 
Weingarten,  von  seinem  Besitzer  dem  Volke  vermacht,  mit  der 
Bedingung,  dass  jeder  zu  Pferde  reisende,  der  sich  dort  aufhielt, 
J^  Man  (3  Pfund)  Trauben,  jeder  Fussreisende  1  Man  Trauben 
erhalten  sollte.  Jetzt  besteht  der  Garten  nicht  mehr,  auch  ißi 
Ulmenthal  sind  keine  Ulmen. 

Von  Dastgerd  gehen  zwei  Wege  nach  der  Hauptstrasse:  der 
eine  an  den  Quellen  Tsche.schme-i-Asp  (Pferdequelle)» 
Tscheschme -i  -  Choda  (Gottesquelle)  und  Tsche schme-i" 
Mirzä  vorbei  und  trifft  den  Hauptweg  bei  Alb äq,  einem  kleinen 
Dorfe  mit  Karawanserai  und  15  Familien;  der  andere  Weg  i^ 
Osten  der  Gürchän -Hügel  geht  direct  nach  Abbäsäbäd.  In  einem 
kleinen  aber  sehr  fruchtbaren  Thale  liegt  die  Gurchän-Quelle  und 
rings  herum  sind  zwei-  bis  dreihundert  alte  Kupfer-Gruben,  die 
bis  vor  1^  Jahren  bearbeitet  wurden,  aber  jetzt  voll  Wasser  sind. 
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In  diesen  Hügeln  zeigte  man  mir  viele  Gräber  von  den  Turko- 
manen  ermordeter  Leute.  Einige  Meilen  im  Osten  dieser  Hügel 
liegt  ein  isolirter  Berg  mit  drei  Spitzen,  den  jedoch  die  Perser 
mit  ihrer  gewohnlichen  Ungenauigkeit  den  ^ Zweispitz ^  (Kuh-i- 
D6-Schach)  nennen.  An  der  Tscheschme -i- Sefid  (weisse 
Quelle)  vorbei  gelangt  man  nach  Ab  bas  ab  ad.  Dieses  Dorf,  von 
Schah  Abbas  gegründet^  hat  jetzt  60  Familien,  welche  jährlich 
100  Tom  an  und  100  Charwar  Korn  von  der  Regierung  erhalten. 
Ikem  armenischen  oder  georgischen  Ursprung  getreu  sind  sie 
scheinbar  sehr  ärmlich,  haben  aber  durch  ihre  Diebereien  und 
theoren  Verkauf  ihres  Kornes,  Strohes  u.  s.  w.  an  die  Pilger- 
Karawanen,  die  viermal  des  Monat's  diesen  Ort  passiren,  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Dörfern  einen  ansehnlichen  Reichthum. 

Vierte  Route:  Von  Abbasab&d  verfolgte  ich  den  Hauptweg 
an  der  Tscheschme-i-Gezi  ( Tamarisken  -  Quelle )  vorbei  bis 
Pül-i-Abrischum  (Seiden-Brücke)  und  bog  dort  links  nach  NO. 
ah.^  Bin  enger  Weg  führt  durch  niedere  Bergketten  mit  offenen 
ihälern  und  kleinen  Plateaus  nach  Isterwed,  einem  reichlich 
Düt  Wasser  versehenen  Dorfe  mit  75  Familien,  10  Miles  von  • 
P^-i-Abrischum.  Sechs  Miles  von  Isterwed  liegt  das  Dorf  Ferü- 
'Q^d  oder  Ferämerz,  mit  200  Familien.  Es  war  früher  eine 
"tadt  von  einiger  Bedeutung  und  Feriumed  genannt  und  lag  auf 
der  Hauptstrasse  von  Bostam  nach  Nischapür.  Der  Ursprung  der 
ötadt  wird  Ferämerz,  dem  Sohne  Rustam's,  zugeschrieben.  Wäh- 
lend der  Regierung  Fath- Ali-Schah' s  wurde  ein  Theil  dieses  Ortes 
von  den  Turkmanen  zerstört  und  unter  Muhammed  Schah  wurden 

« 

6ine  neue  Mauer,  ein  Graben  und  Thürme  gebaut.  '  Die  alte 
^estung  ist  ein  grosses  Quadrat  von  dicken  Ziegelsteinmauern,  mit 
^mnen  einer  Cisterne  und  verschiedenen  Bauten.  Dicht  bei  der 
l^estung  ist  die  Ruine  einer  einst  prachtvollen  Moschee,  auf  deren 
^och  stehenden  Mauern  Verse  aus  dem  Koran  mit  Arabesken  um- 
^<^Qngen  aus  hartem  Ojps  geschnitten  zu  sehen  sind.  Die  Bau- 
^  ^nd  die  Arabesken  deuten  auf  das  6.  Jahrhundert  der  Hedjra. 
^  stand  auch  früher  ein  Minaret,  genannt  Minär-i-Pir-i-: 
^ohür,  am  westlichen  Thore  der  Stadt;  dieser  Thurm  fiel  um 
^^d  seine  Steine  wurden  zum  Bau  der  Häuser  des  Dorfes  be- 
^J^tet.  Die  alten  Festungswerke  der  Stadt,  wie  Gräben  und  Bastionen, 
^^^^^  sich  ohngefähr  eine  Mile  weit  nach  Osten.     Am  westlichen 

aore,  den  Weg  nach  der  alten  Brücke  Pül-i-Abrischum  bewachend, 
J^g«u  zwei  jetzt  verfallene  Citadellen.  Ferümed  zahlt  eine  jährliche 
°*«^er  von   280  TomÄn,    130   CharwÄr  Korn   und   130   Charwär 

'Toh  XLnd  stellt  31  Mann  für  das  Regiment  *Arab-we-*Adjem. 
Von  Ferümed  geht  ein  langer  Weg,  langsam  aufsteigend,  dem 

^^gfasse  entlang  nach  ManidS,r,   einem  kleinen  Dorfe  mit  15 
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Familien,  5890  Fobs  über  dem  Meeresspiegel,  sehr  hähsch  an  der 
Quelle  des  Baches  gelegen.  Zwischen  Manidar  und  Fernmed  ist 
die  Grenze  der  Districte  von  Bostam  nnd  Djowein.  Weiter  geht 
der  Weg  N.  und  erreicht  nach  einer  Meile  den  Gipfel  der  Berg- 
kette, 6260  Fnss  hoch.  Von  hier  hat  man  eine  schöne  Aussicht 
auf  die  Djowein- Ebene  bis  zum  ^Ala-Kuh  im  Norden  und  auf 
die  verschiedenen  Thaler,  Bergketten  und  Plateans,  die  sich  bis 
in  die  Biärdjumand- Ebene  erstrecken.  Der  hohe  Berg  Gerre- 
Kuh,  auch  nach  einem  Dorfe  Kuh-i-Dawerzän  genannt,  Ife^ 
einige  Miles  ostlich  von  hier;  er  erhebt  sich  ohngefahr  7400  Fnss 
über  dem  Meeresspiegel. 

Am  9.  April  dieses  Jahres  lagen  die  Berge  bis  zu  5400  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  im  tiefen  Schnee,  vier  Tage  später  war 
die  Schneelinie  5600  Fnss  über  dem  Meeresspiegel,  und  am  An- 
fange des  Monats  Mai  war  sogar  auf  dem  Gipfel  des  Gerre-Kuh 
kein  Schnee  mehr  zu  sehen. 

In  den  nächsten  1^  Miles  geht  der  Weg  800  Fnss  bergab, 
bis  ein  kleiner  Bach  erreicht  wird,  der  hier  im  Schatten  einiger 
Platanen  aus  dem  Berge  hervorsprudelt.  Ein  Pfad  führt  nördlich 
direct  in  die  Dschowein-Ebene ,  ein  anderer  geht  NO.  nach  dem 
Dorfe  Kahne  mit  20  Familien,  4^^  Miles  von  der  Quelle  ent- 
fernt. Die  Bewohner  dieses  Dorfes  kamen  vor  drei  Generationen 
von  dem  Schim ran  -  Districte  (nahe  bei  Tehrän)  und  gehören  zu 
einem  arabischen  Stamme« 

Die  Dörfer  des  Djowein- Districtes  sind,  vom  Westen  an- 
fangend: Schefiabad  mit  vier  Kafas,  (Schefiabad,  Muham- 
medabad,' Kala*^a-i-n6,  Müschager)  50  Familien;  B&gheräbad, 
'Asadwär,  Chalilabad,  Husseinäbäd,  ein  jedes  mit  10  Fa- 
milien; Tareftian  mit  15  Familien;  Seidäbad  8;  Ferraschi&ü 
15;  Annowi  10;  Muhammedäbad  10;  Gürtan  10;  Manidär 
15;  Kahne  20;  Dastüran  20;  Räh-i  -  Tschemen  20;  Isti 
20;  Ghodaschah  (auch  Choraschäh)  30;  Samghän  20; 
Riwada  10;  Gori  8;  Chosroschi,  Abbäsabad,  Nobägh, 
jedes  mit  10;  Andadj  15;  Bistger  10;  Bahrabad  10; 
Ildarabad  15;  Sirdjän  (auch  Sarigän)  20;  Schehristane 
100;  Djebele  10;  Geft  50;  Djaghatai  150;  "Alaabad  30; 
Zirabad  10;  Süräbad  50;  Kerimabäd  10;  Dja'feräbäd 
10;  FathS.bad  10;  Schemsabäd  10;  und  14  kleinere  Dörfer 
mit  80  Familien.  Der  District  Djowein  hat  also  56  Dörfer  mit 
941  Familien,  oder  ohngefahr  4800  Einwohner.  3^  Miles  östlich 
von  Djaghatai'  bildet  der  Sawer-Fluss  die  Grenze  der  Districte 
Djowein  und  Sebzewar« 

Noch  vor  30  Jahren  kamen  die  Turkmanen  in  die  Djo- 
wein-Ebene   und  plünderten   sogar   die  in  den  Bergen  liegenden 
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Dörfer.  Von  Eabpe  raubten  die  Tekke  vor  31  JfihreQ  300 
Eähe  und  2  Männer  und  tödteten  10  Männer,  Seit  dieser  Zeit 
besitzt  Kahne  keine  Kühe,  mua$  aber  jetzt  noch  eine  jährliche 
£ahateaer  von  15  Toman  bezi^blen.  Die  Dorf  er  von  Djowein 
waren  zur  Zeit  meines  Besuches  schrecklich  besteuert,  der  Gou^ 
^eritear  ist  jedoch  seitdem  bestraft  und  abgesetzt  worden,  und 
die  Bewohner  erfreuen  sich  einer  milderen  Regierung.  Von 
dem  Dorfe  Kahne  zum  Beispiel  wurden  jährlich  für  verschiedene 
Steaern  ohngefäbr  450  Tomän  genommen,  was  den  armen  Be- 
tvoimern  kaiim  genug  zum  Leben  übrig  liess.  Die  Dorfer  die* 
ser  Gegend  haben  alle  einige  Maulbeerbäume  (Morus  alba)  und 
balten  Seidenraupen.  Die  Seide  ist  von  untergeordneter  Qualität 
ttnd  wird  meistens  an  Ort  und  Stelle  für  einen,  gewöhnlich  roth- 
gefärbten,  Stoff,  'Alidje  genannt,  verarbeitet.  Die  Dörfer  dieser 
Gegend  leiden  viel  von  Wanzen  (Jpodes  ricinus'^)',  in  einigen  Dörfern 
smd  sie  in  solcher  Menge,  dass  man  dort  gar  keine  Schaafe  halten 
K^n.  In  anderen  Dörfern  existirt  die  den  Menschen  schädliche 
^»nze  {Argaa  Peraicus)^  die  den  Beisenden  viel  Leid  anthut. 

Von    Kahne    geht    ein    enger    beschränkter    Pfad    über    den 

^^ne  Kuh  nach  Mezinän,  an  den  Dörfern  'Aliäbäd*),  Nahar- 

uan  und  Dawerzän  vorbei.  Dicht  bei  Kahne,  eine  Meile  im  Osten, 

geht  der   Weg    durch    den    Fluss    Schächte;    dann    fortwährend 

°wgauf    und    bergab,    an    den    Dörfern    Dastürän,    Djebele 

QQd  Geft    vorbei,    erreicht  man    nach    10  mühsamen  Miles  den 

%cken    Djaghatai    (auch   Djighetai),    die    Residenz    des   Gou- 

verneurs  von  Djowein,  einen  erbärmlichen  Ort,  mit  verfallenen 

^i'aben  und  Mauern  umgeben,  mit  zwei  ebenso  verfallenen  Thoren 

öQd  einer  rüinirten  Ark   (Citadelle)  in  der  Mitte.     Von  hier  soll 

^vn  gQier    16  Farsach  langer  Weg   nach   Büdjnürd,   über  Chodä- 

^°^^>    Miänäbad    (den    Hauptplatz    der    Provinz    Asfaräin)    und 

«tt^ze  gehen.      Die   Djowein  -  Ebene  ist  von  der  Asfaräi'n- Ebene 

durch    eine     Bergkette    in    der    Richtung    SO.— NW.     getrennt, 

^löe gleiche,  aber  höhere  Bergkette  ('Ala  Kuh,  Verlängerung  des 

^ßflalu^Gebirges  im  Norden   von  Nischapür)   trennt   die  Asfaräi'n- 

^fcene  von  dem  Büdjnurd-Difitricte. 

3!^  Miles  von  Djaghatai  wurde  der  Sa  wer- Fluss  passirl 
^Ad  aber  einen  mühsamen  Weg  an  den  Dörfern  Sammand  und 
^ßrimäne  vorbei,  dann  über  den  Taras- Fluss  erreichten  wir 
.^^  7^  Miles  das  Dorf  Zarqun  mit  40  Familien  und  einer 
j?"^)ichen  Steuer  von  296  Toman.  In  den  Bergen  zwischen 
^fimäne  und  Zarqun  sind  einige  Minen,  die  ein  reiches  Kupfer- 


Stp]]     '^^   ^^  Manuscript;  in  der  Originalzeiclinting  der  Karte  an  derselben 
^  <lo8  Autor». 


fau     ^^^'^sö  deutlich  Äbrüd;  eines  von  beiden  also  nothwendig  ein  Schreib- 
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erz  liefern.  Die  das  kleine  Plateau  von  Zarqun  beherrBchen- 
den  Berge,  in  denen  der  Nawis-Fluss  seine  Quelle  hatj  waren 
noch  am  18.  April  mit  Schnee  bedeckt. 

Von   Zarqun   bis  Rämschin    sind    18  Miles;   die    am  Wege 
liegenden,  meistens  von  Kurden  bewohnten  Dorfer   sind  ganz  un- 
bedeutend.   Ramschin  bezahlte  im  letzten  Jahre  650  Tom4n  Steuer, 
^  seiner  Oesammt-Einnahme.     Ein   paar  Miles  dahinter   verläset 
der   Weg    die    Berge    und   zieht    sich   an   deren    Fuss   durch   die 
Ebene  bis  Nodeh  (Neudorf),  wo  er  wieder  südlich  in  die  Berg-e 
geht.     Von   Nodeh    bis  Tabbis   giebt  es   zwei  Wege:   über   Haft 
Tscheng   (sieben  Klauen)   und   mehr  ostlich  direct  nach  Tabbäs. 
Tabbäs   ist  ein  grosses  schon  gelegenes  Dorf  mit  100  Familien. 
Ein   schlechter    Weg  fuhrt   von   hier  über    die  Dschaghatai- Berg- 
kette  nach   Sebzewar;    in    den    Bergen    sind   einige  Kupferminen. 
Von    dem    höchsten    Punkt    des    Weges,    6250    Fuss    über    dem 
Meeresspiegel,  steigt  man  fortwährend  längs  einem  nach  Sebzewar 
fliessenden  Bache  bergab. 

Sebzewar  hat  11  Stadttheile,  4  Thore,  9  grosse  Bäder,  2  grosse 
und  80  kleine  Moscheen,  3  grosse  und  8  kleine  Wasserläufe, 
2  Medressen  (grosse  Schulen),  7  Karawanseraien,  460  Läden  (ausser 
90  leerstehenden)  in  den  Bazaren  und  ungefär  2000  Familien. 

Fünfte  Route.  Obwohl  Nischapür  so  oft  beschrieben  worden 
ist,  führe  ich  dennoch  einige  Ziffern  an,  die  ich  im  Juli  dieses 
Jahres  dort  notirte.  Nach  den  Listen,  die  der  Oouvemeur  von 
Nischapür  (Nejer-ed-Daule,  ein  Sohn  Fath  *Ali  Scbah's)  mir  gab,  be- 
steht der  District  von  Nischapür  aus  12  Bulnk:  Darb-i-Q&zi  mit 
189  Dorfern,  Seberchän  mit  19,  Riwend  mit  125,  Täghenkoli 
mit  27,  Ardüghesch  mit  12,  Alhäqab&d  mit  12,  M&sül  mit 
23,  Tacht-i-Djilge  mit  34,  Arkani  mit  8,  B&r-i-Ma*dea 
mit  16,  Bär  mit  15,  und  ^Aschqäbäd  mit  89.  Die  Stadt 
Nischapür  soll  nicht  über  10,000  Einwohner  haben.  Die  Ein- 
wohnerzahl der  Dorfer,  im  Durchschnitt  zu  100  für  jedes  Dorf 
gerechnet,  würde  für  die  360  Dorfer  und  mit  den  10,000  der 
Stadt  rund  47,000  Einwohner  für  den  ganzen  District  ausmachen. 
Der  vor  der  Hungersnoth  von  1871  beendigte  Gensus  gab  die 
Einwohnerzahl  des  Districts  zu  40,200  an.  Während  der  Hungers- 
noth soll  aber  ein  Drittel  der  Einwohner  umgekommen  sein;  es 
würde  demnach,  wenn  die  Zahlen  richtig  angegeben  wären,  sich 
die  Einwohnerzahl  in  5  Jahren  um  40jl>'  vermehrt  haben!  Ein 
Mulla  in  Nischapür  sagte  mir  jedoch,  dass  bei  der  Zählung  vor 
der  Hungersnoth  die  Furcht,  dass  der  Schah  einige  hundert  Fa- 
milien vom  Nischapür-District  nach  Serachs  zu  schicken  beabsichtigte, 
niedrigere  Angaben  zur  Folge  hatte.  Derselbe  Mulla  meinte, 
die  Stadt  habe  zur  Zeit  des  Gensus   13,500  Einwohner  und   die 


Besehreibniig  einiger  wenig  bekannten' Bouten  in  Chorassftn.      '22'i 

d/unaligen  S80  Dorfer  50,000  Einwohner,  also  d«r  ganz«  Distriet 
63,500  gehabt.  Ein  Drittel  dieser  Zahl  nach  der  Hungersnoth  abge- 
rechnet, wurde  41,300  ergeben,  die  sieh  bis  jetzt  wieder  um  5600 
rermehrt  hatten,  eine  etwas  wahrscheinlichere  Rechnung  als  die 
erste.  Nischapür  hat  jetzt  10,000  Einwohner,  4  Stadttheile,  4  Thore, 
11  öffentliche  Bader,  3  Wasserläufe,  1  grosse  Moschee,  9  kleinere 
Moscheen,  2  Medresseh,  3  Karawanseraien,  450  Läden  und  16  Sieiden* 
Spinnereien.  Das  gebräuchliche  Längenmass  ist  ein  Sar  gleich 
^%  gewöhnlichen  Sar  oder  8!^  Fuss  engl.  Das  Gewicht  ist  ein 
Man  c^  720  Misqal,  7*^  Pfd.  engl.  Oeldrechnungeö  werden  in 
^len  (ein  Bial  =10  Schahi  s»  135  Centimes)  gemacht. 

Von  ^iaehs^ur  geht  ein  gat^r  Weg  NW.   an   rielen  Dorfern 
vorbei  und   über    viele   Waasergräbeu ,    18   Miles.  in  .  der   Ebene. 
Binter  dem  Dorfe  Hi88ar«i-N6  steigt  man  in  das  Bett  eines  von 
^'  berfliessenden  Bergflusses  und  erreicht  nach  8  Miles  über  gras- 
reiehe  Hügel    das  Dorf  Q ata ghutsch*)   mit   3   Familien.      Nahe 
dabei  sind  einige  Salzminen,  welche  die  Regierung  für  eine  jähr- 
^it\ie  Summe   von  250  Tom&n   verpachtet.     Die  Arbeiter  bezahlen 
dem  Pächter  ^^  des  Werthes  des   Salzes,  welches   sie   verkaufen. 
^^  Arbeiten  ist  sehr  primitiv ;  die  Werkzeuge  bestehen  aus  einem 
^fei  Fass  langen  Hebeeisen,  einem  kleinen  Löffel  mit  einem  drei 
^188  langen  Stiele,  und  einer  dünnen  eisernen  Stange.     Der  Ar- 
beiter bohrt    ein  Loch  in   das  Gestein,    1^  Zoll  im   Durchmesser 
Und  2^  Fuss  tief,    sich  des  Löffels   bedienend ,   um  das  Loch  zu 
teen,  und  wirft  ohngefahr  %  Pfand  grobes  Pulver  hinein.     Die 
dünne  Stange  wird  dann  in  das  Loch  gesteckt  und   das  Loch  mit 
Jeuchter  Erde    und   kleinen   Steinen    angefüllt.     Die   Stange    wird 
^^Q  herausgezogen,  in  den  Raum,  den  sie  gelassen  hat,  wird  Pulver 
geacbuttet,  eine  kleine  Thonpfanxie  wird  an  die  Oeffnung  des  Loches 
geklebt,  ein  wenig  Pulver  darauf  gestreut  und  die  Mine  wird  mit 
J^^^  Stuckchen  glühender  Kohle  gesprengt,   das  der  Arbeiter  in 
dw  Hand  hält.     Die  Sakminen  sind  einfache  Gruben  oder  Höhlen, 
^^\  lässt  keine  Stützpfeiler  stehen   und  verlässt  die  Höhle,  um 
^  ^me  andere  zu  gehen,  so  wie  sie  dem  Einsturz  nahe  ist.    Manch- 
^  jedoch  fällt  die  Höhle  zusammen,  ehe  man  sie  noch  verlassen 

*|;  in  diesen  Minen  sind  in  den  letzten  Jahren  15  bis  20  Ar- 
^iter  verunglückt*  Das  Salz  ist  sehr  rein  und  existirt  in  diesen 
^'gen  in  ungeheurer  Menge*  Es  wird  aber  höchstens  für  5O0 
^oman  jährlich  verkauft;  250  Pfund  kosten  einen  Franc.  Von 
^^raghfitsch  bis  zu  den  Dörfern  Ma'den  (die  Mine)  sind  6 J^ Miles; 
^^^  Geissen  zwei  Dörfer  mit  200  Familien,  welche  hauptsächlich  mit 

^tkisgraben  beschäftigt  sind,  obwohl  auch  ein  wenig  Seidenzucht 

)  Qaraq^isefa  zu  sehreaben  nach  Mnrteza'-Cbftni 

2«ltBchr.  d.  GeseUsoh.  f.  ferdk.    Bd.  XII.  15 
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betrieben  wird  (im  letzten  Jahre  hatte  man  bier  180  Pfand  Seide  ge- 
wonnen). Einige  von  den  Leuten  sind  Agenten  fSr  Tnrkis-Händler 
in  Mescbhed,  einige  sind  Steinschleifer  (es  giebt  19  Schleifräder 
in  MaMen).  Die  Art  des  Sprengen  s  ist  dieselbe  wie  in  den  Salz- 
minen, mit  dem  unterschiede,  dass  das  Loch  nur  9  Zoll  tief 
gebohrt  wird.  Die  Minen  selbst  sind  schon  so  gut  beschrieben, 
dass  ich  hier  nur  noch  die  verschiedenen  jetst  existirenden  Minen 
oder  Gruben  anführe. 

1.  Ghar-i-Dar-i-Küh  (die  Bergthor  -  Hohle) ,  5950  Fass 
u.  d.  M.  Tiefe  der  Mine  von  der  Mündung  bis  zum  Anfiuige 
der  ersten  Gallerie,  welche  noch  durch  Tageslicht  erhellt  ist, 
12  Meter.  Vom  Eingange  der  ersten  Gallerie  bis  zum  tiefsten 
Punkte  der  Mine  36  Meter  (vertical). 

2.  Gh&r-i-Abdurrezaq,    früher  Abn*Is'haq   genannt,    6028 
Fuss  u.  d.  M. 

3.  Ghar-i-Sagh,  5996  Fuss  u.  d.  M.     Diese   beiden   Minen 
haben  jetzt  die  besten  Türkisen. 

4.  Ghär-i-Ardelani  (vulgo  Alduläni). 

5.  Gh&r-i-'Ali-Murtez&i  (vulgo  'Ali-Mürz&i). 

6.  Ghar-i-Surch  (die  rothe). 

7.  Gh&r-i-Safid  (die  weisse). 

8.  Gh&r-i-Agali. 

9.  Ghär-i-Schah-Purdar. 

10.  Ghar-i-Malik  (die  Konigs-Hohle). 

11.  Ghar-i-Meidan,  auch  T&k-i-Meidan. 

12.  Gh&r-i-Churüdj. 

13.  Ghar-i-R&idj. 

14.  Ghar-i-Bahr-nö  (Hohle  des  neuen  Meeres),  jetzt  voll  Wasser. 

15.  GhS.r-i-Qameri  (d.  i.  die  Mondes-Höhle  oder  die  Hohle  des 
Bergrückens),  5734  Fuss  ü.  d.  M.,  jetzt  ganz  verschattet 
und  voll  Wasser,  ist  die  am  westlichsten  gelegene  Mine. 

Mit  Ausnahme  des  Abdurrez&q  und  Ghär-i-Sagh,  welche  von 
der  Regierung  separat  für  800  bis  1000  Tom&n  jährlich  verpachtet 
sind,  geboren  diese  Minen  den  Dorfern  Mahden.  Für  das  Recht, 
diese  Minen  zu  bearbeiten,  bezahlt  jede  Familie  40  bis  45  Tom4n 
jährlich.  Die  Gesammt-Einnahme  der  Regierung  von  den  Dörfern 
Ma*^den  war  im  letzten  Jahre  7700  Tomän.  Einige  Sejjid-Familien 
(von  der  Familie  des  Propheten)  sind  steuerfrei. 

An  den  Abhängen  der  Berge,  in  den  Trümmern  der  Gebirge 
und  in  dem  Alluvium,  ohngefahr  ^^  Mile  sich  in  die  Ebene  streckend, 
werden  auch  Türkisen  gefunden;  hier  ist  das  Suchen  einem 
jeden  erlaubt. 

Von  Mahden  führt  ein  kleiner  Pfad  durch  die  südliche  Ebene 
und  eine  niedere  Bergkette  (5045  Fuss  höchster  Punkt  über  dem 
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Meeresspiegel)  mit  einigen  verfallenen  Dorfern,  dann  durch  eine 
zweite  ode  nad  wasserleere  Ebene  (tiefster  Punkt  4500  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel)  bis  zum  Dorfe  Schi&rab»  das,  wie  das  Dorf 
gleichen  Namens,  anf  dem  Hauptwege  von  SebzewS.r  nach  Mesch- 
hed,  von  Sehiahs  aus  Herät  bewohnt,  mit  einigen  anderen  armen 
Dörfern  am  Fasse  der  Bergkette  liegt,  welche  die  Verlängerung 
bildet  Die^  Breite  dieser  Bergkette  ist  hier,  von  N.  nach  S.  12 
Miles.  Dejt  Weg  geht  von  Schur&b  den  gleichnamigen  Bach  bis 
zur  Quelle  hinauf,  geht  überfeinen  Funkt,  Jder  5560  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  liegt,  und  führt  dann  in.  ein  enges  Thal  mit 
einigen  kleinen  Dorfern;  dann*  folgt  er  dem  BergQuss  ZaVerani  bis 
in  die  Sebzewarer-Ebene.  Der  Eingang  in  die  Ebene  liegt  4410 
^Qss  über  dem  Meeresspiegel,  Za'ferani  selbst  ;liegt  560  Fuss  tiefer. 
I)ies  ist  ein  ärI^es  Dorf  mit  50  Familien,  welche  90  Tom&n 
Steuer  bezahlen. 


Thermometrische  Beobachtungen  in  Chorassän. 

(CelfliuB-Then^ometer  Im  Schatten.) 
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Am  7.  Juli  in  Sebzewär  um  3  Uhr  Abends  stand  Thermometer  auf  44^^  C. 

im  Schatten. 
Am  8.  Juni  in  AlMq  (zwischen  MS4ndascht  und  AbbisAbAd)  um  1  Ühr  Abends 

staald  TheonnometeiB  auf  60.5  0  C.  in  der  Sanae.. 

Anmerkting.'  Die  beigegebene  Karte  ist 'in  Etieksiebt  auf  Aas  Bu<iir- 
foraiat  ämr  der  OrigisüEAcelehimng  do)  VerfaMera  auf  ^jredaoirt  worden,  ohni 
dem  darin  enthaltenen  Detail  Eintrag  zu  thun.  Die  Orthographie  in  Kart^ 
nnd  Text  ist ,  gegen  die  Originalhandsclirift  in  einigen  Punkten  conaequent 
verändert;  ctaä  gutturale  harte  Je  habe  ich  durch  q  (da  das  in  der  Karte  ge- 
brauchte unterpunktirte  k  fSLr  den  Satz  fehlte^  und  statt  des  kh  des  Yt,  welches 
l«cht\för^  ddn^  fioaonsösiiicb-eiigliachen  Ansdrocik  unseires  eh-  gehaliten  Verden 
konnte)  wiedergegeben »  den  arabischen  Gutturalhauch  ain  durch  '  (statt  des 
ä  des  Originals)  das  schwerfällige  deutsche  dsch.  n&cla.  französischer  Weise 
durch  das  kürzere  dj  umschrieben,  und  bei  der  Feststellung  der  vom  Verf. 
unbesseicfhnet  ^elassdndn  unterschiede  zwischen  den  Tersefaiedenen  Silnhianteaii 
{ß  sm  schllr£iti3ft  isr,  «r«b>.  aa4,  t  ss  scharfes  s,  orab.  sin,  z-t^  weiches  dentsehes  4)t 
sowie  überhaupt  in  «weilelhfkft  erscheinenden  orthographischen,  l^unktien  bin 
ich  durch  einen  gel^Qmen  und  kenntnissreichen,  jetzt  hier  verweilenden  Perser, 
MiirtezaCh&h,  den  Sohn  des  jetzigen  Finanzministers  von  Iran,  freund- 
lich iitttersttSterti  wol^den.  H.  Kiepert. 
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XIL 

Geographische  und  ethnographische  Beobachtungen  auf 
Neu- Guinea,  dem  Neu  -  Britannia-  und  Salomons- Ar- 
chipel,   angestellt   auf  S.    M.    S.   „Gazelle"    bei    ihrer 

.    Reise  um  die  Erde  1874 — 76. 

* 

Vortrag  dee  K«pitain  z.  S,  Freih.  v.  Sohle  in ita  in  der  OeseUachalt 

für  Erdkunde  zn  Berlin. 


Wie  ich  bereits  in  meinem  vorigen  Vortrage  bemerkte,  verliess 
S.  M,  8.  ^ Gazelle^  die  Hollfiadische  Insel  Amboina  am  11.  Juni 
1875,  nm  nach  Ergänzung  der  Ausrüstnng  und  Empfang  einer  Post 
eine  Fahrt  ansmtreten,  welche  in  noch  sehr  wenig  erforschte  Gre- 
genden des  (Milien  Oceans  fuhren  sollte.  Nördlich  der  durch  wechsel- 
volle Scenerie  sich  auszeichnenden  bergigen  Insel  Ceram  hindampfend, 
wurde  auf  die  Mac-Gluer  Bay  zugesteuert,  um  —  da  wir  keinen 
besonderen  Auftrag  für  Neu -Guinea  hatten  ^-  die  in  Folge  von 
vieler  Windstille  verbrauchten  Kohlen  vor  dem  Eintritt  in  den  grossen 
Ocean  durch  Einnahme  von  Holz  in  Etwas  zu  ergänzen. 

Wie  wßnig  zuverlässig  in  dieser  Gegend  -  noch  das  Kartenma- 
terial ist,  wifrdö  bereits  bei  Annäherung  an  die  Baj  erfahren,  indem 
nördlich  der  dort  gelegenen  Insel  Saboeda  ein  anderes  Inselchen 
gesehen  wurde,  das  die  Karten  nicht  verzeichnen. 

Auch  die  den  nördlichen .  Theil  von  Neu -Guinea  fast  durch- 
schneidende ^Mac-Cluer  Bay  selbst,  bereits  1750  von  Mac*Gluer 
besucl^t,  ist  kartographisch  bisher  nur  ziemlich  oberflächlich  und  auch 
sonst  wenig  bekannt  gewesen.  Es  wurden  von  S.  M.  S.  ^Gazelle, 
an  ihrer  Südkäste  zwei  sehr  schöne  Häfen  aufgefunden,  nämlich 
die  von  Segaar  und  Fatippi,  und  nebst  der -ganzen  120  Seemeilen 
langen  Südküste,  so  gut  wie  es  der  kurze  Aufenthält  gestattete, 
vermessen.  Die  auf  Gnind  dieser  Vermessungen  angefertigte  Karte 
hat  in  den  Annalen  der  Hydrographie  (1876.  Hft.  YI.)  bereits  Auf- 
nahme gefunden. 

Gleichzeitig  unternahm  ich  von  dem  Gazelle  -  Hafen  in  der 
Seguarbay  aus,  woselbst  wir  ankerten,  zu  naturwissenscbafUicben 
Zwecken  Excursionen  in^s  Land  und  nach  verschiedenen  Küstenpnnk- 
ten  hin.  Dieser  Theil  von  Neu-Guinea  trägt  einen  eigenthümlichen 
das  Eindringen  wenig  begünstigenden  Character.  Die  Ausläufer  des 
den  Mac-Cluer  Golf  an  seiner  Südseite  in  weiterer  Ferne  begleiten- 
den Gebirgszuges  von  500  bis  600  m.  Durehsc^hnittsböhe  bestehen 
zum  grossen  Tbeile  aus  vereinzelten  Kalkbergen  oder  Kalkbergzü- 
gen, deren  Basis  entweder  vom  Seewasser  umspült  wird  oder  von 
Maogrove  -  Sumpf  umgeben  ist.     Soweit  diese  Berge  weniger  dicht 
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«aeuiander  gtehen,  bilden  sie  Inselarchipeley  wie  sie  die  Segaarbay 
umgeben  nnd  sich  ftasserst  zahlreich  in  der  Galewostrasse  wieder^ 
finden,  auf  die  ich  spftter  zarfickkomme. 

Nach  dem  Lande  zu  liegen  die  Bergmassen  aber  dichter  und 
lassen  zwischen  sich  nur  ein  Gewirre  von  verschlungenen,  schmalen 
Salzwasserlftufen,  die  auf  beiden  Seiten  von  undurchdringlichen  Man- 
grove- Sümpfen  eingefasst  sind  und  in  der  Regel  schliesslich  in 
dnem  solchen  Sumpfe  derart  enden,  dass  das  Erreichen  des  Fest* 
landes  seine  besondere  Schwierigkeit  hat. 

Das  Gestein  besteht  fiberall  aus  einem  Idteren  grauen  festen 
Kalke,  der  entweder  zu  Tage  liegt  oder  mit  nur  dünner  Humusschicht 
bedeckt  ist.  Es  ist  zu  verwundem,  dass  trotzdem  die  Baum^Vege- 
tation  eine  ganz  urwald&hnliche  ist.  Das  Fehlen  von  ebenem,  frucht- 
barem Terrain  und  die  erwähnte  Unzugäoglichkeit  des  eigentlichen 
Festlandes  müssen  natürlich  eine  sparsame  Küsten -Bevölkerung  zur 
Folge  haben  nnd  bedingen  die  Art  ihrer  Beschäftigung  und  ihrer 
Niederlassungen,  Letztere  finden  sich  nämlich  fast  ausschliesslich 
über  dem  Wasserspiegel  als  vollkommene  Pfahlbauten.  In  Höhe 
von  1  bis  V/^  m.  über  demselben  ist  auf  den  in  den  weichen 
Meeresboden  eingetriebenen  Pfählen  eine  Plattform  von  Lattenwerk 
befestigt,  auf  welcher  die  dürftigen  Hütten  aus  Latten  und  mit 
Biatt-  oder  Schilfbedachnng  erbaut  sind. 

Die  Plattform  lehnt  sich  nie  unmittelbar  an  die  Küste  an, 
sondern  bleibt  derselben  einige  Schritte  fem  und  wird  mit  ihr  nur 
durch  einen  ganz  schmalen  Steg  oder  auch  nur  durch  einen  Baum- 
stamm verbunden,  der  von  den  Hütten  aus  leicht  eingezogen  werden 
kann.  Dies,  sowie  der  Umstand,  dass  der  Strand,  vor  welchem  das 
Dorf  liegt,  gewöhnlich  zu  beiden  Seiten  mit  einer  Steinmauer  ver* 
barrikadirt  ist,  lässt  darauf  schliessen,  dass  bei  der  Anlage  der 
Dörfer  auch  gleich  der  Vertheidigungsfilhigkeit  gebührende  Bechnung 
getragen  wird.  Die  Plätze  für  die  Dörfer  pflegen,  wenn  sie  nicht 
etwa  ganz  versteckt  in  einem  Seitenkreek  liegen,  auch  so  gewählt 
zu  werden,  dass  dicht  dabei  sich. ein  kleines  leicht  zu  vertfaeidigen- 
ges  Inselchen  mit  steilen  Ufern  befindet,  von  welchen  manche  durch 
Abholzen  des  Gipfels  und  durch  Umgebung  desselben  mit  einer 
Steinmauer  in  eine  Art  kleinen  Forts  verwandelt  werden;  auch  wird 
der  Wasserzugang  zum  Dorfe  gewöhnlich  durch  in's  Wasser  getrie- 
bene Pfähle  gegen  feindliche  Bote  derart  abgeschlossen,  dass  nur 
dn  ganz  schmaler  Eingang  bleibt. 

Es  finden  sich  in  dieser  Gegend  nur  sehr  sporadisch  einige 
Natzbäume  resp.  Pflanzen,  als  Cocos-  oder  Sago -Palmen,  Bananen, 
und  dergleichen,  während  verschiedene  Geräthschaften  in  Zusammen« 
hang  mit  der  Art  der  Wohnungen  über  dem  Wasser  darauf  deuten, 
dass  die  Bewohner  fast  ausschliesslich  vom  Fischfange  leben.     Eine 
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eigentliche  Gultivirang  des  Landes  fand  ich  nur  bei  einer  Excurnon 
weiter  in  das  Land  hinein,  auf  der  Höhe  der  Berge,  wo  die  Aalage 
der  Wohnungen,  welche  weit  mehr  Sorgfalt  erkennen  Hess  als  die 
Bauten  unten  am  Wasser,  dadurch  vertheidigungsföhig  gemacht  war, 
das»  ebenfalls  ein  Pfahlgerüst,  zum  Theil  ans  den  abgeschnittenen 
Büumen  des  Urwaldes  bestehend,  benatzt  wurde,  um  die  Hütte  selbst 
gegen  4  m.  über  dem  Boden  anzulegen,  so  dass  sie  nnr  mit  Hülfe 
eines  einzi^baren  Balkens  mit  Sprossen  erklommen  werden  konnte. 

Bei  der  Bevölkerung  fielen  zwei  verschiedene  Typen  in  die 
Augen:  der  Bewohner  des  Inneren,  wohl  der  eigentliche  Papua  von 
sehr  dunkelbrauner  Farbe,  mit  behaartem  Körper,  mager  und  schlecht 
gebaut,  häufig  mit  hervortretendem  Bauche  und  dünnen  hocbsitzenden 
Waden,  mit  dichtem,  wolligen  Haarwuchs,  plattem  Oesichte  nnd 
scheuen  Augen  mit  wenig  Ausdruck,  schmaler  Stirn  und  breiten 
Backenknochen,  dicken  Lippen  und  breiter  Nase,  die  zuweilen  an 
der  l^itze  etwas  gebogen,  Prognathismus  merkiiefa  —  nnd  ein 
anderer  von  rothbrauner  Hautfarbe,  ziemlich  gut  gebautem,  schlanken 
Körper,  mit  recht  intelligentem,  mitunter  ganz  hübschem  Antlitz  •  mit 
kurzer,  an  den  Nasenlöchern  gewöhnlich  breiten  NaBe,  mit  grossem 
aber  nicht  unförmigen  Munde,  in  der  Begel  kra^sem  Haar,  und 
ohne  merkbarem  Prognathismus.  Diese  letzteren  Bewohner  sind 
eher  klein  als  gross  zu  nennen;  das  Mittel  aus  15  Messungen  be* 
trug  159,5  cm.,  der  Breitenindex  von  20  Sch&delmessnngen  war 
72,3,  also  dollchocephale  Form. 

Da  nach  diesem  Theile  von  Neu^Guinea  malayisoher  Hand^  ge- 
trieben wird?  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  letztere  Menschen- 
schlag aus  der  Mischung  des  ersteren  mit  Malayen  hervorgegangen 
ist.  Je  weiter  man  in  dem  Mac -Cluer- Golf  nach  Ost  vordringt, 
oder  je  weiter  man  sich  von  den  Küsten  entfernt,  herrscht  das 
Element  der  ersten  Gruppe,  also  der  echten  Papuas  fast  aosschliess- 
lich  vor. 

Die  Leute  erwiesen  sich  gegen  uns  im  Ganzen  scheu  und  sn* 
rückhaltend,  doch  nicht  feindselig,  denn  die  Pfeilschüsse,  mit  denen 
eines  unsrer  Boote  im  östlichen  Theile  des  Grolfs  empfangen  wurde, 
werden  auf  Eechnung  der  durch  das  Erscheint)  noch  nie  gesehener 
weisser  Männer  erzeugten  Ueberrcuichung  zu  setzen  sein,  da  das  spätere 
Yerhalten  auch  hier  ein  ganz  friedliches  war.  Das  scheue  Benehmen 
und  die  Furcht,  welche  die  Leute  z.  B«  bewog,  beim  Ersdieinen 
des  Schiffes  ihre  Frauen  aus  den  Dörfern  in  die  Wälder  zu  ent* 
fernen,  ist  zum  Theil  wohl  auf  die  Abgeschlossenheit  zurückzuführen, 
in  welcher  die  einzelnen  Dörfer  leben,  zum  Theil  auf  das  bekannte 
Raubsystem  der  Hongiflotten,  welches  in  früheren  Jahren  vom  Sultan 
von  Tidore  geübt  wurde,  um  die  von  ihm  beanspruchten  Tribute  an 
Waaren  und  Sklaven  von  dieser  armen  Bevölkerung  beizutreiben. 


Geographische  BeobaehtoHfen  auf  Neu-Gninea  etc.  233 

Dass  ein  derartiger  Verkehr  mit  der  höher  stehenden  itialaj- 
ifichen  Basse,  der  sieh  erst  in  nenerer  Zeit  unter  hollAndieehem 
Einflösse  friedlicher  gestaltet  hat,  nicht  grade  besonders  hebend  auf 
den  Coltarstand  der  Nea-Gnineer  gewirkt  hat,  ist  nur  natftrlicb.  Er 
sefaeint  nnr  änsserlioh  Bekleidung,  Waffen  und  Hausgeräth  in  Etwas 
heeinfltisst  m  haben,  dagegen  Hans-  und  Ackerbau,  Indastrie  u,  s.  w. 
ebensowenig,  wie  er  die  geistigen  Eigenschaften  zu  heben  vermocht 
hat.  Die-  Bekleidung  bei  den  Mftnnem  besteht  aus  einem  Tnehe 
nm  die  Hüften  oder  auch  nur  aus  einer  Art  Binde  zwischen  den 
Beinen;  von  manchen  wird  daneben  noch  das  malbyisehe  Kopftuch 
getragen.  Die  au^ebansehte  HaarfHsür,  wie  sie  die  Papuas  sonst 
lieben,  sieht  man  hier  selten,  gewöhnlich  wird  das  Haar  kurz  getragen, 
zuweilen  länger  und  nach  Timoresischer  Art  in  einen  durch  einen  Kamm 
gehaltenen  Schopf  gebunden.  Das*  Barthaar  wird  ausgerupft  oder 
abgeschoren.  Die  Frauen  sind,  ähnlich  denen  des  hollAndiseh-ostin- 
dkcben  Archipels,  bis  zu  den  Schultern  in  ein  Tuch  gehüllt  oder 
nur  bis  miter  die  Brust  und  pflegen  das  Haar  kurz  zu  tragen,  wenn 
schon  anch.  langes,  loses  Haar,  nach  malayiseher  Sitte,  vorkommt. 
Des  Schmuckes  bedienen  sich  hauptsächlich  die  Männer  und  zwar 
in  Gestalt  von  Halsketten,  Ringen,  Ohrgdiängen  aus  Perlen,  Knochen, 
Wurzeln,  zuweilen  auch  aus  Silber,  um  Hals,  Arme  resp.  als  Finger* 
reife  getragen;  im  Haar  sieht  man  oft  Kämme- oder  eine  schwarze 
Feder.  Geschlitzte  Obrläppchen  und  durchbohrte  Nasenscheidewand 
wurden  nur  in  einem  oder  zwei  Fällen  bemerkt.  Geregelte  Ehen 
existiren  jedenfn^,  indess  nach  den  vielen  Frauen  und  Kindern  im 
Hanse  eines  Häuptlings  zu  urtheilen ,  auch  Vielweiberei«  Die  Frau 
besorgt  die  Hausarbeit  und  rudert  oft  das  Kanoe  während  der 
Maan  fischt. 

Von  religiösen  Dingen  oder  Gebräuchen  wurde  wenig  bemerkt^ 
abgaseben  von  einigen  aus  Holz  geschnüizten  HausgÖtzen,  die  sich  aber 
grosser  Verehrung  nicht  zu  erfreuen  schienen,  und  abgesehen  vom 
GräbercnUtts,  Bei  allen  Dörfern  befinden  sich  nämlich  am  Strande 
Gräber,  wahrsi^heinlich  aber  nur  solebe  vdn  Vomehihen,  da  sie  nicht 
zahlreich  sind.  Das  Grab  ist  durch  ein  Gitter  aus  Bambus  oder  an- 
derem Bohr  eingehst  resp..  auch  käfigartig  üfosrbaut;  zuweilen  ist 
auch  eine  Htttto  en  miniature  drüber  errichtet.  Auf  dem  Grabe  liegen 
in  der  Regel  Muschein  oder  Päckchen  von  Falmenblättem,  die  einst* 
mala  Nahrangsmittel  enthielfen;  auch  findet  man  offe  an  einem  dar  über- 
hängen den  Zweige  eines  Baumes  eine  Frucht  oder  eine  Partfaie 
Pflanzenfasern  befestigt.  Auf  einem  Grabe  war  ein  aus  einem  Stück 
Brett  rohgeschnittener  Gewehrkolben  aufgepflanzt.  In  der  Nähe 
der  Grabstätten  findet  man  ferner  oft  grosse  Muscheln  einige  Fuss 
aber  Wasser  in  die  Spalten  des  Kalkfelsens  mit  der  oflfienen  Seite 
nach  oben  eingeklemmt;  vielleicht  als  eine  Art  von  Opferschale. 
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Die  Waffen  bestehen  ans  Pfeil  und  Bogen,  Lanzen,  Wurf- 
speeren, seltener  ans  schwertartigen  Keolai  and  grossen  Messern.  Als 
Behutzwaffe  gegen  Ffeilschüsse  dient  ein  Sdiild.  Stellenweise  ist 
der  Bogen  schon  durch  das  glatte  Gewehr  verdrftngt.  Wie  hierin 
so  lässt  sich  auch  im  Hansger&th  und  in  der  Bekleidung  der  Verkehr 
mit  Culturvölkem  erkennen,  indem  neben  den  selbstverfertigten, 
tbönernen  Töpfen,  gusseiserne  Kochtöpfe,  Messer,  baumwollene 
Tücher  nicht  ungewöhnlich  sind;  sogar  ein  europäisches  Bettgestell^ 
das  allerdings  auseinandergenommen,  also  unbenutzt  war,  sah  ich 
bei  einem  Häuptling.  Diese  Gegenstände  scheinen  namentlich  g^en 
erlegte  Paradiesvögel,  echte  Perlen,  Trepang,  Schildpatt  und  Sandel- 
holz eingetauscht  zu  werden.  Indess  ist  der  Handel  noch  mehr 
Gelegenheitssache,  was  schon  die  Verschiedenheit  in  den  den 
Artikeln  beigelegten  Wertheu  erkennen  lässt;  z.  B.  verlangte  ein 
Mann  für  einen  Paradiesvogel  ein  ganzes  Fass  Pulver,  während 
ein  anderer  dieser  Vögel  für  eine  völlige  Kleinigkeit  gegeben 
wurde,  tlolländisches  Geld  ist  stellenweise  bekannt  und  wird  in 
Tausch  genommen,  um  es  als  Schmuck  zu  verarbeiten.  Je  tiefer 
man  in  den  Mac -Cluer- Golf  eindringt,  um  so  seltener  sind  Euro- 
päische Artikel,  die  am  östlichen  Ende  desselben  ganz  verschwun- 
den waren. 

Die  eigene  Industrie  beschränkt  sich  auf  An^rtigung  von  Matten, 
Fischereigeräthen,  Waffen,  Topfwaaren,  Kasten  und  Schachteln  von 
Bast,  Bambus  und  Palmstroh,  geflochten,  sowie  auf  den  Bau  von 
Booten.  Als  Fischervolk  haben  sie  es  in  letzterem  ziemlich  weit 
gebracht.  Die  Boote  sind  allerdings  nur  kanoeartig,  aber  nicht  aus 
einem  Stamm  gefertigt,  sondern  aus  einem  Bodenstück  und  mit  Holz- 
nägeln darauf  befestigten  Planken.  Der  Querschnitt  und  die  Wasser- 
linien sind  für  leichte  und  rasche  Bewegung  sehr  günstig.  Auf 
jeder  Seite  hat  das  Boot  einen  sogenannten  Auslieger  d«  h.  einen 
in  Entfernung  von  ein  Paar  Fuss  parallel  mit  dem  Kiel  laufen- 
den Balken,  der  als  Schwimmer  im  Wasser  liegend  dem  schmalen 
Boote  die  erforderliche  Balance  giebt.  In  der  Mitte  aber  dem  Boot 
und  den  Ausliegem  ist  eine  leichte  Plattform  angebracht,  die  zu- 
weilen mit  einem  Dache  überbaut  dem  Herren  des  Bootes  oder 
den  Passagieren  als  Aufenthaltsort  dient,  während  vom  und  hinten 
im  Boote  selbst  die  Buderer  mit  ihren  Paddeln  Platz  nehmen. 

Als  Nahrungsmittel  dienen  Fische,  Bananen,  Zuckerrohr,  Yams, 
Sago,  Cocosnüsse  und  die  Larve  eines  Borkkäfers.  Schweine  und 
Hühner  kommen  vor,  sind  aber  nicht  häufig.. 

Die  Küsten  des  Golfes  sind  sehr  arm  an  Trinkwasser,  da  das 
Wasser  in  den  zahllosen  Mangrove- Creeks  brak  ist.  Man  sammelt 
daher  in  der  Eegel  Regenwasser  und  bewahrt  es  in  starken  langen 
Bambusstäben  auf,  in  denen  die  Scheidewände  der  einzelnen  Kammern 
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dmehbohrt  .Bind;   in'  dieear  Weise  sah  ich   anoh  Wasser  mdir  im 
Iimem  über  die  qaeUenlosen  Kalkberge  transportireD. 

Berauschende  Getränke  scheinen  kaum  bekannt  su  sein,  dagegeh 
wird  Bet^l  überall  gekaut  und  zuweUen  Taback  aas  Pfeifen  oder  in 
ein  Blatt  eingewiekelt  geraucht. 

Die  Landfanna  von  Neu-Goinea  ist  bekanntlieh  vergleichsweise 

arm    an  Arten   uikd   wohl  auch  an  Individoen,  abgesehen   vielleicht 

von    den  Yogeln,   SduBett^rlingen  und   Ameisen.      Die  Ueppigkeit 

der  VegetsitioB,  die  es  seihst  dem  Menschen  schwer  macht,  sich  im 

finsteren  und  feuchten  Walde  seine  Wohnstätte  zu  gründen,  scheint 

die  Mehrzahl  deijenigen  Thiere  fern    zu  halten,    welche  sieh  nicht 

dureli  Fliegen  zum  Lichte  emporzuschwingen  vermögen.     Neben  den 

Fliegern  findet  man   daher  noch   am  hftafigsten  lichtscheue  Thiere, 

die  eich  vermodernde  Baumstämme  zur  Wohnung  erwfthlen.     £inige 

Hiebe   mit    der  Axt    an    richtiger    Stelle    eines    gefallenen  Baumes 

fördern   zuweilen   6  bis  7  Arten  des  verschiedensten   Gewürmes  in 

zahlreichen  £zemplaren  zu  Tage,  darunter  Scorf»one,  Scolopendren, 

Crustaeeen  u.  s.  w.      Grosse  und  kleine  Eidechsen  und  Schlangen 

k(»imen  ebenfalk  vor;  von  Krokodilen  wurde  nur  ein  junges  gesehen, 

SftDgethiere  gar  nicht,    doch,  wurden  Felle  von  einem  Gusous  zum 

Verkaufe  von  den  Eingebomen  angeboten.   Landschnecken  waren  — 

wie   sich  bei   dem  Kalkboden  erwarten   liess  —  reichlich,  etwa  13 

verschiedene  Arten  wurden  festgestellt* 

Die  Yogeljagd  in  diesem  Gewirre  von  Bäumen  und  Lianen, 
auf  dem  felsigen  loch-  und  höhlenreichen  Untergründe,  der  höchstens 
einmal  mit  Mangrove-Sumpf  wechselt,  bietet  natürlich  ihre  besondere 
Schwierigkeit,  die  noch  durch  die  Höhe  der  oft.  prachtvollen  Bäume, 
welche  die  Thiere  sich  gewöhnlich  als  Raheplätze  erkiesen,  vermehrt 
wbrd.  Es  gelang  daher  auch  nur  eine  massige  Anzahl  von  Arten  — 
etwa  20  —  in  Neu;  Gainea  zusammenzubringen.  Insekten  waren, 
abgesehen  von  den  schon  genannten  und  von  Spinn^i  und  Heu« 
schreeken, .  nicht  grade  häufig;  Di^egen  sind  die  Gewässer  reich  an 
Fischen,  Corallen,  Crustaeeen,  Ascidien,  Holethurien  und  anderen 
£ohinodermen,  Astoriden  u.  s.  w.,  wovon  viel  des  Interessanten  in 
unsere  Sammlung  wanderte. 

Das  Klima  von  Neuguinea  erwies  sich  während  unseres  Aufent- 
haltes im  Mac  »Gluer*  Golf  keineswegs  als  ein  sehr  unangenehmes. 
Durchschnittlich  war  es  nicht  besonders  heiss,  namentlich  wenn  etwas 
Wind  hemchte,  hämüch  etwa  31°  Gels»  aJs  Maximum,  25®  als 
Minimum.  Die  Abende  <und  Nächte  erschienen  weit  kühler  als  auf 
Timor  und  Amboina  und  der  Regen,-  den  wir  in  letzterem  Orte 
und  auf  dem  Wege  hierher  massenhaft  hatten,  war  in  der  Segaar 
Bay  seltener  und  nie  so  besonders  stark,  obwohl  allnächtlich  und 
zuweilen    auch    am    Tage    Gewitter   über   dem    Inneren    der    Insel 
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standen.  Es  ist  wahnBcbelnlich,  dass  die  dortigen  Berge  den  grössereD 
Theil  des  mit  dem  SO.  ans  dem  groolen  Ocean  kommenden  Wi»8^r- 
dampfes  abfangen. 

Nachdem  am  20*  Juni  Naebts  das  letete  Veimessangsboot  naeh 
fast  fünftägiger  Abwesenheit  znriickgekehi't  war,  wurde  sofort  die  Bay 
verlassen    und   unter   Anlaufen    der  kleinen   Insel   I^ob    di«   Reise 
nach   dem  grossen  Ocean  fortgesetzt.     Diese  Ins^,    ungeMir    zehn- 
mal  kleiner  als   sie  in  den  bisherigen  Kaitea  angeben,   ist  ein  ge- 
hobenes Oorallenriff  mit   sehOnem  Baumwuchs  und  verhftltoisanfissig' 
reichem  Yogelleben;    namentlich   Htthner-    und    taubenartige   Y6gel 
kommen  vor  und  von  ihnen  angelockt:  Adler  und  Habiolite;  ausser» 
dem  fliegende  Hunde,    die   auf  der  Gooospalme    lebende  Oelkrabbe 
u.  8.  w.     Es  wurde  hier  gegen  Abend  ein  Ankerplatz  gesucht  und 
gefunden,   um   erst  bei  Tageslieht  in  die  ri^eiche  Galewo* Strasse 
einzulaufen. 

Von  den  vier'  Strasse»,  welche  aas  den  Molakken^See  direct 
in  den  stillen  Ooean  fahren,  wählte  Ich  trotz  der  grösseren  Ge- 
f^Uirlichkeit  für  das  Schiff  die  fast  noch  gar  nicht  befahrene  und  be- 
kannte, zwischen  der  Nordwestspitze  Neu  Guinea's  uad  der  Ina«l 
Salvatti  hinführende,  Galewo-Strasse««  weil  sie  einestheils  den  kürzesten 
Weg  bot,  anderntbeils  nach  der  Configuration  des  Landes  ia  ihr 
weniger  Gegenstrom  zu  erwarten  war  als  in  den  andern  Strassen, 
in  welchen  derselbe  während  des  SO.-Monsims  ungemein  stark  au 
sein  pflegt.  Nebenbei  schienen  Unftersuchungen  in  dieser  s^ftialen, 
insel-  «nd  rifferföliten  Strasse  am  meisten  für  NatHrwdssonsehaft  und 
Hydrographie  zu  versprechen^ 

Da  der  Verlauf  des  Landes,  die  Lage  der  Ins^n,  dia  Wasser- 
tiefen durchaus  nicht  mit  den  ^KarteU'  in  Uebereinstimiirang  zu  bringen 
waren,  ankerte  ich  an  einem  aufgefundenen  guten  Ankerplätze  im 
ersten,  nodb  ziemlich  ri£ß&eiem  Drittel  der  Strasse  and-  Hess  eüigsi 
ein  Fahrwasser  iraoh  dem-  grossen  Ocean  mit  Booteu  vermessen, 
bevor  ich  mit  dem  Schiffe  selbst  durchlief.  Die  gefundenen.  Cooraüen- 
riffs,  welche  zuweilen  fast  mitten  im  Wege  liegen,  ergaben  diese 
Vorsichtsmassregel  aizch  als  sehr  nöthig.  Leider  gestattete  die 
Zeit  nicht,  eine  genauere  Vermessung  der  ganzem  Strasse  vovznneiimen, 
was  im  Interresse  der  Navigation  recht  erwünscht  gewesen*  wäre, 
weil  die  Strasse  sich  für  die  Benutzung  durch  Dam^xfiir  durdiaus 
empfiehlt. 

Der  geograpliisehe  Oharacter  der  Küstern  dieser)  Btraasö,  'näm- 
lich der  westlichsten  Spitze  der  Insel  Neu-Giänea.  und  der  Sädost- 
Ktl9te  der  Inäel  Salvatti,  ist  ganz  ähnlich  derajcinigeä,  welchen  idi 
in  Bezug  auf  die  Mac-Cluer-Bay  besehrieben  habe  mit  dem  Unter- 
schiede vielleicht)  dass  hier  Küste  und  Inseln  sieh  nocb  weniger 
hoch  über  das  Moeresniveau  erheben,  so  dass  manche,  der  praoibtvoU 
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bevaldoteB«  dcbefnib^en  Ib861q  Abfarhaupt  kanm  einen  über  Hodh»- 
waaseir  golt^eneu  festen  Kefn  aobeeilsen  Bcheinea,  eondcrn  eben 
grossen  Mangrove-Sampf  bilden*  Bei  drei  bis  vierstflndigem  Fahcen 
mit  d^n  Boi9ten  auf  den  die  Mangronre-Sttvipfe  darehziehenden,  all« 
mSilg  landelawlürts  fahrenden  Braokwasserkan&len  gelang  es  aas 
nieht   das  eigeatUche  feste  Land  ron  Salvatti  sa  erreichen. 

Trot£  der  geographischen  Aebniichkieit  dieser  Gegend  mit  dem 
Mac- Ciaer «^ Golf  sobeinen  die  .  geokgiseben  Veitialtnisse  verschieden 
20  sein,  indem  bei  dem  letateren  nur. Kalk,  hier  auf  den  wenigen 
InseliM  welche  sich  zn  etwas,  grösserer  Hohe  erbeben  and  plateau-, 
sekener  kupp^nformige  Gestalt  mit  steilen  Seiten  besitzen  ^  grob- 
körniger, eisenhaltiger  Qaarassandstein  und  an  einer  Stelle  Brann* 
kohle,  nestartig  darin  eingelagert,  gefunden  wurde.  .  Wie  bei  einzelnen 
der  atei^jtigen  Kalkinsein  in  der  Mae-CIuer^Bay,  so  begleitet  auch 
hier  eina  Terasse  die  Küste  an  vielen  Stellen  einige  Fus»  anter 
Wasser,  auf  welcher  vielfach  Corallen  in  die  Höhe  gebaut  haben. 
Dieser  Umstand/  wie  die  aahlreibben  Mangrove-Sampf- Inseln  und 
das  ausgedehnte  Sump£küsten-Land  lasten,  es.  nicht  an  wahrscheinlich 
ersebeinen,  dass  dieser  nordwestliehe  Theil  Nea'Gafnea's  einer  all- 
maUgen  Senkung  unterli^.  Das  Vorkommen  von  Corallen  an 
eineelnep^  Stellen  dickt  am  Ufer  der  floseartlgeni  kanm  je  durch 
Wdlen  -b/ewegten  Kanidie,  welche  durch  das  bei  Ebbe  und  in  Folge 
der  heftigen  Begen  stattfindende  Abfliessen  das  braanen,  stinkenden 
Waasersi  aps  den  iftfangrove*  Sümpfen  nnd  dutch  die  hineinfallenden 
Blatter  und  andre  faulende  Vegetation^producte  stark  verunreinigt 
werden»  ist  übrigens  eine  eigenthümUcbe  £rscheinang,  da  man  sonst 
Corallen  gewöhnlich  nur  in  sehr  klarem,  stark  salzigem  und  stark 
bewegtem  Walser  zu  finden  pflegt»  Die  «pter  diesen  Verhältnissen 
in  den  Ki^Alen  gefundenen  Corallen  gehörten  neben  den  i^straeen- 
Formen  namentlich  den  blattartigen  Coralienarten  an  und  waren  ga- 
wohnUeb  becher-  oder  kohlförmigß  G^Uldek  ' 

Di0  geschilderten  Bigentbümlichkeiten  dieser  Küsten  bringen 
es  mit  sich,  dass  sie  :nttr  schwach  bevölkert  sind.  Im  südlichen 
and  mittleren  Theile  der  Strasse  worden  zwei  Dörfer  gesehen,  die  ^$1 
im  nördlichen  Theile  zahlreicher  werden,  wo  das  Terrain  an  Höhe 
über  dem  Wasserspiegel  allmälig  zunimmt  und  am  Ausgange  der 
Straiwe  jn  den  stillen  Ooean  auf  beiden  Seiten  gebirgig  wird.  Der 
Ort  SalvAtti,  nach .  welchem  die  Insel  ihren  Namen  erhalten  bat  und 
der  auf  den  bisber^en.  Karten  im  südlichen  Theile  der .  Strasse  ein- 
gezeichnet ist,  exastirt  an.  der  angegebenen  Stelle  nicht,  scheint  viel- 
mehr identiscb  zu  sein  mit  einem  ^össeren  Qite^.  welcher,  im  nördlichen 
Ausgange  der  Strasse,  au  eilner  Landspitze  gelegen,  passirt  wurde. 

Das  Thierreich  war,  ,  abgesehen  von  den  Vögeln  und  den  im 
Wasser  lebenden  Thicren^   noch  Armer  vertreten  als  an  der  MaQ- 
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Cluer-Bay.  Von  gi*(S98eren  Thieren  konnte  dnrch  einen  am  Ufer 
gefändenen  60  Centm.  langen  Schädel  nur  des  Vorkommen  einer 
sehr  grossen  Krokodilart  konstatirt  werden. 

Wunderbar  fippig   war  dagegen  -  die  Vegetation ,  deren  in  den 
sumpfigen   Theilen   vorherrschende   Einförmigkeit  an  Ifangrove-G-e- 
w&chsen  grosser  Mannichfaltigkeit  Fiats  machte,  sobald  sich  der  Boden 
einige  Fuss   über  die  Hochwassermarke  erhob.     Namentlich  bot  der 
Wechsel  zwischen  den  riesigen  B&umen  mit  dem  gewönlichen  Lanb 
und  den  zahlreichen  Palmen-,  Cicas-  und  Pandanus-Arten,  sowie  den 
in    Prachtexemplaren    vertretenen    graciöson    Banmfarrn     anziehende 
Vegetationsbilder.     Uebrigens  zeigten  sich  mächtige  Palmen grappen^ 
oftmals  auch  mitten  im  Mangrove- Sumpfe,  was  ich  anderwICrts  noch 
nie  bemerkt  habe« 

Im  Gegensatz  zur  Mac-Cluer-Bay  hatten  wir  hier  fortgesetzte 
heftige  RegengOsse,  in  Folge  deren  das  Wasser  an  der  Oberflftche 
nur  gering  salzig  war. 

Mit  dem  Verlassen  der  Oalewo- Strasse  und  dem  Eintritt  in 
den  grossen  Ocean  am  25.  Juni  trat  fSr  uns  eine  mühevolle  Periode 
insofern  ein,  als  wir  nun  Monate  hindurch  gegen  conträre  Winde 
und  Strömungen,  mit  Windstillen  wechselnd,  zu  kämpfen  haben 
sollten,  lieber  den  Inselarchipel  von  Neu-Britannien,  die  Salc^mons- 
Inseln  und  die  Neu-Hebriden  sollte  die  Beise  nach  Neu -Seeland 
gehen,  eine  directe  Distance  von  ca.  4000  Seemeilen,  von  denen 
über  3000  gegen  Wind  und  Strom  lagen.  Da  auf  der  ganzen 
Tour  kein  Culturhafen  existirt,  in  welchem  eine  Ergänzung  der 
Kohlen  hätte  stattfinden  können,  und  der  noch  an  Bord  befindliche 
Eest  ftir  Kochen,  Destilliren  und  für  die  Tiefteelothungea  mOglicfaBt 
reservirt  werden  musste  (von  denen  ich  in  meinem  ersten  Vortrage  ja 
bemerkte,  dass  sie  sich  nur  unter  Dampf  mit  Genauigkeit  machen 
lassen),  so  blieb  nur  Übrig,  auf  die  Dampfkraft  des  Schiffes  als 
Fortbewegungsmittel  fast  ganz  zu  verzichten,  soweit  es  nicht  etwa 
gelang  als  Ersatz  der  Kohlen  trockenes  Holz  auf  den  Inseln  zu  ge- 
winnen. Es  war  dies  und  der  andere  Umstand,  dass  für  die  Reise 
nur  eine  sehr  beschränkte  Zeit  ausgeworfen  war,  der  Orund,  dass 
wir  unseren  Aufenthalt  bei  den  noch  weit  weniger  als  Ken-G-uinea 
bekannten  Inseln,  die  wir  nunmehr  bald  erreichen  sollten,  aufs 
Aeusserste  beschränken  mussten,  was  im  Interresse  einer  gründlichen 
wissenschaftlichen  Durchforschung  derselbe  natürlich  zu  bedauern  war. 

Nachdem  wir  das  hohe  Gebirge  der  Nordküste  von  Neu*Giiinea 
noch  ein  Paar  Tage  in  Sicht  behalten,  erreichten  wir  nach  vierzehn- 
tägiger Fahrt  unter  dem  Aequator  unser  nächstes  Ziel,  die  Anacho- 
reten-Inseln. 

Es  ist  dies  eine  kleine  aus  drei  Inseln  und  ein  Paar  bewachsenen 
Felsen  bestehende  unter  l^^'S.-Br.  gelegene  Gruppe,  der  Corallenbildung 
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angelörend«  Ihre  grossen  Cocospalmwaldiingeii  sind  wohl  die  Ursache, 
dass  bereits  Handelsverkehr  nut  Enropüem  stattgefunden  hat;  wenig- 
stens hatte  vor  einigen  Jahren  das  sich  dnreh  grossartige  Unter- 
nehmungen  im  stillen  Ocean  auszeichnende  Hamburger  Haus  Godefroy 
einen  Agenten  zur  Betreibung  des  Cobra-Handels  hieher  gesandt,  der 
aber  nach  kurzem  Aufenthalte  starb.  Wie  bei  solchen  Wilden  kaum 
anders  zu  erwarten,  hatten  die  Eingebomeu  sich  als  die  natürlichen 
Erben  der  zurückgelassenen  Handelsartikel  und  Privat -Sachen  be- 
trachtet, und  eine  Recherehe  deswegen  anzustellen,  war  der  Grund 
des  Besuches  der  „Gazelle^  bm  diesen  sonst  nicht  grade  bedeuten- 
den Inseln. 

Ton   den  Bewohnern  ist  in  Folge   des  nur  einen  halben  Tag 

dauernden  Aufenthaltes  nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  sie  einer 

nicht  sehr  dunklen  rothbrannen  gemischten  Basse  mit  guten  Figuren 

und  nicht  rein  papuanischen  Gesichtern,  angehören  und  bei  niedrigem 

Cultnrstande   ein   ganz  friedliches  Völkchen  zu  sein  scheinen.     Das 

Kopfhaar    tragen    sie    grossentheils    kurz;    wenn    etwas    länger,    so 

war     es    auf    dem    Hinterkopf    gebunden,    oder    es    war    in    ein 

Paar    quer    auf   dem    Scheitel    liegenden    Bollen    frtsirt.     Bart    an 

Back«!  und  Kinn  wurde  bei  Einigen  bemerkt.     Die  Männer  waren 

mit  Binde  aus  Baststoff  zwischen  den  Beinen,  die  Frauen  mit  grossem 

Schurz    aus  Palm-Bättem    vom    bekleidet;    ihre   Hütten  bestanden 

ohne    Seitenwände    nur    aus    einem    halbrunden,    mit    Palmblättem 

gedecktem    Dache    und    lagen    zum    grösserm    Theile    hinter  einem 

niedrigen  Walle  des  Ufers.     Die  Hauptwaffe  war  der  Holzspeer. 

Europäische    Artikel    oder    Geräthe    wurden,    mit    ein    oder    zwei 

Ausnahmen,     ebensowenig    wie    der    Gebrauch    von    Eisen    oder 

sonstigen  Metallen  gefunden.     Sie  besitzen  dagegen  ziemlich  grosse, 

in  besonderen  Bootshäusern  aufbewahrte   Kanoes  mit  Mattensegeln, 

wie  man  sie  auf  den  Inseln  des  nicht  fern  liegenden  Neu-Britannia- 

Archipels  nicht  findet. 

Da  kein  Ankerplatz  bei  den  Inseln  entdeckt  werden  konnte, 
wurde  die  Beise  bereits  am  selben  Tage  fortgesetzt. 

In  Betreff  der  ganz  benachbarten  Inseln,  nämlich  der  Com- 
merson-Insel  im  West,  der  Monk-Inseln  im  Ost  der  Anachoreten, 
ist  noch  zu  bemerken,  das  erstere  nicht  ans  einer  Insel  besteht, 
wie  die  Karten  angeben,  sondern  aus  zwei,  letztere  aber  von  uns 
nicht  gesehen  werden  konnten,  obwohl  wir  in  Sichtweite  waren. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  existiren  sie  gar  nicht,  sondern  sind 
mit  den  Anachoreten  identisch. 

Um  nicht  den  heftigsten  Strom  zugleich  mit  dem  Winde  gegen 
uns  zu  haben,  musste  von  hier  nochmals  der  Aequator  nach  Norden 
überschritten  werden.  An  der  nördlichen  Grenze  der  Passatströmung 
und  im  aequatonalen  Gegenstrome  hinsegelnd,  begegneten  wir  einer 


240  ^*  Sohleinitz: 

grossen  Menge  von  treibenden  und  von  Fiseheo,  Krabben,.  Vögeln  etc. 
bewohnten  oder  umschwärmten  entwurzelten  Baumstämmen,  ein 
Zeichen  des  eigenthfimlichen  Bestrebens  der  Meeresatrömtmgen,  die 
auf  ihr  treibend^i  Materialien  an  ihren  Grenzen  abzusetzen. 

Nach  Passiren  der  hohen  Matthias* Insel  am  17»  Juli   wurden 
in    der    folgenden   Nacht    beim   Mondschein    die    hohen   Berge    der 
Insel  Neu-Hannover  gesichtet   und   am   Moigen  an   der   Nordwest* 
Küste  entlang  gelaufen,   um  einen  passenden  Hafen   zu   entdecken, 
der   euch   an    der  Nordwest^Spitze  der  Insel,    bei   dem  Gap  Queen 
Charlotte  hinter  einem  schützenden  Corallenriff  gefunden  und  Nord- 
Hafen  genannt  wurde.     Meine  Hoffnung,  hier  unser  Trinkwasser  ^r- 
gfinzen  zu  können,  um  die  für  das  Destilliren  erforderlichen  Kohlen 
zu  sparen,  sehlug  fehl,  da  keine  Flüsse  in  der  Nähe  waren,  weshalb 
ich  nach  dreitägigem  Aufenthalt,   während  dessen  nach  Möglichkeit 
die  Umgegend  explorirt,  die  Küste  rermessen,  und  Holz  zum  Ersatz 
der  Kohle   eingenommen   wui^de,    weiter   segelte  und  einen  anderen 
Hafen  etwas  mehr  südwärts  auffand  und  einlief,  weil  sich  die  Mun- 
dung eines  kleinen  Flusses  darin   zeigte.     £r  wurde,    weil   er  uns 
das  erwünschte  Trinkwasser  lieferte,  Wasserhafen  genannt. 

Auch  hier  verweilte  ich  nur  so  lange,  als  zur  Einnahme  von 
Wasser  und  Holz  durchaus  erforderlich  war,  und  in  der  Nacht  des 
26.  Juli  wurde  bereits  wieder  nach  See  gegangen,  um  bei  der  Byron- 
Strasse  Vorbei^  welche  Neu*Hannoyer  von  Nen*Irland  trennt,  einen 
Hafen  auf  der  letzteren  Insel  aufzusuchen*  Nachdem  in  der  der 
Sandwich-Insel  gegenüberliegenden  Johanna-Bay  eine  grosse  Anzahl 
von  kleinen  Buchten  durch  die  vorangeschickten  Boote  recognoecirt 
waren  ^  aber  immer  viel  zu  grosse  Wassertiefe  jmtn  Ankern  zeigteo, 
gelang  es  endlich  am  30,  Juli  eine  kleine  dazu  geeignete  Bucht  zu 
£nden,  die  wegen  des  guten  Brennholzes,  das  sie  uns  lieferte,  Holz- 
bafen  genannt  wurde.  Die  Heise  wurde  nach  3  Tagen  unter  bestän- 
digem Kreuzen  längs  der  Küste  von  Neu-Irland  fortgesetzt  und  in  der 
Katharinenbay,  die  sich  durch  landschaftlich  sehr  hübsche  Küsten  und 
eine  friedliche  Bevölkerung  auszeichnet,  noch  eine  Anzahl  kleiner^  zum 
Ankern  geeigneter  Buchten  aufgefunden  und  sodann  nach  der  von 
dem  Englischen  Kriegsschiff  „Blanche'^  vor  ein  Paar  Jahren  aufgefun- 
denen Blanche-Bay  an  der  Ostseite  dw  Insel  Neu-Britannien  herüber 
gehalten,  von  wo  nach  nochmaligem  Anlaufen  von  Neu-Irland  — 
und  zwar  diesmal  des  bereits  bekannten  Carteret*- Hafens  —  der 
St.  Greorge-Kanal  am  21.  August  erreicht  wurde,  durch  welchen  wir 
die  Reise  weiter  südwärts  nach  den  Salomons^Inseln  fortsetzten. 

Abgesehen  von  den  hydrographischen  Vermessungen,  deren  Er- 
gebnisse in  einer  vom  Hydrographischen  Biu*eau  der  Admiralität  in 
den  Annalen  der  Hydrographie  veröffentlichten  Karte  bereits  nieder* 
gelegt  sind,  und  welche  theils  von  jedem  der  gewählten  Ankerplätze 
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aos  mittelst  entsendeter  Boote,  th^ls  direct  vom  Schiffe  ans  ausge- 
führt worden,  eine  Distance  von  ca.  240  Seemeilen  amfassen  ond 
das  Vorhandensein  einer  Anzahl  allerdings  grosseotbeils  nur  kleiner 
Hftfen  an  diesen  Kosten,  sowie  die  Schiffbarkeit  der  bisher  noch 
nie  befahrnen  Byronstrasse  constatirten  —  abgesehen  also  von  diesen 
hydrographischen  Arbeiten  gab  dieser  Tbeil  der  Reise  nns  anch  za 
mancherlei  natarwissenschafilichen ,  namentlich  auch  ethnographi- 
schen Beobachtungen  und  zur  Vermehrung  unserer  Sammlungen 
Gelegenheit. 

Die  mir  £tXr  meinen  Vortrag  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ge- 
stattet es  mir  hier  ebensowenig,  wie  bei  Neu -Guinea,  auf  die  ein- 
zelnen Ereignisse  bei  dem  Aufenthalt  in  den  Häfen  dieses  Insel- 
arehipels,  namentlich  auch  nicht  auf  die  mitunter  recht  interessanten 
Excorsionen  in  das  Land  hinein,  welche  ich  überall  unternahm,  näher 
einsngehen,  weshalb  ich  vorher  die  von  der  „Gazelle'^  genommene 
Rente  nur  kurz  beschrieb  und  jetzt  versuchen  will,  wenigstens  eine 
allgemeine  Schilderung  von  Land  und  Leuten  zu  geben. 

Die  Insel  Neu-Hannover  besteht  aus  einem  einzigen  Gebirgs- 
stock  von  800  Imb  600  Meter  Höhe  ohne  hervorragende  Kuppen« 
Nnr  die  Ausläufer  dieses  Gebirges,  namentlich  nach  dem  SOden  hin, 
weisen  einige  grössere  und  kleinere  Berge  und  Kuppen  auf.  Die 
vorherrschende  Gesteinsart  ist  junger  Muschelkalk  und  nur  in  Fluss- 
iftafen  wurde  Basaltdolerit  und  Hornblendegestein  gefunden.  An 
der  Nord-  und  Nordwest-Kttste  der  Insel  erstreckt  sich  niedriges,  zum 
^heil  sumpfiges  und  mit  einer  wallartigen  Erhebung  —  jedenfalls 
dereinst  ein  Corallenbarriereriff  — ^  eingefasstes,  Küstenland  in  einer 
Breite  von  2  bis  4  Seemeilen.  Das  äussere  unter  dem  Wasserspiegel 
liegende  Corallenbarriereriff,  welches  diesen  nördlichen  Th^l  der 
Küste  in  xmgeiArer  Entfernung  von  einer  Seemeile  umglebt,  schliesst 
eine  Anzahl  schön  bewaldeter  Corallen-Inseln  ein,  von  mir  Nord- 
Inseln  benannt«  An  den  anderen  Theilen  der  von  uns  recognos- 
cirten  Küsten  treten  die  Ausläufer  des  Gebirges  dichter  an  den 
Strand  heran  und  das  einsäumende  Corallenriff  entfernt  sich  selten 
mehr  ab  einige  hundert  Schritte  von  der  meist  steilen  Küste. 

Ganz  ähnfa'ch  verhält  sich  der  nordwestliche  Theil  der  Insel 
^ea-Irland,  von  welchem  fast  20  Seemeilen  aus  flachem  und  zum 
Theil  stark  sumpfigem  Gorallenkalkland  bestehen  und  der  sich  dann 
zu  einem  sehr  nahe  an  die  Südwestkttste  herantretenden  kuppen- 
losen Gelnrgszuge  von  400  bis  600  Meter  Höhe  erhebt.  Das 
letzte  Drittel  dieser  Insel  mit  der  Hauptrichtung  nach  Süd,  welches 
von  dem  nordwestlichen  Theile  durch  eine  starke  und  wahrscheinlich 
auch  schmale  Terraineinsenkung  von  nur  etwa  100  Meter  Höhe  auf* 
fallend  geschieden  ist,  besteht  dagegen  aus  einem  sehr  kuppenreidien 
Gebirgszuge  mit  Spitzen  bis  circa  800  Meter  Hübe. 

Zeitsolu.  d.  GesellBoh.  f.  Erdk.   Bd.  XIL  16 
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Die  Hebung  der  hier  vorheiTSchenden  jängeroi  Kalkbildang 
scheint  aof  beiden  Inseki  im  NW.  geringer  gewesen  zu  sein  als  im 
SQdost  re^.  Süd,  wo  die  Berge,  so  hoch  sie  nntersncht  werden 
konnten,  daraus  bestehen,  während  im  Hauptgebirge  des  mittleren 
Theiles  von  Neu -Irland  grobkörniger  Granit  mit  Schwefelkies  und 
Homblendegestein  zum  Durchbrnch  kommt.  Im  kuppenreichen  süd- 
lichsten Theile  von  Neu-Mand  kommen  mehr  im  Innern  porphyr- 
artige Gesteine  vor. 

Von  Neu-Britannien  konnte  nur  der  östliche  Theil  untersucht 
werden,  der  in  seinen  orographischen  und  geologischen  Verhält- 
nissen kaum  noch  an  die  eben  beschriebenen  Inseln  erinnert.  Drei 
das  hintere  Land  weit  überragende,  sehr  hohe,  isolirte  Berge,  auf 
der  Ejrater-Halbiusel  weit  nach  Ost  in  das  Meer  vorgeschoben 
und  uns  bereits  mehrere  Tage  vor  der  Ankunft  auf  Entfernungen 
von  über  60  Seemeilen  sichtbar,  verrathen  durch  ihre  regelmässige 
Kegelform  sogleich  den  vulkanischen  Character,  wenigstens  dieses 
Theils  der  grossen  Insel.  An  der  Rückseite  dieser  drei  erstorbenen 
Vulkane,  die  Mutter  und  die  beiden  Töchter  genannt,  zwischen 
ihnen  und  dem  Greet-Hafen  befinden  sich  denn  auch  ein  Paar  nie- 
drigere noch  in  soweit  thätige  Krater,  als  ihnen  fortgesetzt  glühende 
Schwefeldämpfe  entströmen,  während  zahlreiche  Felsspalten  von  den 
Schwefelsublimaten  ^elb  oder  weis  incrnstirt  sind. 

An  einzelnen  Stellen  des  Ufers  der  Bay  herrscht  eine  Schwefel- 
wasserstoffatmosphäre, erzeugt  durch  Rinnsale  heissen  Wassers  und 
durch  die  dem  Meeresboden  entströmenden  glühenden  Gase,  welche 
das  Wasser  der  Baj  stellenweise  so  erwärmen,  dass  man  die  Hand 
kaum  einzutauchen  vermag  und  die  Wärme  durch  den  Boden  des 
Bootes  hindurch  fühlt.  Das  Gestein  besteht  hier  überall  aus  schwarzer 
Augitlava  und  Tufffels,  während  der  Boden  grossentheüs  mit  vul- 
kanischem Sande  und  Lehm  bedeckt  ist.  Aus  Bruchstücken  zu 
schliessen  kommt  weiter  im  Inneren  Grünsteinporphyr,  Syenit  und 
Serpentin  vor. 

Wenn  diese  geologischen  Verhältnisse  schon  eine  Verschieden- 
heit in  der  landschaftlichen  Erscheinung  zwischen  Nen-Britannien 
einerseits  und  Neu -Hannover  und  Irland  andererseits  erzeugen,  so 
wird  dieselbe  noch  in  erheblichem  Maasse  vermehrt  durch  klima- 
tische Einflüsse.  In  den  Tropen,  denen  ja  das  eine  Bedingniss  des 
pflanzlichen  Waohsthums,  nämlich  die  Sonnenwärme,  nirgends  fehlt, 
hängt  die  Ueppigkeit  der  Vegetation  vorzugsweise  von  dem  Grade 
ab,  in  welchem  das  andere  Bedingniss,  nämlich  die  Feuchtigkeit,  vor- 
handen ist,  während  es  auf  die  Bodenart  verhältnissmässig  wenig  an- 
kommt. Ueppige  resp.  erstickende  Vegetation  und  viel  Regen  sind 
hier  innig  miteinander  verbundene  Begriffe.  Es  scheint  nun,  als 
condensirten  die  hohen  Berge  des  südlichen  Theils  von  Neu-Irland 
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die  Feacfatigkeit   des   Ost- Monsuns,   so   dass  der    hier   besprochene 
Zipfel  von  Neu-Britannien  davon  nicht  sehr  viel  erhält. 

Wenn  schon  Neu-Hannover  und  Irland  mit  ihren  Ckppig  be- 
waldeten, nahe  an  die  Küste  herantretenden  soliden  Gebirgsmassen, 
mit  den  vielen  lieblichen  kleinen  Buchten,  den  steil  abfallenden  Caps 
und  den  zuweilen  dicht  am  Meereeufer  liegenden  bebuschten  Felsen 
ein  höchst  anziehendes  Bild  tropischer  Landschaften  gewähren,  so 
ermangeln  doch  die  von  dem  geologischen  Bau  abhängenden  Con- 
toren  mehr  oder  weniger  der  Mannigfaltigkeit  und  man  vermisst 
vor  allen  Dingen  den  wohlthuenden  Farbenwechsel,  weil  es  hier 
darin  kaum  etwas  anders  als  Abstufungen  im  Grün  giebt.  Mit 
wahrem  Vergnügen  hängt  sich  daher  das  Auge  an  die  wenigen  vor- 
handenen Felsabhänge,  welche  so  steil  sind,  dass  einmal  der  nackte 
Fels  durch  das  Grün  durchscheint,  oder  an  die  nur  im  mittleren 
Theile  von  Neu-Irland  am  gelben  Corallensand*Strande  im  Schatten 
von  Palmen,  Bananen  oder  Brodbäumen  erbauten  kleinen  Dörfer, 
und  ist  hoch  entzückt,  wenn  einmal  ein  vom  Gebirge  herniederflies- 
sender  Bach  als  Silb^band  auf  eine  kurze  Strecke  zwischen  den 
mächtigen  Bäumen  sichtbar  wird. 

Von  hier  sich  der  Ostspitze  von  Neu-Bi*itannien  zuwendend, 
ist  man,  sobald  man  in  die  Blanche -Bay  eingesegelt  ist  (welche 
übrigens  mit  ihren  beiden  geräumigen^  prachtvollen  Häfen,  dem  Siinp* 
son-  nnd  Greethafen,  für  die  SchifEfahrt  noch  von  Bedeutung  werden 
kann),  dann  ganz  überrascht,  eine  völlig  andere  landschaftliche  Na- 
tur zu  finden.  Die  Naturfarbe  der  Felsen  nnd  des  Bodens  vom 
Schwarz  durch  Violett  und  Braun  in  helles  Gelb  und  Grau  über- 
gehend, wird  nicht  mehr  dem  Auge  von  dem  wuchernden  Gt* ün  ein- 
förmig verhüllt,  sondern  macht  sich,  unterbrochen  von  den  verschie- 
densten dunklen  Baumgruppen,  deren  besonderer  Gharacter,  weil  sie 
nicht  so  dicht  stehen,  erkenntlich  wird,  durch  hellgrüne  Bananen- 
und  Taro-Pflanzungen  gehoben  erst  recht  geltend,  und  neben  präch- 
tigen vegetationsbedeckten  Bergriesen  und  ranchenden  schwarzen 
Kratern  sieht  man  nach  einer  Seite  Strecken  einer  massig  hohen 
hügligen  Koste  und  nach  der  anderen  mit  Gras  und  Baumgruppen 
bestandene  Ebenen,  so  dass  man  glauben  könnte,  das  wechselvoUe 
Bild  einer  Europäischen  Küstenlandschaft  vor  sich  zu  haben,  wenn 
nicht  der  Strand  mit  den  wogenden  Palmenhainen  und  den  eigen- 
artigen aber  freundlichen  Hütten  der  Eingebomen  solche  Einbildung 
zerstörte« 

Diese  Verschiedenheit  in  den  Landesverhältnissen  benachbarter 
Inseln,  nameütlich  soweit  sie  Bezug  hat  auf  die  mehr  oder  weniger 
grosse  Leichtigkeit  den  Boden  anzubauen,  hat  ohne  Frage  auch 
einigen  Einfluss  auf  die  Cultnr  der  Landesbewohner  geübt,  der  in 
der  Folge  kurz  berührt  werden  soll.     Im  Grunde  ist  aber  der  Cul- 
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torstand  der  Bewohner  des   ganzen  Arelnpelg  doch  so  ahnlich,   dass 
ihre  Eigenthümlichkeiten  zosammen  besprochen  werden  können« 

Bekanntlich  rechnet  man  sie  ebenso  wie  die  Neu-Goineer  za 
den  reinen  Papaas,  mit  welchen  man  ja  den  ganzen  Mdanesischen 
Archipel  bevölkert  annimmt,  wenn  schon  diese  Annahme  mir  nicht 
vöUig  zutreffend  zu  sein  scheint.  Kommt  man,  wie  wir,  direct 
vom  Nordwesten  Neu-Guinea's,  so  erwartet  man  selbstverständlich  in 
der  Äusseren  Erscheinung  genau  dieselben  Leute  zu  finden,  welche 
dort  als  eigentliche  Papuas  sofort  in  die  Augen  fielen.  Dies  ist 
aber  in  dem  erwarteten  Maasse  doch  nicht  der  Fall,  wenigstens 
wenn  man  zuerst  nach  den  nördlichen  Theilen  dieses  Archipels 
kommt.  Erst  beim  Fortschreiten  nach  SQd  d.  h.  in  der  südlichen 
Hälfte  Neu-Irlands  und  in  Neu-Britannien  tritt  der  papuanische 
Ohara cter  wieder  strenger  hervor« 

Zunächst  ist  es  ja  die  Hautfarbe  und  die  allgemeine  Erschei* 
nung  in  Bezug  auf  körperb'che  Formen,  welche  zu  Vergleichen  auf- 
fordern« Die  Farbe  der  Bewohner  des  nördlichen  Theils  des  Archi- 
pels ist  im  Durchnitt  ein  rostfarbenes  Braun  gegen  ein  sehr  dunkles, 
fast  schwarzes  Braun  der  Papuas  von  Neo-Guinea.  Häufig  sahen 
wir  auf  Neu-Hannover  und  Neu-Irland  einzelne  Eingebome^  nament- 
lich auch  Mädchen,  welche  eine  ganz  ebenso  helle  Farbe  be- 
sitzen, wie  die  Polynesier,  also  nicht  viel  dunkler  als  die  Süd- 
europäer^  Auch  die  körperlichen  Formen  übertreffen,  dort  wo  wir 
hellere  Menschen  fanden,  in  Bezug  auf  Grösse,  Ebenmaass,  Ent- 
Wickelung  der  Muskeln  und  Gerundetheit  diejenigen  der  nordwest- 
lichen Neu-Guineer« 

Der  Culturstand  der  Bewohner  des  Archipels  ist  im  Allgemeinen 
ein  niedriger,  aber  er  darf  wohl  ein  ganz  besonderes  Interesse  von 
Seiten  des  Ethnographen  und  Anthropologen  in  Anspruch  nehmen, 
weil  kaum  irgendwo  auf  der  Erde  in  so  sicherer  Weise  eine  irei 
von  jedem  Einfluss  anderer  Völker  entwickelte  Eigenkultur  studirt 
werden  kann,  wie  hier,  denn  Alles  zeugt  davon,  dass  diese  Stämme 
bis  vor  ganz  Kurzem  von  jedwedem  Verkehr  nach  Aussen  abge> 
gesclUossen  gewesen  sind.  Europäische  Schiffe  haben  die  Inseln 
nur  in  ein  Paar  Fällen  und  nur  an  ein  oder  zwei  Stellen  flüchtig* 
berührt  und  die  sehr  dürftigen  Kanoes  der  Eingebornen  gestatten 
ihnen  nicht,  sich  mehr  als  ein  Paar  Meilen  von  der  Küste  zu  ent- 
fernen. Das  Anlaufen  von  Schiffen,  wie  es  namentlich  in  den  an 
der  Südspitze  Neu-Irlands  dicht  bei  einander  gelegenen  Häfen :  dem 
Carteret  -  Hafen ,  Port  Praslin  und  Gower  statt  gehabt  hat,  berührt 
die  Cultur  aller  anderen  Theile  des  Inselgebietes  gar  nicht ,  weil 
die  zahlreichen  Einzelstämme  kaum  im  Verkehr  mit  einander  stehen 
und  wenn  nicht  verschiedene  Sprachen,  so  doch  so  verschiedene 
Idiome  sprechen,   dass  sie  sich  nur  schwer  miteinander  verständigen 
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können.  Wir  hatten  Gelegenheit,  dieses  gänzliche  Fehlen  des  Ver- 
kehrs, anch  selbst  wenn  nicht  kriegerischer  Zwiespalt  ihn  von  selbst 
ansschloss,  zn  beobachten,  während  wir  ror  der  Mflndung  einer 
kleinen  Flüsschens  in  Neu-Hannover  zu  Anker  lagen.  Zu  vielen 
Hnnderten  sammelten  sich  täglich  aus  den  im  Innern  liegenden 
DOrfbm  die  Eingebomen  am  Strande  auf  jeder  Seite  des  Flusses 
und  staunten  das  Schiff  an.  Obwohl  sie  den  ganzen  Tag  dort  ver- 
brachten, fiel  es  niemals  einem  der  Leute  des  einen  Stammes  ein, 
das  an  der  Mündung  seichte  Fltisscheu  zu  überschreiten,  um  mit 
dem  anderen  Stamme  zu  verkehren.  Uns  bei  Ezcursionen  in  ein 
anderes  Gebiet  zu  begleiten,  waren  sie  nicht  zu  bewegen.  Auch  der 
Umstand,  dass  an  einer  anderen  Stelle  die  Inseln  auch  gewöhnlich 
mit  einem  anderen  Namen  bezeichnet  werden,  spricht  für  die  Ab- 
schlieseung.  Ich  bemerke  hier  nebenbei,  dass  die  jetzt  gebräuch- 
lichen Bezeichnungen  für  Neu-Britannien  und  Neu-Irland  „Tombara, 
Birara^'  u.  s.  w.  nirgends  verstanden  wurden,  wo  wir  hinkamen.  Ver- 
muthiich  stammt  diese  Benennung  von  der  bereits  öüer  von  Schiffen 
besuchten  York-Insel,  wenigstens  nannten  die  Leute  an  der  einzigen 
anderen  schon  Öfter  besuchten  Stelle,  im  Süden  der  Insel  Neu-Irland 
ihre  Insel:  „Tirembau^  und  Neu-Britannien:  „Nubirinim^. 

Zur  Schilderung  der  Kultur  dieser  Stämme  übergehend,  erwähne 
ich  zuvörderst,  dass  bei  der  ganzen  männlichen  Bevölkerung  das 
BedOrfniss  der  Bekleidung  irgend  eines  Theils  des  Körpers  im 
Gegensatz  zu  Neu-Guinea  nicht  besteht.  Die  Frauen  tragen  in  der 
Regel  eine  Schnur  um  die  Hüften,  an  welcher  zur  Bedeckung  der 
iächam  entweder  ein  Paar  Baumblätter,  eine  troddelartige  Bauroblüthe 
oder  ein  ganz  kleines  Schürzchen  gewöhnlich  franzenartig  von  Schnur- 
oder Blattfasergeflecht  befestigt  ist.  Im  Hause  resp.  Gehöft  sieht 
man  selbst  diese  Kleinigkeit  von  Bekleidung  selten.  Kleine  Matten 
von  der  Faser  der  Palm-  oder  Panda  nusblätter,  an  einer  Seite  zu- 
sammengenäht, so  dass  sie  eine  Art  Kiepe  bilden,  dienen  dazu  um 
den  kurzgeschomen  Kopf  der  Frauen  gegen  Hegen  oder  Sonne  zu 
schützen,  werden  aber  auch  als  Körbe  zum  Tragen  von  Feldfrüchten 
und  dergl.  benutzt.  Den  Männern  gewährt  meistens  ihr  natürlicher 
oder  künstlicher  Haarwulst  den  erforderlichen  Kopfschutz;  etwas 
Anderes  als  Waffen  oder  Schmuck  zu  tragen,  würde  auch  gegen  ihre 
Würde  Verstössen.  Man  kann  aus  dieser  BedOrfoisslosigkeit  in 
Bezug  auf  Bekleidung  —  glaube  ich  —  nicht  ohne  Weiteres  auf 
niedrigen  Oulturzustand  oder  sittlichen  Mangel  schiiessen.  Es  war 
auch  von  Unmoralitäi  in  irgend  ungewöhnlichem  Grade  nicht  nur 
nichts  zu  bemerken,  sondern  grade  an  denjenigen  Stellen  dieser  In- 
seln, wo  ohne  Frage  Cultur  und  sittliches  Verhalten  am  höchsten 
stand,  wo  z.  B.  die  Existenz  eines  wirklichen  Familienlebens  und 
eines    strengeren   Eigenthumsbegriffes   sofort   sich   kenntlich   machte, 
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bedienton  gicli  die  Fraoen  des  vorerw&bnten  Minimum  der  Beklei- 
dung oft  nicht  einmal  und  benahmen  sich  trotzdem  ganz  züchtig^, 
bescheiden  und  weiblich.  Man  kommt  bei  Beobachtung  dieser  Ver- 
hältnisse bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  ursprüngliche  Bedürf- 
niss  der  Bekleidung  nur  aus  dem  Erforderniss,  den  Körper  gegen 
das  Klima  za  schützen  und  vielleicht  aus  dem  Sehönbeitsann  ent- 
steht und  dass  erst  lange  Gewohnheit  das  Gefühl  erzeugt,  welches 
die  Bekleidung  als  unerlässliches  Requisit  der  Sittlichkeit  erachtet. 

Da  das  Klima  hier  nun  die  Bekleidung  entbehrlich  macht, 
äussert  sich  der  Schönheitssinn  in  anderer  Aasschmückung  des  Kör- 
pers und  geräth,  wie  überall,  so  schon  bei  diesen  Naturkindem  auf 
manche  Abwege«  Als  Schmuck  dienen  namentlich  weisse,  aus  einer 
Muschel  geschnittene  Armringe,  deren  mitunter  ein  Dutzend  auf 
einem  oder  beiden  Oberarmen  getragen  wird,  Perlenschn&re  von 
bunten  Pflanzenkernen,  von  Thierzähnen,  von  kleinen  Muscheln 
u.  dergl.,  sowie  grosse  Scheiben,  ebenfalls  aus  einer  Muschel  ge- 
schnitten und  im  Oentrum  mit  einer  durchbrochen  gearbeiteten  klei- 
neren Scheibe  von  Schildpatt  oder  anderem  dunklen  Material  belegt« 
Die  Scheibe  wird  an  einer  Bastschnur  um  den  Hals  befestigt  auf 
der  Brust  hängend  getragen.  Federn  oder  Federbüsche  im  Haare 
scheinen  Abzeichen  der  Höherstehenden  zu  sein.  Bothe  Bastbänder  und 
bunte  Bastschnüre  als  Stirnband  oder  um  die  Hüften  befestigt,  sind 
stellenweise  Sitte*  In  Neu-Britannien  treten  dazu  noch  breite  platt 
auf  den  Schultern  liegende  Kragen  mit  reihen-  oder  musterweis 
darauf  befestigten  Zähnen  von  Mensehen,  von  Hayjßschen  u.  s«  w. 
von  kleinen  Muscheln  oder  dergleichen. 

Während  diese  Schmucksachen  die  Formen  der  braunen  meist 
wohlgebildeten  Gestalten  heben,  sind  leider  auch  viele  Verunzie- 
rungen im  Gebrauch.  So  in  erster  Beihe  bei  der  Haartracht  auf 
Neu-Hannover  und  Neu-Irland,  seltener  auf  Neu-Britannien.  Frauen 
und  ältere  Männer  halten  ihr  Haar  gewöhnlich  ziemlich  kurz,  fast 
alle  übrigen  Leute  tragen  es  hier  aber  in  mehr  oder  minder  dicken 
Wülsten  von  den  verschiedensten  Formen  und  Farben  oder  auch 
in  langen  zierlichen,  aber  steifen  Locken  frisirt.  Die  Naturfarbe 
sieht  man  auf  den  erstgenannten  Inseln  bei  jüngeren  Männern  selten 
resp.  sie  dient  nur,  um  zwischen  den  beiden  anderen  Farben  ein- 
geschoben, diese  zu  heben.  Die  Leute  begnügen  sich  nämlich  selten 
mit  einer  Farbe,  die  meist  gelb  oder  roth  zu  sein  pflegt,  son- 
dern es  wird  z.  B.  die  rechte  Hälfte  des  Kopfes  roth,  die  linke  Seite 
weiss  gefärbt,  oder  es  wird  auch  zwischen  den  beiden  Hälften  ein 
gelber  Wulst  eingeschoben.  Dieser  pflegt  alsdann  sehr  viel  höher  als 
das  übrige  Kopfhaar  zu  sein  und  ähnelt  somit  dem  Haarkamme  des 
bairischen  Eaupenhelms.  Bei  der  Färbung  wird  Kalk  verwendet, 
der   dem    Haare   seine  organische   Weichheit   nimmt,   und    da  auch 
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ein  ElebeBtoff  benutzt  wird,  bo  ist  es  in  der  That  kaum  möglich 
sich  einen  Begriff  von  der  eigentlichen  Katar  des  Haares  dieser 
Leute  zu  machen.  Wie  vorsichtig  man  bei  Urtheilen  sein  muss, 
welche  sich  anf  das  blosse  Aussehen  des  Haares  grOnden,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Leute  oft  nicht  ihr  eigenes  Haar,  sondern 
sehr  kunstvoll  gemachte,  mächtige  PerAcken  tragen.  Wo  irgend 
thnnlich  habe  ich  indess  Proben  von  ungefärbtem  Haare  sammeln 
lassen,  die  ebenso  wie  die  gesammelten  Schädel  noch  der  sachkun- 
digeren Untersuchung  harren. 

Eine  andre  Verunzierung  betrifft  die  Obren,  deren  Läppchen 
durchbohrt  und  dann  entweder  durch  Einhängen  schwerer  Gegen- 
stände oder  durch  Hineinlegen  eines  elastischen  Ringes  z.  B.  eines 
zusammengerollten  Stückes  feingeschah ten  Schildpatts,  das  das  Be- 
streben hat,  sich  wieder  auszudehnen,  nach  und  nach  so  erweitert 
werden,  daes  das  umgebende  Fleisch  bis  fast  auf  die  Schultern 
herabhängend,  allmälig  fadendttnn  wird.  Gewöhnlich  reisst  es  schliess- 
lich durch  und  gewährt  dann  einen  widerlichen  Anblick.  Diese 
Art  der  Verunzierung  der  Obren  wurde  auf  Neu- Britannien  nicht 
bemerkt,  dagegen  ist  den  Leuten  hier  eine  andere  Art  des  Körper- 
schmnckes  eigen,  die  wiederum  auf  Neu-Hannover  und  Irland  nur 
in  ein  oder  zwei  Fällen  angetroffen  wurde.  Es  werden  nämlich 
in  die  NaseiiflQgel  von  aussen  Löcher  gebohrt  und  darin  Zähne, 
Stacheln  von  Thieren  oder  Pflanzen,  auch  wohl  Perlen  oder  Perl- 
mntterstOcke  befestigt.  Namentlich  geben  lange,  nach  oben  oder 
nach  unten  hauerartig  gerichtete  Zähne  und  Stacheln  den  Leuten 
ein  sehr  martialisches  Aussehen.  Das  bekannte  Durchbohren  der 
Nasenscheidewand  und  Hineinstecken  von  Hölzern,  Hingen  und  dergl. 
m  die  Oeffnung  kommt  überall,  im  nördlichen  Theile  der  Archipels 
aber  doch  nur  vereinzelt  vor. 

Der  Bart  wird  in  diesem  Theile  nur  zuweilen  und  dann  gewöhn- 
lich nicht  lang  und  vorzugsweise  auf  den  Backen  getragen,  in  Neu- 
Britannien  dagegen  ein  spitzer  Kinnbart  oder  langer  Vollbart,  der 
den  Leuten  ein  ganz  würdiges  Ansehen  giebt,  namentlich  den  reiferen 
Männern,  bei  denen  man  auch  oft  graue  Kopfhaare  und  kahlen 
Vorderkopf  findet. 

Die  Beschneidung  der  Vorhaut  ist  in  demjenigen  Theile  Nen- 
^flands,  wo  massenhaft  Tanzmasken  und  die  kunstvollsten  derselben 
vorkommen,  durchweg  Sitte,  wnrde  in  andern  Theilen  des  Archipels 
ftber  fast  gar  nicht  bemerkt.  Ich  glaube,  dass  Beides  mit  dem 
CnltuB  in  Zusammenhang  steht. 

Färbung  des  Körpers  oder  einzelner  Körperthoile  und  zwar 
^0  weiss,  gelb  oder  roth  sieht  man  häufig  auf  Neu-Hannover  und  Neu- 
^i'land.  Eigenthümlieh  nehmen  sich  roth  geförbte  Stirn  und  Backen 
^  wie  sie  namentlich  bei  Frauen  vorkommen.     Diese  halten  sich 
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im  Gegenaatz  zu  den  eitlen  M£nner  übrigens  sonst  sehr  einfach, 
tragen  das  Haar  kurz,  von  Schmack  nur  zuweilen  Halsbänder  oder 
Armringe,  dagegen  ist  das  T&towiren  ihre  berechtigte  Eigenthünüich- 
keit.  Es  besteht  hier  aber  nur  aas  ziemlich  starken  Narben,  die 
sich  in  zwei  Streifen  bandförmig  vom  Kücken  über  die  Schaltern 
nach  der  Mitte  der  Brust  zn  ziehen  pflegen  und  ist  also  keines- 
wegs besonders  kunstvoll. 

Betelkauen,  Tabackrauchen  und  Gebrauch  von  berauschenden 
Getränken  ist  im  nördlichen  Theile  des  Archipels  nicht  bekannt; 
erstere  beiden  Gewohnheiten  findet  man  aber  nach  dem  Süden  zu- 
nehmend, Tabackrauchen  indess  nur  dort,  wo  schon  eine  Verbin- 
dung mit  Europäischen  Schiffen  bestanden  hat,  nämlich  im  Süden 
von  Neu-Irland  und  in  der  Blanche-Bay. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Leute  nicht  tibel  gebaut 
sind,  jedoch  sind  sie,  namentlich  im  Süden,  nicht  gross,  wenn  aach 
grösser  als  die  auf  Neu- Guinea  Gemessenen,  deren  Durchschnittsmaes 
159,5  cm.  war,  während  die  Durchschnittsgrösse  von  126  auf  den  drei 
Inseln  des  Neu-Britannischen  Archipels  gemessenen  Männern  163  cm. 
betrug,  und  zwar  die  Durchschnittsgrösse  im  Norden,  also  auf  Nea- 
Hannover  2  cm.  mehr  als  auf  Neu -Irland.  Die  Schwankungen 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Individuen  sind  nicht  bedeutend,  indem 
der  grösste  gemessene  Mann  175  cm«,  der  Kleinste  155  cm.  hatte; 
auf  Neu -Hannover  giebt  es  indess  noch  grössere  Leute  als  die  ge- 
messenen. Der  Körperbau  ist  nicht  übel,  Brust  in  den  oberen 
Th eilen  gut  gewölbt,  Schultern  breit,  Taille  schlank,  Hüften  im  All- 
gemeinen schmal,  Bauch  nicht  vorstehend,  Muskulatur  der  Arme 
gut  ausgebildet,  Waden  indess  schwach.  Anlage  zur  Korpulenz  oder 
Fettbildung  fehlt  ganz,  eher  herrscht  Magerkeit,  namentlich  bei 
den  Frauen  vor. 

Was  die  Kopfform  der  Bewohner  dieses  Archipels  anbetrifft, 
so  ist  ein  Unterschied  von  derjenigen,  die  wir  bei  uns  gewohnt 
sind,  nicht  in  die  Augen  fallend«  Das  oft  bei  den  Papus  erwähnte 
Zurückweichen  der  Stirn  ist  bei  den  meisten  Individuen  kaum  Über- 
haupt, bei  andern  nur  massig  vorhanden,  so  dass  es  als  charakte- 
ristisches Merkmal  dieser  Melanesier  wohl  nicht  gelten  kann.  Ge- 
wöhnlich ist  die  Stlrne  im  Profil  fast  senkrecht;  dagegen  besteht 
durchweg  die  Schmalheit  der  Stirne  im  horizontalen  Querschnitt, 
so  dass  en  face  gesehen  die  Schläfen  gegen  die  etwas  vorstehenden 
Backenknochen  eingedrückt  erscheinen«  Auch  die  Kiefer  findet 
man  gewöhnlich  nicht  oder  doch  nicht  stark  hervortretend,  viel- 
mehr bildet  das  Gesicht  im  Profil  von  Stirne  nach  Kinn  eine  fast 
senkrechte  oder  leicht  nach  aussen  gebogene  Linie,  ans  der  die 
kurze,  meist  gerade,-  an  der  Spitze  zuweilen  etwas  gekrümmte  Nase 
und  die  nicht  aufgeworfenen,  aber  oft  etwas  dicken  Lippen  heraus- 
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treten.  Im  Profil  gesehen,  sind  daher  diese  Leute  keineswegs 
bSsslicb.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Gesicht  von  vorne,  welches 
durch  die  an  den  Flügeln  meistens  dicke  Nase,  durch  starke  Backen- 
knochen, die  h&ufig  etwas  stierenden,  aber  sonst  gut  geformten 
Augen  und  den  fast  immer  etwas  geöffneten,  breiten  Mund,  welcher 
grosse,  meistens  weisse  Zfthne  zeigt,  unschön  erscheint.  Doch  giebt 
es  auch  en  face  recht  hübsche  Gesichter,  Die  gewöhnlich  schwarzen, 
zuweilen  aber  auch  rothen  Haare  sind  wellig,  und  es  ist  richtig, 
dass  sie  sich  in  einzeln  Locken,  also  etwa  wie  bei  Scha£Fellen,  kräuseln. 
Von  dem  Arzte  der  „Gazelle^*,  welcher  mehrfach  die  Köpfe  näher 
ontersuchte,  wurde  aber  behauptet,  dass  die  Haarwurzeln  keines- 
wegs büschelartig  Über  den  Kopf  vertheilt  wären.  Die  an  lebenden 
Individuen  der  ganzen  Gruppe  duroh  Dr.  Hüsker  vorgenommenen 
110  Scbädelmessungen  würden  mit  einem  mittleren  Breitenindex  von 
76,7  die  Bewohner  zu  den  Orthocephalen  oder  Mesocephalen  rechnen 
lassen,  während  die  an  den  nur  auf  Neu -»Britannien  gesammelten 
34  Schftdeln  gemachten  Messungen  einen  geringeren  Breitenindex 
von  71,3  mit  einem  Höbenindex  von  77,2  ei^aben,  so  dass  die 
Bewohner  von  Neu«!&ritannien  hiemach  zu  den  hohen  Schmalschädeln 
rechnen  würden. 

Sofern  diese  Schädel  nicht  etwa  von  getödteten  Bergbewohnern 
berrtthren,  könnte  der  Unterschied  daher  kommen,  dass  die  Messungen 
an  Lebenden  sich  auch  auf  die  Neu«Hannoveraner  und  Neu-Irländer 
beziehen,  während  die  mitgebrachten  ganzen  Schädel  —  wie  be- 
mei'kt  —  von  Neu -Britannien  stammen.  Es  sei  noch  erwähnt, 
dass  Albinos  mit  fleichfarbener  Haut,  gelbröthlichem  Haare  und 
hellen  Augen  vorkommen,  auch  bemerkt  man,  wie  in  Afrika, 
Öfters  israelitischen  Gesichtsschnitt. 

Eine  sehr  beliebte  Attitüde  ist  das  Hocken  an  Stelle  des 
Sitzens. 

Als  Begrüssung  dient  das  Auflegen  der  Hand  auf  den  Kopf. 
Bin  Btischel  Pflanzenfasern  oder  eine  Blume  auf  dem  Kopfe  oder 
im  Munde  ist  Zeichen  friedlicher  Gesinnung* 

Abgesehen  von  den  schon  gemachten  MJttheilungen  wird-  der 
Culturstand  dieses  Volkes  durch  den  einen  Umstand  schon  ziemlich 
cbaracterisirt,  dass  Eisen  und  Metall  in  ihrer  Industrie  unbekannt  sind 
nnd  durch  St«ne,  Muscheln,  Holz  und  Knochen  ersetzt  werden.  Wir 
baben  es.  also  mit  einer  Steinzeit  zu  thun.  Die  schwereren  Werk- 
zeuge: Beil,  Hammer,  Meissel  bestehen  aus  nndurchbohrten  Steinen 
oder  Muchelstücken  von  verschiedenster  Form  und  zwar  z.  B.  das 
Beil  gewöhnlich  aus  einem  Haken  von  einem  Baumast,  an  dessen 
biTzem  Aststück  ein  geschärfter  Stein  mit  Bast  befestigt  ist  Weichere 
Steine  werden  zum  Abschleifen  von  Muscheln  benutzt  z.  B.  behufs 
Anfertigung  von  Muschelringen.     Die  Muschel    dient   vorzugsweise 
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zum  Schneiden  und  Schaben.  Ausserdem  giebt  es  noch  Messer 
von  Schildpatt  und  Bambus  zum  Zertheilen  weicherer  Früchte; 
Menschenknochen  dienen  als  Bohrer  und  Stichmesser. 

Wenn  man  diese  primitiven  Werkzeuge  betrachtet,  welche  aller- 
dings noch  erg&nzt  werden  durch  den  Gebrauch  der  sehr  kräftigen 
Zähne,  so  muss  die  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  der  Leute  Staunen 
erregen,  mit  welcher  sie  ihre  übrigen  Industrieartikel  erzeugen,  wenn 
diese  auch  nicht  grade  sehr  zahlreich  sind.  Von  denselben  haben 
Schmu ckgegenst&nde  bereits  Erwähnung  gefunden.  Ihnen  folgen 
in  der  Wichtigkeit  die  Waffen,  bestehend  ans  Speeren  und  Keulen 
in  sehr  mannigfaltiger  Form  und  mitunter  mit  eingeschnittenen  Ara- 
besken; auch  wohl  mit  eingelegten  kleinen  Muscheln  oder  Zähnen 
recht  hübsch  verziert.  Die  Keulen  sind  oft  schwertartig,  zuweilen 
ist  ein  durchbohrter  Stein  auf  dem  Holzschaft  aufgestreift  und  fest- 
gekeilt, die  Speere,  als  Lanzen  ganz  von  hartem  Holz,  zuweilen 
mit  Spitze  aus  Knochen,  oder  als  Wurfspeere,  vorne  von  hartem 
Holze,  hinten  von  Bambus.  In  Neu-Britannien  ist  das  Speerende  zu- 
weilen mit  Federn  versehen.  Ausserdem  werden  noch  Steine  als  Wurf- 
geschosse verwendet,  die  entweder  mit  der  Hand  oder,  und  zwar 
auf  Neu-Britannien,  mit  einer  Schleuder  aus  Bast  oder  Schnur  ge- 
schleudert werden.  Bei  einzelnen  Dörfern  wurden  grosse  Haufen 
solcher  Steine  als  Kriegsmaterial  vorräthig  gefunden.  Diese  Wurf- 
geschosse —  nämlich  Steine  und  Wurfspeere  —  vertreten  die  Stelle 
der  sonst  bei  den  Wilden  üblichen  Bogen  und  Pfeile,  resp.  der  aaf 
den  Fidjis  gebrauchten  Wnrfkeule,  welche  eigenthrimlicher  Weise 
hier  gar  nicht  bekannt  sind. 

An  Geräthschaften  findet  man  ausser  den  bereits  erwähnten 
Handwerkszeugen  noch  Holzinstrumente  zum  Oeffnen  der  Oocosnuss, 
spitze  Stöcke  zum  Umgraben  des  Bodens,  dornige  Stöcke  als  Reib- 
eisen benutzt.  Schalen  von  Früchten,  namentlich  von  Cocosnflssen 
als  Geisse,  Matten  und  Körbchen  von  Pflanzenfaser,  sowie  Fisch- 
speere und  Fischnetze,  letztere  aus  Bastfäden ;  sehr  selten  eine  Art 
Zeug  aus  Bast  oder  Tapatuch.  Feuer  wird  durch  rasches  Schaben 
eines  Stockes  auf  einem  Holzstäck  erzeugt.  Hat  der  Mann  kein 
Werkzeug  zur  Hand,  so  bereitet  er  die  zum  Feuermachen  dienenden 
Hölzer  mit  den  Zähnen  zu. 

Gegentiber  diesem  geringfügigen  Hausgeräth  besitzen  sie  ver- 
hältnissmässig  viel  musikalische  Instrumente:  nämlich  Trommeln, 
Maultrommeln,  Flöten,  Panflöten  von  Holz  gemacht,  ferner  Homer, 
Klappern  und  Klingeln  von  Muschel.  Die  Muschelhömer  und  die 
Holz -Trommeln  scheinen  Kriegsinstrumente  zu  sein,  die  Trommel 
wird  ausserdem  aber  auch  als  religiöses  Instrument  und  zum  Tanz 
benutzt,  die  übrigen  dienen  zum  Tanz  und  zur  Begleitung  eines  ganz 
melodischen   Gesanges.     Den   Geschmack  am  Tanz   beweisen   auch 
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die  dabei  gebrauchtea  GeBicbtsmaskeD,  welche  in  den  verschiedensten 
Formen  vorkommen  und  in  deren  Herstellang  die  Leute  viel  Phan- 
tasie und  leichte  Auffassungsgabe  entwickeln.  Aehnliches  llisst  sich 
an  den  Verzierungen  der  Speere,  Flöten  und  der  Kanoes  erkennen, 
welche  letzteren  oft  mit  kunstvoll  durchbrochenen  arabeskenartigen 
Schnitzereien  an  den  beiden  Enden  versehen  sind,  sowie  an  den  dazu 
gehörigen  mit  Gravirungen  und  eingelegten  Muscheldeckeln  ver- 
sehenen Paddein,  deren  breite  Fläche  zuweilen  ein  menschliches 
Antlitz  vorstellt.  In  den  angewandten  Ornamenten  findet  man  sehr 
häufig  einen  Vogel  mit  einer  Schlange  oder  Krokodil  verschlungen; 
auch  Fische 9  Insekten  u.  s.  w.  finden  dabei  Anwendung.  Die 
Kanoes  selbst  sind  in  Neu-Hannover  und  Neu-Irland  klein,  höchstrais 
3  bis  6  Personen  tragend  mit  einem  Auslieger,  in  Neu-Britannien 
3  bis  4  mal  so  gross  und  aus  mehreren  Stücken  bestehend,  die  mit 
Bast  genäht  sind«  Die  S&ume  werden  verkittet.  Segel  sind  über- 
all unbekannt. 

Die  im  Gegensatz  zu  Neu-Guinea  niemals  über  dem  Wasser 
liegenden  Hütten  sind  ziemlich  verschiedenartig  in  der  Bauart.  Die 
Wände  bestehen  zuweilen  aus  2  Reihen,  ein  oder  zwei  Fuss  von 
emander  eingegrabener,  senkrechter  Baumstämme ,  deren  Zwischen- 
raum mit  horizontal  liegenden  Holzstücken  ausgeföUt  ist,  in  der  Kegel 
aber  aus  Bohr,  mitunter  mit  sehr  geschmackvollem  Muster  aus 
Pandanusfaser  überdeckt.  Das  ziemlich  hohe  Giebeldach  aus  Rohr 
oder  Blattstroh  überragt  die  niedrigen  Wände  in  der  Regel  sehr 
bedeutend  nach  allen  Seiten  hin,  so  dass  man  von  diesen  nicht 
viel  sieht  und  an  der  Giebelseite  ein  geschützter  Vorraum  entsteht, 
weleher  als  Feuer-  und  Essplatz  benutzt  wird.  Einzelne  Hütten 
haben  den  Boden  auf  Latten  etwas  über  dem  Erdboden  liegen  und 
im  Querschnitt  ein  Dach  in  gothischem  Bogen.  In  Neu-Britannien 
sind  die  H&user  durchschnittlich  am  grössten  und  am  besten  gebaut 
und  stets  mit  kleinen  thurmartigen  Spitzen  an  jedem  Giebel  ver- 
sehen; auch  findet  man  hier  sehr  sauber  mit  Matten  belegte  grosse 
Versammlungshättser»  In  den  Wohnhäusern  pflegen  eine  oder  zwei 
Pritschen  und  eine  niedrige  Bank,  sowie  in  der  Mitte  ein  Paar 
Ständer  mit  Haken  zum  Hinauflegen  der  Wafien  etc.  angebracht 
20  sein. 

Im  Gegensatz  zu  den  unschönen,  den  Eindruck  des  Verfalls 
machenden  Pfahldörfern  in  Neu-Guinea  nehmen  sich  die  Dörfer  auf 
diesem  Archipel,  bei  d^ren  Anlage  sich  oft  auch  erkennen  lässt, 
das»  auf  eine  hübsche  Umgebung  Werth  gelegt  wird,  grossentheils 
sehr  gut  ans.  Der  Dorfplatz  zeichnet  sich  namentlich  durch  grosse 
ßeiuliehkeit  aus,  er  ist  oft,  wie  der  Boden  einer  Tenne,  festgestampft 
|iöd  man  findet  nicht  die  Spur  von  Abfall  oder  sonstägem  Unrath 
irgendwo.     Im  Hintergründe   eines  Dorfes  auf  Neu -Hannover  fand 
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ich  einen  mit  blühenden  Blamen  bepflanzten  Högel  errichtet,  walir- 
scheinlich  ein  grosser  Grabhügel;  in  einem  anderen,  auf  einer  das 
Dorf  abschliessenden  kleinen  Anhöbe  in  sehr  hübscher  Lage  einen 
Tempel,  der  eine  Rolle  bei  den  kannibalischen  Festen  zu  spielen 
bestimmt  schien. 

Wenn  nnn  aus  dem  über  die  Gultar  dieses  Volkes  Mitgetheilten 
anch  hervorgeht,  dass  dieselbe  noch  eine  sehr  primitive  ist,  so  darf 
man  nach  unseren  Beobachtungen  und  Erfahrungen  doch  behaupten, 
dass  dieser  Zustand  nicht  in  den  geistigen  und  sittlichen  Anlagen 
des  Stammes  begründet  ist,  sondern  in  den  besonderen  Verhältnissen, 
unter  welchen  seine  örtliche  Existenz  stattfindet.  Die  Inseln  Neu- 
Hannover,  Neu-Irland  und  Neu-Britannien  sind  für  die  Bodencnltur 
im  Ganzen  wenig  geeignet,  da  sie  entweder  aus  dem  sumpfigen 
Boden  gehobener  Corallen-Riffe  oder  aus  jungen  Gebirgsmassen  ohne 
Humusschichten  bestehen  und  des  alluvialen  Bodens  ganz  zu  ent- 
behren scheinen.  Es  kommen  daher  von  Pfianzen  vorzugsweise 
nur  die  Bäume  gut  fort,  die  ihre  Wurzeln  in  die  Spalten  des  Ge- 
steins schlagen  oder  denen  der  Corallensand  re^.  das  Brackwasser 
der  Sümpfe  zur  Ernährung  genügt;  diese  Bäume  wuchern  aber  zu 
Folge  der  Gunst  des  Klimas  mit  so  wunderbarer  Ueppigkeit,  dass 
daneben  das  Leben  der  meisten  anderen  Pfianzen  und  das  der 
meisten  Thiere  zur  Unmöglichkeit  wird.  Diese  Verhältnisse  vor 
Augen,  bat  es  mich  oft  in  Erstaunen  gesetzt,  dass  es  den  Leuten 
doch  gelingt,  mit  ihren  primitiven  Werkzeugen  —  die  sie  nicht  ver- 
vollkommnen können,  weil  die  Gebirge  keine  Metalle  besitzen  — 
den  Wald  auszurotten,  wo  irgend  der  Boden  dem  Ackerbau  einigen 
Erfolg  in  Aussicht  stellte.  Mehrfach  stiess  ich  bei  meinen  Wande- 
rungen auf  grössere  Strecken,  wo  zunächst  der  Wald  abgebrannt 
war.  Dabei  verkohlen  aber  die  Baumstämme  nur  äusserlich  und 
nun  müssen  sie  mit  Stein-  und  Muschel  Werkzeugen  abgeschnitten, 
die  Wurzeln  womöglich  aasgegraben  und  schliesslich  der  Boden, 
man  denke,  mit  Stöcken  umgegraben  werden.  Was  es  heisst  Tropen- 
bänme  zu  föllen,  hatten  wir  selbst  gute  Gelegenheit  kennen  zu 
lernen,  als  wir  Holz  zum  Ersatz  der  Kohle  einnehmen  und  unsere 
Aexte  und  Sägen  nicht  selten  entweder  wie  Glas  zersplitterten  oder 
sich  wie  von  Blei  bogen  als  sie  mit  diesem  oft  eisenharten  Holze 
in  Berührung  kamen. 

Zu  der  Schwierigkeit,  dem  Boden  Erzeugnisse  abzugewinnen, 
kommt  noch,  dass  diese  in  gewissen  Beziehungen  von  der  Nator  so 
stiefmütterlich  behandelten  Länder  auch  nicht  einmal  essbare  Vier- 
fiissler  und  Vögel  besitzen.  Armselige  kleine,  gelbweisse  Hunde 
waren  die  einzigen  vierfüssigen  Thiere,  die  wir  auf  Neu -Hannover 
und  im  nördlichen  Neu-Irland  antrafen;  an  einer  Stelle  dieser  letzteren 
Insel  wurden  allerdings   noch  ein  oder  zwei  Schweine  gesehen,  die 
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aber  eine  ganz  besondere  Seltenheit  zu  sein  schienen.  Auf  Neu« 
Britaiinien,  welches  Verbindung  mit  Neu- Guinea  zu  haben  scheint« 
wurden  dagegen  Schweine  und  Hühner  wenigstens  in  solcher  Zahl 
angetroffen,  dass  die  Leute  sich  bewegen  Hessen,  einige  derselben 
einzutauschen. 

Ich  glaube,  es  bildet  dieser  Mangel  an  essbaren  Thieren  und 
die  fQr  die  Bodenproduction  bestehende  Ungunst  eine  Hauptursache 
zn  der  leider  vorhandenen  Anthropophagie,  von  deren  Existenz  wir 
grade  dort  sichere  Anzeichen  fanden,  wo  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  fast  jeden  Ackerbau  ausschloss« 

Dass  der  Kannibalismus  meistens  religiösen  Ursprungs  sei,  wie 
von  Vielen  behauptet  wird,  scheint  mir  hier  wenigstens  nicht  zuzu- 
treffen. Ich  glaube  es  verhält  sich  damit  vielmehr  so,  dass  gewisse 
Existenzverhältnisse,  wie  die  eben  geschilderten,  das  Bedfirfniss 
resp.  Gelüste  nach  derartiger  Fleischnahrung  hervorgerufen  haben 
und  dass  erst  dann  der  Cultus  sich  der  Sache  bemächtigte  und^ 
um  den  natürlichen  Widerwillen,  welcher  mit  den  Gelüsten  in 
Kampf  tritt,  beseitigen  zu  helfen,  sie  in  religiöse  Formen  einge- 
kleidet hat»  Die  Priester  haben  sich  also  nur  ein  vorhandenes 
Bedürfniss  dienstbar  gemacht,  um  ihren  Einäuss  auf  das  Volk  zu  ver- 
mehren. Es  kommt  hier  die  Anthropophagie  jedenfalls  auch  ganz 
ohne  Verbindung  mit  religiösen  Gebräuchen  vor,  wie  aus  den  Mit- 
theilnngen  eines  etwas  englisch  sprechenden  Häuptlings  im  Port- 
Carteret  hervorging,  nach  denen  jeder  gefangene  Bergbewohner,  mit 
welchem  sein  Stamm  in  permanenter  Feindschaft  lebt,  sofort  und 
ohne  Ceremonie  verspeist  wird,  wobei  die  als  am  schmackhaftesten 
angesehenen  Körpertheile  dem  Häuptlinge  zufallen.  Von  religiösen 
Gebräuchen  war  grade  bei  diesem  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehenden 
Stamme  nichts  zu  entdecken,  obwohl  wir  hier  Gelegenheit  hatten, 
gute  Beobachtungen  zu  machen* 

Wo  die  Eeligion  bei  der  Anthropophagie  betheiligt  ist,  scheinen 
die  in  den  Tempeln  aufbewahrten  bereits  erwähnten  phantastischen 
Masken  dazu  zu  dienen,  die  Sinne  durch  Tänze  vermummter  Gestalten 
aufzuregen,  um  sie  in  die  für  ein  solches  kannibalisches  Fest  er- 
forderliche Stimmung  zu  versetzen. 

Wie  ich  schon  bemerkte,  zerfallt  die  Bevölkerung  jeder  Insel 
in  zahlreiche  Stämme,  die  miteinander  wenig  verkehren  und  unter 
elDander  in  selten  ruhender  Fehde  leben,  wofür,  abgesehen  von  den 
erhaltenen  Mittheilungen,  die  befestigte  und  versteckte  Anlage  vieler 
Dörfer,  das  stete  Bewaffnetgehen  der  ganzen  männlichen  Bevölkerung, 
sowie  zahlreiche  Narben,  von  Speerwürfen  herriüirend,  deutlich 
sprechen.  Bei  diesem  Zustande  der  Dinge  fällt  die  Hans-  und  Feld- 
arbeit, selbst  zum  Theil  das  Fischen,  den  Frauen  zu,  während  die 
Männer,    wenn  sie    nicht  Krieg  führen,    des  Müssiggangs  pflegen« 
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Die  Frauen  scheinen  daftlr  aber  im  Allgemeinen  gut  behandelt  zu 
werden;  selbstverBt&ndlich  sind  sie  Eigenthum  des  Mannes,  der  da- 
mit auch  das  Recht  hat  die  Frau  event.  mit  der  Keule  zu  züch- 
tigen —  wie  ich  dies  leider  einmal  mit  ansehen  musst«  —  wenn 
sie  seinen  Befehlen  nicht  folgt. 

Die  Werkzeuge  und  Geräthe  werden  von  den  Frauen  auf- 
bewahrt und  der  Mann  pflegt  nichts  davon  zu  entäussem  ohne  Er- 
laubniSB  der  Frau«  Die  Frauen  betrugen  sich  übrigens  überall 
durchaus  bescheiden  und  zOchtig  trotz  der  ihnen  Seitens  der  M&nner 
im  Allgemeinen  gewährten  Selbstständigkeit.  In  den  Hütten  und 
Eanoes  sähe  man  häufig  Mann,  Frau  und  Kinder  zusammen  und 
nicht  selten  Zeichen  von  Zuneigung,  so  dass  an  der  Existenz  eines 
gewissen  Familien-Lebens  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Junge  Männer  zeigten  mitunter  einer  jungen  Frau  oder  jungem 
Mädchen  gegenüber  grosse  Sorgsamkeit  und  Zärtlichkeit,  einzelne 
Paare,  im  Kanoe  um  herfahrend ,  machten  in  ihrem  Benehmen  gegen 
einander  den  Eindruck  von  Brautpaaren.  Auch  zwischen  Männern 
sieht  man  mitunter  Zeichen  der  Freundschaft,  indem  sie  fortgesetzt 
Hand  in  Hand  wandern  oder  sich  gegenseitig  umfassen,  wenn  sie 
stehen.  Oft  sah  ich,  wie  ein  Mann  beim  Verzehren  von  Lebens- 
mitteln, die  er  auf  einer  Excursion  bei  sich  hatte,  von  einem  Andern 
um  etwas  gebeten,  sofort  Alles  foi*tgab  was  er  hatte,  oder  dass  er 
nur  einen  Bissen  nahm  und  den  weit  grösseren  Rest  einem  Anderen 
anbot.  Der  Vater  föhrt  den  kleinen  Sohn  an  der  Hand  bei  sich 
und  dieser  flüchtet  sofort  zum  Vater,  wenn  ihm  irgend  etwas  Angst 
verursacht.     Die  Töchter  sind  immer  bei  der  Mutter  zu  finden. 

Es  deutet  dies  und  manche  andere  kleine  Zeichen  auf  Vorhan- 
densein von  Gemüth  und  edleren  Gefühlen,  wie  überhaupt  bei  län- 
gerem Zusammensein  mit  diesen  Leuten  man  sich  einer  gewissen 
Sympathie  für  sie  kaum  verschliessen  kann;  denn  die  grossen  Fehler, 
welche  sie  besitzen,  scheinen  mehr  aus  einer  gewissermassen  kindischen 
Unerzogenheit  hervorzugehen,  als  aus  Schlechtigkeit  des  Charakters. 
Stellenweise  —  doch  keineswegs  überall  —  namentlich  in  Neu- 
Hannover  war  ein  starker  Diebssinn  ausgebildet.  Als  wir  im  ersten 
Ankerplatz  an  Land  gingen,  verschwand  uns  bald  Alles  aus  den 
Taschen,  was  lose  getragen  wurde.  Wurde  ein  Kerl  dabei  ertappt, 
so  lachte  er,  als  habe  er  nur  einen  guten  Witz  machen  oder  seine  Ge- 
schicklichkeit zeigen  wollen.  Man  fühlt  als  Europäer  solchen  Leuten 
gegenüber  ganz  von  selbst  die  Verpflichtung,  ihnen  etwas  Gesittung 
beizubringen  und  sobald  ich  z.  B.  beim  Beginn  einer  Exsursion, 
wo  mich  eine  Schaar  Einwohner  begleitete,  nachdem  sie  auch  wieder 
eine  Entwendung  versucht  hatten,  durch  heftige  Worte  und  durch 
Androhung  von  Züchtigung  ihnen  verständlich  gemacht  hatte,  dass 
Stehlen  ein  Unrecht  sei,   wurden  Diebstähle  auf  der  weiteren  Tour 
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nicht  mehr  versacht,  vielmehr  waren  sie  willig,  dienstbar  und  freund- 
lich.    An    andrer  Stelle,   wo   sie  Diebstahl   en   gros  geübt  und  ein 
Paar  die  Gegenstände  bewachende  unbewafihete  Matrosen  mit  Stein- 
und  Speerwüifen  von  der  Verfolgung  abgehalten,  hielt  ich  eine  Züch- 
tigung geboten,  sofern  sie  nicht  Busse  tfa&ten,  und  marschirte  mit  einer 
Abtheiinng  Matrosen    auf  schwierigen   Pfaden   nach  ihren  ziemlich 
weit  vom  Schiffe  gelegenen  Dörfern,  um  die  Herausgabe  der  Sachen 
zu  verlangen,    Sie  hatten  bereits  Unrath  gemerkt  und  mobil  gemacht, 
wie  die  von  allen  Seiten  aus  dem  Walde  ertönenden  Kriegsmuscheln 
nnd  Kriegstrommeln  uns  lehrten,  lange  bevor  wir  die  Dörfer  selbst 
in  Sicht  bekamen,   welche  am  Fusse  einer  Reihe  von  Hügeln,  von 
welchen  einer  mit  steilen  Wänden  befestigt  war,  in  reizender  Gegend 
lagen.    Dort  erwarteten  sie  uns  in  grossen  Massen  in  entschlossener 
kriegsbereiter  Haltung,    so   dass   ich,   um   womöglich   ohne  Blutver- 
giessen  dnrch  Unterhandlung  zum  Ziele  zu  gelangen,  das  Matrosen- 
Detachement  zurQckliess.    Drei  Häuptlinge  empfingen  mich  am  Ein- 
gange  des    nächsten  Dorfes   und   nachdem   ich   ihnen   klar   gemacht 
ktte,    weshalb    ich    käme    und    dass    ich    mit    Hülfe    meiner    be- 
waffneten Abtbeilung  im  Stande  wäre,   sie  zu  züchtigen ^  das  heisst 
ihre   Dörfer    abzubrennen   und   Falls   sie   Widerstand   leisteten,    sie 
zu  tödten,    gaben   sie   mir   die  Missbilligung  des  Diebstahls   zu  er- 
kennen und  versprachen  die  Bäckgabe  der  Sachen.     Einer  der  ge- 
raubten Gegenstände  wurde   auch   alsbald  zurückgebracht.      Ich  er- 
klärte mich  zufrieden  und  liess  das  Detachement  zurückmarschiren. 
Obgleich  sie   nun   nichts  mehr  zu   befürchten   hatten   und  ich  selbst 
mich  auch  bereits  entfernt  hatte,  schickten  sie  doch  noch  sämmtliche 
anderen  geraubten  Sachen  zurück,  die  erst  aus  einem  anderen  Dorfe 
geholt  werden  mussten,  wo  die  eigentlichen  Diebe  zu  Hanse  waren. 
Bie  hatten   also  jedenfalls   ihr  Unrecht    eingesehen   und  suchten  es 
wieder  gut  zu  machen.     An  anderen  Stellen  wurden  Boote  der  „Ga- 
zelle^' durch  Speerwürfe  von  Canoes  ohne  Veranlassung   angegriffen 
^nd  Matrosen  dadurch  verwundet,  was,  weil  in  jedem  der  Fälle  das 
hetreffende  Boot    ganz    isolirt    vielen   Hunderten    von    Eingebomen 
in  Canoes    gegenüber    war,    zur    bedauerlichen  Folge    hatte,    dass 
zur  Vertheidigung    ein    Paar   Schüsse   abgegeben    werden    mussten, 
die  ein   oder  zwei   der  Kerle   niederstreckten.      Es   schienen  solche 
Wildheiten    aber    mehr    Ausschreitungen     einzelner    Individuen    zu 
sein,   die    von    der   Mehrheit    gemissbilligt    wurden,    wie   es  z.    B. 
auch  vorkam,   dass   ein   mit  Eingebornen  in   Streit   gerathener  und 
^OQ  ihnen   bedrohter  Mann   der  „Gazelle"   von   einem  gerade    zur 
Stelle  kommenden  Häuptling  sofort  unter  Schutz  und  Geleit  genom- 
nieu  wurde. 

Ohne  Zweifel  besitzen  sie  ein  sehr  hitziges,  jähe  aufloderndes 
Temperament  und   handeln   oft  unüberlegt,   wie   plötzlich  zwischen 
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ihnen  aasbrechender  Zank  und  sofortige  Bedrohung  mit  den  Speeren 
in  unserer  Gegenwart  zum  öfteren  erkennen  liess. 

Diese  naiarwflchsige  Heissblütigkeit  zeigte  sich  auch  bei  ande- 
ren friedlicheren  Gelegenheiten,  wenn  sie  z.  B.  nach  Ueberwindnng^ 
der  ersten  Scheu  vor  den  nie  gesehenen  Weissen  in  Hunderten  von 
Canoes  das  Schiff  umringten  und  ihnen  nnn  kleine  Artikel,  deren 
Gebrauch  sie  rasch  begriffen,  als  Perlen,  bunte  Tücher,  Messer,  Beile 
etc.  behufs  Eintauüches  gegen  ihre  Erzeugnisse  über  die  Schiffsseiten 
hingehaUen  worden.  Zuerst  wurden  ihnen  gewöhnlich  einige  an- 
scheinbarere  Artikel  als  Glasperlen,  Uniformsknöpfe,  leere  Flaschen 
u.  s.  w.  geschenkt,  die  dann  mit  leidlicher  Buhe  angestaunt  von 
Boot  zu  Boote  wanderten;  sowie  aber  das  erste  rotbe  BaumwoUentncfa 
oder  gar  ein  blankes  Beil  gezeigt  wurde,  brach  ein  so  enthnsiasti* 
sches  Geheul  aus,  dass  man  kaum  mehr  im  Schiffe  sein  eigenes 
Wort  verstehen  konnte.  Die  Canoes  haben  —  wie  ich  schon  er- 
wähnte —  oft  unter  dem  Buge  hübsche  Schnitzereien.  Sowie  sie 
begriffen,  dass  dafür  ein  Paar  Beile  oder  Taschentücher  gegeben 
werden  sollten,  stürzten  sich  die  Insassen  der  betreffenden  Bote  sofort 
in's  Wasser,  brachen  die  Schnitzerei  ab  und  mit  derselben  unter  dem 
breiten  Gürtel  von  Canoes,  welcher  das  Schiff  umgab,  forttauchend, 
kamen  sie  dicht  an  der  Schiffsseite  wieder  über  Wasser,  um  dort 
das  gebotene  Beil  oder  Tuch  in  Empfang  zu  nehmen  und  auf  dem- 
selben  Wasserwege  wieder  zu  ihrem  Boote  zurückzukehren.  Wenn 
Frauen  im  Boote  waren,  was  in  der  Regel  erst  der  Fall  war,  nach- 
dem sie  zu  UDS  Zutrauen  gefasst  hatten,  wurden  die  erhandelten 
Gegenstände,  nachdem  sie  genügend  bewundert  waren,  immer  an 
diese  zur  Aufbewahrung  abgegeben. 

Der  Lärm  bei  diesen  und  ähnlichen  Scenen  war  mitunter  so 
gross,  dass  um  etwas  Buhe  im  Schiffe  für  den  Dienst  zu  haben, 
die  Boote  durch  in  Gang  gesetzte  Feuerspritzen  vertrieben  werden 
mnssten,  was  von  den  Insassen  mit  Heiterkeit  und  Lachen  aufge- 
nommen wurde,  aber  seine  gute  Wirkung  nie  verfehlte,  weil  sie  eine 
merkwürdige  Scheu  vor  niederfallenden  Wassertropfen  haben.  Bei 
Begen  verkriechen  sie  sich  sofort  unter  ihre  Matten  oder  kehren 
schleunigst  in  ihre  Hütten  zurück. 

Man  kann,  wie  ich  dies  schon  andeutete,  beim  Besuch  ver* 
schiedener  Plätze  dieser  Inselgruppe  recht  deutlich  erkennen,  dass 
dort,  wo  die  Bedingungen  für  bessere  Lebensverhältnisse  vorhanden 
sind,  die  Kultur  und  damit  der  Begriff  der  dem  Nebenmenschen 
schuldigen  Bücksichten  und  Pflichten  sich  von  selbst  bebt,  denn 
Diebstähle  und  Angriffe  kamen  nur  auf  Neu-Hannover  und  im  nörd- 
lichen Theile  von  Neu -Irland  vor,  wo  die  Bodenverhältnisse  neben 
dem  südlichen  Theile  letzterer  Insel  am  ungünstigsten  sind;  in  der 
Katharinenbucht  in   der  Mitte  vou  Neu -Irland  und  in  der  Blanche- 
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Bay  hingegen  gar  nicht.  An  diesen  letzteren  Plätzen  liefert  die 
Einzfianung  von  Greböften,  von  Cocos-  nnd  Bananenpflanzangen,  sowie 
von  bestellten  Feldern  nnd  die  Bezeichnung  einzelner  Frnchtbänme 
durch  darum  befestigten  Bast  den  Beweis,  dass  ein  Eigenthumsrecht 
besteht,  weshalb  hier  auch  der  Eigenthumsbegriff  besser  ausgeprägt 
erscheint. 

Dies,  wie  alle  sonstigen  Beobachtungen,  die  wir  zu  machen 
Grelegenheit  hatten,  sprechen  für  die  Entwickelun^flElhigkeit  dieses 
Naturvolkes,  und  es  wSre  gewiss  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  der 
civiiisatorische  Einfluss  Deutschlands,  sei  es  durch  Mission,  sei  es 
durch  geeignete  Handelsnnternehmungen ,  sich  einmal  nach  diesen 
entfernten  Gegenden  hin  m  grösserem  Massstabe  als  bisher  gel- 
tend machte. 

Nach  circa  f&nfwöchentlichem  Aufenthalte  bei  dem  Neu-BH- 
tannia- Archipel  passirten  wir  am  21.  August  den  St.  Georgs-Kanal, 
nnsere  langsame  Fahrt  nach  den  Salomons- Inseln  fortsetzend.  Die 
letzteren  sind,  wenigstens  in  ihren  südlichen  Theilen,  bereits  viel  be- 
kannter als  die  eben  verlassenen,  haben  aber  leider  eine  traurige  Be- 
rtübmtheit  erlangt,  weil  man  ihre  Bewohner  neben  denen  der  benachbar- 
ten Santa  Cruz-Inseln  gegenwärtig  wohl  als  die  grössten  existirenden 
Kannibalen  und  die  den  Weissen  Oberall  am  unversöhnlichsten  gegen- 
übertretenden  Wilden  bezeichnen  mnss.  Das  PrincSp,  welches  hier 
fast  durchweg  herrscht,  ist:  „jeder  Fremde,  der  unseren  Boden  betritt, 
wird  möglichst  rasch  erschlagen  und  verspeisst.  ^  Die  Fidjianer  sind 
ja  auch  als  greuliche  Kannibalen  bekannt,  aber  sie  essen  sich  doch 
nnr  gegenseitig  anf  und  zeigen  einigen  Respect  vor  den  höheren 
Eigenschaften  der  Weissen ,  nnd  die  Bewohner  der  Neu-Hebriden 
baben  in  Folge  der  Wirksamkeit  der  Englischen  Missionen  bereits 
seit  einigen  Jahren  angefangen,  sich  dieses  Lasters  zu  schämen;  bei 
den  Salomons-Insulanem  ist  es  aber  noch  in  schönster  Blüthe.  Kurz 
vor  unserem  Besuchie  war  ihrer  Wildheit  der  Englische  Befehlshaber 
der  Australischen  Flottenstation  nebst  Einigen  seiner  Begleitung,  der 
ja  auch  in  den  Kreisen  von  Berlin,  wo  er  mehrere  Jahre  als  Eng- 
lischer Marine-Bevollmächtigter  weilte,  bekannte  und  verehrte  Com- 
modore  Goodenough  zum  Opfer  gefallen,  indem  er  die  Leute  nicht 
för  so  bösartig  hielt,  wie  sie  geschildert  werden  und  nicht  auf  seiner 
Hutb  war.  Man  hat  vielfach  gesagt,  dass  die  Bewohner  dieser 
Gruppe,  wie  diejenigen  der  Santa  Cruz-Inseln  und  Neu-Hebriden  ihr 
summarisches  Verfahren  gegen  Weisse  deshalb  anwendeten,  weil 
sie  in  unverantwortlich  barbarischer  Weise  von  den  Kapitainen  vieler 
Kuli-  und  Sandelholz  -  Schaffe  behandelt  worden  seien.  Die  That- 
sacben  steben  allerdings  fest,  dass,  um  dem  Arbeitermangel  in 
AuBtraKen  abzuhelfen,  eine  Zeit  lang  die  an  Bord  gelockten  Wilden 
einzelner    Südsee-Inseln  nicht  bloss  als   Sklaven   entfuhrt   und   ver- 
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kauft,  gondem  in  undenkbar  unmenschlicher  Weise  auf  den  Schiffen 
behandelt  und  bei  endlich  ausgebrochener  Revolte  niedergeschossen 
nnd  die  Verwundeten  dann  dutzendweise  noch  lebend,  zwei  und  zwei 
Eusanunengebnnden,  Qber  Bord  geworfen  worden  sind,  um  sich  dieser 
durch  ihre  Wunden  sprechenden  Zeugen  zu  entledigen,  denn  die 
Ueberlebenden  konnten  schon  wegen  der  Unmöglichkeit,  sich  in  einer 
in  Australien  gekannten  Sprache  verständlich  zu  machen,  nichts 
aussagen.  £s  seil  femer  feststehen,  dass  Europftische  nnd  Ameri- 
kanische Kapitaine  —  da  das  Ansehen  der  Häuptlinge  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  nach  der  Anzahl  abgeschnittener  Köpfe  richtet,  welche 
sie  aufweisen  können  —  die  Wilden  an  anderen  Stellen  durch  An- 
bieten von  Greschenken  an  Bord  gelockt  haben,  nur  um  ihnen  die 
Köpfe  abzuschneiden  und  diese  dann  gegen  Sandelholz  oder  Sklaven 
an  jene  Häuptlinge  einzutauschen.  Wunderbar  ist  dabei,  dass  man 
diese  Leute  nicht  hat  entsprechend  bestrafen  können,  obwohl  man 
ihre  Namen  kennt.  Einer  der  BerQchtigsten,  der  noch  kürzlich  auch 
im  Englischen  Unterhause  genannt  wurde,  heisst  Hajes. 

Trotzalledem  sind  solche  Fälle,  gegen  deren  Wiederholung  übri- 
gens alsbald  Seitens  der  Englischen  Hegierung  entsprechende  Mass- 
nahmen getroffen  wurden,  doch  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich 
auf  den  Neu-Hebriden  vorgekommen  und  bei  dem  Mangel  an  Ver- 
kehr zwischen  den  Hunderten  von  Inseln,  die  dabei  in  Betracht 
kommen,  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  dies  die  Ursache  des  durch- 
gängig feindseligen  Verhaltens  gegen  Weisse  ist.  Auch  ist  con- 
stadrt,  dass  die  Leute  mit  allen  an  ihre  Küsten  verschlagenen  Men- 
schen ihrer  eigenen  Rasse  durchaus  nicht  anders  verfahren. 

Es  kann  bei  diesem  Zustande  der  Wildheit  den  Englischen 
Missionsgesellschaften  nicht  genug  Anerkennung  dafür  gezollt  werden, 
dass  sie  keine  Gefahren  und  Opfer  gescheut  haben,  um  vom  Süden 
her  beginnend  Schritt  ftkr  Schritt  ihrer  religiösen  und  phiiantropischen 
Aufgabe  Terrain  zu  erobern.  Viele  von  ihnen  und  namentlich  auch 
▼on  den  eingebomen,  von  polynesischen  Inseln  stammenden  opfer- 
mnthigen  Hilfsmissionären  (Lehrer,  teacher  genannt)  sind  dabei  er- 
mordet und  verzehrt  worden,  jedoch  ist  heute  schon  ein  grosser 
Theil  der  Fidji-Inseln  und  der  Neu-Hebriden  dem  Christenthum  und 
damit  einer  höheren  Cultur  gewonnen  und  auf  den  südlicheren  Salo- 
mons-Inseln  sind  ebenfalls  schon  Erfolge  zu  verzeichnen.  Sie  wür- 
den überall  raschere  nnd  grössere  gewesen  sein,  wenn  nicht  auch 
hier,  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Plätzen,  confessionelle  In- 
toleranz und  priesterliche  Herrschsucht  zu  missgünstigen  Zwisten 
zwischen  Evangelischen  und  Katholischen  geführt  hätten,  so  dass 
selbst  Vertreibungen  und  blutige  Fehden  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehörten.  Trotz  der  Anerkennung,  welche  das  Englische  Missions- 
wesen  auf  diesen  Inseln  im  Allgemeinen  verdient,  muss  man  femer 
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bedauern,  dasa  überall  so  sehr  die  Form  bei  den  Bekehrungen  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird.  Es  wird  den  Leuten  z.  B«  fast 
überall  gelehrt,  dass  Tabackrauchen  eine  grosse  Sünde  sei,  und 
sonst  sehr  gute  eingeborne  Hilfsgeistliche  sind  entlassen  worden^ 
weil  sie  einmal  bei  einer  heimlichen  Tabackspfeife  getro£Pen  wurden. 
Wer  raucht,  gilt  nicht  als  ToUer  Christ.  £benso  wird  der  nicht 
in  die  christliche  Gemeinschaft  aufgenommen,  der  nicht  täglich  ein- 
mal und  sonnt&glioh  mehrere  Male  den  Gottesdienst  besucht  und  so 
und  so  oft  das  Abendmahl  nimmt. 

So  lange  die  Leute  ausser  mit  den  Missionären  mit  anderen 
Weissen  einen  Verkehr  nicht  hatten,  ging  die  Sache.  Sobald  aber 
Kaufleute  sieh  ansiedeln,  entsteht  bei  den  Eingebornen  ein  unheil- 
barer Widerspruch,  denn  diese  Weissen  beanspruchen  Christen  zu 
sein  und  auf  einer  den  Eingebomen  als  Vorbild  hingestellten  höheren 
Colturstufe  zu  stehen  und  rauchen  ganz  offen,  gehen  auch  nur 
selten  zur  Kirche  u.  s.  w. 

Das  ist  —  glaube  ich  —  der  Hauptgrund,  dass  überall  ein 
EQckgang  im  Christenthnm  constatirt  wird,  wo  in  diesen  Gegenden 
den  Missionären  die  Kaufleute  folgen. 

Noch  auf  einem  andern  Wege  wird  jetzt  Europäische  Cultur 
diesen  Inseln,  so  weit  sie  von  Melanesierii  bewohnt  sind,  zugeführt, 
und  zwar  durch  den  schon  erwähnten  Kuli-Handel,  der  jetzt,  nach- 
dem durch  die  Englische  Gesetzgebung  allen  Ausschreitungen  ent- 
gegengetreten wird,  den  Wilden  den  Vortheil  gewährt,  dass  sie 
freiwill^e  Verträge  eingehend,  arbeiten  lernen  und  nachdem  sie  sich 
mit  den  Vorzügen  der  Cultur  auf  den  Plantagen  in  Australien,  auf 
den  Fidji-  oder  Samoa-Inseln  bekannt  gemacht,  den  Geschmack 
daran  bei  ihren  zurückgebliebenen  Stammesgenossen  erwecken. 

Wir  besuchten  nun  mit  der  „Gazelle^^  eine  der  noch  am  aller- 
wenigsten bekannten  Inseln  des  Salomon- Archipels:  die  Bougainville- 
Insel.  Am  24.  August  Abends  gerade  vor  Sonnenuntergang  zer- 
rissen die  Wolkenschleier  und  enthüllten  uns  die  majestätischen 
Berge  dieser  Insel,  unter  denen  ein  tbätiger  Vulcan.  Da  wir  uns 
gerade  vor  einer  grossen  im  Westen  gelegenen,  noch  gar  nicht  be- 
kannten Bucht  befanden,  lief  ich  am  folgenden  Tage  ein,  dabei 
einige  Korallenriffe  entdeckend.  Die  Bucht  wurde  nach  erfolgter  Ver- 
messung unserer  hohen  Kaiserin  zu  Ehren  „Kaiserin  Augusta-Bay^^ 
genannt.  Die  orographischen  und  geographischen  Verhältnisse  dieser 
Insel-Gruppe  unterscheiden  sich  von  der  vorigen  im  Allgemeinen 
darin,  dass  hier  grösserer  Wechsel  von  Gebirgen  und  Thälern  vor- 
banden ist;  mit  ihr  gemein  haben  sie^  das  ausgedehnte  sumpflge 
Mongrove- Vorland,  welches  bei  unserem,  wegen  Zeitmangel  nur  kurz 
bemessenen  Aufenthalte  uns  leider  nicht  gestattete,  viel  vom  eigent- 
lichen Kern  der  Insel  zu  sehen.     Bei   der  im   allgemeinen   grossen 
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Aebnlidikeit  der  Natur  dieser  Terschiedeiieii  Inselg^ppen  g^lanbe 
idi  Ibnen  eine  eingehendere  Beschreibnng  erefMiren  sn  können  and 
gestatte  mir  nor  fiber  die  Bew<Aner  einige  Worte  zu  sagen.  In 
den  Salomon»-Tnsolanem  fanden  wir  den  echten  Character  der  Pa- 
poas  wieder,  der  in  Nen-Hannover  etwas  verwiseht  erschien,  nach 
Süden  za  aber  immer  reiner  henrortrat. 

Der  CnharBtand  der  Salomons-Insnlaner  ist  nicht  mehr  so  nr- 
sprfinglich  als  derjenige  der  Bewohner  des  Nen-Britannia^Archipels, 
sonst  aber  demselben  ähnlich.  Sie  bedienen  sich  eines  geringen  Mebrs 
Yon  Bekleidnng,  besitzen  Töpfe,  verwenden  Eisen,  kennen  den  Taback 
nnd  die  Pfeife  und  gebranchen  neben  der  Kenle  nnd  dem  Speer 
Pfeil  nnd  Bogen.  Speere  nnd  Pfeile  werden  mit  ansserordentlichem 
Aufwände  von  Knnst  nnd  Arbeit  angefertigt  nnd  sind  gewöhnlich 
vergiftet.  Neben  dem  Ranchen  ist  Betelkanen  gansi  allgemein,  anch 
findet  man  gewöhnlich  bei  den  Männern  Tätowimng,  ähnlich  der- 
jenigen, welcher  ich  bei  den  Frauen  des  vorigen  Archipels  Erwäh- 
nung that.  Die  zeltartig,  von  Stangen  und  Blättern  erbauten  Hatten, 
die  ich  fand,  waren  äusserst  primitiv  und  deuteten  anf  wenig  häos- 
liehen  Sinn,  es  mögen  dies  aber  FischerhQtten  gewesen  sein;  da- 
gegen sind  die  Boote  sehr  gnt  ans  Planken  gebant  und  so  gross, 
dass  sie  20  Personen  und  md^r  bequem  fassen,  ohne  dabei  der  so- 
genannten Auslieger  zu  bedürfen.  Ich  sah  hier  f[bt%ens  an^ 
kleine  Holzfiösse  in  Gebrauch,  deren  man  sich  in  Steile  von  Canoes 
zu  bedienen  scheint. 

Bevor  ich  diese  Ii»eln  verlasse,  gestatten  Sie  mir  vielleieht  noch 
einen  kurzen  veigleichenden  Rückblick  auf  die  antbropologiscben 
Verhältnisse  derselben.  Aus  den  darüber  von  mir  mitgetheilten  Beob- 
achtungen wird  ersichtlich  sein,  dass  die  Eigenthümlii^eiten  des 
papuanischen  Menschentypus  schärfer  ausgeprägt  erscheinen  resp» 
allgemeiner  werden,  je  weiter  man  von  der  Insäl  Neu -Hannover 
nach  Süden  hin  vordringt,  indem  z.  B.  helle  Menseben,  wie  sie  in 
Neu-Hannover  und  im  nördlichen  Neu-Irland  häufig  sind,  auf  Nen- 
Britannien  und  den  Saiomons-Insehi  gar  nicht  bemerkt  wurden. 
Ich  habe  auch  hervorgehoben,  dass  die  Körpererscheinung  nördlich 
vortheilhafter  sich  gestaltet  als  weiter  südlich,  was  durch  das  Mittel 
aus  Körpermessungen  bestätigt  worden  ist.  Die  Frage,  ob  diese 
bellen  Menschen  unter  der  dunklen  Bevölkerung  Melanesiei»,  wie 
man  sie  in  neuester  Zeit  auch  an  einigen  Stellen  der  Oitküste  von 
Neu- Guinea  fand  und  wie  sie  anch  anf  den  andern  melanesischen 
Insdin  hier  und  da  constatirt  sind,  nur  auf  eine  durch  Lebensver- 
hältnisse hervorgebrachte  Umgestaltung  oder  auf  Mischung  mit  einer 
helleren  Basse  zurückzuführen  sei,  ist  mehräteh  in  ersterem  Sinne 
beantwortet  worden.  Ob  dies  für  Neu*Hannover  and  Ne«i-irland 
zutrifR;,  scheint  mir  fraglich.     Erwägt  man,    dass  auf  dem  Ken-Bri* 
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tumia*Areliipel  der  sonst  ia  Melanesieo  tiberall  gebraudite  Bogen 
fehlt,  da«0  die  meianesjschem  grosßen  Boote  ohne  Auslieger  ebenso- 
wenig, wie.  Mattensegel  bekannt  sind,  dass  4a4  Betelkauen  der  Fa- 
paaner  und  Malayeo  erat  südlich  von  Neo-Hannover  beginnt^  Taback 
nur  dort  geraucht  wird,  wo  Verkehr  mit  Europäern  naehweisbar  ist, 
dass  irdene  Tofifwaaren,  miit  deren  Anfertigung  und  Benutzung  die 
Papnaa  wohl  vertraut  sind,  auf  den  in  Rede  stehenden  Inseln,  ebenso 
wie  bei  den  Polynesiem,  nicht  vorkommen  und  dass  schliesslich 
die  Neigung  zujvi  Diebstahl^  wie  sie  in  Neu-Hanoover  und  —  nach 
aoderweiter  Besdnreibung  auch  auf  den  nördUch  davon  gelegenen 
losela  St.  Matthias  u.  s.  w.,  wetebe  ebenfalls  viel  helle  Menschen 
haben  —  gefund^  wird,  deu  Melanesiern  viel  weniger,  wie  den 
Polynefliem  eigen  ist,  so  möchte  man  es  flSr  wahrscheinlich  halten, 
dass  die  ursprangliche  Bevölkerung  polynesiscb  gewesen  und  zum 
grossen  Theil  von  einer  dunkleren  iRasse  verdrängt  worden  ist,  die 
indess  Vieles  von  ieb  CuUur  und  den  Gewohnheiten  der  Polynesier 
angenoaimen  hat« 

Abgesehen  von  diesen  Grflndea  gewinnt  diese  Annajbme  durch 
die  Ersoheinmig  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  vom  polyuesiscben 
Osten  ans  die  polynesischen  Spuren  sehr  deutlich  in  der  Bichtung 
te  vorherrschenden  Fiva^ats,  nAmlich  nach  Westnordwest  verfolgen 
kana.  Parallel  mit  den  melanesischen  Ins^rnppen:  den  Fidji-Inseln, 
den  Neu-*Hebriden,  Santa  Grnz^  und  Salomons- Inseln,  zum  Theil 
ganz  nahe  bei  diesen,  liegt  eine  Reihe  kleiner  fast  nur  von  reinen 
Polynesiem  bewohnter  Inseln.  Von  den  Samoas  geht  dieser  poly- 
oesische  Streifen  über  Botumah  nach  Anouda,  Tukopia,  Taumako 
und  Sikajana  und  nimmt  die  Richtung  auf  Neu -Irland  und  Neu- 
Hannover,  etwa  nach  Neu-Guinea  und  den  Inseln  mit  malayischer 
BevOlkernng  hinweisend.  Bin  zweiter  poljnesischer  Streifen  fuhrt 
dem  etsteren  ziemlich  parallel,  aber  in  grösserem  Abstände  von  den 
melaaesischen  Inseln  bekanntlich  über  die  Marshall-,  Eilice-  und 
Crilbert:^}D8eln  bis  zu  den  Carolinen.  Da  bis  in  die  letztere  Insel- 
gruppe hinein  hanptslkhlieh  durch  linguistische  Forschungen  das 
polynesisohe  Blut  nachgewiesen  worden  ist,  werden  Untersuchungen 
des  von  uns  in  Neu-Hannover  und  Neu-Irland  gesammelten  Wörter- 
verseiohnisses  durch  sachkundige  Hand  vielleicht  ein  ähnliches  Re- 
snltat  ergeben;  will  man  ja  auch  bereits  in  Neu-Guinea  Anzeichen 
polynesischer  Spracheigenthümlichkeiten  gefunden  haben« 

Diejenigen  Ethnographen,  welche  die  polynesiscbe  Rasse  ftir 
Abkömmlinge  der  asiatisdien  Malayen  eirklären  —  und  dies,  ist  ja 
^r  heutige  ethnographische  Standpunkt  —  werden  jene  auf  die 
hauptsächlichen  Wohnsitze  der  Malajen  hinweisenden  polynesischen 
Striehe  als  die  grosse  von  den  Polynesiem  bei  ihrer  Wanderung 
ostwärts  genommene  Heeratrasse  ansehen«    Wer  eine  solche  Wände- 
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rung  nach  Osten  annimmt,  findet  sich  indess  doch  etwas  sehr 
leicht  ab  mit  der  Schwierigkeit,  welche  ihr  der  vorherrschende 
starke  OSO.-Passat  naturgemäss  bereiten  muss.  Die  Frage  ist  ja 
bereits  erörtert  und  man  hat  gesagt,  die  Malayen  zeigen  sieh  über- 
all als  gute  Seeleute,  sie  bauen  ausgezeichnete  Boote  und  der  Passat 
wird  oft  durch  andere,  namentlich  West- Winde  unterbrochen. 

Was  zuvörderst  die  guten  Boote  anbetrifft,  so  bemerke  ich, 
dass  das  ursprüngliche  Boot  der  Polynesier  jedenfalls  das  kaum 
seefl&hig  zu  nennende  Kanoe  mit  Ausliegem  ist,  aus  welchem  sich 
das  jetzige  zu  den  eigentlichen  Seereisen  benutzte,  sogenannte 
Doppclboot  erst  allmählig  entwickelt  hat.  Diese  letztere  Bootsart 
ist  aber  —  meines  Wissens  —  bei  den  Malayen  gar  nicht  bekannt. 

Die  behaupteten  Westwinde  existiren,  abgesehen  vom  west- 
lichen Theile  des  grossen  Oceans,  nur  in  der  Nlihe  der  verschiedenen 
grösseren  Inselgruppen  und  sind  dort  höchst  unbeständig  und  ent- 
weder ganz  flau  oder  sie  arten  in  Orkane  und*  schwere  Stürme  anSt 
die  immer  von  regnigem  Wetter  begleitet  sind.  Mit  der  See  wohl- 
vertraute Völker  werden  —  glaube  ich  —  sich  eine  so  ungünstige 
Saison  zu  grossen  Entdeckungsreisen  oder  Auswanderungen  kaum 
aussachen  —  und  nimmt  man  alle  jene  Hunderte  von  Inseln  der 
Südsee  als  vom  Westen  her  bevölkert  an,  so  müsste  beharrlich 
immer  wieder  diese  ungünstige  Jahreszeit  ausgewählt  worden  sem, 
vorausgesetzt,  dass  das  Laviren  in  der  guten  Jahreszeit  gegen  den 
Passat  nicht  zum  Ziele  führte. 

Ich  habe  nun  zufällig  auf  meiner  Reise  in  dieser  Gegend  er- 
fahren, was  es  selbst  mit  einem  so  ausgezeichneten  Schiffe,  v^® 
die  „Gazelle",  besagen  will,  gegen  Passat  und  Passatstrom  aufzut 
kreuzen.  Es  ist  noch  niemals  von  europäischen  Schiffen  auf  grössere 
Strecken  möglich  gemacht  worden.  Will  man  innerhalb  der  Tropen 
mit  einem  Segelschiff  ostwärts,  so  pflegt  man  nach  Norden  oder 
Süden  in  die  Region  der  veränderlichen  oder  der  westlichen  Vtina^ 
zu  halten,  dort  nach  Osten  zu  segeln  und  dann  sÜd-  resp.  nord- 
wärts wieder  in  die  Tropen  zurückzukehren.  Die  besten  polyne- 
sischen  Doppelboote  stehen  aber  im  Laviren  hinter  den  Schiffe" 
europäischer  Bauart  zurück  und  wennschon  ich  nicht  daran  zweifle» 
dass  solche  Boote  mit  Aufwand  sehr  grosser  Zeit  im  Stande  sinoi 
100  und  mehr  Meilen  gegen  den  Wind  zurückzulegen,  so  wird  a^®^ 
doch  schwerlich  Jemand  unternehmen,  der-  nicht  ein  bestimnitefl, 
bekanntes  Ziel  vor  Augen  hat.  Ich  halte  es  also  wohl  för  möglichi 
dass  z.  B.  heut  zu  Tage,  wo  die  Polynesier  wissen,  dass  einig:« 
hundert  Meilen  windwärts  von  ihnen  andere  Inselgruppen  lieg®"' 
nach  gehöriger  Verproviantirung  —  denn  vom  Fischen  oder  Erlege" 
von  Vögeln  ist  auf  hoher  See  kaum  die  Rede  —  im  Stande  »m^ 
nach  mehrwöchentlichem  Laviren  ihr  Ziel  zu  erreichen,   es  ist  aher 
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gegen  clie  Natur,  sieh  zu  denken,  dass  auf  diese  Weise  eine  Yölker- 
wandemng  in's  Ungewisse  hinein,  wo  man  100  gegen  1  auf  Ver- 
hnngem  oder  Verdursten  rechnen  mnss,  yorgenommen  ist. 

Mit  dem  Winde  und  Strome  macht  sich  aber  solche  Wanderung 
auch  in  kleinen  und  schlechten  Booten  ganz  von  selbst;  dann 
kennen  die  Wanderer  die  verlassenen  windwftrts  gelegenen  Inseln, 
bestreben  sich,  mit  ihnen  wieder  in  Verkehr  zu  treten,  und  bilden 
sich  dadurch  zu  guten  Bootsbauem  und  Seefahrern  allmählig  aus. 
Häufig  genug  wird  das  Verschlagen  von  Booten  durch  den  starken 
Passat  auch  die  unfreiwillige  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  lee- 
wärts gelegene  Inseln  bekannt  und  bevölkert  worden  sind ,  wobei 
nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  Frauen  z.  B.  beim  Fischen 
gewöhnlich  mit  in  den  Booten  sind,  so  dass  jede  erreichte  Insel  ein 
neues  Bevölkemngscentrum  werden  kann.  Innerhalb  der  Passatzone 
ist  aber  ein  Verschlagenwerden  nach  Ost  gar  nicht  denkbar,  hier 
kennen  die  östlich  gelegenen  Inseln  nur  bei  der  Voraussetzung  einer 
zwar  sorgsam  vorbereiteten,  aber  ohne  bekanntes  Ziel  unternommenen 
Entdeckungsfahrt  bevölkert  werden. 

Wollte  man  etwa  einwenden,  dass  die  Windverhältnisse  vor 
Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  hier  andere  gewesen  sein  könnten, 
80  ist  zn  bemerken,  dass  Sandbänke,  welche  sich  bei  verschiedenen 
in  den  Passaten  gelegenen  Inseln  durch  Einfluss  von  Wind  und 
Strom  an  der  Leeseite  gebildet  haben,  darthun,  dass  diese  Winde 
schon  seit  Tausenden  von  Jahren  wehen,  wie  dies  ja  auch  theore- 
tisch vollkommen  erklärlich  ist,  da  die  Passatwinde  nur  eine  Folge 
der  Sonnenwirkung,  der  Stellung  der  Erdaxe  und  der  Rotation  der 
Erde  sind,  also  existiren  müssen,  seitdem  die  Erde  eine  Atbmo- 
Sphäre  besitzt. 

Wie  übrigens  die  Bewegung  der  Inselbevölkerungen  harraonirt 
mit  den  Windverhältnissen,  dafür  glaube  ich  einen  Beweis  gerade 
in  der  örtlichen  Vertheilung  der  hier  in  Rede  stehenden  Völker- 
schaften, der  Polynesier  und  Melanesier,  zu  finden.  Im  westlichen 
Theile  des  stillen  Oceans  wird  nämlich  während  einiger  Monate 
der  regelrechte  OSO. -Passat  verdrängt  durch  einen  westlichen 
Monsun,  welcher  ebenfalls  ein  ziemlich  regelmässiger  für  die  Schiff- 
fahrt nach  Osten  geeigneter  Wind  ist,  wie  er  im  mittleren  und 
Östlichen  Theile  des  tropischen  stillen  Oceans  eben  nicht  vorkömmt. 
Bas  Gebiet  dieses  Monsuns  bildet  ungefähr  einen  Keil,  welcher  seine 
Basis  in  Neu-Guinea  und  im  Norden  von  Australien  hat  und  mit  der 
Spitze  bis  nahe  an  die  Fidji- Inseln  reicht.  Ziemlich  genau  in 
diesem  Dreieck  haben  nun  die  von  Neu-Guinea  gekommenen  Papuas 
ihre  Wohnsitze ;  Alles,  was  ausserhalb  liegt,  gehört  den  Polynesiern. 

Bekanntlich  rechnen  femer  die  auf  Neu- Seeland  wohnenden 
l^negerischen  Maoris  zu  den  Polynesiern. 
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Es  ist  dieQ  der  einzige  Wohnsitz  dieser  Banse,  welcher  nicht 
im  passatgebiete  gelegen  ist.  Trotzdem  sind  bis  nach  Neu-SeeliM3Ml 
zu  gewissen  Jahreszeiten  nördliche  und  östliche  Winde  so  ausdctoerad 
vorherrschend,  dass  es  gar  keine  Schwierigkeit  bietet  z.  B.  vcm  den 
Cook-Inseln  in  verhältnissmässig  kurzer  .Zeit  nach  Neu -Seeland  su 
gelangen.  Selbstverständlich  kann  man  Neu -Seeland  auch  vom 
Westen  mit  günstigen  Winden  erreichen,  und  wenn  die  Maoria  eine 
Urbevölkerung  bei  ihrer  Einwanderung  angetroffen  haben,  was  ich 
nach  ihrem  Aussehea,  das  namentlich  in  den  niederen  Klassen  keines* 
wegs  auf  reines  polynesisches  Blut  schliessen  lässt,  für  sehr  wahr* 
scheinlich  halte,  so  wird  diese  Urbevölkerung  vom  Westen  ejage- 
wandert  sein. 

Es  ist  natürlich  kein  Grund  vorhanden,  dass  nicht  auch  in 
dem  vorher  erwähnten  melanesischen  Dreieck  Folynesier  gewohnt 
haben  sollten,  da  der  östliche  Passat  auch  hier  eine  grössere  An- 
zahl von  Monaten  i^eht  als  der  westliche  Monsun..  Pass  willenlo&es 
Verschlagen  von  polynesischen  Booten  nach  Melanesien  n^Qch  in  der 
Neuzeit  vorgekommen  ist,  ist  sogar  constatirt.  Hieraus  würde  sich 
ganz  naturgemäss  das  vereinzelte  Vorkommen  von  polynesischen 
Kennzeichen  unter  den  Papuas  erklären,  maifi  könnte  aber  ferner 
daraus^  dass  die  Papuas  soweit  vorgedrungen  sind,  als  die  natürlichen 
Verhältnisse  —  nämlich  diejenigen  des  Windes  und  Stromes  —  ea 
ihnen  gestatteten  und  dass  die  Polynesier  hingegen  auf  dem  Gebiete, 
welches  dem  Ost-  und  Westwinde  gleichnxässig  angehört ,•  fast  ver- 
schwunden sind,  folgern,  dass  die  Papuas  eine  kräftigere  Rasse  sind, 
was    die  Beobachtungen  ja  aucli  bestätigen« 

Es  sind  dieses  Erwägungen,  welche  sich  dem  Seemanne  leichter 
aufdrängen  als  dem  Ethnographen  vom  Fach,  der  keine  Gelegenheit 
gehabt  hat,  die  Schwierigkeit  gegen  Wind  und  Strom  zu  gehen  in 
ausreichendem  Maasse  aus  eigener  Erfahrung  zu  erkennen.  Sollte 
meine  Ansicht  richtig  sein,  so  wäre  —  da  ja  an  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  Malayen,  und  Polynesiern,  welche  allerdings  mehr 
in  der  Sprache  als  in  der  äusseren  Ei^cheinung  und  in  den  Charakt^*- 
Zügen  zu  Tage  tritt,  kaum  zu  zweifeln  ist  —  meines  Dafürhaltens 
anzunehmen,  das  der  Weg  dieser  Verwandtschaft  nicht  vom  tropi- 
schen Indien  direct  nach  Osten,  sondern  durch  das  aussei  tropische 
Gebiet  der  Westwinde  oder  durch  die  Behringstrasse  vermittelt,  üher 
Amerika  führt.  Ich  möchte  hierbei  aber  noch  auf  Eins  aufmerksam 
machen,  was  demjenigen,  der  beide  in  Bede  stdienden  Völker  von 
Person  kennt,  sofort  in  die  Augen  fällt,  dass  nämlich  in  der  ganzen 
Erscheinung  der  grosse  und  schön  gebaute,  bewusst  und  offen  auf- 
tretende, hübsche  Polynesier  höher  steht  als  der  meistens  kleine, 
verschlagene,  hässliche  Malaye,  und  dass  die  ersteren  auch  weit  mehr 
den  Eindruck   einer  ursprünglichen  Rasse   machen.     Sollte  man  nun 
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wolbl  annehmeB  können,  daaa  aus  der  qualitativ  geringeren  Basse 
der  Malayen  sieb  die  körperlich  h6lier  stehende  Rasse  der  Poljnesier 
entwickelt  haben  soll  und  noch  dazu  auf  einem  Inselreiohe,  welches 
sich  in  Bezi^  auf  die  der  menscUiohen  Eniwiekelung  günstige  Vi^- 
seitigbeit  der  Natur  doch  gar  nicht  ▼ergleichen  lAsst  mit  Asien? 
Bei  Erwägung  dessen  scheint  es  mir  doch  sehr  denkbar,  dass  der 
malayisoh->anierikanisch-po1ynesische  King  seinen  Anfang  nicht  in 
bedien  nimmt,  sondern  in  Amerika,  wodurch  freilich  die  Annahme 
einer  einzigen  asiatischen  Urwiege  des  Mensohengeschleohts  «»ohttttert 
wörde.  Es  böten  sieh  dann  auch  ganz  naturgemftsse  Erklärungen 
für  die  auf  der  Oster-  und  andern  Inseln  des  stillen  Oceans  vor- 
kommenden Spuren  einer  früheren  höheren  Kultur,  welche  auf  einem 
vom  Yölkerverkebr  abgeschlossenen  Inselarcbipel,  wie  der  des  stillen 
Oceans  es  ist,  früher  verloren  gegangen  sein  wird,  als  die  mitge- 
brachten körperlichen  Eigenschaften. 

Das  Vorkommen  von  indischen  Pflanzen  auf  den  polynesischen 
Inseln  dürfte  der  angenommenen  Wanderung  nach  Westen  nicht 
entgegenstehen,  da  Pflanzensaraen  oder  Keime  durch  Vögel  und 
grosse  Umwege  machende  Strömungen  gan^  andere  Verbreitungswege 
nehmen  können  als  der  Mensch,  der  auf  seiner  Wanderung  essen 
und  trinken  muss.  Wenn  aber  trotz  aller  Schwierigkeiten,  welche 
eine  Meereswanderung  von  Menschen  gegen  Wind  und  Strom  ver- 
ursacht, andere  schwerer  wiegende  Gründe  dafür  sprechen  sollten, 
dasB  sie  in  diesem  Falle  dennoch  erfolgt  sein  muss,  so  könnte  die 
zwingende  Ursache  dafür  allenfalls  die  von  Westen  vordringenden 
wilden  und  kräftigen  Papuas  gewesen  sein,  so  dass  nicht  Wanderlust, 
sondern  der  Kampf  um's  Dasein  dazu  genöthigt  hat,  die  von  der 
Natur  gebotenen  Bindernisse  siegreich  zu  überwinden. 

Ich  will  nnn  zum  Schlüsse  dieser  Absohweifong  auf  das  anthro- 
pologische Gebiet  noch  bemerken,  dass  man  namenttich  auf  melane- 
sischen,  weniger  auf  polynesischen  Inseln  oft  Leuten  begegnet,  die 
weder  an  die  Papuas  noch  an  Polynesier  oder  Malayen  erinnern, 
und  dass  es  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  hier 
noch  eiäe  dritte  sehr  dunkle  kraushaarige  Rasse  existirt  und  diese 
hauptsächlich  in  dem  noch  fast  nirgends  durchforsch tCH  gebirgigen 
Innern  der  Inseln  in  grösserer  Eeinheit  lebt. 

Da  es  die  Zeit  nicht  gestattet,  noch  näher  auf  den  weiteren  Ver- 
lauf der  Reise  der  „Gazelle'^  einzugeben,  so  will  ich  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  die  Anstrengung  der  Besatzung  bei  dem  beständigen 
Laviren  des  Schifies  und  bei  dem  Holzfällen  an  den  verschiedenen 
von  Mangrove-Sümpfen  umgebenen  Ankerplätzen,  sowie  der  Mangel 
ÄD  frischen  Lebensmitteln,  welchem  wir  während  dieser  Reise  wie- 
derholentlicb  für  viele  Monate  ausgesetzt  waren,  eine  Typhusepidemie 
im  Gefolge  hatten,   an  der   wir  eine   Anzahl  Leute  leider  verloren 


266  J.  H.  Kloos: 

nnd  uns  gezwungen  salien,  zur  Herstellung  des  Gesnndheitszustan- 
defi  einige  Wochen  in  Brisbane  an  der  OstkQste  Australiens  zu  ver- 
weilen, bevor  wir  die  Reise  nach  Anckland  in  Neu-Seelanä  fortsetzen 
konnten.  Von  hier  kehrten  wir  nochmals  in  die  Tropen  zurück,  um 
im  handeis -politischen  Interesse  die  Fidji-,  die  8amoa-  und  Tonga- 
Inseln  zu  besuchen,  und  den  ersten  freundschaftlichen  Verkehr  mit 
dem  Herrscher  der  letzteren  Gruppe  anzubahnen,  mit  dem  nunmehr 
durch  S.  M.  S.  ,,  Hertha^^  auch  ein  Handelsvertrag  abgeschlossen 
worden  ist*  Von  den  Samoa-Tnseln  aus  traten  wir  dann  am  28.  De- 
cember  1875  die  Rückreise  an,  um  durch  die  Magellan's  -  Strasse 
segelnd  die  Reise  um  die  Erde  zu  vollenden. 
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Geognostische  und  geographische  Beobachtungen 

im  Staate  Minnesota. 

Von  J.  H.  Kloos. 


Einleitung. 

Die  Beobachtungen,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
bilden,  wurden  in  d.en  Jahren  1866 — 1874  im  Staate  Minnesota, 
einem  Gliede  der  nordamerikanischen  Union,  und  zwar  meistens 
beim  Vermessen  von  Eisenbahnlinien,  angestellt.  Ein  Theil  davon 
wurde  bereits  in  der  „Zeitschrift  der  deutschen  -  geologischen  Ge- 
sellschaft^^ vom  Jahre  1871,  sowie  in  dem  ,,  American  Jonmal 
of  Science  and  Arts^^  von  1872  veröffentlicht.  Seitdem  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  wichtigsten  Punkte  von  Neuem  zu  besuchen  und 
durch  Verarbeitung  eines  Theiles  des  gesammelten  Materials  meine 
im  Felde  gemachten  Beobachtungen  zu  erweitern  und  zu  vervoll- 
ständigen. In  den  folgenden  Blättern  sind  nun  die  Resultate  dieser 
Beobachtungen  übersichtlich  zusammengestellt. 

Bis  zu  dem  Jahre  1852,  als  die  geologische  Landesuntersuchung, 
ausgeführt  unter  Leitung  des  Staatsgeologen  David  Dale  Owen,  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  über  den  geognostisohen  Bau  von  diesem  Theile 
des  Nordwestens  der  Vereinigten  Staaten  wenig  Nennenswerthes  er- 
schienen. Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Geologie  Minnesota's 
sind  enthalten  in  den  Rapporten,  die  von  1820  bis  1836  über  Ex- 
peditionen erschienen,  welche  von  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  zur  Erforschung  der  bis  dahin  noch  wenig  gekannten  west- 
lichen Territorien   ausgerüstet   wurden.     Auf  die   geologischen  Ver- 
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bftltniMe  wurde  dabei  nur  untergeordnet  Rtiekeicht  genommen  und 
die  Bemerkungen  von  Schoolcraft  und  Featherstonfaangh,  die  in 
diesen  Bappoxten  sn  finden  sind,  haben  jetast  nur  noch  historischen 
Werth*). 

Owen  erforschte  mit  sdnen  Assistenten  Norwood,  Shumard, 
Whittfe^ey  und  acht  Andern,  von  1847  bis  1850  die  Staaten 
Wisconsin,  Jowa  und  Minnesota.  In  seinem  Rapporte  an  die  Kegierung 
giebt  er  eine  sorgfiEÜtige  Beschreibung  des  Landes  in  geologischer 
und  geographischer  Beziehung,  unter  Berücksichtigung  der  Fauna 
nnd  Flora,  sowie  der  teehnischen  und  landwirthscfaafthchen  Hül&- 
mittel.  Der  638  Seiten  starke  Quartband**)  enth&lt  einen  Schatz 
werthvoller  und  genauer  Beobachtungen,  auch  Über  den  nördlichen 
Theil  des  ungeheuren  Districts,  dessen  Erforschung  noch  zu  jetziger 
Zeit  mit  grossen  Scbwierigkeiten  verknüpft  ist. 

Ein  Mangel  des  Werkes  ist  dessen  wenige  Uebersichtlichkeit; 
dorch  die  detaillirten  Beschreibungen  der  vielen  Flussthäler,  unter 
Berücksichtigung  der  Topographie  und  Klimatologie,  wird  es  schwer 
einen  Ueberblick  über  die  geologischen  Verhältnisse  zu  erlangen. 
Mangelhaft  sind  namentlich  die.  Beschreibung  und  Deutung  der 
krystallinischen  Gesteine  Minnesota^s,  welche  gerade  in  vielfacher 
Hinsicht  ein  hohes  Interesse  haben.  Auch  die  palftontologischen 
Verbältnisse  sind  nicht  eingehend  behandelt  nnd  die  Abbildungen 
der  neuen,  von  Owen  aufgestellten  Species,  sind  sehr  mangelhaft. 

Im  Jahre  1866  erschien  in  Cleveland  eine  kleinere  Arbeit  über 
Minnesota  von  Charles  Whittlesey  ***) ,  dem  früheren  Assistenten 
Owen's.  Er  beschränkt  sich  jedoch  fast  ausschliesslich  auf  die  Um- 
gebung des  Obern -Sees  und  besehreibt  die  Verhältnisse  daselbst 
besonders  mit  RQcksicht  auf  das  Vorkommen  von  Kupfer  und  an- 
deren Metallen. 

Die  Untersuchungen  des  vom  Staate  angestellten  Geologen 
Henry  Eames  umfassen  ebenfalls  nur  diejenigen  Districte,  wo  Kupfer, 


*)  Vergl.:  Narrative  of  an  ezpedition  to  the  source  of  the  St.  Peter  River, 
Lake  Winnipeek  etc.  performed  in  the  year  1823  under  the  oommand  of  Stephen 
H.  Long  by  Wm.  H.  Keating  London  1825  VoL  I.  chapt.  VII,  welcher  Abschnitt, 
obgleich  von  dem  Geognosten  der  Expedition  geschrieben,  jedoch  nur  verein- 
zelte geologische  Beobachtangen  enthält;  femer:  Narrative  jonmal  of  travels 
from  Detroit  Northwest  throngh  the  Great  Chain  of  American  Lakes  to  the 
sonrces  of  the  Mississippi  River  in  the  year  1820  by  Henry  R.  Scboolcrafi, 
init  durch  den  ganzen  Text  zerstreuten  Bemerkungen  ttber  die  anstehenden 
Gesteine  und  GerOlle;  schliesslich:  G.  W.  Featherstonhaugh.  Report  of  a  geo- 
logical  reconnoissance  etc.  1835. 

**)  Report  of  a  geological  survey  of  Wisconsin,  Jowa  and  Minnesota  by 
anthority  of  Congress  by  David  Dale  Owen.  Philadelphia  1852. 

***)  A  report  of  explorations  in  the  mineral  regions  of  Minnesota  during 
the  years  1849,  1859  and  1864. 
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Eieen  imd  in  germgen  Quantitäten  Gold  gefiui<l8n  werden,  stemt- 
lieh  im  nördlichen  Theile  des  Staates*). 

Einen  wichtigen  Beitrag  aur  geologischen  Keaniniss  des  süd- 
westlichen Minnesota^s  lieferte  Professor  Hall,  ebenfalls  in  den  Jahren 
1866  und  1867**).  8ein  Hauptzweck  war  die  Untersuehnng  des 
Vorkommens  von  Kohlen  am  Cottonwood  River,  einem  der  bedeu- 
tezidsten  Zuflüsse  des  St.  Peter-  oder  Minnesota^-Flusses. 

Owen  war  mit  seinen  Assistenten  nur  an  der  M&ndang  des 
Gottonwood  gewesen.  Hall  drang  bedeutend  weiter  nach  Westen 
vor  und  erreichte  fast  die  berühmte  Lokalität,  woher  die  Indianer 
den  „pipestone^  erhalten.  Er  seigte,  dass  die  dasetbst  auftretende 
Kohle  einer  jüngeren  Formation  angehört  wie  man  bis  dahin  ia 
dieser  Gegend  vermuthet  hattei,  und  macht  die  frühere  YerbreltaDg 
von  cretaceischen  Schichten  in  Minnesota  wahvsehetnlieh.  Ausserdem 
theilt  er  einige  werthvoUe  Bemerkungen  mit  übw  die  krystallinÜBchen 
und  metamorphisohen  Gesteine,  die  oberhalb  des  Goilonwood  $» 
Minnesota-Flusse  auftreten. 

Im  Jahre  1872  wurde  von  Neuem  ein  Staalsgedloge  für  Minne- 
sota ernannt,  und  sind  von  Herrn  N.  H.  Winishell,  dem  Bruder  des  be- 
kannten Geologen  A.  Winch^l,  bereits  mehrere  Beriehte***)  erschißBeß» 
welche  neben  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Beschaffenheit  and 
Eintheilung  der  älteren  Formattonen  auf  dem  amedkanisehea  Con- 
tinente,  sämmtlich  den  südlichen  Theil  des  Staates  z«m  Gieg^astand 
haben»  In  Anschluss  an  Owen  beschreibt  er  sehr  ausführlich  die 
Entwickelung  der  einzelnen  Glieder  des  unteren  Silurs  und  gieM 
viele  lokale  Profile,  wie  sie  aus  Brunnen  und  Bohrungen  sOdlieh 
vom  Minnesota- Flusse  hervorgegangen  sind.  Er  beschreibt  das 
Vorkommen  von  Braunkohle  und  fuhrt  dasselbe  an  den  meisten  Ot^ 
wohl  mit  Recht  auf  die  Kreideformation  zurück,  es  in  Zweifel 
lassend,  ob  an  einigen  Stellen  die  schwachen,  durchgängig  unbau- 
würdigen  Lager  vielleicht   der  Tertiärformation  zuaurecbuen  sip^* 

Ich  schicke  dem  geognostischen  Theile  dieser  Arbeit  einige 
allgemeine  Bemerkungen  zur  Orientirung  über  diejenigen  Gegen- 
den voran,  worin  ich  Gelegenheit  hatte,  eigene  Beobachtungen  an- 
zustellen. 


*)  Es  ersdiienen  Ton  Eames:  Report  on  the  metaUiferoas  region  hotdexiog 
on  Lake  Superior.  St.  Paul  1866;  nud  Geological  reconnoisMnee  of  the  nortberO) 
middle  and  other  Couniies  of  Minnesota.  St  Faul  1867.  Beide  sind  mehr  to» 
technischer  wie  Yon  geognostischer  Bedeutung. 

**)  Notes  upon  the  geology  of  some  portiouft  of  Minnesota  by  James  Hai*» 
in  den:  Trans.  Americ*  Philos.  Soc     Vol.  XIII  p.  329. 

***)  Annual  Reports  of  the  Board  of  Begents  of  the  üniversity  of  Minaesato 
to  the  QoTeroor  of  the  State  —  ike  geological  and  naturi^l  Historj  Snrvey  of 
Minnesota  by  N.  H.  Winehtl],  State  Geologist  for  the  yeai:  )87d  etc. 
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Der  Staftt  llÖmiMofa,  im  geograpblficben  Cenfrnni  des  Fest- 
landes Von  Nord-Ainerika,  dehnt  Krch  zwisclien  43^^  und  49  ^  nOrd«^ 
licher  Breite  nhd  aswiscben  89*^'®  und  97*  westlicher  Länge  ans. 
Dieses  Glied  der  amerikanischen  Union  grenzt  sUdHch  an  Jowa, 
östlich  an  Wisconsin,  n(yrdlieh  an  den  Wninipeg^Dlstrict  von  Britisch- 
Amerika  und  westlid)  an  das  Terrrtoritrm  Dakota.  Die  Obei'fljfche 
des  Staates  mnfasst  84000  englische  Quadrat- Meilen.  Ein  breiter, 
nach  Osten  vorspringender  Keil  schfefot  sich  zwischen  den  Obern* 
See  und  Bainy- Lake -River,  der  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Stisi* 
wasserseen  die  Grenze  gegen  Norden  bildet.  Dadarch  erhSft 
Minnesota  am  Lake  BupiBrior  eine  Küstenlinie  von  160  Meilen*), 
und  eine  fOr  den  Handel  mit  den  östlichen  Staaten  äusserst  gfln^ 
Btige  Lage. 

FQr  den  Geogra{)4ien  bat  Minnesota  dadurch  ein  grosses  In- 
teresse, duss  sich  innerhalb  deiner  Grenzen  das  QuelFengebie^  der 
grossen  Flüsse  des  amerikanischen  Oontinents  vorfindet.  Es  liegt  hn 
nördlichen,  am  wenigsten  zugänglichen  Theile  des  Staates.  Auf  jeder 
Kart^  von  Minnesota  findet  man,  nur  wenige  Meilen  von  einander 
entfernt,  in  einer  absoluten  Meereshöhe  von  1660  bis  1-680  eng- 
Uscbeti  Fuss,  zwei  kleine  Seen-,  bekannt  als  Itbasca-  und  Elbow-Lakes. 
In  Lake  Ithasoa  tiimmt  der  Mississippi,  in  Elbow^Llike  der  rothe 
Floss  des  Nordens  (Red  River  of  the  North)  seinen  Ursprung. 
Ersterer  fiiesst  bekanntlich  in  südlicher  Richtung  nach  dem  Golf 
von  Mexico;  der  zweite  wendet  sich  mit  scharfer  Biegung  nach 
Norden,  vereint  sich  im  grossen  Winnipeg>See  mit  den  Gewässern 
des  vom  Felsengebirge  kommenden  Saskatchewan  und  ergiesst  sich 
<nit  diesen  durch  d«n  Nelson  River  fti  die  Hudsons -Bay.  Die  St. 
Lonis^  uttd  Rainy-Lake-Flässe  endlich  bilden  den  Anfang  des  aus- 
gedelmtevi  Sflss^asefersystems,  das  die  Kette  4er  grossen  Seen 
ttftfflisst  und  <dtirch  den  St.  Lorenz  seine  Gewässer  nach  dem  atlan- 
tischen Odiean  fähfrt. 

El9  ^sind  alle  Anzei<ehen  vorhanden,  dass  de<r  rothe  Fluss  des 
Nordens  ih  e^er  firftheren,  aber  geologisch  nicht  gar  sm  sehr  ent* 
foirnten  Z<eit  einen  sQdHchen  Lauf  gehabt  hat  und  sich  durch  den 
Beis  de  Sidu^  River,  Lake  Traverse,  Bigstone  Lake  und  den 
Minnesota-  oder  St.  I^eter-Fluss  in  den  Mississippi  ergoss.  Der  schmale 
Landstrieh  zwischen  den  letztgenannten  Seen,  deren  GewKssier  jetzt 
i^  entgegengesetzter  Richtung  abfiiessen,  ist  äusserst  fiach  und  über 
dem  Niveau  beider  mir  um  wenige  Fuss  erhaben.  Es  komnit  mt 
FrHhjaiir,  wenn  die  Mündung  des   Nelson  River  im  hohen  Norden 


*)  Wo '  in  dieser  Arbeit  von  Meilen  die  Rede  ist,  müssen  darnnter  englische 
»Btatates  miles*'  Verstanden  werden,  von  denen  4,B1  auf  eine  geographische 
Meile  geheim. 
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durch  beträchtliche  Eismassen  gesperrt  wird,  h&ofig'  vor,  dass  dieser 
Landstrich,  sowie  überhaupt  ein  grosser  Theil  der  ungeheuren  Prairie 
an  der  westlichen  Grenze  des  Staates  überschwemmt  und  dann  ein 
einziger  ausgedehnter  See  gebildet  wird.  Eis  ist  sogar  gelungen, 
ein  flachgehendes  Dampfboot  aus  dem  St.  Peter-Flusse  über  die  über- 
schwemmte Wasserscheide  in  den  Bed  River  zu  bringen« 

Zur  Herbeiführung  der  oben  angedeuteten  Aenderung  im 
Laufe  eines  Theiles  der  sich  im  westlichen  Minnesota  ansammelnden 
Gewisser  ist  es  nur  nüthig,  eine  unbetrilchtliche  Hebung  des  Landes 
im  Norden  anzunehmen  oder  vielmehr  genügt  die  Voraussetzung, 
dass  seit  der  Gletscher-  oder  Diluvialzeit  (driftperiod)  eine  Senkung 
von  nur  wenigen  Fuss  daselbst  eingetreten  ist. 

Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  kann  noch  angeführt  werden, 
dass  alle  Flüsse  und  Bliche,  welche  aus  dem  nördlichen  Minnesota 
kommen  und  sich  mit  scharfer  Biegung  nach  Westen  in  den  Red 
River  ergiessen,  einen  schnellen  ungestümen  Lauf  haben,  w&hrend 
der  Bois  de  Siouz  mit  nördlichem  Laufe  ein  sehr  langsam  fliessendes 
Wasser  ist.  Ebenso  langsam  fliesst  der  Bed  River  selbst  und  un- 
zählig sind  die  Krümmungen  und  Biegungen,  welche  beide  Flüsse 
beschreiben.  E^  genügt  ein  geringer  Druck  von  Norden  her,  um 
den  GewSssern  auf  dieser  völlig  ebenen  Grasflur  eine  gerade  ent* 
gegengesetzte  Richtung  zu  geben. 


Das  Diluvium  in  Minnesota. 

Die  einzigen  Aufschlüsse  über  Alter  und  Zusammensetzung  d^ 
Erdkruste  geben  in' Minnesota  die  Geh&nge  des  Mississippi -Thaies 
und  seiner  Nebenflüsse;  ausserdem  die  felsigen  Ufer  des  Obern-Sees 
mit  ihren  vielen  kurzen  Wasserlftufen  und  die  kleineren  Seen  an 
der  nördlichen  Grenze  des  Staates.  Sobald  man  die  Flussth&ler 
verlässt,  findet  man  die  älteren  Formationen  von  mächtigen  Geröll- 
lagern, von  Sand  oder  Lehmschichten,  ohne  organische  Ueberreste 
bedeckt.  Diese  jüngeren  Bildungen,  welche  eine  fast  ununterbrochene 
Decke  bilden,  sind  Theile  der  „Drift formation^,  des  nordameri- 
kanischen Diluviums.  Ueber  einen  beträchtlichen  Theil  dieses 
Ländergebietes  ruht  dieses  Diluvium  unmittelbar  auf  den  paläo- 
zoischen Schichten  oder  auf  den  ältesten  krjstallinischen  Gesteinen 
und  Schiefern.  Es  dehnt  sich  bekanntlich  bis  zu  40  ®  nördlicher  Breite 
ans.  Selbst  die  Natur  der  diluvialen  Ablagemngen  lässt  sich  sehr 
häufig  nur  in  einzelnen  Wasserlänfen  ermitteln,  indem  man  oft  tagelang 
reisen  kann,  ohne  nur  einen  Felsblock  oder  ein  Gerolle  zu  erblicken. 

Entweder  dehnen  sich  unabsehbare  Grasfluren  (Prairien)    nach 
allen   Richtungen    aus,    ohne    dass    das   Auge  Baum   oder   Strauch 
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entdecken  kann,  oder  aufigedehnte  Waldungen,  mit  natCkrüchen  Wiesen 
und  blauen  Seen  abwechselnd,  überdecken  den  Boden»  Im  nördlichen 
Tbeile  des  Staates  stösst  man  ausserdem  auf  undurchdringliche 
Cedermorfiste  und  Tamarackswamps  (Sümpfe,  die  mit  Lariat  ameri" 
cana  dicht  bewachsen  sind  und  einen  ftusserst  beweglichen  Boden 
besitzen),  wodurch  eine  Landreise  daselbst  nur  im  Winter  möglich 
wird,  wenn  die  Sümpfe  gefroren  sind. 

Die  Sand-,  Gerolle-,  Lehm-  oder  Mergollager  haben  eine 
solche  Mächtigkeit,  dass  kleinere  Wasserläufe,  B&che  und  Flüsse 
mit  geringem  Gefälle  keine  Aufschlüsse  in  älteren  Bildungen  bieten 
können«  Im  südlichen  Minnesota  sind  durch  die  Eisenb^nen  Ein- 
schnitte von  100  bis  180  Fuss  Tiefe  entstanden,  deren  Gehänge 
nichts  wie  ungeschichtete  Massen  ohne  Spur  von  organischen  lieber- 
festen  zeigen*). 

Das  Diluvium  bildet  zum  Theil  ein  hügliges,  stark  coupirtes 
Terrain,  theilweise  Plateaus,  so  eben  wie  die  Oberfläche  des  ruhigen 
Meeres.  Die  Vertiefungen  und  Einsenkungen  zwischen  den  Hügeln 
sind  grösstentheils  mit  Wasser  angefüllt,  wodurch  eine  unzählbare 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Seen  entstehen.  Die  Ufer  derselben 
fallen  meistens  sanft  ab  und  zeigen  in  den  Gerollen,  welche  sie  zu- 
sammensetzen, die  verschiedenartigsten  krystallinischen  Gesteine  und 
Schiefer.  Viele  Sümpfe,  sowohl  im  Urwalde  wie  auf  der  Prairie, 
sind  ausgetrocknete  Seen.  Bei  fortgesetzter  Austrocknung  bilden  sie 
berrliche  Weideplätze. 

Die  mit  Wasser  angefüllten  Niederungen  in  der  Obei'fläche 
des  Diluviums  sind  die  Ueberreste  eines  einzigen  ausgedehnten  Süss- 
Wassersees«  An  vielen  Stellen  lässt  sich  der  frühere  Seegrund  erkennen, 
bestehend  aus  Thon  und  Lehm  mit  den  nämlichen  Süss  Wassermuscheln 
[Unio,  Anodonta,  Paludina,  Lymnaea,  Planorbis  u.  s.  w.),  die  noch 
jetzt  in  den  Seen  und  Flüssen  leben.  Die  südlichen  Ufer  dieses 
grossen  Sees  lagen  unweit  der  Jowa-Grenze,  wo  man  jetzt  den  höch- 
sten Rücken  des  Plateaus  antrifft.  Bei  Bochester  und  Mankato, 
Orten  südlich  vom  Minnesota-Flusse,  sind  in  den  aus  Thon  bestehen- 
den Hügeln,  20  bis  50  Fuss  unter  der  Oberfläche  und  940  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel,  Stämme  und  Aeste  von  verschiedenen  Baum- 
ärten,  namentlich  von  Eichen  und  Cedern,  aufgefunden.  Es  waren 
die  sumpfigen  Ufer  des  alten  Süsswasserbeckens. 

Die  Bildungen  der  diluvialen  Zeitperiode  bleiben  sich  über  ihre 
ganze  ungeheure  Ausdehnung  im  grossen  Ganzen  ziemlich  gleich. 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  vorwiegend  thonigen  und  mergeli- 
gen Ablagerungen,  welche  die  tiefste  Stelle  des  Diluviums  einnehmen 


*)  Bei  dem  Dorfe  Belle  Flaine,  südlich  vom  Minnesota  Biver,  hat  man  mit 
einem  Bohrloche  216  Fass  diluviale  Bildungen  durchteuft. 
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und  stet«  unmittelbar  auf  den  älteren  Formationen  lagern.  Es  zeigt 
dich  hier  gewissermasBen  eine  Analogie  mit  dem  Diluriallehm  und 
Mergel  Deutschlands  (in  Oberschlesien,  Pommern  u*  s.  w).  Zwar  sind 
diese  thonigon  Bildungen  nicht  immer  vorhanden ,  doch  fehlen  Öfter 
noch  die  Sand-  und  Geröllmassen,  welche  in  normaler  Reihenfolge 
die  thonigen  Lager  Überdecken.  Letztere  erreichen  dagegen  oft 
eine  Mächtigkeit  von  100  bis  120  Fuss;  sie  sind  nach  unten  hin 
meistens  von  bläulicher,  in  den  oberen  Regionen  von  gelblicher  oder 
brauner  Farbe  und  enthalten  nirgendwo  organische  üeberreste,  dage- 
gen sehr  häufig  kleine  KalksteingerOlle  und  Schieferbruchstacke. 

So  fand  ich  in  dem  kalkreicben  Lehm,  der  im  westlichen  Theile 
des  Staates  die  Unterlage  der  Prairie  bildet,  tiberall  kleine,  abgerun- 
dete, hellfarbige  Kalksteinstfickchen.  Schlägt  man  diese  entzwei, 
so  zeigen  sie  im  Innern  die  Struktur  eines  zelligen,  dolomitischen 
Kalkes  von  gelblichbrauner  Farbe.  Nur  selten  trifft  man  darin  kleine 
abgerundete  Bruchstücke  von  granitischen  Gesteinen,  während  die 
Kalksteinstückchen  stets  weit  überwiegen. 

Die  thonigen  Ablagerungen  (von  den  Einwohnern  „hardpan" 
genannt  wegen  ihrer  Festigkeit  und  Härte)  bilden  durchweg  die 
Unterlage  der  Prairien  und  Waldungen,  sowie  der  sanft  wellenför- 
migen, wasserreichen  Hochebenen,  während  die  Anhäufungen  von 
Sand  und  GerÖlle  ein  stark  coupirtes  Terrain  mit  vielen,  manchmal 
recht  hohen,  HügelzQgen  verursachen.  Das  Gerolle  dieser  späteren 
Bildungen  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  aus  und  besteht 
neben  silurischem  Kalkstein  in  mehr  lokalen  Anhäufungen  aus  den 
krystallinischen  Gesteinen  und  Schiefern,  die  hoch  im  Norden  an- 
stehend zu  finden  sind«  In  den  sandigen,  stark  hfigligen  Regionen 
werden  dann  auch  viele  grosse  erratische  Blöcke  angetroffen,  die 
auf  den  weiten  Grasfiuren  fehlen,  dagegen  in  grosser  Zahl  an  den 
SQsswasserseen  aufgehäuft  sind,  welche  die  Vertiefungen  des  san- 
digen   und  steinigen  Diluviums  einnehmen. 

üeber  den  Ursprung  dieser  thonigen  Bildungen,  ohne  Spur 
organischen  Lebens,  herrscht  noch  keine  vollständige  Klarheit.  Sie 
werden  jetzt  wohl  allgemein  mit  dem  darüber  gelagerten  Sand,  Kies  und 
Gerolle  für  durch  Gletscher  transportirtes  Material  gehalten«  In 
welcher  Weise  aber  der  Process  vor  sich  gegangen  ist,  wodurch  die 
feinen,  thonigen  Bestandtbeile  von  den  gröberen,  kiesigen  getrennt 
wurden,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Im  thonigen  Diluvium  finden 
sich  auch  diejenigen  Seen,  deren  Wasser  einen  bittersalzigen  Ge- 
schmack hat  und  zum  Trinken  untauglich  ist.  Sie  sind  auf  den 
westlichen  Theil  des  Staates,  auf  die  eigentliche  Prairiegegend  be- 
schränkt. Hier  und  namentlich  nördlich  vom  St.  Peter -Flusse  ist 
auch  die  Erdoberfläche  reich  an  Salzen,  und  meilenweit  steht  man 
oft  eine  weisse,   bitter  schmeckende  Salzkruste  die  Oberfiäche  bilden, 
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während   alle   Brannen,    selbst   in    beträchtlicher    Tiefe,    schlechtes 
Trinkwasser  liefern. 

Der  obenbeschriebene  hellfarbige  Diluvialmergel  mit  kleinen 
Kalksteingeröllen ,  der  die  Unterlage  der  weiten  Grasebenen  am 
Red  Kiver  bildet,  besitzt  im  Innern  des  amerikanischen  Continents 
eine  grosse  Ausdehnnng.  Er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der 
„Yellow  Marl  or  Bluff  Formation*,  welche  J.  V.  Hayden  in 
seiner  Abhandlung  Ober  die  Geologie  des  oberen  Missouri  beschreibt 
und  die  an  mehreren  Stellen  Knochen  von  Mastodon  und  Ele- 
phas,  sowie  Land«,  und  Stisswasserschnecken  geliefert  hat*). 

Die  ausgedehnten  und  mftchtigen  Thonlager,  welche  am  Obern» 
See  die  Schichten  der  huronischen  Formation  und  des  unteren  Silurs 
bedecken,  werden  von  einigen  Geologen  als  gleichalterig  mit  dem 
übrigen  diluvialen  Thon  der  nordwestlichen  Staaten,  dem  „hardp&n* 
gehalten,  z.  B.  von  Winchell  in  seinen  geologischen  Rapporten. 
Andere  dagegen  schreiben  dem  mit  kleinen  GeröUen  gemischten  nn- 
geschichteten  hellfarbigen  Thon  (dem  eigentlichen  „bardpan^)  ein 
jüngeres  Alter  zu  wie  den  dnnkelrothen,  öfter  deutlich  geschichteten 
Thonlagem  am  Lake  Superior**).  Eine  direkte  An-  oder  Ueberlage- 
rung  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  Beide  Bildungen  ruhen  gross- 
tentheils  auf  den  silurischen  und  huronischen  Schichten  und  das 
steinige  Diluvium  überdeckt  beide. 

Das  Lake  Superior-Diluvinm  unterscheidet  sich  vom  „hardpan^ 
durch  eine  sehr  bezeichnende,  tiefrothe  Farbe  und  eine  grössere  Mlich- 
ligkeit.  Ich  habe  am  unteren  Laufe  des  St.  Louis  River  Einschnitte 
in  diesem  Thon  gesehen  von  5G0  Fuss  Höhe.  Er  scheint  ebenfalls 
völlig  versteinernngsleer  zu  sein,  zeigt  aber  oft  deutliche  Schichtung 
und  wechselt  vielfach  ab  mit  sandigen  Schichten  und  Gerölllagem. 

Die  diluvialen  Ablagerungen  nehmen  in  Minnesota  nach  SQden 
hin  an  Mächtigkeit  ab.  Gegen  die  Grenze  von  Jowa  zu  wird  der 
silurische  Kalkstein  nur  von  wenigen  Fuss  sandigen  Bildungen  über- 
deckt und  sogar  scheint  es  eine  Region  zu  geben,  wo  der  „drift^ 
vollständig  fehlt,  ohne  etwa  dessen  südliche  Grenze  erreicht  zu  ha- 
ben,  da  diese  vielmehr  in  der  Nähe  des  Ohio- Flusses  zu  suchen  ist. 
Dagegen  erkennt  man  aus  den  Brunnen  im  mittleren  Theile 
des  Staates  die  grosse  Entwickelung  dieser  posttertiären  Bildungen. 

Von  einem  Bohrloche,  das  vor  wenigen  Jahren  an  der  Northern 
Pacific-Eisenbahn  niedergebracht  wurde,  da  wo  diese  den  Red  River 
überschreitet,  erhielt  ich  nachfolgende  Angabe  der  durchteufiten 
Schichten: 


*)  Vergl.  Hayden  in  den :  Transactions  of  the  Americ,  Phil.  Soc.  Vol.  XIl. 
New  Series  p.  109. 

**)  On  the  freehwater  glacial  drift  of  the  northwestern  states  by  Ch.  Whitt- 
lesey  in  den:  Smithsonian  Contribntions  June  1864  pag.  2. 
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3  Foßs  (engl.)  schwane  Erde, 
92      ^     Lehm  (Mei^l?),  verschiedentlich  geiaht,  mit  wenigea  Kalk- 

steingeröUen, 
10      ^      Kies  (gravel), 
115      „     Hardpan,  fester  Tbon  mit  grobem  Kies  vermischt, 
30      «     weicher  Schieferthon  (clajslate), 
12      ^     rother  grober  Sandstein  (sieht  dem  Potsdam-Sandstein  ähnlich) 

262  Fnss. 

Der  Flnss  selbst  hat  hier  nar  45  Fnss  in  die  Erdoberfläche 
eingeschnitten  ond  die  Ufer  erreichen  nirgendwo  eine  beträchlich 
grossere  Höhe.  Es  ist  immerhin  fraglieh ^  ob  die  ganzen  260  Fass 
dieser  Schichtenreiche  posttertifire  Bildungen  sind;  viehnehr  wäre 
iek  geneigt,  den  tiefeten  Theil  derselben,  und  namentlich  die  30^ 
Schieferthon,  der  cretaceischen  Formation  sozarechnen,  von  deren  Vor- 
kommen in  nicht  gar  zu  grosser  Entfernung  von  obigem  Punkte 
noch  im  Nachstehenden  ausführlich  die  Kode  sein  wird. 

Die  Plateaus  von  Minnesota  haben  eine  Höhe  von  800  bis 
1200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Högelreihen ,  welche  in 
verschiedener  Richtung  durchsetzen  und  die  Wasserscheiden  zwischen 
den  Flüssen  und  Flusssystemen  bilden,  erreichen  an  einigen  Stellen 
die  Höhe  von  1600  bis  1700  Fuss.  Dies  ist  jedoch  so  ziemlich 
die  grösste  Erhebung  des  Landes  und  eigentliche  Bergrücken  sind 
nicht  vorhanden'^).  Der  Uebei^gaog  zwischen  den  Niederungen  und 
Wasserscheiden  ist  meist  ein  unmerkbarer  und  die  Abstufting  der 
Plateaus,  mit  Ausnahme  der  Ufer  der  grossen  Flussthliler,  findet 
ganz  allmälig  statt.  Die  höchste  Wasserscheide  liegt  im  nördlichen 
Theile  des  Staates  und  trennt  die  Gewässer,  welche  durch  das  Thal 
d^  Mississippi  nach  Süden  fliessen,  von  denen,  welche  eine  nörd- 
liche Bichtung  nach  der  Hudsons-Bay  haben,  Sie  wird  über  ihre 
ganze  L&nge  vom  Diluvium  gebildet;  auch  die  übrigen  Hägelreihen 
und  grösseren. Erhebungen  der  Oberfläche  bestehen  aus  Kies  und  Ge- 
rolle, und  es  sind  die  Niederungen  und  Flussthäler,  in  denen  man 
nach  alteren  Gliedern  der  Erdkruste  suchen  muss. 

Die   Schichten   des   unteren   Silurs    am    oberen 

Mississippi. 

Die  Ufer  des  Mississippi  mit  den  zunächst  liegenden  Hügel- 
reihen bestehen  aus  Schiebten ,  welche  dem  ältesten  Zeitabschnitt 
der  silurischen  Formation  angehören.  Es  sind  Sandsteine  und  dolo- 
mitische  Kalksteine,   die    dem  Potsdam-    und    Calciferous -Sandstein, 


*)  Bei  den  Höheuangaben  ist  die  Höhe  des.  Wasserspi^els  im  Obem-See 
bei  oiedrigem  Wasserstand  auf  600  Fass  angenommen.  Die  neueren  Messangen 
ergeben  eipe  mittlere  Höhe  desselben  von  605  engl.  Fass.  Der  Wasserstand 
ist  zä  yerschiedenen  Zeiten  verschieden  gefunden  und  wechselt  mit  den  Jahreszeiten, 
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sowie  den  Trentonkalken  im  Staate  New  York  und  in  Canada  ent^ 
sprechen.  Die  Schichten  liegen  im  Allgemeinen  anscheinend  horizontal; 
nur  da,  wo  der  Fluss  den  Sandstein  ausgehöhlt  und  die  Kalkstein- 
schichten nntergraben  hat,  sind  letztere  heruntergestürzt  und  haben 
manchmal  auf  weiten  Strecken  ein  stärkeres  Einfallen  erhalten.  Die 
genannten  Schichten  sind  von  der  Mündung  des  Wisconsin  Kiver 
bis  zu  den  St.  Anthony- Wasserfällen,  über  eine  Ausdehnung  von 
210  Meilen,  angeschlossen. 

Am  Wisconsin  -  Flusse  verschwinden  die  höheren  Glieder  des 
Silurs  und  es  bleiben  von  da  bis  nach  St.  Paul,  der  Hauptstadt  von 
Minnesota,  die  Aequivalente  des  Potsdam-  und  Calciferous-  Sandstein 
die  steten  Begleiter.  Die  Schichten  haben  zuerst  ein  schwach  süd- 
liches Einfallen,  welches  sie  beibehalten  bis  nach  Mountain-Island,  in 
der  Nähe  des  Städtchens  Winona.  Hier  ist  der  höchste  Punkt  einer 
sattelarti^en  Erhebung  und  von  jetzt  an  fallen  die  Schichten,  obgleich 
eben  so  schwach  und  fast  vnmerkbar,  nach  Norden  ein.  Der  untere 
oder  Potsdam-Sandstein  hat  hier  seine  grösste  Mächtigkeit  von  400 
bis  450  Fuss  erreicht;  er  ist  manchmal  recht  feinkörnig;  einige 
Schichten  dagegen  haben  mehr  das  Aussehen  eines  Gonglomerates. 
Er  ist  im  Allgemeinen  lose  und  bröcklich,  mit  wenig  kalkigem  Binde- 
mittel. Der  darüber  lagernde  Dolomit,  der  bei  Mounfain-Island  un- 
geföhr  90  Fuss  Mächtigkeit  haben  mag,  ist  bellfarbig,  krystallinisch- 
cavemöB  und  erinnert  an  den.  deutschen  Zechsteindolomit.  Er  enthält 
viele  Kalkspath-  und  Kieselausscheidungen  und  ist  sehr  arm  an 
Versteinerungen. 

Ich  werde  später  Gelegenheit  haben,  bei  Beschreibung  der 
Schichten  am  St.  Groiz  Biver,  ausführlich  auf  den  unteren  Sandstein 
zurückzukommen.  Owen  hat  denselben  „lower  silurian  sandstone 
of  the  Upper  Mississippi^  genannt,  den  Dolomit  unterscheidet  er  als 
^lower  magnesian  limestone^.  Die  charaeteristischen  Petrefakten  des 
Sandsteins  sind  Tnlobiten,  den  Genera  Dikelocepkalus  und  Conoce- 
phodus  angehörig,  ausserdem  Bivalven,  Lingula  und  Obolus,  welche 
in  der  Nähe  des  Ortes  Taylors  Falls  einzelne  Schichten  gänzlich 
erfüllen.  In  Minnsota  hält  es  schwer,  in  den  bröoklichen  Sandsteinen 
deutliche  Bruchstücke  von  Trilpbiten  zu  finden.  Gestützt  auf  Be^ 
obachtungen  in  Wisconsin  unterscheidet  Owen  sechs  Trilobitenlager, 
die  durch  Schichten  von  10  bis  150  Fuss  Mächtigkeit  von  einander 
getrennt  sein  sollen,  deren  Existenz  jedoch  später  von  Hall  in 
Zweifel  gezogen  worden  ist.  Im  „magnesian  limestone^  sind  bis 
jetzt  nur  undeutliche,  kaum  erkennbare  Abdrücke  von  Petrefakten 
gefanden.  Es  sind  kleine  Lingulae,  Steinkerne  von  Einschalern, 
^iQ  Buompkalns  und  Ophileta  verwandt  sind,  und  Bruchstucke  von 
ähnlichen  Trilobiten  wie  im  Sandstein.  Das  geologische  Niveau  des 
unteren   Dölomits    muss    daher    zur   Zeit    hauptsächlich    aus   seiner 

18* 
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Lage  zwischen  dem  Potsdam -SandsteiD  und  den  Trenton-Scbichten 
abgeleitet  werden. 

Bevor  man  die  Mündung  des  St.  Crcix-Flusses  erreicht,  von  wo 
an  beide  Ufer  des  Mississippi  dem  Staate  Minnesota  angehören,  ver- 
sehwindet der  untere  Sandstein,  und  die  200  bis  300  Foss  hohen 
Ufer  bestehen  gänzlich  aus  dem  Dolomit,  der  die  merkwürdigsten 
Aus  Waschungsformen  zeigt  und  in  seinen  äusseren  Contonren  die 
mannigfaltigsten  Abwechslungen  darbietet.  Die  Hügel  treten  dann 
allmälig  vom  Wasser  zurück  und  die  Ufer  verflachen  sich.  Bei 
Red  Rock,  6  Meilen  unterhalb  St.  Paul,  sind  die  Hügel  eine  halbe 
Meile  vom  Flusse  entfernt,  während  die  Ufer  sich  nur  wenige  Fuss 
über  dem  Waßserspiegel  erheben  und  eine  fruchtbare,  aber  vielfachen 
Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Ebene  bilden.  Dünne  Platten 
des  Dolomits  sind  noch  zu  beobachten;  die  Hügel  bestehen  jedoch 
schon  aus  den  nächst  höheren  Gliedern  des  Silurs,  den  Aequivalenten 
des  Trentons.  Bei  St.  Paul  sind  diese  an  den  Fluss  herangetreten 
und  bilden  hier  eine  steile  Felsen  wand  von  90  bis  100  Fuss  Höhe. 
Von  jetzt  ab  bleibt  man  in  der  Trentongruppe,  bis  oberhalb  der 
Wasserfälle  von  Bt«  Anthony,  wo  sämmtliche  Schichten  unter  einer 
mächtigen  Diluvialdecke  verschwinden. 

Bei  St.  Paul  zeigen  die  Ufer  einen  65  Fuss  mächtigen  Sandstein, 
überdeckt  von  15  —  25  Fuss  Kalkstein ,  also  gewissermassen  eine 
Wiederholung  der  unteren  Reihenfolge,  nur  in  kleinerem  Massstabe. 
Der  Sandstein  verdient  jedoch  kaum  diesen  Namen,  indem  ein  Binde- 
mittel vollständig  fehlt  und  man  in's  Gestein  wie  in  einen  Sand- 
hügel eingraben  kann.  £s  ist  eben  nichts  wie  ein  ungeheurer  Haufen 
kaum  zusammenhängender  Qnarzkörnchen ,  an  einigen  Stellen  von 
seltener  Reinheit  und  Durchsichtigkeit,  weshalb  der  Sand  schon  von 
Owen's  Assistenten  Shumard  zur  Glasfabrikation  empfohlen  wurde. 
Die  Wände  dieses  Sandes  steigen  blendend  weiss  aus  dem  Wasser 
empor  und  erreichen  bei  Fort  Snelling,  einer  alten  Befestigung  gegen 
die  Indianer  an  der  Mündung  des  St.  Peter-Flusses,  ihre  grösste  Höhe 
von  etwa  120  Fuss.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  in  diesem  Sande 
Versteinerungen  aufzufinden,  auch  Owen  und  Winchell  halten  den- 
selben für  völlig  versteinerungsleer. 

Es  kommt  dem  Beobachter  zuerst  merkwürdig  vor,  dass  ein 
so  alter  Sandstein,  von  Kalkschichten  überlagert,  so  wenig  Festig- 
keit besitzt,  bis  man  den  Schichtencomplex  genauer  betrachtet  und 
zwischen  Sand-  und  Kalkstein  eine  Mergelschicht  entdeckt,  durch 
welche  die  Zuführung  eines  kalkigen  Bindemittels  abgeschnitten  sein 
muss.  Schon  im  oberen  Theile  des  Sandsteins  lagern  sich  Mergel- 
schnüre ein  und  erreichen  unter  den  ersten  Kalksteinschichten  1^  bis 
2  Fuss  Mächtigkeit.  Der  Mergel  hat  eine  schmutzig  graublaue  Farbe, 
braust  stark   mit  Säuren,   lässt    sich    trocken   in   länglich    schaligen 
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Knoten  abschlagen  and  wird  unter  Einwirkung  von  Wasser  und  Luft 
vollstflndig  zu  einem  dicken  Brei  umgewandelt.  Auch  diese  Schichten 
haben,  so  viel  mir  bekannt,  noch  keine  Petrefakten  geliefert. 

Die  Stadt  St.  Paul  ist  zum  grössten  Theil  auf  zwei  Terrassen 
erbaut,  von  denen  die  untere  aus  dem  St.  Peter-Sandstein  besteht,  der 
durch  nur  wenige  Fnss  mächtige  Kalksteinschichten  überdeckt  und 
gewissermassen  festgehalten  wird.  Die  obere  Terrasse  wird  von 
der  Hauptpartie  des  Trentons  gebildet  und  darüber  erhebt  sich 
dann  unmittelbar  das  Diluvium.  Lang  gestreckte  HOgel,  aus 
mächtigen  Gerollen  zusammengesetzt,  die  vorzugsweise  aus  zer- 
trümmerten Kalksteinschichton  bestehen,  begrenzen  die  Stadt  gegen 
Ost,  Nord  und  Nordwest,  wfihrend  nach  Süd  und  Südwest  die 
Terrassen  schroff  abfallen.  Vom  jetzigen  Flussbette  sind  diese 
durch  einen  Strich  niedrigen,  häufig  Überschwemmten  Landes  ge- 
trennt. Die  unteren  vielfach  zerklüfteten  und  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  gebrachton  Kalksteinplatten  führen  vorzugsweise  Siro^ 
phomena  altemaia  Conrad.  Die  Klappen  dieser  grossen  Muschel 
^nd  ähnlich  wie  in  dem  Cincinnati-Kalkstein  in  einzelnen  Lagen 
massenhaft  angehäuft  und  bedecken  dann  zu  Hunderten  die  Schichten- 
fl&cben.  Ee  sind  dies  die  Producti,  welche  schon  W.  H.  Keating, 
Geolog  und  Historiker  der  Long'schen  Expedition  in  1823,  von 
Port  Snelling  erwähnt*). 

Ausserdem    fanden    sich    in    diesen    untersten    Schichten    des 

Trentonkalksteins  noch  Ctenodonta  nasuta  Hall,  übereinstimmend  mit 

der  Abbildung  in  Dana's  Geology  von  1864,  sowie  in  den  Oeologi- 

cal  Reports  of  Canada,  franz.  Ausgabe  1864,   pag.  187  Fig.  166, 

Beüerophon  bilobcUus  Sow.    J.  Hall   Palaeontology  of  New  York, 

Vol.  I   pl.    40  Fig.  3  nnd  ein  kleiner  Schalenkrebs,  wahrscheinlich 

Leperditia  fahulites.    Weiter  finssaufwärts,  bei  Minneapolis,  sammelte 

ich  aus  dieser  nämlichen  Schicht: 

Murchisonia  hicincta  Hall   .     .     Pal.  of  N.  Y.  pl.  38  Fig.  5 

Pkurotomaria  lenticularis  Conr.      ».w«m»37     „     6 

Snbuütes  elongata  Conr.       ..      „      „„„„39     „5 

und  Geol.  Bep.  of  Canada,  fr.  Ausg.  1864  pag.   194  Fig.   179 
Orthocera»  junceum  Hall 

Orthis    tricenaria    Conr.    (auch    bei    St.  Paul)   Geol.   Rep.    of 

Canada,  fr.  Ausg.  1864  pag.  176  Fig.  151. 

Leider   kommen    die  Petrefakten    in   dem  sehr  festen   Gestein 

ineistens  nur  als  Steinkeme  vor,  und  musste  ich  mit  Ausnahme  der 

^trophomena  altemaia  die  Bestimmung  mit  solchen  vornehmen. 

Am  Fusse   der   oben  erwähnten  oberen  Terrasse  liegen  mitten 


*)  Karrative  of  an  expedition  etc.  under  tbe  command  of  Stephen  H.  Long 
pag.  819. 
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In  der  Stadt  die  Steinbrüche,  welche  das  Baamaterial  für  St.  Paul 
sowohl  wie  für  mehrere  andere  StÜdte  am  Obem-Mississipp]  liefern. 
Durch  diese  Brüche  sind  die  nächstfolgenden  dolomitischen  Kalk- 
steinsehichten  in  30 — 85  Fuss  Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Hier 
sind  es  feste ,  horizontale  Bänke  von  bl&olicher  Farbe,  hin  und 
wieder  dunkler  gewölkt  und  durch  ausgeschiedenen  Kalkspatli 
punkfirt  erscheinend.  Petrefakten  sind  in  diesem  mittleren  Theile 
des  Trentons  selten,  mit  Ausnahme  von  Abdrücken  der  Fncoiden 
(Buthoirephis)  j  welche  ich  in  mehreren  Schichten  beobachtete. 
Die  Abdrücke  stimmen  am  besten  überein  mit  der  Abbildung  von 
ButhoirepfUs  (JAerophycus  BilL)  succulens  Owen  in  Dana's  Gelogj 
und  in  HalPs  Pal.  of  New  York  Vol.  I  pl.  22  Fig.  2a.  Einige 
grössere  Formen  mögen  Palaisophycus  rugosus  Owen  angehören, 
doch  sind  sie  zu  schlecht  erbalten,  um  eine  genaue  Bestimmung  za- 
znlassen.  Ausser  diesen  Pfianzenresten  fand  ich  bei  meinen  öfteren 
Besuchen  dieser  Steinbrüche  nur  noch  Abdrücke  von  Orthis  tricenaria, 
Pleuroiomaria  und  Lingula  3p, 

Ueber  dem  blauen  Kalkstein  folgen  5  oder  6  Fuss  thonige 
Mergelplatten  von  schmutzig  gelber  Farbe  mit  vielen ,  obgleich  sehr 
schlecht  erhaltenen  Abdrücken  von  Petrefakten.  Strophomena  ist 
wieder  eine  häufige  Erscheinung,  ebenfalls  Orthis  tricenaria  and 
Murchisonia  sp.  In  Farbe  und  Beschaffenheit  lassen  sich  die 
Mergelplatten  kaum  von  den  tiefsten,  dem  Sandstein  unmittelbar 
überlagernden  Schichten  unterscheiden. 

Die  höchsten  Schichten  der  Trentongruppe  treten  an  den 
höher  gelegenen  Strassen  ab  hängen  der  Stadt,  welche  bei  meinem 
Aufenthalt  daselbst  noch  wenig  bebaut  waren,  unmittelbar  unter 
den  60  —  70  B'uss  hohen  Geröll*-  und  Sand  anhäuf ungen  hervor. 
Sie  sind  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten ,  wenn  auch  die 
Formen  nicht  gerade  mannigfaltig  genannt  werden  können.  Weiche, 
an  der  Luft  zerfallende  Mergel^chiefer  von  schmutzig  blauer  Farbe 
wechseln  mit  dünnen,  dichten,  grobkrystallinischen  Kalksteinplatten 
ab.  Der  ganze  Abhang  ist  von  zerbröckeltem  Mergel  bedeckt,  in- 
mitten dessen  dünne  Kalk^teinbruchstücke  von  ausgezeichnet 
krystallinischer  Struktur  umherliegen,  welche  förmlich  »von  korallen- 
ähnlichen Bryozoen  und  kleinen  Brachiopoden  wimmeln.  Die 
schönsten,  zierlichsten  Formen  des  paläozoischen  Meeres  liegen  hier 
in  unzähligen  Ebcemplarcn  lose  im  Thon  oder  lassen  sich  ohne 
Mühe  von  der  Oberfläche  der  Kalksteinbruchstücke  ablösen.  Bryozoen, 
Crinoidenstiele,  Kopf-  und  Schwanzschilder  von  Trilobiten  mit  kleinen 
Bhynchonellen,  Terebrateln,  Leptaena,  Orthis  und  einzelnen  Gaste- 
ropoden  bilden  die  Fauna. 

Die  nämlichen  Petrefakten  finden  sich  am  jenseitigen  Missis- 
sippi-Ufer;   nur   ist   der  Abhang   stark   bewaldet  und   sind    hier  die 
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oberen  Schichten  nicht  aafgeachlosflen.  Man  kann  aber  die  Ver- 
steioerungen  am  Fasse  der  unteren  Terrasse  auflesen,  indem  jeder 
Begenguss  dieselbeti  in  vielen  Rinnsalen  den  Abhang  hinunter- 
schweoifnt.  An  beiden  Orten  habe  ich  die  nachstehenden  Arten 
gemeinsam  gefunden: 

Stemtpora  {Ckasteiei)  fibrosa  Gold  f.  spec, 
Chaetete3  lycoperdon  Say. 
Diese  Brjozo^n  sind  in  Goldfuss  Petrefakta  Germ.  Taf.  64  Fig. 
9  und  10  a]8  Catamopome  abgebildet.    Hall,  Pal.  of  New  York  Yol. 
I  pl.  24  Fig.    1  führt  sowohl  die  verzweigte  Form  {Ch.  fibrosa)  als 
die  balbkugelf^rmige  (CA.  lycoperdon)  als  zu  denselben  Species  ge- 
börig    auf,    welche  Ansicht  ich  nach  den  bei  St.  Paul   gesammelten 
Exemplaren  nur  bestätigen  kann.     Die  Gellenbildung  ist  bei  beiden 
g^au  dieselbe,  und  Uebergftnge  beider  Formen  kommen  häufig  vor. 
Peiraia  {Slreptelastna)  comp' 

cuhim  Hall.     .     .     .  (Pal.ofNewYorkpl.2dFig.l) 
Bhynchoneüa    recurvirostra 

Hall (  „     «     ^       ^     ^  33  „    5) 

Rhynchonella     increbescens 

Hall  (eapax  Conr.)  .(»    9)      r^       n     y>     ^    „13abedpr«) 

GeoL  Rep.  of  Canada,  fr.  Ausg.  1864,  Fig.   153 

Dies  ist  die  gewöhnlichste  Brachiopode  in  den  oberen  Schichtet!. 

Die    stark    aufgeblasenen    Varietäten    dieser    Species,    wie    sie    bei 

Oincinnati  und  an  anderen  Lokalitftten  des  Trentons  so  hftufig  sind, 

habe  idi  jedoch  nicht  auffinden  können,    ebensowenig  Orthis  lymt^ 

deren  steter  Begleiter  in  Ohio. 

Sirophomena  deltoidea  Conr.  (Hall  Pal.  of  N.  Y.  I  pl.  31   Fig.  3) 

„  sericea  Gow.     (     „     „    „    „    „  „   „    31 B  „    2) 

Orthis  testudinaria  Dalm.  (Oeol.  Bapp.  of  Canada,  fr.  Ausg.  1864 

S.   175  Fig.  144) 
Ckonetes  lata* 
Schizocrinus  nodo9us  Hall  .     .     (Pal.  of  New  York  I  pl.  27) 

Stielglieder  in  grosser  Zahl 
Leperdiiia  spec. 
Ptilodyctia  spec. 

Galymene  senaria  Conr.  (Blumenbctohii) 
lUaenus,  Asaphus  und  Phacops  Kopf**  und  Schwanzschilder« 
Die  Ueberreste  von  Trilobiten  sind  verhältnissmässig  selteu;  es 
sind  aber  auch  mdirere  vollkommene  Exemplare  der  Galymene  senaria 
aufgefunden,  wenn  auch  nicht  iannähernd  so  viele  wie  bei  Cincinnati. 
SämmÜiehe  Petrefakten   werden   von  Logan  aus   den  Trenton- 
8<^ichten  Canada's,  von  Hall  aus  den  gleichalterigen  Bildungen   in 
^ew  York  aufgeführt;  auch  sind  die  meisten  wohl  aus  den  Llandeilo 
flägs  Englands  bekannt. 
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Hall*)  erw&hnt,  dass  man  ancb  am  Obern -Mississippi  und  an 
den  St.  Anthony -Wasserfällen  die  Unterabtheilungen  der  Trenton- 
Gruppe,  wie  sie  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  als  Birdseje- 
Blaok  Biver-  und  eigentlicher  Trentonkalk  entwickelt  sind,  und  ihre 
eigentbOmlichen  Fossilien  führen,  unterscheiden  kann.  Was  Minne- 
sota betrifft,  so  muss  dies  wohl  auf  einen  Irrthum  beruhen,  und 
es  würde  schwer  halten,  in  dem  Upper  Magnesia  limestone  drei 
pal&ontologisch  und  petrographisch  verschiedene  Abtheilungen  zu 
unterscheiden.  Die  Petrefakten  weisen  sftmmtlich  auf  das  Niveau 
des  eigentlichen  Trentonkalksteins  und  einige  gehen  wohl  höher 
hinauf  in  die  Hudson -Gruppe,  finden  sich  jedoch  nicht  in  tieferen 
Schichten  der  Ostlichen  Staaten.  Während  die  Mächtigkeit  der 
Trenton-Gruppe  in  New  York  auf  durchschnittlich  300  Fuss  ange- 
geben wird,  beträgt  die  der  über  dem  St.  Peter -Sandstein  vor- 
kommenden, mit  Mergelplatten  wechsellagernden  Kalksteinschichten, 
an  verschiedenen  Punkten  in  Minnesota  nur  25  bis  50  Fuss. 

Mit  Sicherheit  identificirt  sind  von  den  untersilurischen  Schichten 
in  den  ()stlichen  Staaten  mit  denen  am  Obem-Mississippi  nur  der 
Potsdam -Sandstein  einerseits  und  der  Trentonkalkstein  andererseits. 
Die  dazwischen  liegenden,  im  Osten  vorwiegend  kalkigen  Bildungen 
(Calciferous  sandstone,  Ghacj^Birdseje-  und  Black  Eiver  limestones) 
werden  in  Minnesota  durch  den  unteren  dolomitischen  Kalkstein  und 
den  St.  Peter- Sandstein  vertreten,  von  denen  ersterer  bis  jetzt  nur 
undeutliche  Steinkerne  von  Gasteropoden  und  Trilobiten  geliefert  hat, 
während  der  Sandstein  sich  als  völlig  versteinerungsleer  erwies. 

Im  östlichen  Theile  von  St.  Paul  erscheinen  die  flachliegenden 
Kalksteinschichten  plötzlich  abgebrochen,  während  der  Sandstein  gänz- 
lich ausgewaschen  ist.  Ein  sich  bis  zur  nächsten  HOgelreihe  (Dayton's 
Bluff)  erstreckender  Kaum  von  ungefähr  einer  Quadratmeile  ist  mit 
ungeheuren  Schutthaufen  angefüllt.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Sand 
und  KalksteingeröUen ,  das  von  Wasserläufen  vielfach  zerrissen  und 
durchschnitten  wird.  Auch  an  dem  jenseitigen  Ufer  des  Mississippi 
dehnen  sich  die  nämlichen  Bildungen  bis  an  die  silurischen  Hügel- 
reihen aus.  Der  Grösse  und  Menge  der  Gerolle  nach  zu  urtheilen, 
müssen  sich  in  früheren  Zeiten  die  Gewässer  von  der  die  Stadt 
umgebenden  Hochebene  gewaltsam  in  diese  Art  Bucht  ergossen 
haben  und  zwar  bevor  der  Mississippi  seinen  Lauf  durch  die  siluri- 
schen  Schichten  genommen  hatte,,  da  sonst  die  Fortsetzung  am 
jenseitigen  Ufer  nicht  zu  erklären  ist.  Durch  den  tiefsten  Theil 
dieser  Schuttmassen  laufen  noch  jetzt  mit  starkem  G^Ue  2wei 
Bäche,  Phalen's  Creek  und  Trout  Brook.  Dem  Ersteren  entlang 
windet  sich   die  Eisenbahn   nach   dem   Obern -See    hinauf   um    das 


*)  Palaeontology  of  New  York  Vol.  III  pag.  12. 
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Niveau  der  Hochebene  zu  erreichen,  wftbrend  die  St.  PeuIb  Pacific-Bahn, 
von  Westen    kommend,   den   einzigen  Zugang  nach  der  Hauptstadt 
durch  daa  Thal  von  Trout  Brook  fand  und  eine  ungeheure  Cnrve 
beschreiben    muss,   um  ihren  Bahnhof  am  Ufer  des  Flusses  va  er- 
reichen.     £b   wird   dies  ebenfalls   der  einzige  Weg  sein,    den   die 
grosse  Northern  Paoific«Bahn  zu  nehmen  hat,  am  sich  mit  den  Linien 
nach  Chicago  und  New  York  zu  verbinden,  und  der  w&hrend  der 
Wintermonate  ihre  einzige  Communication  mit  dem  Osten  bilden  wird. 
Sechs  Meilen  oberhalb  St.  Paul  ergiesst  sich  der  aus  den  Seen 
an  der  Grenze  Dakota's  kommende  Minnesota-  oder  St.  Peter-Fluss 
in  den  Mississippi.     An  seinen  Ufern  treten  wieder  Potsdam-Sand- 
stein   und    Unterer  Dolomit    auf.      Die    Ufer    bleiben   jedoch    viel 
niedriger   wie  die  des  Mississippi  und  der  untere  Sandstein  erreicht 
nur  30  bis  40  Fuss  M&chtigkeit.     Die  höheren  Glieder  des  Unter- 
Silurs  haben  in   diesen   Gegenden   früher    eine    bedeutend  grössere 
Ausdehnung   gehabt,   wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,    was    durch   die 
leichte  Zerstörbarkeit  des  St.  Peter-Sandsteins  sehr  leicht  einzusehen 
iBt.     Isolirte  Partien    dieser  Schichten  sind   an   vielen  Stellen    des 
Bddöstlichen  Minnesota's  nschgewiesen,   und  der  feine  Sand,    der  an 
den  Ufern  des  St.  Peter  Eiver  eine  grosse  Ausdehnung  hat,   rührt 
von  dem  zerstörten  Sandstein  her. 

Zwischen  den  St&dten  Minneapolis  und  St.  Anthony,  welche  ein- 
ander gegenüber  liegen,  bildet  der  MissisBippi  einen  Wasserfall,  der 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Niagara,  nur  weit  schneller  wie  dieser, 
in  stetem  Rückgange  begriffen  ist«     Der  weiche  Sandstein  ist  der 
Einwirkung   des    strömenden   Wassers    unaufhaltsam  ausgesetzt,    er 
wird  ausgewaschen,  die  überlagernden  Kalksteinschiohten  zerbrechen 
in  grossen  Platten   und  stürzen  ein.     Dieses  Verhältniss  kann  über- 
^^  in  der  Nachbarschaft  der  Fülle  beobachtet   werden  und  wieder- 
Wt  sich  in  kleinerem  Massstabe  bei  jedem  Bache,  der  sich  in  den 
MissiBsippi  ergiesst,  wodurch   eine  Anzahl  reizender  kleiner  Wasser- 
fiüle  gebildet  wird.      Inmitten   des  Flnssbettes   sind  die  Kalkstein- 
platten  in  wildem  Durcheinander  hinunter  gestürzt.     Die  FftUe  sind 
j^tzt  nur  noch  20  Fuss  hoch;  als  sie  noch  bei  Fort  Snelling  waren, 
i&ubs  das  Wasser  wenigstens  140  Fuss  tief  gefallen  sein.     Man  ver- 
sucht jetzt  durch  die  Anlage  von  Dämmen,  Kanälen  und  Schleusen 
^  Gefälle  an  Ort  und  Stelle  zu  erhalten,  indem  sowot^l  St.  Anthony 
^le  Minneapolis  Fabrikstädte   sind  und   das  Bauholz  aus  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Staates  hier  in  einer  Anzahl  Mühlen  gesägt  wird. 
Der    Trentonlimestone    ist    das   jüngste   Glied    der    silurischen 
Formation,  welches  ich  mit  Sicherheit  an  den  Ufern  des  Mississippi 
^ufgefanden  habe.     Im  südlichen  Minnesota  scheinen  aucb  noch  die 
-^eqnivalente   der  Hudson-  und  Clintonbildungen   vertreten  zu   sein. 
^^  einem   amerikanischen    pädagogischen  Monatsblatte   erwähnt  W. 
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-D.  Hurlbut*)  vom  Ufer  des  Root-River  140  Fuss  mächtig«  Thon- 
schiefer  und  Schieferthone,  welche  dem  Ttentonkalke  aufgelagert  snid 
und  wieder  von  100  bis  150  Fuss  starken  Sandstemschichten  über- 
deckt  werden.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres  über  diese 
Schichten  erfahren  können  und  da  keine  Petrefakten  ans  denselben 
erwähnt  werden,  bleibt  ihre  Stellung  immerhin  fraglich,  obgleich  es 
wahrscheinlich  ist,  das  bei  dem  sOdlichen  Einfallen  der  Schichten 
die  jüngeren  Glieder  des  Silurs,  welche  in  Jowa  bekannt  sind,  auch 
schon  nördlich  von  der  Grenze  anstehen. 

Die  archäische  Formation  am  Obern-Mississippi. 

Von  St.  Anthony  nördlich  sind  die  älteren  Bildungen  über  eine 
Ausdehnung  von  60  Meilen  vom  Diluvium  tiberdeckt  und  die  Ufor 
des  Mississippi  zeigen  keine  Aufschlüsse**).  Wenige  Meilen  unter- 
halb St»  Clond  und  Sauk  Rapids  erreicht  man  das  Gebiet  der  krystal- 
linischen  Gesteine.  Die  Lagerungsverhältnisse  der  sedimentären  For- 
mationen in  Hinsicht  auf  die  daselbst  auftretenden  granitischen  Gesteine 
sind  leider  nicht  wahrzunehmen.  Am  weitesten  südlich  fanden  sich 
granitische  Gesteine  am  Sauk  River,  einem  der  bedeutendsten  ZufiQsse 
des  Mississippi  in  dortiger  Gegend.  Auch  zwischen  beiden  Flüssen 
steigen  mitten  im  Urwalde  plötzlich  niedrige  Granitfelsen  auf.  An 
den  Ufern  des  Mississippi  selbst  ist  so  weit  südlich  kein  anstehen- 
der Granit  vorhanden;  der  Zug  krystallinischer  Gesteine  scheint 
deshalb  von  Nordnordost  nach  Südsüdwest  zu  verlau^n.  Er  bildet 
niedrige  Htigelreiben  und  flach  •  abgerundete  Klippen,  welche  sich 
unmittelbar  aus  der  sumpfigen  Ebene  erheben.  Der  Mississippi 
bleibt  20  Meilen  in  diesem  Gebiete  —  nördlich  davon  wird  eine 
gleich  breite  Zone  krystallinischer  Schiefer  angetroffen. 

Die  massigen  krystallinischen  Gesteine  vom  Obern-Mississippi  und 
vom  Sauk  River  zeigen  eine  grosse  Verschiedenheit  in  ihrer  Ausbildung. 
Zunächst  sind  es  Syenit-Granite  (glimmerfUhrende  Amphibolgranite)****), 
welche  theils  längere,  abgerundete,  sanft  ansteigende  Hügel,  theils 
niedrige  Felsen  bilden.  Vorwiegend  in  diesen  Gresteinen  ist  ein 
bläulichweisser,  durchscheinender  Feldspath  (Orthoklas),  der  dem 
Gestein  seine  bläuliche  Farbe  verleiht.  Die  Hornblende  ist  von 
dunkelgrüner  Farbe  und  kommt  in  unregelmässig  begrenzten  Partien 
vor.     An   den  Rändern  sind  diese  von  schwarzen  GMmmerblättchen 


*)  Minnesota-Teacher  Februar  1871. 
♦*)  Die  Stellen,  wo  D.  D.  Owen,  Report  of  a  geol.  Surrey  u.  s.*  w.  Plate 
3  K.  Section  7  zwischen  Crow  River  und  Sank  Rapids  Granit  und  Schiefer 
Yurseichnet,  habe  ich  troti  eifrigen  Sachens  nickt  auffinden  können,  dagegen 
Tiele  grosse  GeröUe  uud  erratische  BUcke  von  krystallinisoham  Qestein,  welohe 
wohl  früher  für  anstehend  gehalten  worden  sind. 

***)  H.  Rosenbush,  lieber  granitische  Gesteine  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geol.  Oesellsch.  XXVIII  Bd.  2.  Heft  S.  370  u.  871. 
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überdeckt,  welche  die  Hornblende  Partien  öfter  ringsum  begrenzen 
und  offenbar  aus  derselben  entstanden  sind.  Selbständig  tritt  der 
Glimmer  nicht  gerade  häufig  auf;  Quarz  ist  in  sehr  kleinen  Rörnchen 
überall  zu  erkennen;  ebenfalls  fehlt  der  Plagioklas  nie.  In  kurzer 
Entfernung  ^er  stark  bewaldeten,  aus  diesen  Gresteinen  bestebenden 
Hageln  ragen  aas  sump^gen  Wiesen  niedrige  Felskuppen  hervor, 
welche  aus  Syenit  bestehen.  Der  Feldspath  ist  röthlicher  Orthoklas 
mit  mehr  Hornblende;  Quarz  und  Grlimmer  sind  sehr  spftriich 
vertreten,  letzterer  tritt  stets  in  Verbindung  mit  der  Hornblende  auf. 

Ein  sehr  schöner  Syenit  •  Granit  bildet  die  Felsenriffe  an  der 
Mündung  des  Sauk-Flnsses,  welche  hier  die  Stromschnellen,  die  so- 
genannten Sank  Rapids,  verursachen.  Es  ist  ein  buntes  Gestein, 
in  dem  manchmal  blauer,  manchmal  rother  Feldspath  Überwiegt. 
Es  enthält  stets  zweierlei  Feldspath e  —  neben  rothem  und  blauem 
Orthoklas,  in  bedentender  Menge  grOnen  Plagioklas  mit  ausgezeichne- 
ter Streifung;  schwarze  Hornblende,  wenig  Glimmer  und  Quarz. 
Die  Hornblende  ist  stellenweise  in  fnssgrossen  Partien  ausgesebieden. 
Drei  schmale,  parallele  Gftnge  eines  dunkeln,  feinkörnigen  Gesteins 
setzen  senkrecht  mit  scharfer  Begrenzung  durch  den  Syenit  und 
sind  auch  am  jenseitigen  Ufer  zu  verfolgen.  Hier  wird  das  Neben- 
gestein jedocb  merkwürdigerweise  nicht  von  Syenit  gebildet,  sondern 
von  einem  äusserst  harten  Granitporphyr  mit  grossen  Feldspath- 
krystallen,  dessen  Art  des  Auftretens  im  Syenit  nicht  weiter  zu  er- 
mitteln war.  Unter  der  Lupe  löst  sich  die  Grundmasse  des  schwarzen 
Ganggesteins  schon  in  ein  Gemenge  eines  Feldspathes  und  eines 
angitischen  Minerals  auf:  porphyrartig  sind  sehr  schöne  feingestreifte 
Feldspatbleisten  ausgeschieden.  Die  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  hat  die  Zugehörigkeit  dieses  Gesteins  zu  den  Mela- 
pbyren  dargethan*). 

Sechs  Meilen  weiter  nördlich,  bei  dem  kleinen  Orte  Watab 
(früher  ein  bedeutender  Punkt  für  den  Handel  mit  den  Indianern) 
ti'eten  wieder  andere  Gesteine  auf.  Die  Hügel  werden  hier  höher 
^d  ausgedehnter,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  stärker  bewaldet  und 
^ie  Aufschlüsse  undeutlicher.  Die  von  Watab  mitgebrachten  Ge- 
steine bestehen  aus  Quarz-  und  Augit  führendem  Diorit  neben  Syenit- 
granit und  mehreren  hornblendefreien  Granitvarietäten.  Leider  sind 
^ie  Aufschlüsse  hier  zu  mangelhaft,  um  auf  die  Beziehungen  dieser 


*)  In  Leonhard's  Jahrbuch  1877  Heft  1,  2  u.  3  sind  die  mikroskopischen 
und  chemischen  Verhältnisse  der  von  mir  aus  Minnesota  mitgebrachten  massigen 
^ryataHinischen  Gesteine,  deren  Untersuchung  mein  hoch  verehrter  Lehrer  Hr. 
I^rofessor  Streng  in  GKessen,  schon  vor  l&ngerer  Zeit  die  Güte  hatte  zu  über- 
nehmen, ausführlich  besprochen  nnd  in  Verbindung  mit  den  Lagerungsver- 
^ältnissen)  iniowelt  dieselben  zu  ermitteln  waren,  erörtert)  weshalb  ich  hier 
Milcht  nüber  auf  dieselben  eingehe* 
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Gesteine  unler  einander  scbliessen  zu  können.  Nor  erfaftU  man 
an  Ort  und  Stelle  den  Eindrnok,  dasa  die  granitiachen  Gesteine  goug- 
förroig  in  den  Quorzdiariten  auftreten  und  diesen  eine  grössere  Ver- 
breitung wie  ersteren  zukommt. 

Ein  feinkamiges  Gestein  von  Watab,  welches  in  der  auf  S.  22. 
Anm.  erw&bnten  Abbandlung  in  Leonbard's  Jahrbncb  nidit  mit  aufge- 
nommen ist,  vielfach  von  Feldspatbscb'nQren  durcbeetzt  wird  und  schon 
unter  der  Lupe  viel  farblosen  Feldspatli  und  fettgl&nz enden  Quarz  mit 
einem  schwftrzlicben  Mineral  (Hornblende?)  und  wenig  tombakbrannen 
Glimmerb l&tcben  zeigt,  ergab  mikroBkopiscli  folgende  Verbfiltnisee. 
In  einer  wasBerheUen,  nur  stellenweise  getrübten  Grundmasse  liegen 
grttne  und  braune  Krystalloide.  Beide  sind  stark  pleochroitiscli  — 
die  grünen  werden  gras-  bis  gelbgrQn  und  zeigen  wenig  Absorption, 
die  braunen  spielen  in  dunkelbraunen  bis  bellgelbbraunen  Farben 
mit  starker  Liditab Sorption.  Die  regelmässig  sechsseitigen  Durch- 
schnitte letzteren  MinerjilB  bleiben  hei  gekreuzten  Nicols  vollstSndig 
dunkel;  die  rechteckigen  Querschnitte  .polarisiren  lebhaft  und  zeigen 
lamellare  Absonderung.  Das  grOne  Mineral  hat  die  Spaltbarkeit 
der  Hornblende,  das  braune  ist  Glimmer.  Hornblende  und  Glimmer 
sind  öfter  verwachsen,  was  bei  der  verschiedenen  Farbe  sehr  deutlich 
hervortritt. 


«WP'' 


Di«  i<li*Uirt«n  Firtl»  alnd  Olimmer-LuBellen.     Di«  Zuhltn  nua  Zeidim  braiehaa  alch  maf 
dia  HombUnda. 
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Meistens  Hegt  der  Glimmer  an  den  Rändern  der  Homblende- 
partien  und  nmgiebt  dieselben  mebr  oder  weniger  regelmftssig. 
In  einem  Falle  war  eine  sehr  hobsche  Verwacbsang  einer  0,8  mni 
langen  und  0,dmin  breiten  Hornblende  mit  GHmmerlamellen  zu 
sehen,  wie  sie  vorstehende  Figur  darstellt.  Durch  Winkelmessnngen 
und  die  Lage  der  Auslöschungsrichtung  Itfsst  sich  constatiren,  dass 
die  Hauptaxe  des  Glimmers  mit  der  Axe  C  der  Hornblende  hier 
einen  Winkel  von  ca.  28^'  bildet. 

Die  helle  Grundmasse  löst  sieh  im  polarisirten  Licht  aof 
in  deutlich  individuell  ausgebildeten  Feldspath  und  in  Quarz, 
lebhaft  polarishrend  und  wie  das  Bindemittel  zwischen  den  Feldspathen 
bildend.  Letztere  sind  meistens  Zwillinge,  theil weise  trObe,  theils 
pellacid;  einige  gestreift,  andere  nicht.  Manchmal  zeigt  von  zwei 
oder  drei  in  ZwiUingsstellung  stehenden  Individuen,  das  eine  Slreifung, 
die  anderen  polarisiren  einheitlich.  Orthoklas  ist  entschieden  vor- 
berrschend.  Quarz  und  Feldspath  sind  durchspickt  von  langen 
nadeiförmigen  Mikrolithen,  die  slimmtHch  farblos  und  pellncid  sind 
und  das  Ansehen  von  Apatitnadeln  haben.  Diese  Nadeln,  deren  un- 
geheure Menge  aufiHllt,  darchsetzen  ebenfalls  die  Hornblende-  und 
Glimmerkrystalle.  Sie  zeigen  bei  starker  Vergrösserung  deutliche 
Polarisation,  sind  vielfach  zerbrochen  und  dann  meistens  schwach 
eingeschntirt. 

Das  Gestein  wird  von  Feldspathadern  durchsetzt,  welche  vor- 
zugsweise aus  trübem  Orthoklas  bestehen,  jedoch  ebenfalls  einzelne 
Plagioklase  und  unregelmässig  begrenzte  Quarzkörner  aufweisen. 
Merkwürdigerweise  fehlen  hier  die  Apatitnadeln«  Ausserdem  lieferte 
das  mikroskopische  Bild  nur  noch  einzelne  winzige  rothbraune  trübe 
Durchschnitte,  die  doppelt  brechend  sind  und  Titanit  sein  mögen. 
Ausserdem  ist  Schwefelkies  eingesprengt. 

Dieses  Gestein  ist  nach  alledem  ein  sehr  feinkörniger  magnesia- 
glimmerführender  Arophibolgranit  mit  mehr  Hornblende,  wie  die 
übrigen  granitischen  Gesteine  vom  oberen  Mississippi  sonst  aufweisen. 

Ausserdem  giebt  es  bei  Watab  auch  Melapbyre,  welche  zu 
den  Syenitgraniten  und  Dioriten  dieselbe  Stellung  einnehmen  dürften, 
wie  bei  Sank  Rapids.  Nur  ist  hier  das  Terrain  schwienger  zu 
durchforschen  und  die  starke  Bewaldung,  welche  nur  einzelne  Auf- 
schlusapunkte  gewährte,  nachte  es  unmöglich,  bei  der  beschränkten 
Zeit,  welche  ich  diesem  Paukte  widmen  konnte,  ein  gangförmiges 
Auftreten,  wie  es  bei  Sauk  Rapids  deutlich  blossgelegt  ist,  direkt 
nachzuweisen«  Die  von  Watab  mitgebrachteii  Melaphyre  sind  sehr 
hart  und  dicht,  unter  der  Lupe  von  durchaus  felsitischem  Ansehen, 
und  erst  das  Mikroskop  hat  den  triklinen  Feldspath«  den  grünlichen, 
zum  Theil  schon  umgewandelten  Augit,  sowie  Magneteisen  nach- 
gewiesen. 
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Man  hat  in  deä  letzten' Jabren  an  mehreren  Stellen  des  oben 
beBchriebenen  Zuges  kryBtallinjseher  Gestmne  Steinbrüche  eröffnet 
und  fftngt  jetzt  ziemlich  allgömein  an,  sie  zu  grösseren  Bauten  zu 
verwenden,  was  bis  dahin  nur  mit  dem  blauen  Kalkstein  von  St.  Paul 
und  St.  Anthony  der  Fall  war.  Das  schöne  Geb&ade  des  Sikeueramtes  in 
St»  Paul  ist  theilweise  aus  dem  Syenit-Granit  erbaut,  den  ich  oben  aus 
der  Nachbarschaft  v,on  St.  Cloud  beschrieben  habe«  Bei  Sauk  Rapids 
ist  der  bante  Syenit  zum  Bau  eines  Dammes  und  zu  Brüekenpfeilem 
verwendet  worden.  Weiter  nördlich  eröffnete  man  einen  Steinbruch 
in  einem  schönen,  grobkörnigen,  weissen  Granit.  Der  weit  Gber- 
wiegende  Orthoklas  ist  sehr  frisch  und  hat  eine  blendend  weisse  Farbe. 
Ihm  an  Menge  zunächst  ist  der  Quarz  in  gt*augefarbten  Kömern,  dann 
schwarzer  Glimmer.  Dieses  Gestisin  ist  als  weisser  Granit  von  Watab 
bekannt  und  wird,  sobald  die  Eisenbahn,  welche  auch  jetzt  noch  nicht 
weiter  wie  Sauk  Rapids  geht,  weiter  fortgeführt  sein  wird,  vielfach 
nach  Chicago  und  St.  Louis  zu  grösseren  Bauten   verschifft  werden. 

Im  ganzen  Mississippi-Thale,  von  New-Orleans  bis  nach  St.  Cloud, 
treten  keine  krystallinischen  Gesteine  auf,  und  hat  man  bis  jetzt  nur 
Kalk-  und  Sandstein,  theilweise  von  recht  untergeordneter  Qualität, 
als  B^material  benutzt»  Die  Gewinnung  der  krystallinischen  Gesteine 
vom  obern  Mississippi  verspricht  in  der  Zukunft  für  Minnesota  ein 
bedeutender  Industriezweig  zu  werden,  um  so  mehr,  weil  sie  eine 
schöne  Politur  annehmen  und  daher  auch  eine  monumentale  Anwen- 
dung finden  können. 

Nördlich  von  Watab  liefern  die  Ufer  des  Mississippi  über 
eine  Entfernung  von  20  Meilen  wieder  keinerlei  Aufechlfisse.  Bei 
dem  Dorfe  Little  Falls,  welches  27  Meilen  von  der  Mündung  des 
3auk  River  entfernt  ist,  nimmt  der  fluss  seinen  Weg  durch  eine 
breite  Zone  von  Glimmerschiefern  und  krystallinischen  Thonschiefern, 
die  zum  Theil  als  gute  Dachschiefer  ausgebildet  sind.  Die  steil 
aufgerichteten  Schichten  fallen  65  bis  72^  nach  Nordwesten  ein, 
wogegen  die  Sohieferung  ein  entgegengesetztes  Einfallen  von  70 
bis  80  <>  hat*). 

Das.  Hangende  des  Schicfercomplezes  bef^ht  aus  Daohschiefer, 
das  Liegende  aus.  den  jetzt  näher  tn  beschreibenden  Glimmerschiefern, 
dazwischen  liegen  glimmerreiche  Thonschiefer.  Da  die  sOdlieh  vom 
Orte  vorherrschenden  Schiefer  durch  die  feine  Yertheiluiiig  der 
Glimmerbl&ttchen  das  Aussehen  eines  feinkörnigen,  grauen  Gneise 
haben,  und  es  von  grosser  Wichtigkeit  war,  zUr  Yergleichung  mit 
anderen   archäischen  Gegenden    die   Anwesenheit  oder,  das  Fehlen 

*)  Diese  Neigung  der  Schieferung  ist  von  Owen  1.  c.  S.  166  als  das  Ein- 
fallen der  Schichten  angegeben.  Die  ^chicliten  -  Rlfifte  waren  jedoch  dentlicli 
wttfartfanehmen  and'  ausserdem  noch  durch  parallele  Bftnder  von  mileb weissem 
Quarz  beseichnet. 
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dieses  Gesteins  am  Mississippi  zu  constatireOf  liess  idi  von  dem 
Glimmerschiefer  zwei  Schliffe  anfertigen,  einen  Schliff  parallel  mit 
und  einen  senkrecht  zu  der  Schieferang«  Unter  dem  Mikroskope 
zeigen  sich  im  ersten  Schliff  in  einer  farblosen,  pellndden  Grmid- 
masse  die  Glimmerbl&ttchen  vorwiegend  mit  sechsseidgen  Umrissen 
von  dunkelbrauner  Farbe.  Diese  bleiben  bei  gekreuzten  Nicols 
dankel;  während  die  unregelmfissig  vier-  und  rechteckigen  länglichen 
Qaerschnitte  hellere  Farbe,  starken  Fleochroismus  und  deutliche 
lamellare  Zusammensetzung  zeigen.  Im  zweiten  Schliff  liegen  die 
grösseren  l&nglichen,  gestreiften  Glimmerdurcbscbnitte  in  mehr  oder 
weniger  parallelen  ZOgen,  zwischen  denen  noch  eine  viel,  grössere 
Zahl  äusserst  winzige  Qlimmerlamellen  sichtbar  sind,  welche  ihrer 
Kleinheit  wegen  farblos  erscheinen  und  keinen  Fleochroismus  mehr 
wahrnehmen  lassen.  Blfittchen  parallel  oP.,  die  zwischen  gekreuzten 
Nicols  dunkel  bleiben,  sind  auch  noch,  obgleich  spärlicher,  vorhanden. 

Die  Grundmasse  löst  sich  im  polarisirten  Licht  und  namentlich 
bei  gekreuzten  Nicols  in  lauter  regelmässig-polyedrische,  an  einander 
gereihte  Qaarzdurchschnitte  von  gleicher  Grösse  auf.  Das  Bild 
ist  am  besten  mit  einem  Mosaikboden  zu  vergleichen,  nnd  ist  es 
recht  interessant,  dass  beide  Schliffe  in  dieser  Beziehung  vollkqmmen 
dasselbe  Bild  liefern,  wodurch  so  recht  dargethan  wird,  dass  das 
scbiefrige  Gefüge  einzig  und  allein  durch  die  Lage  der  Glimmer- 
blättchen  bedingt  wird. 

Die  Quarzdurchschnitte  sind  verhältnissmAssig  arm  an  Hohl- 
räamen,  während  ich  FlQssigkeitseinschlüsse  mit  beweglicher  Libelle 
bei  475faeher  Vergrösserung  nur  ganz  vereinzelt  auffinden  konnte. 

Ausser  Quarz  und  Glimmer  enthüllt  das  Mikroskop  in  diesem 
Schiefer  nur  noch  Magneteisen -Körnchen,  während  von  Feldspath 
keine  Spur  aufzufinden  ist,  eben  so  wenig  wie  von  Apatit.  Das 
Fehlen  des  Feldspathes  zeigt  daher,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
echten  Glimmerschiefer  zu  thun  haben,  obgleich  das  Gestein  von 
mir  früher  als  ein  Gneiss  ähnliches  aufgefasst  und  erwähnt  wurde*). 
Die  grosse  Bolle,  welche  der  Gneiss  sonst  sowohl  in  Amerika  wie 
in  Europa  in  der  archäischen  Formationsgruppe  spielt,  macht  das 
Fehlen  desselben  am  obern  Mississippi  recht  auffällig  und  lasst  ver- 
muthen,  dass  er  später  noch  unter  der  Diluvialdecke  wird  aufgefunden 
werden. 

Li  Verbindung  mit  diesem  Glimmerschiefer  und  wahrscheinlich 
lagerförmig,  treten  die  an  vorerwähnter  Stelle  ausführlich  beschriebenen 
diallaghaltigen  Dioriten  auf,  welche  dort  als  Augitdiorit  bezeichnet 
worden  sind«  .... 


*)  VergL   Leonhard's  Mirbiuh   1877  p.  36.     Ueber  die  krystaUiaischen 
Gesteine  von  Minnesota  in  Nord-Amerika.     Von  A«  Streng  und  J.  H.  Kloos, 
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Der  Diorit  steigt  südlich  vqfn  Dorfe  in  niedrigen,  schroffen 
Felsen  unmittelbar  am  Mississippi -Ufer  empor.  Am  Fusse  der- 
selben mündet  ein  Bach,  and  dessen  Bett  hinaufgehend,  stösst 
man  alsbald  wieder  auf  Diorite,  welche  noch  mehr  Diallag  enthal- 
ten, und  viel  feinkörniger  sind.  Die  beiden  Stellen,  wo  diese 
Gesteine  zu  Tage  treten,  sind  durch  niedrigen  sumpfigen  Boden 
getrennt,  aber  nur  wenige  hundert  Schritte  von  einander  entfernt, 
weshalb  ein  Zusammenhang  ohne  Trennung  durch  Schiefer  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  sind  in  HandstQcken  Uebergfinge  zu  beobachten, 
indem  in  beiden  Gesteinen  die  charakteristischen  von  Hornblende 
umrandeten  Diallagkrjstalle  auftreten. 

Den  krystallinischen ,  glimmerreichen  Thonschiefem  sind  kleine 
linsenförmige  Partien  eines  grobkrystallinischen ,  homblendereicben 
Gesteins  eingelagert,  welches  ebenfalls  durch  die  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchungen  sich  als  Quarzdiorit  herausgestellt 
hat.  Sie  liegen  parallel  der  Schieferung,  welche  sich  ihren  Con- 
touren  anschmiegt,  messen  von  wenigen  Zoll  bis  Qber  zwei  Fuss 
und  führen  namentlich  nach  dem  Rande  hin  kleine  Granaten  in 
grosser  Anzahl,  während  das  Innere  einen  Hohlraum  darstellt, 
dessen  Wunde  oft  von  Quarzkryställchen  bekleidet  sind*). 

Nördlich  von  Little  Falls  verschwinden  die  Gesteinsschichten 
wieder  unter  der  sandigen  Prairie;  bald  werden  die  Ufer  stark 
bewaldet  und  liefern  keinerlei  geologischen  Aufschlüsse.  Erst  90 
Meilen  weiter  nördlich,  an  den  Pokegama- Wasserfällen,  ist  wieder 
anstehendes  Gestein  zu  beobachten.  Es  sind  dies  Bänke  eines  grob- 
körnigen Sandsteins  oder  Quarzits,  dessen  Alter  bis  jetzt  nicht  er- 
mittelt worden  ist. 

Die  krystallinischen  Gesteine  des  Sauk-Thales. 

Der  Sank  River,  im  Vorhergehenden  schon  öfter  erwähnt,  durch- 
schneidet den  Zug  krystallinischer  Gesteine,  von  denen  wir  oben 
diejenigen  kennen  lernten,  welche  an  seiner  Mündung  auftreten, 
von  West  nach  Ost.  Vom  Mississippi  ausgehend,  erreicht  man  die 
ersten  Aufschlösse  3^  Meilen  westlich;  es  sind  wieder  niedrige 
Felsen  eines  rothen  Magnesiaglimmer  und  Ainphibol  ftkhrenden 
Granites.  Man  bleibt  jetzt  25  Meilen  zwischen  langgezogenen 
stark  bewaldeten  Rücken,  welche  aus  granitischen  Gesteinen  bestehen. 
Die  Zwischenräume  werden  vom  Diluvium  angefüllt,  welches  eine 
Reihenfolge  von  sandigen  Prairien  hat  entstehen  lassen.  Die  besten 
Aufschlüsse  findet  man  bei  den  Dörfern  Rockville,  wo  ein  sehr 
grobkörniger  Granit  eine  grosse  Verbreitung   hat,  und  Cold  Spring, 


*)  lieber  die  krystallinischen  Gesteine  von  Minnesota  von  A.  Streng  nnd 
J.  H.  Kloos,  in:  Leonhard's  Jahrbuch  1877  p.  36. 
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wo  sich  am  diesem  eine  feinköiurge,  porphyrartige  Varietät  gesellt« 
Der  grobkörnige  Granit,  verschieden  Ton  irgend  einem  am  Missis^ 
sippi  auftretenden,  bildet  bis  zn  Richmond  das  herrschende  Gestein; 
wo  er  nicht  anstehend  zu  beobachten  ist,  giebt  er  sich  doch  in  den 
Bächen  nnd  an  den  Abhängen  durch  einen  groben  Gruss  zu  erkennen, 
der  ans  grossen  Orthoklaskrjstallen ,  QiiarzbruchstOcken  nnd  stark 
aufgelöstem  Glimmer  besteht.  Bei  Richmond  trifi't  man  wieder  auf 
dunkle  feinkörnige  angitführende  Diorite,  deren  chemische  Zusammen- 
setzung, mikroskopische  Verhältnisse  und  Lagerung  in  der  vorer- 
wähnten Abhandlung  ausführlich  besprochen  sind*). 

Westlich  von  Richmond  lassen  sich  die  Gesteine  nicht  mehr 
verfolgen.  Das  Dorf  liegt  an  der  Grenze  der  unabsehbaren  west- 
lichen Prairien,  wo  man  alle  geologischen  Untersuchungen  aufgeben 
muss.  Kur  an  einem  Punkte,  beim  Dorfe  Sank  Centre  43  Meilen 
westlich  vom  Mississippi,  wird  eine  wellenförmige  Anschwellung  der 
Brdoberfläehe  durch  einen  flachen  Rücken  krystallinischer  Gesteine 
gebildet.  Ein  kleiner  von  den  deutschen  Bauern  zur  Gewinnung 
der  Steine  iär  die  Fundamente  ihrer  Häuser  angelegter  Bruch  hat 
zwei  verschiedene  Gesteine  blossgelegt:  einen  Granit  der  zum  ersten 
Male  eine  etwas  gneissartige  Struktur  besitzt  und  einen  quarz- 
fährenden  Diorit.  Der  ganze  Aufschluss  ist  nur  60  bis  70  Fuss 
breit  und  verschwindet  nach  allen  Richtungen  unter  der  wellen- 
förmigen Grasflur. 

Es  ist  unsweifelbar ,  dass  die  krjstaliinischen  Gesteine  yom 
Mississippi  und  Sank  River  der  laur^itischen  Formationsgruppe  an- 
gehören und  dass  die  oben  beschriebenen  Vorkommnisse  nur  ver- 
einzelte Beobaehtungspunkte  bilden  in  einem  breiten  Zuge  dieser 
Formation^  welcher  Minnesota  von  Nord  nach  Süd  durchsetzt.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  ausgedehnteren  Auftreten  von  laurentischen 
Gesteinen  im  Norden  des  Staates  ist  allerdings  bis  jetzt  erst  Ver- 
muthung  und  wird  dies  auch '  wohl  noch  längere  Zeit  bleiben.  Ob 
die  krystallinisehen  Schiefer  bei  Little  Falls  ebenfalls  zu  den  laa-» 
rentischen  Gesten en  zu  rechnen  sind  oder  bereits  das  Huron  reprä- 
senttren,  muss  vorläufig  ebenfalls  dahingestellt  bleiben.  Von  den 
laurentischen  Bildungen,  wie  diese  in  Canada  und  Michigan,  nörd- 
lich und  südUch  von  den  grossen  Seen,  entwickelt  sind,  unterschei- 
det sich  das  Vorkommen  am  Mississippi  namentlich  durch  das  Fehlen 
von  Gneiss  und  krystallinischen  Kalksteinen,  obgleich  das  Vorhan- 
densein letzterer  in  dortiger  Gegend  angedeutet  ist  durch  grosse 
Gerolle,  welche  ich  namentlich  nördlich  vom  Sank  River  angetroffen 
habe.    Auch  mit  der  huronischen  Gesteinsgruppe,  wie  dieselbe  nörd- 


*)  Leonhard's  Jahrbuch.  1877.  S.  37  tmd  118.    Vergl.  ancb  meinen  Auf- 
satz in  Silliman's  Journal.  1872.  pag.  18—20. 
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lieh  von  Lake  Horon  auf  canadiBchem  Boden  entwickelt  ist,  stimmt 
der  Scbiefercoroplex  bei  Little  Falls  nicht  überein,  indem  die  mücfa- 
tigen  Conglomerate  fehlen,  die  in  den  geologischen  Rapporten  von 
Canada  erwähnt  werden*).  Auch  besitzt  das  Hnron  im  östlichen 
Minnesota,  wie  wir  unten  sehen  ^werden,  eine  verschiedene  Entwicko- 
lung,  welche  mehr  mit  den  Schichten  gleichen  Alters  in  Wisconsin 
und  Michigan  übereinstimmt. 

In  sQdlicher  Richtung  ist  der  laurentische  Zug  erst  wieder  am  St 
Peter  River,  in  einer  Entfernung  von  70  Meilen,  anzutreffen.  Owen 
beschreibt  von  dort,  zwischen  der  Mündung  des  Cottonwood-Flnsses 
und  der  des  Redwood,  über  eine  Ausdehnung  von  45  Meilen  grani- 
tische und  syenitische  Gesteine.  Diese  sind  in  neuerer  Zeit  ausfähr- 
Jicher  von*N.  H.  Winchell  in  seinem  zweiten  Rapport  beschrieben 
worden.  An  einigen  Stellen  scheinen  sie  eine  gneissartige  Struk- 
tur anzunehmen  und  in  Hornblendeschiefer  überzugehen**).  Die 
Aehnlichkeit  des  Granites  mit  dem  bei  St.  Clond  hebt  er  an  mehreren 
Stellen  hervor.  In  der  N&he  von  Granite-Falls  und  Patterson  Rapids 
am  St.  Peter-Flusse  wird  der  Granit  von  „trap"  und  Grünsteingftn- 
gen  durchsetzti  welche  über  eine  Entfernung  einer  halben  Meile  ver« 
folgt  werden  können***). 

Die  Gegend  zwischen  den  Sank-  und  St.  Peter- Flüssen  liefert 
keine  Aufschlüsse.  Sie  besteht  theils  aus  dichtem  Urwalde,  theils 
ans  hügeliger  Prairie  und  ist  ungeheuer  reich  an  Seen.  Der  Zu* 
sammenbang  der  krjstallinischen  Gesteine  nördlich  und  südlich  wird 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  die  Terrain verbftltnisse  in's  Auge 
fasst.  Während  das  erste  Plateau  am  Mississippi,  östlich  von  dem 
vermeintlichen  laurentischen  Zuge,  eine  absolute  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  von  750  bis  800  Fuss  hat  und  im  Westen  die  Red* 
Riverprairien  durchschnittlich  in  einer  Höhe  von  826  Fuss  liegen, 
beträgt  die  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  der  Hochebene  im 
Streichen  des  Granitzuges,  wie  die  Vermessungen  für  die  St.  Pauls 
Pacific-Eisenbahn  dargetban  haben,  1100  bis  1250  Fuss. 

Whittiesey  und  Norwood,  die  Assistenten  Owens,  von  ihm  mehr 
speciell  mit  der  Untersuchung  des  Innern  Minnesota's  betraut,  haben 
ebenfalls  das  Vorhandensein  eines  Zuges  krystallinischer  Gesteine 
angenommen,  der  quer  durch  Minnesota  geht  und  vom  Mississippi 
sowie  von   mehreren  seiner  Zuflüsse  durchschnitten  wird.     Winchell 


*)  Im  Uapporte  von  1864  der  canadischen  geologischen  Commission  werden 
vom  Elusse  Thessalon,  nördlich  vom  Huron-See,  an  der  Basis  des  huroniscben 
Systems,  Chloritschiefer  erwähnt,  welche  mit  Dioriten  wechsellagern  nnd  daher 
mit  dem  Mississippi- Vorkommen  grössere  Analogie  darzubieten  scheinen. 

**)  Auch  Professor  Hall  hat  den  gneissartigen  Charakter  dieser  Qesteine 
hervorgehoben. 

***)  Second  ännual  report  on  the  geological  and  natural  history  Sorvey  of 
Minnesota  p.  160  ff. 


Geognostlsche  nnd  geographische  Beobachtungen  in  Minnesota.     291 

ist  aneh  damit  einverstanden  nnd  hat  anf  seiner  allerdings  höchst 
hypothetischen  Karte  eine  hreite  Zone  granitischer  und  metamorphi* 
scher  Gesteine  in  Znsammenhang  mit  dem  nördlichen  Theile  des 
Staates  veraeichnet. 

Soweit,  wie  unsere  jetzige  Kenntniss  der  geologischen  Beschaffen- 
heit Minnesota's  sich  erstreckt,  kann  man  daher  nur  sagen,  dass  alle 
Andeutungen  Aber  die  Existenz  einer  Erhebung  der  laurentischen 
Formation  im  Innern  des  Staates  vorhanden  sind;  dass  dieselbe  je- 
doch nur  an  den  Ufern  der  grössseren  Flüsse  aufgeschlossen  ist  und 
fast  über  ihre  ganze  Erstreckung  durch  ein  stark  entwickeltes  Diln* 
vium  überdeckt  und  vorläufig  den  geognostischen  Beobachtungen  ent- 
zogen wird.  Auch  vom  Huron  lässt  sich  das  Vorhandensein  an 
heiden  Seiten  der  massigen  krystallinischen  Gesteine  bis  jetzt  nur 
yermnthen.  Sowie  einerseits  die  Schiefer  von  Little  Falls  dazu  viel- 
leicht zu  rechnen  sind,  so  betrachtet  Professor  Hall  die  metamorphi* 
sehen  Sandsteine  und  rothen  Quarzite,  welche  im  südwestlichen  Min- 
nesota eine  grosse  Verbreitung  haben  und  daselbst  die  Pipestone* 
oder  Catlinit- Schichten  enthalten,  als  ein  Aequivalent  des  Hurons 
ans  der  Nachbarschaft  des  Oberen-Sees. 

Dasselbe  gilt  ebenfalls  von  der  ganzen  Beihenfolge  des  Silurs, 
welche  Winchell  (sogar  mit  devonischen  Schichten)  auf  seiner  Karte 
in  schönster  Ordnung  westlich  von  der  granitischen  und  metamorphi- 
schen  Zone  verzeichnet*).  Wie  Winchell  selbst  dazu  bemerkt**), 
beruht  diese  Annahme  einzig  und  allein  darauf,  dass  Professor  Hind, 
von  der  canadischen  geologischen  Aufnahme,  auf  seiner  Karte  der 
ei^lischen  Besitzungen  nördlich  von  Minnesota,  ebenfalls  die  verschie« 
denen  Abtheilnngen  des  Silurs  und  Devons  in  Streifen  von  Nord 
nach  Süd  dem  Bed  Biver  entlang  gezeichnet  hat  und  dass  diese  bis 
an  den  49.  Breitegrad,  die  Grenze  mit  den  Verein.  Staaten  von  Nord* 
amerika  gehen***). 

Aber  auch  hier  sind  dieselben  ideal,  denn  der  südliche  Theil 
des  Winnipeg-Distriktes  ist  wie  das  nordwestliche-Mianesota  vou  ei- 
ner mfichtigen  Diluvialdecke  überdeckt  und  die  tiefsten  Brunnen  ge- 
hen höchstens  bis  in  die  Schieferthone  der  Kreideformation.  Mei- 
nes Wissens  ist  nirgendwo  am  Ked  Eiver,  soweit  dieser  im  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  fiiesst,  anstehendes  älteres  Gestein  vorhanden 
und  dasselbe  gilt  für  eine  Erstreckung  von  wenigstens  60  Meilen 
weiter  nördlich.  Allerdings  erwähnt  Owen,  dass  er  am  oberen  Laufe 
des  Red  Rivers  einen  Kalkstein  mit  untersilurischen  Petrefakten  zwei 


*)  Die  Karte  erschien  als  „Preliminary  geological  Map  of  Minnesota"  mit 
seinem  ersten  Rapporte. 

**)  8.  94  nnd  109  des  ersten  Rapports. 
***)  Der  Rapport  von  Professor  H.  Y.  Hind  Aber  die  Assiniboine  nnd  Sas- 
katchewan-Distrikte  von  Englisch-Am^rika  erschien  in  1859. 

19* 
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bis  drei  Pubs  über  dem  Niveau  des  Wassers  anstehend  gefunden 
hat.  Ich  habe  jedoch  vergebens  nach  dieser  Stelle  gesucht  und  bin 
stark  gendgt  su  glauben,  dass  der  amerikanische  Geolog  ein  Kalk- 
steingeschiebe mit  Petrefakten  der  Trentonformation  für  anstehendes 
GU»tein  gehalten  hat.  Das  Auftreten  einer  grossen  Mächtigkeit  von 
Geschiebediluvium  in  der  betreffenden  Gegend  (Auslauf er  der  spä- 
ter EU  erw&hnenden  Leaf  Hills)  macht  dies  sehr  wahrscheinlich*). 
Sollten  spätere  Beobachtungen  die  Richtigkeit  von  Owen's  Angaben 
bestätigen,  so  wäre  allerdings  dadurch  für  unsere  Ansichten  über 
den  Bau  der  Erdkruste  in  diesem  schwer  untersuchbaren  Theile 
Nord-Amerika's  ein  grosser  Anhaltspunkt  gewonnen» 

Die  cretaceische  Formation  im  Sauk-Thale. 

Bei  dem  Dorfe  Bichmond  am  Sank  Eiver,  wo  die  granitischen 
und  dioritischen  Gesteine  der  laurentischen  Zone  unter  den  diluvia- 
len Ablagerungen  gänzlich  verschwinden,  hat  der  Fluss  30  Fuss  tief 
in  die  Prairie  eingeschnitten.  In  den  steilen  Ufern  fand  ich  Gesteins- 
schichten, wie  ich  sie  bis  jetzt  in  Minnesota  nicht  angetroffen  und 
die  mich  sofort  vermuthen  Hessen,  dass  man  es  hier  mit  Ablagerun- 
gen einer  jüngeren  Formation  zu  thun  habe.  Es  sind  plastische 
Thone  von  vorherrschend  dunkelblauer  Farbe  mit  einzelnen  blen- 
dend weisse^n  und  gelben  Streifen»  Unter  diesen  dunklen  Thonen 
tritt  ein  EaoÜnlager  mit  Bruchstücken  von  zersetztem  Granit  hervor 
und  wenige  Fuss  über  dem  Lager  bemerkt  man  einen  Streifen  einer 
sehr  unreinen  Braunkohle.  Die  Schichten  liegen  scheinbar  horizon< 
tal ;  nur  das  Kaolinlager  hat  ganz  un rege! massige  Umrisse  und  macht 
von  vornherein  den  Eindruck  einer  mantelförmigen  Umhüllung  des 
darunterliegenden  Gesteins,  welches  jedenfalls  Granit  ist,  indem  die- 
ser in  kurzer  Entfernung  zu  Tage  ausgeht**). 

Die  Abhänge  des  Flusses  geben  nur  mangelhaften  Aufschluss 
über  das  Alter  dieser  Bildungen.  Trotz  eifrigen  und  langen  Suchens 
lieferte  mir  der  plastische  Thon  ausser  einigen  winzigen  Bruchstücken 
von   Muschelschalen  nur   einen    einzigen   kleinen    Zahn   von    Corax 


*)  Diese  Angabe  Owen's  findet  sich  auf  S.  173  seines  Report  of  a  geolo- 
gical  Suryey  n.  s.^  w.  Der  Beschreibung  nach  läge  die  Stelle  angef&hr  50 
Meilen  (dem  Flass  entlang  gemessen)  von  Otter  Tail  Lake  und  daher  10  bis  12 
Meilen  oberhalb  Breckinridge,  dem  Endpunkte  der  St.  Pauls  Pacific-Eisenbabn. 
Auf  seiner  Karte  ist  die  Stelle  wenigstens  15  Meilen  weiter  flussabwärts 
angegeben. 

**)  Winchell  fand  später  an  mehreren  Stellen  am  St.  Peter-Flusse,  dass  ein 
Kaolinlager  zwischen  den*  granitischen  Gesteinen  und  den  Schieferthonen  und 
sandigen  Bildungen  auftritt,  die  auch  hier  vermuthlich  cretaceisch  sind.  Second 
aunual  Report  1874  p.  163  u.  s.  w.  Meine  Beobachtungen  über  die  Kreidefor- 
raation  in  Minnesota  wurden  snierst  Januar  1872  in  Dana  und  Silliman's  Journal 
of  Science  etc.  veröffentlicht.  * 
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oder  GaieuSy  der  für  die  Alterabestimmung  der  Schichten  nicht  wohl 
l>enutzt  werden  kann« 

Wenige  Schritte  von  dieser  Fundstelle  wurde  kurz  vor  meiner  An- 
wesenheit ein  Schacht  abgeteuft  und  darin  ein  Bohrloch  weitergeführt, 
in  der  Hoffnung  Kohlen  zu  finden,  die  seit  einigen  Jahren  in  dieser 
Gegend  vermuthet  wurden.  Durch  diese,  allerdings  in  mangelhafter 
Weise  ausgefQhrten  bergmännischen  Arbeiten  sowie  durch  Brunnen 
in  der  Nachbarschaft  sind  nun  Schieferthone  mit  Abdrücken  und 
üeberresten  von  Fetrefakten  zu  Tage  gefördert,  die  auf's  deutlichste 
beweisen,  dass  die  Bildungen,  welche  hier  unmittelbar  auf  dem  Gra- 
nit lagern,  der  cretaceischen  Formation  und  zwar  der  Benton-Gruppe 
oder  No.  2  in  der  Schichten  reihe  des  Missouri-Kreidebeckens  ent- 
sprechen, wie  diese  von  Meek  und  Hayden  eingetbeilt  wurde*).  Nicht 
bloss  sind  es  die  identischen  Zweischaler,  Cephalopoden,  Fischzähne 
und  Schuppen,  sondern  auch  die  nämlichen  Thone  und  Schieferthone, 
welche  an  beiden  entfernten  Punkten  vorkommen  und  eine  genaue 
Farallelisirung  möglich  machen.  Vorherrschend  sind  dunkle,  plasti- 
sche Thone,  die  mit  schwachen  Schieferlagen,  mit  unreiner  Braun- 
kohle und  thonigem  Eisenstein  wechsellagern.  Die  Flasticität  und  dun- 
kelblaue bis  bleigrauer  Farbe  dieser  Thone  ist  so  charakteristisch  fQr 
die  Benton-Gruppe,  dass  sie  leicht  von  den  sandigen  und  mergeligen 
Bildungen,  sowie  von  den  thonig-  kalkigen  Schichten  der  Übrigen 
Glieder  der  Missouri-Kreide  zu  unterscheiden  ist**). 

Das  obenerwähnte  Bohrloch  wurde  leider  hinunter  gebracht  von 
Leuten,  denen  alle  geologischen  Kenntnisse  abgehen  und  die  weder 
ein  Bohrregister  gehalten  hatten,  noch  richtige  Angaben  über  die  Natur 
der  durchteuften  Schichten  zu  geben  im  Stande  waren.  Ich  musste  mir 
daher  mit  dem  Material  helfen,  welches  um  den  Schacht  angehäuft  war. 

Der  erste  Versuch  auf  Kohlen  war  schon  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  Bauer  angestellt  worden,  der  die  schwache  Lage  Braun- 
kohle im  Flussufer  aufgefunden  ha.tte.  Er  trieb  eine  Strecke  etwa 
60  Fuss  lang  in  das  südliche  Ufer;  ein  plötzliches  Steigen  des 
Wassers  füllte  jedoch  seinen  Stolln  an  und  er  gab  hierauf  den  Ver- 
such auf.  Der  nämliche  Bauer  fand  Kohle  drei  Meilen  nördlich  von 
Richmond  mitten  im  Urwalde  und  grub  drei   oder  vier  Löcher,  um 


*)  Meek  and  Hayden,  Falaeontological  Report  of  Lieutenant  Warren*s 
Expedition  to  The  Upper  Missouri. 

F,  V.  Hayden:  On  the  geology  &  natural  history  of  the  Upper  Missouri, 
in  den  Trans.  Amerie.  phil.  See.  Vol.  XII*  New  series  part  1. 

**J  Es  könnte  nur  die  Fort-Pierre-Gruppe  damit  verwechselt  werden,  welche 
einen  höheren  Horizont  einnimmt  und  ebenfalls  stellenweise  dunkelgvfärbte  pla- 
stische Thone  enthält,  jedoch  reicht  nach  Hayden  &  Meek  der  Inoceramus  pro- 
blematicus  =  In.  läbiafus  Schlath,^  die  häufigste  Muschel  hei  Bichmond,  nicht 
bis  in  diese  Schichten  hinauf!, 
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dsa  vermöntltehe  FI5t>  aoefindig  zn  machen;  anch  diese  ronsste  er 
jedoch  alsbald  dnrcli  die  sich  ansainiiielndeii  Wasser  anfgebeo.  Die 
Sache  blieb  Beitdem  unbeachtet,  bb  in  1870  einige  Kanflente  in 
St.  Cloud  das  L^nd  in  und  um  Kichmond  snm  Zveck  der  Eohlen- 
gewinnoDg  pachteten.  Es  wurden  alsdann  in  der  Nühe  des  Irbhe- 
rea  Versacbsortes  einige  kane  Schächte  niedergebracht. 

Hit  dem  VersDchsorte  soll  damals  ein  Eohlenschmitz  von  vier 
Zoll  M&cbtigkeit  verfolgt  worden  sein;  die  Braunkohle  blieb  jedoch 
sehr  unrein  nnd  bestand  wohl  zum  grOssten  Theile  ans  bitnnunOsem 
Schieferthon ,  den  man  such  jetzt  noch  in  der  Firste  des  StoUna 
aastefaeod  sieht.  Das  Einfallen  betrug  über  die  ganze  Länge  von 
60  Fnss,  vier  Fuss,  woraus  für  den  Schidhtencomplex  eine  schwach 
geneigte  Lage  von  nngefShr  4°  und  zwar  mit  sädlicbem  Einfallen 
hervorgeben  wQrde.  An  den  Scbacht&fihungen  fand  uch  blauer, 
weisser  und  gelber  plastischer  Thon  mit  wenig  Glerölle  nnd  viel 
Schiefarthon.  Der  SchieferthoD  enthält  hier  massenhaft  Schuppen 
von  Cycloidfigchen,  ausserdem  viele  Bruchstücke  von  Inoceramen  nnd 
Ostreen,  aber  leider  nicht  ein  einziges,  ganzes,  specifisch  bestimm- 
bares Exemjdar.  Das  nachstehende  Profil  zeigt  das  Vorkommen 
der  cretaceischen  Schichten  bei  Riclimond, 


a.  Granit, 

b.  Kaolin, 

c.  c.  plastiscber  Thon  und  Stbleferthon  mit  einem  schwachen 
Lager  unreiner  Braunkohle, 

d.  d.  Diluvium, 

1.  Der  obenerwähnte  kleine  Versuchsstolln, 

2,  Schacht  und  Bohrloch  von  112  Fnss  Tiefe,  womit  der 
Granit  erreicht  wurde.  Das  Loch  ist  8  Fuss  tief  io  den  Granit 
heruntergebracht  und  der  Bohrer  brachte  kleine  Stackchen  Feldspath, 
Quarz  und  Schwefelkies  mit  hinauf,  anscheinend  von  einem  ähnlichen 
Pegmatit  herrOhrend,  wie  ich  denselben  ebenfalls  als  Gänge  in  den 
granitiscben  Gesteinen  der  NacLbaracbaft  aufgefunden  habe. 
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3.  Schacht  and  Bohrloch  von  180  Fuss  Tiefe,  womit  der  Granit 
nicht  erreicht  wurde« 

Betnerkenswerth  ist  noch,  dass  sich  in  einem  alten  Scharf  in 
der  Nähe  des  Stollns  kleine  Mengen  eines  sehr  reinen  Petroleams 
angesammelt  hatten  und  dass  auch  das  Wasser  eines  Baches  in  der 
Nachharschaft  etwas  Petroleam  mit  sich  führt. 

Nachdem  ich  erfahren,  dass  man  beim  Graben  von  Brunnen 
aaf  mehreren  Bauernhöfen  südlich  von  Eichmond  Petrefakten  gefun- 
den hatte,  setzte  ich  meine  Untersuchungen  in  der  Eichtung  fort. 
An  der  Oberfläche  ist  nichts  mehr  von  den  leicht  kenntlichen  Thonen 
und  Schieferthonen  zu  sehen;  das  Terrain  ist  sehr  hüglich,  stark 
bewaldet  und  das  sandige  Diluvium  stellenweise  recht  bedeutend 
entwickelt.  Zwei  Meilen  sQdlich  vom  Dorfe  kam  ich  an  einen  Bau- 
ernhof, wo  ein  Brunnen  in  hohem  Maasse  die  Verwunderung  der 
ganzen  Gegend  wach  gerufen  hatte.  Der  Brunnen  war  30  Fuss 
tief  gegraben  und  dann  noch  zehn  Fuss  tiefer  mittelst  Bohrens  fortge- 
setzt. In  8  Fuss  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  war  der  dunkle 
plastische  Thon  angetroffen,  der  allmählig  in  Schieferthon  mit  vielen 
grossen  Muscheln  überging.  Das  Wasser  dieses  Brunnens  roch 
stark  nach  Schwefelwasserstoff;  der  Geruch  verlor  sich  aber,  nach- 
dem es  einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden  hatte  und  es  wurde  dann 
auch  als  Trinkwasser  benutzt.  An  Ort  und  Stelle  konnte  ich  nur 
kleine  BruchstOcke  von  Muscheln  erhalten,  indem  der  Schiefer- 
thon gänzlich  zerfallen  und  die  Schalen  zerbrochen  waren.  Ueber 
die  Zugehörigkeit  dieser  Bruchstücke  znlnoceramus  konnten  aber  keine 
Zweifel  obwalten.  Der  Brunnen  wurde  bald  nachher  etwas  tiefer 
niedergebracht  (immer  in  der  Hoffnung,  auf  ein  Kohlenflötz  zu  stos- 
sen)  und  der  Eigenthümer  sandte  mir  dann  einige  gute  Exemplare 
der  dabei  zu  Tage  geförderten  organischen  Ueberreste. 

Ausser  den  nämlichen  Fischschuppen  wie  im  Sank  Eiver  waren 
^ie  Schalen  eines  grossen  Inoceramus^  theilweise  mit  wohl  erhaltenem 
I^erlmutterglanze,  vorwiegend.  Professor  Meek  in  Washington  hatte 
^ie  Güte,  dieselben  zu  bestimmen  und  erklärte  sie  für  den  InO' 
ceramus  problematicus  der  amerikanischen  Geologen,  hinzufügend, 
dass  diese  Muschel  identisch  ist  mit  dem  Inoceramus  pseudomytiloi" 
^y  den  Dr«  Schiel  im  zweiten  Band  der  Paciflc  Eailroad  Eeports 
auf  Tafel  3  Fig.  8  abgebildet  hat*).  A^usserdem  erhielt  ich  Bruch- 
stücke und  Abdrücke  von  Ammonites  percarinaius  Hajden  &Meek 
(bekannt  aus  den  Bentonthonen  am  Missouri),  wahrscheinlich  über- 
einstimmend mit  A.  Woolgari  Mant^  und  einen  Scaphites^  den  Professor 
Meek  für  seinen  Scaphites  larvcbeformis  oder  eine  eng  damit  verwandte 


*)  Vermuthlich  ist  dieser  Inoceramus  identisch  mit  In.  mytiloides  Mant. 
«ad  Inoc.  labiatua  Schloth.    Goldfuss,  Petrefakta  Germaniae  11  T.  118  Fig.  4. 


296  J.  H.  Kloos: 

Form  erkiftrte   und  der  von  Seaphiiee  aequaüi  Sow.  kaum  zu  an- 
terscheiden  sein  dürfte*). 

Nach  den  obigen  Fetrefakten  würden  die  Thon-  und  Schiefer- 
Schichten  am  Sank  Biver  dem  Lower  Cbalk  England's,  dem  mittleren 
Pläner  Sachsen»  und  dem  unteren  Turon  Frankreichs  entsprechen« 

Nach  den  letzten  Berichten,  welche  mir  zugegangen  sind,  hatte 
man  noch  40  Fuss  tiefer,    obgleich  vergebens  nach  Kohlen  weiter- 
gebohrt, und  war  der  Brunnen  daher  im  Ganzen  bis  in  eine  Tiefe 
von  80  Fuss  niedergebracht.     Das  folgende  Schema  zeigt  die  Natur 
und  Mächtigkeit  der  durchteuffcen  Schichten: 
8  Fuss  Kies  und  Sand. 
30      „      dunkelblauer  plastischer  Tbon,  hin  und  wieder  mit  Neigung 
zur  Schieferbildung. 

Viele   Schalen    von    Inoceramus   probkmaticus   und 
Gypskry  stalle. 
8      „      harter    sandiger    Thon    und    Schieferthon    von    hellerer 
Farbe,    mit  Schwefelkies,   Glimmerblättchen   und   vielen 
Schuppen  von  Cycloid-Fischen.    Steinkerne  von  Inocera- 
mus.    In  40  Fuss  Tiefe  ein  Streifen  Braunkohle. 
10     „      der    nämliche    Thon    mit    mehr    Schieferthonlagen    von 
3  bis   4  Zoll  Stärke.     Viele  grosse  Exemplare  von  In. 
problematicus ,  sowie  Scaphites  und  Anwioniies,     Die 
Schalen .  besitzen  noch  theilweise  ihre  Farbe  und  ihren 
Glanz.   In  50^  Tiefe  eine  zweite  dünne  Lage  Braunkohle. 
15      jf      dunkelblauer  plastischer  Tbon  ohne  Schiefer,  die  Farbe 
noch   dunkler   wie   die  obigen  30  Fuss  und  stellenweise 
fast  schwarz.     In   65'    Tiefe  musste   eine   harte  Bank 
von  gräulich  schwarzer  Farbe  durchbohrt  werden. 
10      „      Thon  mit  dOnnen  SchnOren  und  Lagen  von  Schwefelkies. 
Der  Brunnen  war  ungefähr  in  30  Fuss  Höhe  über  dem  Niveau 
des   Sauk    Kiver   angesetzt    und   lag   daher  in   derselben  Höhe   wie 
die   Prairien  bei   Eichmond,    was    auf    eine   sehr   flache   Lage    der 
Schichten  schliesseh  lässt.    In  einer  sumpfigen  Wiese,  die  bei  hohem 
Wasserstand   mit   dem  Flusse   in   Verbindung   stebt,    traf   ich    den 
nämlichen,  unverkennbaren   plastischen  Thon  an  der  Oberfläche  an. 
Die  Lokalität,   wo  sich  obige  Petrefakten  vorgefunden  haben,   liegt 
zwei  Meilen  genau  südlich  von  Richmond  auf  einem  Bauernhof,  der 


*)  Da  ich  die  Petrefakten  und  Abbildungen  der  bald  zerfällenden  Bmcb- 
stlicke  dem  verewigten  Professor  Meek  in  Washington  zur  Bestimmung  Über- 
sandt,  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  später  Vergleicbungen  mit  europäischen 
Formen  anzustellen,  doch  genügen  obige  Bestimmungen  der  Fetrefakten  durch 
einen  so  gründlichen  Kenner  der  cretaceischen  Formation  im  Innern  von 
Nordamerika,  um  den  Horizont  der  Minnesota-Schichten  und  ihre  vollkommene 
Identität  mit  der  Benton-Grnppe  am  Missouri  festzustellen. 
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Auseer  in  der  mm^io^f^  '7i"   ^"^^^^  ^^i*i.i?Atfa. 
ich  den    blauen   plastifidi«  "^   ,    *'"*    '^^  '  **  I^tiju.m:      i^^ 
White  Bear  Lake   in  h^  l' "'../"**  -•••^- «fa  «m   L  .•    ...„ 
welcheß  42  Meilen  wescü  ',.nl..r    ' ' ;"*▼  od.   H.r.,.jn    ; ,  ^^ 
gerader  Linie  vom  UiwimrvL  ^.J^"'"''!  ''.^  ^  '•*'  M.  :.-,    . 
unter  einer  nahezu  200  Fi»",ticii  -     *  *    "'^'^  '  '^"-«   t*r  " 
Biese  Stelle  ist  daher  der  etzc»  vf ^  " '  **■'"*  '^•*««*  «i  T . ..."  ",  ^ 
Setzung  der  cretaceiachen  Sd.ifJ    ^*'**'•***• -«f- -■:,  jt  .,       •'  * 
gleich  ich  eine  solche  Portsetenv.  wi-.  '^"^  •"*  "^'n  *-«•  - 

wird,  nicht  bezweifle  und  mid  «     '*"'"*'  ***  "*    '  ' 

dasß  die  Schichten  mit  dam  Uim^  •  ^  .*^''  •^- 


Aus    dem    südlichen  Utik  7    •    '^'^-'-V^r'    ,/  / 
vor   zehn    Jahren    unreine  «nd  ^  •^''^  ^-^  I»^'  -i^I  **       ' 
beschrieben,    die   in  Verbindun*  !*''*^"*'-'-?^  Braa«         *"    '*"* 
sandigen    Thonen   auftreten.  7  ^  ^'^'- -  >a  .^\\  -"*--• '^ 
von  dicotyledonen  Pflanzen  toT  IT'  ^^'^'^'^n   k  J ""'"""^    **"' 
mit  der  unteren  oder  Dakotah^'       **  «3«  x^  , ..  ^' '  ,'  '***'*'' 
Sie  ruhen  dort  auf  rothen  Qn,,^  ^  *^  «n-fcC.'  "^  '  *  '^'    '""^ 
zu  der  Huronformation  rechaT*?'  ^*'^'  H^L  »>'.**  "''*'  "'^''• 
von  Jowa,    sind  schon  vor  m*kj*  ^''^Cront/  '"'^  «^  ••:••.«• 
Uten  nach  St.  Paul  gekonun««         ^^"^  F.-aJ'  *"  '"^  '-"^•^« 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  Jr"^  *  ^  ^^""'^  '  '"  -•*-"-^ 
Thonschichten,  mehrere  Fnas  J^^^*^- wer-Va*"'"' •   ^  '^•"'' 
sind.     In  den  letzten  Jahren  ut  ^ '^^h^  ^'"*  *^'.-r.  .n    „ 
aufgefassten   Schichten  am  oCl      '^^^M  '.  ^^''■'•'*"'*  »■.■•!..:« 
südlichen  Minnesota  genauer  12^'^  ^   J-i  lu*  c-.-.,,...  .|,.:i 


südlichen  Minnesota  genauer  ü^^  <Ui   >*"****  c-»-.*.'.»  .i.-.:; 
spärlichen  Besten  von  Blättern  i^*^**.    l^  ^  '^    '^'^    " 
kann  daher   das  Alter  der  lae, .    ^«leftiv      ^"^  '"*^    **'    *'^**^ 
tretenden   Sande,    Thone  oj^  "^  iia  «v  *^*-"'^''''''*"-  vi-l  » 
öiuthmasslich    angegeben  wetA^^  fe"*i*^*^  Mi^iMVa   i-u'- 
Hülfe  von  Petrefakten,  es  !^   ^ -^^^bT":  "^    ^"^    ^^^   '  ^^ 
^icht  ein  Theil  dieser  junget*  *  ent^  ^'"^'     '-..^    ;  :-- 
durch    das  häufige  AuftreX^^ZJ   "^   *^'''    -^^'^ 
veranlasst  werden,  ihnen  pU      "»«^Jö»  d      **^*-     *••   *-*^*  "^ 

— '^^I^    '^**^^"*^-  «•••'---**=•  * 

♦)  White   Bear   Lake  «t  ^  *^  »lauh^ifur- -.^s 

Wasserspiegel  liegt  über  150?«??  «fcr  5,l. 
«md  steil  und  wie  gewöhi^liei^^wfe  ;^»-t^  5^   y  „,^  , 

dl^^f."  plastische  Thon  ^jHf^"^  V^a.^  '^.^a.  *^„>  sehen 

Jem  Abhang  hervorsprudelt,  d«i?>  T  "*  «*^  >  i*H--r.  ^•-  ^'  "  u   i.« 

L^Km  und  dem  blauen  <  ^  ^  ^^  ^^^.     ^7.  ^  -"'::'>•"  ^J""" 

AS73.  1874.  *«  4e  J7'  ^«»  j.  .^«^  -res- 


.^•^  \..r  3   des 


•**«»i  a^";::;«^  > 
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aufzufassen  als  gleichalterige  Bildungen  mit  der  von  Hajden  and 
Meek  beschriebenen  „Great  lignite  formation  of  the  Missonri^.  Aach 
hierüber  muss  es  späteren  Forschnngen  überlassen  bleiben,  mehr 
Licht  zu  verbreiten. 

Obgleich  alle  diese  Lokalitäte  300  Meilen  vom  Missoari  ent- 
fernt sind,  so  bietet  die  oberflächliche  Beschaffenheit  der  zwischen- 
liegenden Gegend  (des  östlichen  Theiles  vom  Territorium  Dakota 
und  des  westlichen  Minnesota's)  keine  Schwierigkeiten,  welche  sich 
der  Annahme  eines  Zusammenhangs  der  oben  beschriebenen  cretace- 
ischen  Scbichten  und  der  vielleicht  noch  jüngeren  Braunkohle 
führenden  Sande  mit  der  Kreide-  und  Tertiürformation  des  Missouri 
hindernd  in  den  Weg  stellen.  Es  giebt  in  diesen  Breitegraden 
zwischen  dem  Zuge  der  lanrentischen  Gesteine  im  Innern  Minnesota's 
und  den  obigen  Formationen  am  Missouri  keine  Erhebungen  älterer 
Schichten.  Die  einzigen  niedrigen  Hügelreihen,  die  Leaf  Hills  in 
Minnesota  und  die  Coteaux  des  Prairies  in  Dakota,  sind  nichts  wie 
ungeheure  Anhäufungen  vom  sandigen  und  steinigen  Diluvium.  Die 
Leaf  Hills,  eine  hufeisenförmige  Aneinanderreihung  von  langgezogenen 
Hügeln  zwischen  dem  Ked  River  und  den  Zuflüssen  des  Mississippi 
habe  ich  selbst  an  mehreren  Stellen  durchkreuzt,  um  einen  ge- 
eigneten Uebergang  für  eine  Eisenbahnlinie  nach  den  englischen 
Besitzungen  zu  suchen.  Nirgendwo,  selbst  nicht  in  den  tie&ten 
Einschnitten,  lassen  sich  anstehende  Schichten  beobachten. 

Der  südliche  Abhang  der  Hügel  ist  sehr  steil,  während  sie 
sich  nach  Norden  ganz  allmählig  verflachen.  Das  stark  coupirte 
Terrain  hat  eine  Breite  von  etwa  6  bis  10  Meilen  und  besteht  aas 
langen  parallelen  Kücken,  die  durch  kleinere  Querrücken  verbunden 
sind.  Grosse  und  kleine  GeröUe  allerlei  krystallinischer  und  sedimen- 
tärer Gesteine  liegen  wild  durch  einander  und  erratische  Blöcke 
von  bedeutender  Grösse  sind  sehr  häufig. 

Die  Coteaux  in  Dakota  kenne  ich  zwar  nicht  aus  eigener  An- 
schauung, doch  habe  ich  bei  jeder  Gelegenheit  über  dieses  Terrain 
von  Ingenieuren  und  Feldmessern  Erkundigungen  einzuholen  gesacht. 
Allgemein  hat  man  mir  versichert,  dass  wenigstens  zwischen  den 
45.  und  47.  Breitegraden,  warum  es  sich  handien  würde,  keine 
anstehende  Gesteinsschichten  irgend  welcher  Art  in  den  Wasser- 
läufen und  Abhängen  dieser  Hügel  angetroffen  werden.  Das  Ganze 
scheint  wie  die  Leaf  Hills  aus  ungeschichtetem  steinigem  und 
sandigem  Material  zu  bestehen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  haben  beide  Terrainerhebungen 
einen  späteren  Ursprung  wie  die  Ablagerungen  der  Kreidezeit  und 
waren  nicht  vorhanden  zur  Zeit  als  dieses  sonst  fast  vollkommen 
ebene  Hochplateau  den  Boden  des  Kreidemeers  bildete.  Es  ist 
daher   um    so   weniger   die   Annahme    von    mehreren    cretaceischen 
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Becken  nothwendig  und  sogar  wegen  der  völligen  Identität  der  auf- 
gefundenen Petrefakten  unwahrscheinlich.  Die  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  cretaceischen  Formation  am  Missouri  zeigen  da,  wo 
sie  ihre  grösste  Entwickelung  erreichen,  eine  Mächtigkeit  von  fast 
zweitausend  Fuss  und  es  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Kreidezeit  ein  grosses  Meer  das  Innere  des  nordamerikanischen 
Continents  t^berdeckt  hat. 

Auf  den  Karten,  welche  den  Arbeiten  von  Hayden  und  Meek  bei- 
gegeben sind,  ist  die  östliche  Grenze  «des  Missouri -Kreidemeeres 
nicht  angegeben  und  Professor  Meek  hat  mir  versichert,  dass  dieselbe 
gänzlich  unbestimmt  sei.  Die  Formation  verschwindet  nach  Osten 
hin  unter  der  mächtigen  diluvialen  Decke. 

Soviel  mir  bekannt,  war  bis  jetzt  über  die  Ausdehnung  des 
MisBouri-Kreidebeckens  in  östlicher  Richtung  nichts  ermittelt  worden. 
Es  scheint  mir  nun  nach  alledem  aus  den  obigen  Mittheilungen  und 
Betrachtungen  die  Annahme  gestattet  zu  sein,  dass  die  beschriebenen 
Schichten  am  Sank  River  bei  Richmond  einen  Theil  der  Östlichen 
Küstenabsätze  des  Missouri < Kreidemeeres  gebildet  haben,  obgleich 
68  mir  fem  liegt,  den  Zusammhang  als  eine  sicher  ermittelte  That- 
sache  hinstellen  zu  wollen. 

Das  untere  Silur  und  die  huronischen  Melaphyre 

des  St.  Croix-Thales. 

Dieselben  Schwierigkeiten,  welche  sich  westlich  vom  Mississippi- 
Tbale  der  geologischen  Forschung  entgegen  stellen,  begleiten  uns 
anf  unserem  Wege  durch  den  Staat  östlich  von  diesem  grossen  Flusse^ 
bis  wir  das  Thal  des  St.  Croix  erreichen.  Dieser  Fluss  nimmt 
seinen  Ursprung  in  der  Nähe  der  westlichen  Bucht  des  Obern-Sees 
und  fliesst  südlich  dem  Mississippi  zu,  mit  dem  er  sich  vereint,  nach« 
dem  er  über  eine  Entfernung  von  90  Meilen  die  Grenze  zwischen 
Minnesota  und  Wisconsin  gebildet  hat.  Der  ganzen  Länge  nach 
sind  die  Ufer  von  dichtem  Urwalde  bedeckt  und  herrschen  im  All- 
gemeinen Tannenwälder  mit  leichtem  sandigem  Boden  vor,  während 
westlich  vom  Mississippi  der  Wald  aus  Laubholz,  aus  Eichen,  Eschen, 
Ahorn,  Linden,  Nussbäumen  u.  s.  w.  besteht,  die  auf  einem  schweren, 
thonigen  Boden  wachsen.  Nur  am  unteren  Laufe  des  St.  Croix 
dehnen  sich  sandige  Prairien  aus,  die  mit  kleinen  Wäldchen  von 
&äppeleichen  (burroak)  abwechselnd,  sich  bis  nach  St.  Paul  fort- 
setzen. 

Sobald  man  die  Ufer  des  Mississippi  einerseits  und  die  des 
St.  Croix  andrerseits  verlässt,  hört  die  Möglichkeit  jeder  geognostischen 
Wahrnehmung  an  der  Oberfläche  auf.  Schon  früher  habe  ich  an- 
geführt, dass  das  erste  Plateau  am  Mississippi  750  bis  800  Fuss 
iil>er   dem  Meeresspiegel  erhaben   ist.     In  dieser  mittleren   Meeres- 
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höhe  bleibt  der  Reisende,  wenn  er  sich  von  St.  Paul  aus  östlich 
nach  dem  St.  Croix- Flusse  wendet.  Man  föhrt  stundenlang  über 
eine  wellenförmige  Prairie  und  kommt  an  mehreren  grösseren  Seen 
vorüber,  wo  das  sandige  und  eteinige  Diluvium  mit  grossen  erratischen 
Blöcken  alle  älteren  Schichten  verdeckt.  Plötzlich  dehnt  sich  dann 
das  breite,  tief  eingeschnittene  Thal  vor  dem  Beobachter  aus  und 
bietet  einen  überraschenden  Anblick  dar.  Mit  der  grössten  Regel- 
mässigkeit  liegen  mehrere  Terrassen  über  einander,  die  sich  an  der 
Wisconsin  -  Seite  in  der  nämlichen  Höhe  mit  Leichtigkeit  verfolgen 
lassen  und  stufenweise  den  Abhang  bis  zur  Thalsohle  bilden. 

Die  oberen  Terrassen  sind  in  den  diluvialen  Bildungen  aus- 
gewaschen; die  tieferen  liegen  theilweise  in  dem  unteren  silurischen 
Dolomit,  theilweise  in  dem  Potsdam-  oder  St.  Croix-Sandstein,  der 
früher  noch  als  ein  besonderes,  älteres  Glied  des  unteren  Silurs 
von  den  amerikanischen  Geologen  unterschieden  wurde.  Am  oberen 
St.  Croix  kommen  dazu  die  mächtigen  Ausbrüche  von  Melaphyr 
und  Melaphyrporphyr,  welche  die  Basis  des  silurischen  Systems 
in  der  Umgebung  des  Obern-Sees  bilden  und  worauf  ich  noch  Ge- 
legenheit haben  werde,  im  Verlauf  dieser  Arbeit  ausführlicher  zurück- 
zukommen. 

Die  silurischen  Schichten  liegen  im  St. -Croix  Thale  nahezu 
horizontal,  haben  aber  im  Allgemeinen  ein  schwach  südliches  Ein- 
fallen, das  sich  erst  in  grösseren  Entfernungen  durch  das  Auftreten 
verschiedener  Schichten  in  regelmässiger  Reibenfolge  kund  giebt. 
Die  grösste  Mächtigkeit  des  Potsdam-Sandsteins  über  dem  Wasser- 
spiegel beträgt  170  Fuss;  auch  der  untere  Dolomit  wird  über 
100  Fuss  mächtig.  Die  meisten  Trilobiten  und  anderen  organischen 
Ueberreste  des  Potsdam-Sandsteins  haben  sich  in  diesem  Thale,  je- 
doch an  der  Wisconsin  -  Seite,  wo  überhaupt  die  besten  Aufschlüsse 
sind,  gefunden  und  sind  durch  die  Arbeiten  von  Owen  und  James 
Hall  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Ich  werde  nur  die  Ver- 
hältnisse mehr  speciell  beschreiben,  wie  ich  sie  bei  den  Orten  Taylors- 
und St«  Croix-Falls,  45  Meilen  oberhalb  der  Vereinigung  des  Flusses 
mit  dem  Mississippi,  vorfand.  Kurz  bevor  man  diese  Orte,  welche 
den  Mittelpunkt  für  den  dortigen  Holzhandel  bilden,  erreicht,  nehmen 
die  Ufer  einen  total  verschiedenen  Charakter  an  von  dem,  was  man 
sonst  sowohl  am  St.  Croix  wie  am  Oberen -Mississippi  sieht.  Das 
Thal  verengt  sich  plötzlich;  statt  der  regelmässigen  Contoure  des 
Sandsteins  und  des  Dolomites  mit  ihren  characteristischen  Aus- 
waschungsformen ,  steigen  an  beiden  Seiten  schroffe,  zackige  Felsen 
auf,  die  hart  an  das  Wasser  herantreten.  Man  fährt  in  die  be- 
kannten, höchst  malerischen  Felsenhallen  oder  ^  Dalles^  des  St.  Croix. 
Es  ist  jedoch  kein  zusammenhängendes  Massiv  krystallinischer  Ge- 
steine^  welches  der  Fluss  hier   durchbrochen  hat,  vielmehr  wechseln 
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die  senkrecht  zerklüfteten  Höhenzüge  derselben  mit  geschichteten 
Gesteinen  ab  and  sind  es  hier  nur  die  Ausläufer  der  archäischen 
Formation,  weiche  den  nördlichen  Theil  des  Nachbarstaates  Wisconsin 
bildet.  An  dieser  Stelle  finden  sich  auf  der  früher  angeführten  Owen* 
sehen  Karte  von  1851  vier  parallele  Gänge  ^Traprocks^  verzeichnet, 
die  von  Südwest  nach  Nordost  den  Potsdam  -  Sandstein  durchsetzen 
und  vom  Flusse  quer  durchbrochen  sind.  Diese  Auffassung  rührt 
davon  her,  dass  Owen  dem  krystallinischen  Gestein  ein  jüngeres 
Alter  zuschrieb  wie  dem  nntersilurischen  Sandstein. 

.  Auf  einer  geologischen  Karte  von  Wisconsin,  herausgegeben 
im  J.  1869  durch  F.  A.  Lapham  und  in  Milwaukee  erschienen, 
findet  sich  statt  dieser  vier  Gänge  ein  einziger  Zug  „Trap",  der  sich 
von  dem  südwestlichen  Zipfel  der  granitischen  und  metamorphischen 
Gesteine  Wisconsins  abzweigt.  Diese  Auflassung  ist  die  richtige, 
denn  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  ist  das  krystallinische  Gestein 
am  St.  Croix  älter  wie  der  silurische  Sandstein.  Dergleichen  Züge 
von  dem,  was  die  amerikanischen  Geologen  „Traprocks*  nennen, 
finden  sich  häufig  inmitten  und  am  Rande  der  archäischen  Bildun- 
gen in  Wisconsin ,  namentlich  in  Verbindung  mit  Quarziten  und 
Conglomeraten,  welche  huronischen  Ahers  sind. 

Owen  hat  das  Gestein  vom  St.  Croix  als  „porphyritic  trap^  auf- 
geführt und  es  mit  dem  norwegischen  Porphyr  verglichen,  der  an 
der  Westseite  des  Ghristiana- Fjord  bei  Bogstadt  auftritt*).  Auch 
ich  hielt  es  ursprünglich  für  einen  Porphyrit  oder  quarzfreien  Por- 
phyr, unter  welchen  Namen  ich  es  zuerst  im  Jabre  1871  aufi'ührte. 
Nun  hat  aber  Professor  Streng  sowohl  in  der  Grundmasse  dieses 
Gesteins  als  in  den  porpbyrartig  ausgeschiedenen  Kry stallen  neben 
dem  Plagioklas  nur  Augit  und  dessen  Zersetzungsproduckte  (Chlorit 
oder  Yiridit  und  Epidot)  mit  sehr  wenig  Orthoklas  gefunden,  wes- 
halb das  Gestein  auch  entschieden  viel  basischer  ist  wie  die  For- 
phyrite  und  deshalb  eher  zu  den  Melaphyren  gerechnet  werden  muss**). 
Der  Charakter  dieses  Gesteins  bleibt  sich  im  Ganzen  ziemlich  gleich, 
nur  sind  an  einigen  Stellen  porphyrartige  Ausscheidungen  und 
mandelartige  Ausfüllungen  häufiger  wie  an  anderen.  Die  Grund- 
masse ist  krypto-krystallinisch  und  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe; 
unter  der  Lupe  unterscheidet  man  darin  dunkelbraune  bis  schwarze 
gestreifte  Feldspathe  und  ein  durchsichtiges  gelblichgrünes  Mineral, 
welches  sich  als  Epidot  herausgestellt  hat  und  wahrscheinlich  aus 
dem  Augit  hervorgegangen  ist.  Statt  zu  den  Melaphyren  könnte 
man  vielleicht  das  Gestein  vom  St.  Croix  mit  gleichem  Kechte  zu  dem 


*)  Owen's  Qeological  survey  pag.  164. 
**)  Ueber  die  krystallinisohen  Gesteine  von  Minnesota  von  A.  Streng  und 
J.  H.  Kloos  in:  Leonbards  Jahrbach  1877  8.  49—51. 
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Diabu  Btellen,  indem  die  mikroskopische  UntersDcfaung  sowohl  die 
Bestandtheile  des  Diabases  als  die  eigen IhQmlichen  in  diesem  vor- 
herrschenden  Umirandlnngea  nachgewiesen  hat  und  sowohl  OliviD 
wie  amorphe  Gninärnnsse  Tolhlfindig  fehlen.  Diabase  sind  ansBer- 
dem  in  der  Hnronzeit  südlich  vom  Obern -See,  in  Wisconsin  nnd 
Michigan,  eine  hanfige  Erscheionng. 

Interessant  sind  die  LagerungsverhSltnisae  der  geschichteten 
Gesteine  zwischen  den  Höhenzügen  dieses  melaphyr-  oder  diabas- 
artigen Gesteins.  Owen  hatte  angenommen,  dass  der  Sandstein 
vom  „Trap"  durchbrochen  ist  und  dessen  Schiebten  dnrch  denselben 
abgeschnitten  worden  sind,  dabei  jedoch  weder  ihre  horizontale  Lage, 
noch  ihre  Textnr  und  Beschaffenheit  geändert  haben.  Ich  kann 
dieser  Ansicht  nicht  beistimmen  und  glaube  die  Yerbältnisse  bei 
Taylors  Falls  dahin  denten  zu  müssen,  dass  das  kryslalltniscbe 
Gestein  älter  ist  wie  das  geschichtete.  Am  rechten  Ufer  Inssen  sich 
die  Sandsteinschichten  ßbpr  eine  beträchtliche  Eotfernung  in  hori- 
zontaler Lage  unmittelbar  über  dem  MeUphyr  beobachten.  Die 
untersten  Schiebten  sind  recht  grobkörnig,  manchmal  bell,  manchmal 
dnrch  Eisen  dankel  gefSrbt.  Bis  unmittelbar  Ober  dem  krystalli' 
nischen  Gestein  finden  sich  Schalen  von  Linffuia  und  Obolus  in 
recht  beträchtlicher  Zahl  and  die  versteinern ngsfUfaren de  Schicht 
zeigt  nicht  die  geringste  Einwirkung  eines  spftteren  Ausbruchs  von 
Emptivgesteinen.  Die  unteren  grobkörnigen  Schichten  des  Potsdam- 
Sandsteins  bilden  die  erste  Flussterrasso  auf  der  Minnesota -Seite,  auf 
welcher  Terrasse  das  Stadtchen  Taylors  Falls  erbaut  ist ,  nnd  die 
nämliche  ganz  unzweideutige  Ueberlagerung  der  ungestörten  Schichten 
lüBSt  sich  dem  ganzen  Ufer  entlang  verfolgen. 


a  a  SmdBlein  —  b  b  Conglomewt  —  c  c  MeUphji. 

Entfernt  man  sich  vom  Ufer  nnd  steigt  in  irgend  einen  Wasser- 
lauf,  oder  anch  quer  durch  den  Ort  gehend,  zu  der  zweiten  Terrasse 
empor ,  so  ist  voti  geschichtetem  Gestein  nichts  mehr  zu  entdecken 
nnd  der  Melaphyr  erhebt  sich  bis  unter  die  diluvialen  Bildungen. 
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Der  zweiten  Terrasse  entlang  gehend  und  überall  nach  ge- 
schichteten Gesteinen  forschend,  war  ich  überrascht  auf  ein  äusserst 
grobes  Conglomerat  von  abgerundeten  Gerollen  des  hier  Überall  an- 
stehenden Melapbjrs  zu  stossen,  welches  sich  von  der  Oberfläche 
der  Terrasse  in  schräger  Eichtung  ilussabwftrts  hinzieht  und  schliess- 
lich bis  zu  dem  Niveau  des  Wassers  hinabsteigt. 

Hier  kann  man  nun  auch,  wie  ich  versucht  habe  in  vor- 
stehender Figur  darzuthun,  deutlich  beobachten  wie  das  Conglo- 
merat gegen  den  Sandstein  einfällt  und  obgleich  die  Art  der  Ueber- 
lagerang  durch  die  Vegetation  der  Beobachtung  entzogen  ist,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  untersten  grobkörnigen 
Schichten  des  Potsdams  das  Gonglomerat  in  discordanter  Stellung 
Qberlagem  müssen. 

Zu  diesem  merkwürdigen  Gestein,  dessen  Auftreten  keinen 
Zweifel  über  das  höhere  Alter  des  Melaphjrs  zulässt,  hat  dieser 
selbst  das  Material  geliefert«  Gerülle-  und  Bindemittel  bestehen  gänz- 
lich ans  Melaphyr,  dessen  Zugehörigkeit  zu  dem  oben  beschriebenen 
sogleich  in  die  Augen  fällt.  Bindemittel  ist  überhaupt  wenig  vor- 
handen; die  GeröUe,  welche  meist  von  mittlerer  Grösse  sind,  treten 
unmittelbar  mit  einander  in  Berührung  und  wittern  sehr  leicht 
heraus,  wie  dies  am  Wege,  der  dem  Abhang  entlang  führt,  überall 
beobachtet  werden  kann.  Doch  ist  das  Gestein  sehr  fest  und  deut- 
lich geschichtet. 

Am  g^enüberliegenden  Ufer,  auf  der  Wisconsin-Seite,  wird  die 
erste  Terrasse  durch  mehrere  niedrige  Querrücken  unterbrochen. 
Diese  Querrücken  bestehen  aus  dem  Melaphyr,  der  hier  vorwiegend 
porphyrartig  entwickele  ist;  die  Vertiefungen  zwischen  den  Eücken 
sind  mit  den  geschichteten  Gesteinen  ausgefüllt.  Die  Schichten  in 
den  einzelnen  kleinen  Mulden  fallen  unter  schwacher  Neigung  von 
dem  krystallinischen  Gestein  glekhmässig  nach  der  Mitte  zu  ein, 
ohne  dass  sie  in  irgend  einer  Weise  Störungen  oder  Einwirkungen 
durch  den  Melaphyr  zeigen.  Doch  sind  die  Schichten  in  den  ein- 
zelnen Mulden  auffällig  verschieden.  In  einer  derselben  fand  ich 
dünne,  hellfarbige,  plattenartig  abgesonderte  Schichten  anstehen,  die 
wie  dünngeschichteter  Kalkstein  erscheinen.  Sie  lassen  sich  in 
dünne  Schaalen  leicht  noch  weiter  zerspalten,  haben  einen  flach- 
muschligen  Bruch  und  zerfallen  an  der  Luft  zu  einem  blendendweissen 
Pulver*).  Da  mit  Salzsäure  selbst  bei  Erwärmung  kein  Aufbrausen 
bemerkbar  ist,  so  habe  ich  das  Gestein  schon  früher  als  dolomi- 
tischen Mergelschiefer  beschrieben.    Weiter  flussaufwärts  kommt  man 


*)  Eine  Stufe  dieses  Mergelschiefers,  die  sehr  reich  an  kleinen  Sohwefel- 
kiesknöUchen  ist,  zerfiel  nach  längerem  Aufbewahren  fast  ToUständig  unter 
Bildung  von  Gypsnadeln. 
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nach  Ueberflchreitung  eineH  zweiten  Melaphyrrückens  an  dunkle, 
durch  Eisen  gefärbte  Schichten  eines  sandigen  Kalksteins,  der  eben- 
falls zu  dünnen  Platten  spaltet,  aber  mit  Säuren  aufbraust.  Diese 
dunklen  Platten  sind  vorzugsweise  reich  an  Lingula  mit  wohl  er- 
haltener Schale. 

Wir  haben  hier  daher  grobkörnigen  Sandstein;  dolomitischen^ 
nicht  aufbrausenden  Mergel  und  dunklen  sandigen  Kalk,  welche  ver- 
schiedenen Gesteine  in  dem  nämlichen  Niveau,  in  kurzen  Entfernun- 
gen, nur  durch  schmale  MelaphyrrQcken  getrennt,  vorkommen;  sämrat- 
lich  führen  sie  die  identischen  Muschel -Schalen,  die  namentlich  in 
den  dunkeln  Kalkplatten  die  Schichtenflächen  in  ungeheurer  Anzahl 
Überdecken.  Diese  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Schichten, 
ohne  dass  eine  Aufeinanderlagerung  angenommen  werden  kann^  ist 
etwas  schwierig  zu  erklären.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  scheint 
mir  die  Annahme  zu  haben,  dass  wir  uns  hier  am  Ufer  des  siln- 
rischen  Meeres  befinden  und  dass  von  den  hohen  Melaphyrrücken, 
welcher  dasselbe  bildete,  die  Gewässer  in  die  einzelnen  Buchten 
etwas  verschiedenes  Material  führten,  welches  daselbst  zuf  Ablagerung 
kam.  Diese  Erklärung  entspricht  wenigstens  am  meisten  den  Ver- 
hältnissen und  stimmt  Uberein  mit  der  Thatsache,  dass  der  Mela- 
phyr  entschieden  älter  ist  und  die  Unterlage  des  Potsdam-Sandsteins 
bildet. 

Am  Lake-Superior  ist  es  eine  häufige  Erscheinung,  dass  basische, 
melaphyrartige  Gesteine  (Trap)  die  Unterlage  des  Potsdam-Sandsteins 
bilden.  Schon  Whittlesey  erwähnt  dergleiche  Stellen,  so  am  süd- 
lichen Ufer  bei  Keweenaw- Point  in  Wisconsin  und  an  vielen  Orten 
der  Nordküste.  Ohne  Zweifel  giebt  es  aber  auch  Melaphjre  vom 
Alter  des  Potsdam-Sandsteins,  welche  den  Schichten  desselben  zwischen- 
gelagert sind  und  die  Störungen  in  der  Lagerung  verursacht  haben. 
Es  scheint  der  Ausbruch  dieser  basischen  Gesteine  am  Ende  der 
Huronzeit  oder  der  archäischen  Periode  angefangen  und  sich  durch 
den  ersten  Zeitabschnitt  des  Silurs  fortgesetzt  zu  haben.  Die  von 
Owen  erwähnten  Einschlüsse  des  Sandsteins  im  Melaphyr  habe  ich 
trotz  des  eifrigsten  Suchens  nicht  auffinden  können. 

Ausser  Lingula-  und  vielleicht  Obolusschalen  fand  ich  in  diesen 
silurischen  Schichten  nur  noch  erbsengrosse  Kopfschilder  von  Trilo- 
biten  {Conocephalus  cf.  minutus).  Von  Lingula  liegt  eine  lange, 
spitzschnabelige  Form  neben  und  durcheinander  mit  einer  viel  kür- 
zeren und  breiteren.  Exemplare  der  ersteren  erreichen  bis  15  Millim. 
Länge.  Man  meint  auf  den  ersten  Blick  die  bekannten  Linfftda  anti' 
qua  und  Lingula  prima  zu  erkennen,  jedoch  in  bedeutend  grösseren 
Exemplaren^  wie  man  diese  sonst  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  giebt 
die  Art  des  Zusammenvorkommens  sofort  der  Vermuthung  Baam, 
dass   man   es  mit    den   beiden   verschiedengeformten    Klappen   einer 
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und  derselben  Species  zu  thun  hat.  Die  grosse  spitzschnablige 
Form  bat  Owen  als  Lingvla  pinnqfarmis  bescbrieben.  Seine  Ab- 
bfldnng  IftsSt  sieh  Jedoch  nicht  yob  der  Linfftda  acununaia  Conrad*) 
unterscheiden  und  in  der  Beschreibong  hebt  er  die  Unterschiede 
von  früher  beschriebenen  Formen  aus  dem  lütesten  Silur  nicht  her- 
vor. J^ames  Hall  erkannte  sp&ter  die  Species  lAngula  piniuh 
formis  Owen  an,  bemerkte  aber  zugleich,  dass  die  Maskelein^ 
drücke  aller  dieser  Klappen,  soweit  er  dieselben  beobachten  konnte, 
von  echten  Lingulae  eine  genügende  Verschiedenheit  zeigen,  um 
die  Form  vom  St.  Croix-Biver  zu  einer  besonderen  Gattung  zu  er* 
heben,  der  er  den  Namen  Lingulepis  gab**).  Zu  gleicher  Zeit 
fuhrt  er  die  kürzere  und  breitere  Form  auf  Lingulepis  zurück, 
es  aber  in  Zweifel  lassend  ob  hier  eine  oder  zwei  Species  vor- 
liegen. Owen  erwfthnt  von  dieser  Lokalität  noch  Lingua  ampla 
und  Orbicula  prima^  beide  von  ihm  benannt,  sowie  lAngula  atUigua 
und  prima  (?). 

Was  nun  das  Vorkommen  aller  dieser  Species  bei  St.  Croix- 
Falls  betrifBt,  so  beruhen  diese  Angaben  gewiss,  wie  dies  von  Lin^ 
gula  ampla  schon  Hall  bemerkt  ***),  theilweise  auf  Verwechselungen 
und  irrth&rolicbe  Bestimmungen.  Owen's  Abbildungen  sind  zu 
schlecht  um  Vergleichungen  mit  anderen  Lokalitäten  zu  gestatten 
und  gesteht  sogar  Hall,  dem  ein  grosses  Material  von  St.  Croix- 
Falls  zur  Verfügung  stand,  dass  er  die  Owen'schen  Species  nicht 
ermitteln  könne. 

Das  Material,  welches  mir  jetzt  zu  Oebote  steht,  reicht  leider 
nicht  aus  zu  einer  gründlichen  Bearbeitung  der  Fauna  dieser  ältesten 
siluriscbeu  Schichten,  und  mass  ich  mit  einer  solchen  warten  bis 
ich  wieder  Gelegenheit  haben  werde  die  Lokalität  zu  besuchen. 
Neben  der  lAngulepia  pinnaformis  Owen  ist  vielleicht  noch  eine 
Obolus  zu  erkennen,  welche  namentlich  in  dem  an  Schwefelkies 
reichen  Mergelschiefer,  aber  auch  in  den  Kalksteinplatten  mit  Lm- 
gviepis  zusammen  vorkommt.  Dieselbe  sieht  äusserlich  der.  Obolus 
Apollinis  Eichw.  aus  Bnssland  sehr  ähnlich,  ist  nur  itn  Allgemeinen 
grösser  und  erreicht  bis  zu  11»^'^  Länge  und  Breite.  Die  dünnen 
Klappen  sind  unregelmässig  concentrisch  gestreift  und  zdgen  nach 
Wegnahme  der  äusseren  Schale,  namentlich  nach  dem  Stirnrand 
hin^    anch    eine    feine    longitudinale   Streifung.     Die   grösste   Breite 


*)  Aus  dem  Potsdam-Sandstein  von  Canada  ef.  Geolog.  Report  of  Canada, 
fr.  Ansg.  1864.  S.  109. 

**)  Siehe  Contribtition  to  palaeontology  in  the  Sixteenth  annaal  Report  of 
the  Regents  of  the  UmTersity  of  New -York,   Appendix  D.  p.    129.     Albany 
1863.     Diese  Abhandlung  des  amerik.  Pal&ontologen  kam  mir  leider  erst  lange 
nach  meinem  Besncb  dieser  Lokalitftt  in  die  H&nde. 
**♦)  L.  c.  pag.  125. 
Zeitsehr.  d.  Oesellsoh.  f.  Erdk.    Bd.  XII.  «jQ 
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liegt  etwas  nnterhalb  der  Mitte,  die  Seitenränder  eonvergiren  nach 
dem  Sehnabel  und  bilden  dort  einen  Winkel  von  etwa  50°.  Nur 
an  einem  Exemplar  war  es  möglich,  die  Mnskeieindrficke  blosszu- 
legen;  dieselben  stimmen  nicht  ganz  mit  der  Zeichnung  von  O. 
ApolliniSj  wie  Davidson  diese  giebt,  indem  die  Addnctoren  statt  in 
schräger  Richtung  abwärts  nach  der  Mitte  bin  zu  eonvergiren,  in 
einer  geraden  Linie  verlaufen  und  senkrecht  auf  der  Axe  der 
Muschel  stehen.  Auch  mit  den  kleinen  06o/(6//d(-Specie8  aus  den 
cambrischen  Schichten  Englands,  haben  die  MuskeleindrQcke  nur 
entfernte  Aehnlichkeit;  ebensowenig  stimmen  sie  mit  echten  Lingtdas 
und  mit  der  Abbildung  von  Lingtdepis,  Es  wftre  jedoch  gewagt 
auf  dieses  eine  Exemplar  bin  eine  neue  Species  zu  begründen  und 
ziehe  ich  es  vor  die  Frage  Qber  die  Zugehörigkeit  derjenigen  St. 
Croix  -  Brachiopoden ,  welche  nicht  zu  lAngtäepis  pinna/ormis  ge- 
hören, noch  nicht  zu  entscheiden'^). 

Die  Oberen  Huronischen  Schiefer  am  St.  Loais«River. 

£>in  dritter  Fiuss,  der  im  mittlem  Minnesota  das  Interesse  des 
Geologen  in  hohem  Maasse  in  Anspruch  ninimt,  ist  der  bereits  ia 
der  Einleitung  erwähnte  St.  Louis-River.  Auch  er  liefert  ftir  eine 
grosse  Erstreckung  die  einzige  Möglichkeit,  um  einen  Blick  in  die 
geogn ostischen  Verhältnisse  thun  zu  können.  Noch  mehr  wie  am 
St.  Croix  und  am  oberen  Mississippi  wird  hier  alle  Forschung  durch 
ungeheure  Waldungen  und  ausgedehnte  SOmpfe  erschwert.  Man 
erreicht  den  St.  Louis -Fluss  jetzt  am  leichtesten  mit  der  Bahn, 
welche  im  Jahre  1869  zwischen  St.  Paul  und  dem  Oberen •  See 
vollendet  wurde.  Diese  Bahn  folgt  in  einiger  Entfernung  dem 
Laufe  des  St.  Croix  und  steigt  allmählig  von  700  Fuss  Meereshöhe 
bei  St.  Paul  bis  zu  1170  Fuss  empor.  Hier  überschreitet  me  die 
Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Mississippi  und  denen, 
welche  sich  in  nördlicher  Richtung  in  Lake  -  Superior  ergiessen. 
Dieser  Funkt  ist  120  Meilen  von  St.  Paul  und  35  Meilen  von  der 
westlichen  Bucht  des  grossen  Sees  entfernt. 

Ausser  einigen  Einschnitten  im  Trenton- Kalkstein  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  St.  Pauls  liefert  die  Gegend  an  der  Superior- 
Bahn   leider  keine  Aufschlüsse  bis  man  die  Wasserscheide   erreicht 


*)  Obgleich  das  sich  noch  in  meinem  Besitz  befindliche  Material  nicht 
ausgereicht  hat,  um  über  die  Zugehörigkeit  der  St.  Croix-Rirer  Linguliden  sicher 
zn  entscheiden  I  so  hat  doch  das  ans  anderen  Gegenden  vorhandene  reiche 
Material  der  GOttinger  Sammlung,  welches  mein  hochverahrtier  Lehrer,  Profiessor 
V.  Seebach,  mir  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  znr  Verfügung  stellte, 
viel  dazu  beigetragen  um  früher  gefasste  irrthümliche  Ansichten  zu  beseitigen, 
weshalb  ich  nicht  unterlassen  darf  Prof essor  v.  Seebach  hier  für  diese  sowohl, 
wie  für  seine  mir  sonst  so  bereitwillig  geleistete  Hülfe  und  Belehrung,  Öffent- 
lich meinen  Dank  auszusprechen. 
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bftt.  Aoflgedehnte  Waldnngeni  sam  grössten  Theile  aus  Nadelholz 
bestehend,  dehnea  sich  an  beiden  Seiten  ans.  Das  Terrain  ist 
flach  und  sumpfig»  die  Bäche  und  Wasserlftafe  sind  wenig  tief  in 
das  Plateau  eingeschnitten.  In  den  Cedermarfiaten ,  durch  welche 
die  Bahn  sich  einen  Weg  geschaffen,  ragen  auf  der  Höhe  der 
Wasserscheide  die  ersten  Felsen  empor,  ßs  sind  steil  aufgerichtete 
dunkele  Schiefer,  deren  Schichtenköpfe  sich  nur  wenige  Fuss  über 
den  Morast  erheben.  Erst  da  wo  die  Eisenbahngesellschaft  eine 
hohe  Brocke  Über  den  Fluss  gebsiut  hat,  in  der  N&he  des  neuen 
Ortes  Thompson»  bat  man  Gelegenheit,  diese  Schiefer  genauer  au 
Btudiren.  Hier  hat  das  Wasser  die  steil  aufgerichteten  Schichten 
durchbrochen  und  bildet  über  denselben  eine  lange  Reihe  von  Füllen 
und  Stromschnellen,  die  in  wenigen  Meilen  ein  Gefälle  von  370 
Fuss  haben  und  bekannt  sind  als  „Rapids  of  the  St.  Louis -River''. 

Besonders  schön  sind  durch  die  Bahnarbeiten  die  Schiefer  auf- 
geschlossen an  dem  Vereioigungspunkte  der  Superior  -  Eisenbahn 
mit  der  Northern  Pacific.  Man  kann  hier  die  Streichungsrichtung 
über  eine  Entfernung  einer  halben  Meile  oii unterbrochen  verfolgen 
and  sowohl  das  Einfallen  der  Schichten  wie  das  der  Schieferung 
mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Streichungsrichtung  geht  fast  genau 
vou  Ost  nach  West,  w&hrend  das  Einfallen  zwischen  30'^  und  ÖQ" 
nach  Soden  wechselt.  Schichten  eines  krystallinischen  Thonschiefers 
wechseln  in  höchst  regelmässiger  Weise  ab,  mit  einem  Gestein,  daa 
auf  den  ersten  Blick  an  manchen  deutschen  Grauwackeschiefer 
erinnert,  wie  man  diesen  h&ufig  in  der  Kulmgrauwacke  des  Ober- 
harzes antrifft.  Dieses  nur  versteckt  schiefrige  Gestein  bin  ich  jetzt 
geneigt  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Hornschiefer 
zu  bezeichnen«  « 

Das  Ausgehende  der  Thonschiefer  ist  zackig  und  schroff, 
während  die  zwischenliegenden  Schichten,  welche  im  Gegensatz  zu 
dem  als  Dachschiefer  mehrfach  ausgebeuteten  Thonschiefer  als 
höchst  unvollkommcm  schiefrig  bezeichnet  werden  müssen,  abgerundet 
und  mehr  oder  weniger  vertieft  sind,  dermassen,  dass  wenn  mau 
senkrecht  auf  die .  Streichungsrichtung  den  Schiefercomplex  über- 
schreitet, der  Thonschiefer  die  Sattel,  der  Hornschiefer  die  Mulden 
bildet.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  ist  wechselnd:  an 
der  Eisenbahn  mass  ich  mehrere  Thonsohieferlagen  zu  25 — 30 
FusSf  während  die  dazwischen  liegenden  Hornschiefer  im  Allgemeinen 
etwas  weniger  mächtig  sein  durften.  An  anderen  Stellen  dagegen 
ist  die  Mächjbigkeit  bedeutend  grösser  und  sind  weiter  im  Liegenden 
sogar  grosse  Steinbrüche  ziu*  Gewinnung  von  Dachschiefer  angelegt. 
Die  transversale  Schieferung,  welche  diese  bedingt,  setzt  durch  sämmt- 
liehe  Thonschieferschichten  durch  und  zeigt  bei  wechselndem  Ein- 
fallen   derselben    eine  constanto  Richtung  von   75^   und   77^   nach 

20* 
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Süd.     ElQfte,  mit  Quarz,  Kalkspath  und  Feldspath  ansgefüllt,  sind  in 
dem  ganzen  Schichtencomplex  eine  häuiige  Erscheinung. 

Lange  Zeit  unsicher,  wohin  das  jetzt  als  Hornschiefer  bezeich- 
nete Gestein  zu  stellen  war,  gab  mir  erst  die  mikroskopische  Unter- 
suchung darüber  näheren  Anfschluss.  Eine  genaue  Beschreibung 
desselben  wird  deshalb  nöthig  sein.  Die  Farbe  kann  als  ein  hell- 
grünliches  Grau  bezeichnet  werden.  Das  Gestein  erscheint  dem 
nackten  Auge  völlig  dicht ,  jedoch  mit  vielen  hellglänzenden  weissen 
Winzigen  Punkten ,  welche  sich  unter  der  Lupe  als  äusserst  kleine 
Quarz-  und  Feldspathkryställchen  oder  Körnchen  heransstellen ,  die 
in  einer  felsitischen  Grundmasse  von  splittrigem  Bruche  liegen. 
Unter  dem  Mikroskope  erscheint  ein  regelloses  Haufwerk  von  Quarz- 
körnchen und  Feldspathkrystalloiden ,  das  nach  allen  Richtungen 
von  einer  schmutziggrünlichen  körnigen  Substanz  durchzogen  wird, 
wodurch  das  Ganze  das  Ansehen  eines  unregelmässige  Masch-  oder 
Netzwerkes  erhält.  Der  Quarz  ist  in  Menge  vorherrschend;  die 
Feldspathe  sind  durchgängig  gestreift. 

Da  wo  die  grüne  färbende  Substanz  in  etwas  grösserer  Menge 
zwischen  den  Quarz-  und  Feldspathkrjställchen  steckt,  kann  man 
deutlich  beobachten,  dass  dieselbe  keinen  Pleochroismns  zeigt  und 
zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  Drehung  des  PräpaMtes  vollständig 
dunkel  bleibt.  Bei  starker  Vergrösserung  löst  sie  sich  auf  in  grün- 
liche schlauchartigü  Körperchen,  in  Schüppchen,  Häutchen  und  in 
noch  kleinere,  kurze,  anscheinend  farblose  Mikrolithe,  die  jedoch 
bei  Drehung  der  Mikrometerschraube  auch  stets  grün  werden  und 
daher  Durchschnitte  von  Läppchen  sind,  die  in  verschiedenen 
Schichten  des  Präparats  liegen.  Wo  die  schlauchartigen,  wie  mit 
grünem  Pigment  gefüllten  Körperchen  zwischen  benachbarten  Quarz 
und  Feldspathen  liegen,  lassen  sie  eine  unter  sich  parallele  Lage- 
rung wahrnehmen  und  sind  rechtwinklig  auf  die  Kanten  der 
Krystalle  gerichtet.  Sie  dringen  auch  in  den  Quarz  und  Feldspath 
ein  und  erfüllen  letzteren  manchmal  gänzlich,  während  der  Quarz 
stets  ziemlich  rein  erscheint  und  nicht  viele  Hohlräume  und  dunkel 
umrandete  Bläschen  aufzuweisen  hat.  Auch  vermochte  ich  nur 
selten  bewegliche  Libellen  zu  entdecken.  Jedoch  gab  sich  der 
Quarz  hinlänglich  durch  seine  Klarheit,  glatte  Oberfläche  und  leb- 
hafte Polarisation  zu  erkennen.  Magneteisen  erscheint  in  kleinen, 
vereinzelten  Häufchen,  die  sich  bei  der  stärksten  Vergrösserung 
nur  an  den  Rändern  in  kleine  Körnchen  auflösen.  Die  ähnlich 
geformten  Gebilden  von  schmutzig  brauner  Farbe  rühren  augen- 
scheinlich von  zersetztem  Magneteisen  her. 

Wir  haben  hier  daher  ein  unvollkommen  schiefriges,  krypto- 
krystallinisches  Gestein,  das  aus  Quarz,  Plagioklas,  einem  grünlichen 
ohloritartigen    Mineral  und  Magneteisen  besteht,   mit  kristallinischen 
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Thonschiefem  regelmässig  wecfasellagert  und  in  seiner  Zusammen- 
setzang  und  Beschaffenheit  übereinstimmt  mit  dem  Homschiefer,  wie 
dieser  vor  kurzer  Zeit  von  R.  Crcdner  aus  der  filteren  Bchieferfor- 
mation  Sachsens  beschrieben  worden  ist*)  und  früher  Felsitschiefer 
genannt  zu  werden  pflegte.  Dieses  Gestein  scheint  sowohl  von 
Norwood  als  von  Eames  ftir  Grünstein  gehalten  worden  zu  sein. 
Seine  regelmässige  Wecbsellagerung  mit  dem  Dachschiefer  in  wenig 
mächtigen  Lagen,  aber  in  einem  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten 
Schiefercomplex ,  spricht  jedoch  entschieden  gegen  die  Annahme, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  massigen  Gestein  zu  thun  haben. 

Zur  Vergleichnng  mit  diesem  Hornschiefer  unterzog  ich  auch 
den  Dachschiefer  einer  eingehenden  mikroskopischen  Prüfung.  Zu- 
nächst sei  das  Bild  beschrieben,  welches  ein  Schliff  parallel  der 
Schieferung  lieferte.  Erst  bei  starker  Yergrösserung  löst  sich 
das  äusserst  feinkörnige  Schiefergestein  auf  und  zwar  in  genau 
die  nämliche  grön liehe  Substanz,  welche  im  Homschiefer  die  Quarz- 
and  Feldspathkrjstalle  gewissermassen  verkittet.  Nur  nimmt  sie 
im  Dachschiefer  einen  bedeutend  grösseren  Antheil  an  der  Zu- 
sammensetzung und  man  erblickt  ausserdem  nur  verhältnissmässig 
wenige  grössere  Querschnitte  von  abweichender  Beschaffenheit, 
welche  aber  erst  im  polarisirten  Licht  deutlicher  hervortreten. 

Die  blassgrüne  Substanz  ist  durchaus  nicht  säulenförmig  oder 
faserig,  sondern  entschieden  schuppig,  chloritisch  ausgebildet;  man 
erkennt  genau  dieselben  Schüppchen  und  Häntchen  wie  im  Hom- 
schiefer und  sieht  wie  die  Schüppchen  einander  theilweise  bedecken 
und  übereinander  greifen.  Auf  polarisirtes  Licht  zeigen  sie  keine 
Ginwirkung,  sondern  bleiben  bei  Drehung  des  Präparates  zwischen 
gekreuzten  Nicols  dunkel.  Der  grösseren  Durchschnitte  giebt  es 
zweierlei:  helle,  wenig  geübte  und  dunkle.  Von  den  hellfarbigen 
geben  sich  einige  deutlich  als  Glimm  erb  lättchen  kund.  Sie  polari* 
siren  sehr  lebhaft,  haben  eine  ganz  unregelmässige  Gestalt  und  sind 
meistens  zerf ranzt,  öfter  auch  geknickt  und  ah  den  Rändern  um- 
gebogen. Sie  sind  jedenfalls  als  klastische  Gemengtheile  zu  be- 
trachten. Es  können  jedoch  nicht  alle  dieser  fast  oder  ganz  farb- 
losen Durchschnitte  zum  Glimmer  gerechnet  werden,  vielmehr  scheint 
ein  Theil  davon  Quarz  zu  sein.  Die  dunklen  Querschnitte  sind 
niancbmal  fast  rechtwinklig,  manchmal  in  Rhomben  ausgebildet,  öfter 
auch  ganz  unregelmässig  gestaltet.  Ihre  Farbe  erscheint  im  polari- 
sirten Licht  hellgelb,  jedoch  sind  sie  meistens  von  einer  schwarzen 
undurchsichtigen  Substanz  erftlllt,  wodurch  sie  öfter  das  Ansehen 
eiues    opaken    Gemengtbeils    erhalten.      Im    auffallenden    Licht    er- 


*)  Vergleiche  G.  R.  Credner,   das   Grünschiefersystem   von   Hainichen  im 
Kgr.  Sachsen,  in  der  Z.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  1876.  B.  XLVll.  S.  25  ff. 
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scheinen  sie  im  dunklen  Fblde  mit  mattgelber  Farbe:  ihre  Grösse 
erreicht  ganz  vereinzelt  0,1'°'",  die  meisten  bleiben  jedoch  unter 
0,01  ^^  im  grössten  Querschnitte.  Die  Vermuthnng  liegt  nahe,  diese 
Körperchen  fQr  Epidot  zu  halten. 

Ausser  diesen  grösseren  Durchschnitten  erkennt  man  nun  aber 
bei  etwa  iOOfacher  Vergrösserung  noch  viel  zahlreichere,  kleinere, 
nadeiförmige  Gebilde,  die  bei  gekreuzten  Nicols  in  der  dunkeln 
chloritischen  Grundmasse  wie  helle  leuchtende  kurze  Fädeben  er- 
erscheinen.  Bei  Drehung  des  Schliffes  werden  sie  hell  und  dunkel, 
zeigen  auch  matte  Farben;  ganz  vereinzelt  erreichen  sie  eine 
Lauge  von  0,5'"°^  bei  grosser  Dnoue;  gewöhnlich  aber  sind 
sie  nicht  über  0,  005  "^'"'  lang  und  dann  in  Verhältniss  zu  ihrer 
L&nge  etwas  breiter.  Magneteisen  ist  in  grösseren  staubartigen 
Anhäufungen  zu  beobachten.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  nach 
vielen  misslungeuen  Versuchen  gelang  es  auch  von  diesem  Dachschiefer 
einen  Schliff  senkrecht  zur  Schieferung  von  hinreichender  Dünne  und 
Durchsichtigkeit  zu  erhalten,  um  die  einzelnen  Gemengtheil«  unter- 
scheiden zu  können.  Es  zeigte  sich  nun  zunächst,  dass  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  untersuchten  Glimmerschiefer,  die  Schieferstruktur 
nicht  durch  die  Lage  eines  einzigen  Bestandtheiles  (dort  des  Glim- 
mers) bedingt  wurde,  dass  im  Gegentheil  alle  Gemengtheile  eine 
gestreckte  Lage  haben.  Dabei  erscheint  zugleich  eine  netzförmige 
Struktur,  indem  die  farblosen,  pelluciden  Bestandtheile  in  parallelen 
linsenförmigen  Partien  von  der  grünen  chlondscfaen  Substanz 
umhüllt  werden.  Diese  erscheint  nun  in  Querscbliff  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  verschieden  vom  Bilde,  welches  der  Längsschliff 
gewährte.  £s  macht  sich  nämlich  eine  Polarisation  bemerkbar  und  zu 
gleicher  Zeit  eine  lamellare  oder  faserige  Structur  der  Blftttchen 
parallel  der  Schieferung.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese,  wenn 
die  Eichtung  der  Schieferung  mit  den  Nioolhauptschnitten  einen 
Winkel  von  45^  macht,  während  wenn  sie  mit  einem  der  Haupt- 
schnitte zusammenfällt,  die  grünen  Sbhüppchen  vollständig  dunkel 
erscheinen.  Dünne  Splitter  des  Dachschiefers  sind  vor  dem  Löth- 
rohre  zu  einem  dunkelgrünen  Glase  schmelzbar;  der  Hornschiefer 
dagegen  ist  in  den  dünnsten  Splittern  nur  an  den  Kanten  abrund- 
bar; nach  dem  Glühen  wurden  die  blassgrünen,  an  den  Kanten 
durchscheinenden  Splitter  desselben  braungrün  und  undurchsichtig. 
Salzsäure  hatte  sogar  bei  Erwärmung  keine  Einwirkung  auf  die 
Schliffe  des  Dachschiefers;  auch  Schwefelsäure  griff  das  Pulver  nicht 
merkbar  an. 

Nach  alledem  unterscheidet  sich  der  Hornschiefer  von  dem  mit 
ihm  wechsellagernden  Dachschiefer  durch  den  grossen  Gehalt  an 
Quarz  und  Feldspath,  während  letzterer  mehr  chloritische  Bestand- 
theile und  Mikrolithe  enthält, .  deren  Zugehörigkeit  zweifelhaft  blieb. 
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Halbwegs  zwischen  Thompson  und  Fond  du  Lac,  einem 
kleinen  Orte  am  St.  Louis  River,  bis  zu  welchem  Punkte  der  Fluss 
schiffbar  ist,  wird  das  oben  beschriebene  Schichtensystem  in  dis- 
cor^anter  Lagerung  von  Sandsteinschiebten  des  Untersilurs  überdeckt. 
Bekanntlich  bildet  der  Obere- See  ein  Becken  in  diesen  Schichten 
und  wiederholen  sich  die  nämlichen  Verhältnisse  an  der  ganzen 
Südküste*),  Ueberall  liegt  der  Potsdam* Sandstein  in  ungestörter 
1^9^T^Bg  auf  den  Schichtenköpfen  der  mächtigen  Thon-,  Chlorit-,  Talk- 
schiefer  und  Quarzite,  welche  die  huronische  Formation  zusammen- 
seteeib.  Obgleich  ich  in  den  Sandsteinschichten  am  St.  Louis  River 
keine  ofgaaiwihGn  Ueberreste  gefunden  habe,  so  gehören  dieselben 
unzweifelhaft  dem  Potsdam-Sandstein  an  und  kimn  man  aus  Analogie 
mit  deo  aich  fib^er  eine  so  grosse  Erstreckung  wiederholenden 
LageruQgsverhäitnissen  am  L^e  Superior  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit dqn  Schluss  ziehen,  dasß  unsere  Dach-  und  Hornschiefer 
den  huronischen  Schichten  zugezählt  werden  müssen. 

Eine  lokale  Störui^g  der  Lagerungsverhältnisse  liegt  am  St. 
Louis  River  nicht  vor.  Die  SchichteDstellung  der  alten  Schiefer 
ist  eine  ähnliche,  wie  man  diese  überall  im  Gebiete  der  archäischen 
Schiefer  wahrzunehmen  Gelegenheit  hat.  Auch  gelang  es  mir  nicht 
in  der  Nähe  krystallinische  Gesteine.  Aufzufinden,  deren  Einfluss 
Norwood  frUb<^r  die  Schichtenstellung  zugeschrieben  hat,  ohne  dass 
es  auch  ihm  g.eluc^en  wäre,  davon  den  direkten  Nachweis  zu  liefern. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  weitere  Untersuchungen  für  diesen 
Theil  Minnesota's  eine  gleiche  Ausbildung  des  huronischen  Systems 
nachweise^  werden,  wie  dieselbe  für  das  nördliche  Michigan  bereits 
ausführlich  beschrieben  worden  ist. 

Per  $t.  Louis- Fl iiss  komipt  aus  dem  hoben  Norden  des 
Staates,  aus  der  Region  der  Granite,  Gneisse  und  krystalliuischen 
Schiefer  des  VermiUioiQ-Sees.  In  deren  Nähe  sind  schon  seit  eini- 
gen Jahren  ausgedehnte  Eisen-Erzlager  bekannt  geworden.  Ich  sah 
in  St.  Paul  aus  der  Gegend  südlich  vom  Vermillion-See  sehr  werth- 
voUe  Rotheise^tein-  und,  Magneteisenerze,  Die  kurze  Beschreibung 
dieses  Vorkommope^  welche  wir  in  dem  bereits  in  der  Einleitung 
erwähnten  Rapporte  des  früheren  Staatsgeologen  Eai^es  finden,  stimmt 
mk>  d^jenigen  aus  dem  nördlichen  Michigan  übere^n,  die  wir 
Credner  verdankq;^  .,  Wahrscheinlich  bilden  hier  ^ie  dort  diese 
mit  Serpentin,  Jaspis  und  Eisenkiesel  auftretenden  Eisenerzlager 
einen  Theil  des  unteren  Hurons,  welches  dann  wieder  in  discor- 
daater  Lagerung  die  laurentischen  Bildungen  überdeckt. 


*)  Vergleiche  die  obenerwähnte  geologische  Karte  von  Wisconsin  und 
H.  Oredner*8:  V'Orsilariscbe  Gebilde  der  „Obeven  Halbinsel  von  Michigan^  in 
der  Z.  d.  d.  g^  Q..186Ü.  S.  531  und  550. 
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Der   silurische  Melaphyr  und  Gabbro  am  Obern-See. 

Die  schon  bei  der  Besprechung  des  Dilnvinms  erwähnten 
kolossalen  Tbonmassen,  welche  sich  am  Obern-See  durch  ihre 
vorherrschend  rothe  Farbe  auszeichnen,  entziehen  am  unteren  Laufe 
des  St.  Louis  River  die  älteren  Formationen  dem  Auge  des  Be- 
obachters. Diese  jedenfalls  sehr  jungen  Bildungen,  welche  noch  nie 
organische  Ueberreste  geliefert  haben,  steigen  bis  zu  €00  und  700  Fnss 
über  die  Wasseroberfläche  empor.  Sie  sind  es,  welche  nicht  gestatteten 
die  Beziehungen  nachzuweisen  zwischen  den  Schichten  des  Unter- 
Silurs  nnd  den  krystallinischen  Gesteinen,  welche  an  der  westlichen 
Bucht  des  Obern- Sees  die  KOste  zusammensetzen. 

Am  Endpunkte  der  Superior-Bahn ,  an  den  steilen  Gehängen, 
wo  erst  vor  wenigen  Jahren  die  neue  Stadt  Duluth  enstanden  ist, 
sind  diese  Gesteine  an  einigen  Punkten  schön  aufgeschlossen.  Sie 
bilden  bereits  die  linken  Ufer  der  St.  Louis-Bay  und  der  Bay  of 
Superior.  Erstere  ist  eine  Erweiterung  der  Flussmündnng;  letztere 
bildet  einen  durch  schmale  Landstreifen  abgetrennten  Theil  des 
Sees,  einen  durch  seine  geschützte  Lage  sehr  gesuchten  Hafen. 

Die  Configuration  des  westlichen  Endes  vom  Obern-See  ist 
eine  höchst  merkwürdige.  Schmale  Landzungen  zweigen  sich,  ein- 
ander parallel,  vom  Ufer  ab  und  begegnen  in  ähnlicher  Weise  vor- 
gestrekten  Landstreifen  des  jenseitigen  Ufers  in  Wisconsin.  Sie 
lassen  schmale  Oeffnungen,  Zutritte  zu  den  innerem  Gewässern, 
zwischen  sich  offen.  Der  äusserste  dieser  Streifen,  der  „Minnesota- 
point^  ist  6  Meilen  lang  und  hat  dabei  eine  mittlere  Breite  von 
nur  600  Fuss.  Er  besteht  aus  grobem  Gerolle  (shinffle)  und  er- 
hebt sich  nur  wenige  Fuss  über  die  Wasseroberfläche.  Das  'GeröUe 
hat  eine  längliche,  abgeplattete  Gestalt  uud  besteht  vorwiegend 
aus  den  Melaphyren  und  Mandelsteinen  mit  kleineren  und  grösseren 
Kalkspathgeoden,  welche  man  in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehend 
findet. 

Com  er' s  Point  in  Wisconsin  und  Rice's  Point  in  Minnesota  trennen 
die  St.  Louis  Bay  von  der  Bay  of  Superior.  Zwischen  beiden  ist 
ein  Kanal  von  50  Fqss  Tiefe  vorhanden,  wodurch  die  Gewässer  des 
St.  Louis  Flusses  sich  in  den  See  ergiessen.  Superior- Bay  hat 
ihre  grösste  Tiefe  am  Minnesota- Ufer.  In  Wisconsin  mussten  die 
Einwohner  noch  mehrere  hundert  Fuss  in  die  Bay  hinausbauen, 
um  9  Fnss  Wasser  zu  finden,  während  an  der  Minnesota-Seite  das 
Wasser  15  — 18  Fass  Tiefe  hat.  Eine  Strasse  in  Duluth  zieht 
sich  jetzt  dem  Minnesota-Point  entlang;  die  Eisenbahngesellschaffc 
hat  denselben  nahe  an  seinem  Abzweigungspunkte  vom  Festlande 
durchschnitten  und  eine  künstliche,  durch  starke  Strombrecher  ge- 
schützte   Einfahrt     hergestellt.     Der    natürliche    Zutritt,     6     Meilen 
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weiter  sfidlicb,  igt  vielfach  Versandungen  ausgesetzt  und  wird  von 
den  ßinwobnem  Wisconsins  und  namentlich  der  Stadt  Superior, 
welche  dem  neuen  Orte  Dnluth  Concurrenz  macht,  fortwährend  an  der 
Yerbesserung  dieser  Einfahrt  gearbeitet. 

An  den  Abhftngen  der  Stadt  Dulnth  nnd  zur  Zeit  meines 
Besuches  durch  den  Strassenbau  an  einigen  Stellen  von  der  Acker- 
erde und  dem  rothen  Thon  entblösst,  treten  nun  im  wesentlichen 
zwei  total  verschiedene  krystallinische  Gesteine  anf.  Das  erste  der- 
selben, welches  namentlich  am  Bahnhofe  sehr  schön  aufgeschlossen 
war,  hatte  ich  bereits  in  meinen  ersten  Notizen  über  Minnesota 
als  einem  Gabbro  oder  Hjpersthenit  ähnliches  angegeben.  Durch 
die  Untersuchungen  von  Prof.  Streng  hat  es  sich  nun  auch  in 
Wirklichkeit  als  einen  Gabbro  herausgestellt,  der  vorwiegend  labra- 
dorischen  Plagioklas  mit  ebensoviel  Hornblende  wie  Diallag  enthält, 
weshalb  er  es  als  einen  Hornblende-Gabbro  aufgeführt  hat.  Auffallend 
ist  bei  diesem  Qestein  der  ungeheure  Beichthum  an  Feldspath  und 
die  grosse  Armuth  an  anderen  Bestandtheilen,  die  ausser  dem  titan* 
baitigen  Magneteisen  überhaupt  nur  schwer  zwischen  den  Feld- 
spathkrystallen  aufzufinden  sind  und  sich  erst  im  Dünnschliff  mit 
der  nöthigen  Klarheit  unterscheiden  lassen.  Die  ausgezeichnete 
Zwillingsstreifiing,  die  deutlich  ausgeprägten  Spaltungsrichtnngen,  der 
Glanz  uud  schöne  Farbenschiller,  sowie  die  aus  der  Analyse  des 
Gesteins  gemachten  Schlussfolgerungen  deuten  auf  die  Labrador- 
natur  dieses  Feldspathes. 

Die  eigenthOmliche  Ausbildung  dieses  Gesteins  giebt  der  Ver- 
mnthung  Baum,  dass  dessen  Auftreten  ein  gangartiges  ist,  wogegen 
aber  die  ziemlich  grosse  Ausdehnung  spricht,  welche  es  an  den 
Gehängen  des  St.  Louis-Bivers  einnimmt.  Leider  war  es  nicht 
möglieh,  die  Contact Verhältnisse  mit  den  anderen  Gesteinen  wahrzu- 
nehmen. Von  dem  letzten  Auftreten  der  untersilurischen  Schichten 
ist  es  mehrere  Meilen  entfernt  und  nach  dem  Obern  See  hier  wird 
es  durch  dichten  Urwald  der  Beobachtung  entzogen. 

Dieses  Gestein  hat  unter  der  unrichtigen  Bezeichnung  Duluth- 
Granite  in  neuerer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Anwendung  zu 
monumentalen  Bauten  gefunden,  indem  es  eine  sehr  hübsche  Politur 
annimmt. 

In  kurzer  Entfernung  des  Gabbros  bildet  ein  schöner  porphy- 
ridch  ausgebildeter  Melaphyr  die  ersten  felsigen  Partien  am  Ufer 
des  Obem-Sees.  Im  Gegensatz  zu  dem  früher  beschriebenen,  ganz 
ähnlich  zusammengesetzten  grünen  Gestein ,  welches  am  St.  Croixr 
River  die  Unterlage  des  Potsdam-^Sandsteins  bildet,  hat  es  eine  vor- 
herrschend braune  Farbe  und  grössere  Neignng  zur  Bildung  von 
Mandelsteinen.  Letztere  sind  deshalb  am  westlichen  Ufer  des  Sees 
sehr   verbreitet   und   gehen   allmählig  in   das   dichte   Gestein    Ober« 
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Schon  uater  der  Lupe  erkenot  man,  dass  die  vorherrschende  braune 
trübe  Färbung  durch  eine  tiefgehende  Zersetzung  der  einzelnen  B^ 
standtheile  verursacht  wird  und  die  Untersuchung  eines  DnonBchliffes 
zeigt  namentlich  den  Feldspath  von  einer  körnigen  Substanz  irapräg^ 
nirt,  welche  auch  bei  den  st&rksten  Vergrösserungen  nicht  weiter 
bestimmbar  ist.  Das  Vorhandensein  des  Epidots,  welches  Mineral 
sowohl  vielfach  auf  Klüften  ausgeschieden  ist  und  dann  in  Verbin- 
dung mit  Kalkspath.  Laumontit  und  einer  mulmigen  eisen-  und  mangan- 
reichen Substanz  auftritt,,  als  die  Grundmasse  des  Melaphjrs  im- 
prägnirt,  deutet  ebenfalls  auf  die  Umwandlungen,  welche  die  orsprQng- 
liehen  Bestandtheile  erlitten  haben. 

Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein  kleiaer  Bruch,  wo  das  Gre- 
stein  anscheinend  frischer  anstehend  ist  utid  eine  dunkelgrOne  bis 
schwarze  Farbe  zeigt.  Es  tritt  hier  in  Verbindung  mit  dichtem, 
nicht  porgliyritisch  ausgebildetem  Melaphyr  auf;  dagegen  war  der 
unmittelbare  Ueb ergang  in  den  braunen  epidotreiohen  Melaphyrpor- 
phyr,  der  eine  viel  grössere  Verbreitung  hat,  nicht  nachweisbar. 

In  den  Mandelsteinen,  worin  der  braune  Malaphyr  an  m^ureren 
Stellen  unmerkbar  tibergeht,  ist  nun  die  Orundmasse  in  der  Zersetzung 
noch  bedeutend  weiter  vorgeschritteo.  Die  länglichen  Blaaenränme 
sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  einem  chloritähnlichen  Mineral  und  der 
oben  erwähnten  dunklen  mulmigen  Substanz  ausgefüllt.-  Ausserdem 
setzen  längere  Spalten  durch,  welche  mehrere  Zoll  Mäohtigkeit 
erreichen  und  von  grossblättrigem  Kalkspath,  Laumontit  und  Epidot 
erfüllt  sind.  Von  einer  Ansflillung  der  Mandisln  und  Spalten  mit 
Kupfer  odor  Kupfersalzen,  wie  es  an  der  Nord-  und  SCtdkQste  des 
Obern  Sees  in  den  trappartigen  Gesteinen  des  Hurons  und  des 
unteren  Silura  stattfindet,  war  bei  Dnluth  keine  Spur  zu  entdecken. 

Obgleich  sich  allerdings  nicht  mit  ^cherheit  angeben  lässt^  welche 
Stellung  der  Melaphyrund  Gabbro  von  Duluth  zu  den  geschichteten 
Gesteinen  einnehmen,  so  scheint  mir  doch  die  Reihenfolge,  worin 
die  oben  beschriebenen  Bildungen  am  St,  Louis  Biver  auftreten, 
den  Schluss  zu  gestatten,  dass  die  Küste  an  der  westliehen  Bucht 
des  grossen  Sees  aus  Einlagerungen  in  dem  Potsdam-Sandsteiui  und 
vielleicht  auch  aus  gangförmigen  Durchsetzungen  desselben  bestehen. 
Aus  den  Beschreibungen  von  Owen,  Whittlesej  und  anderen  wissen 
wir,  dass  trappartige  Gesteine,  d.  h.  Melaphyre,  an  der  Kordkfiste 
von  Lake  Superior  eine  grosse  Rolle  spielen  und  daSs  diese  theils 
in  paralleler  Stellung  mit  den  Schichten  des  Potsdam -Sandsteins, 
theils  als  entschiedene  Gänge  aufbeten. 

Der  nördlichen  KOste  entlang  läuft  .ein  Bergrücken ,  der  aus 
krystallinischen  Schiefem  und  anderen  archäischen  G^esteinon  be- 
steht. Er  erreicht  vier  bis  sechs  Meilen  landeiniTtärts  seine  grösste 
Erhebung  von  600  bis  1000  Fusis   über   dem  Wasserspiegel.     Vom 
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Kamme  dieses  Bergrückeos  f&llt  das  Terrain  allmählig  nach  dem 
Obem-See  hin  ab  und  lagern  sich  hier  die  siluriscben  Schichten  mit 
sädiichem  Einfallen  an.  Eine  Anzahl  Flüsse  nehmen  auf  dem  Berg- 
rücken ihren  Ursprung,  winden  sich  mit  starkem  Geflllle  durch  die 
verschiedenen  massigen  und  geschichteten  Gesteine  und  gewähren 
Tieliaehe  Au&chlfisse  in  den  öfter  sehr  eomplicirten  Lagerungsver- 
hSltnissen.  Einige  haben  als  vielversprechend  für  den  Kopferberg- 
hau  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  und  werden  noch  immer  von 
vielen  Leuten  als  knpferreich  angesehen.  Dies  gilt  namentlich  vom 
French-  und  Knife-River-Distrikte,  welcher  noch  zu  Minnesota  gehört. 

Auf  ganz  ähnliche  Durchsetzungen  der  Schichten  deuten  die 
ob^i  erwähnten  Landzungen,  welche  wie  die  Nehrungen  vor  den 
norddeutschen  Flussmündungen,  sieh  vor  der  Mündung  des  St.  Louis 
Rivers  erstrecken,  hier  aber  total  verschiedenen  Ursachen  ihren  Ur- 
sprung verdanken. 

Whittlesey  hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  trappartigen  Ge- 
steine, welche  gediegen  Kupfer  führen,  vom  Alter  des  Potsdam-Sand- 
steins sind  und  diejenigen,  welche  Schwefelungen  enthalten,  der  hu- 
roniscben  Formation  angehören*).  Ausserdem  sollen  die  kupfer- 
führenden  Gänge  taub  werden,  wenn  sie  vom  „Trap**  in  den  Sand- 
stein übergehen.  Was  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  anbelangt,  der 
wenn  begründet,  für  den  Kupferbergbau  am  Obern -See  von  grosser 
Bedeutung  sein  würde,  so  glaube  ich  demselben  eine  allgemeine 
Gültigkeit  absprechen  zu  müssen.  Der  diabasartige  Melaphyr  des 
St.  Croix-Rivers,  der  älter  ist  wie  der  Potsdam-Sandstein,  wii^  viel- 
fach von  Gängen  durchsetzt,  worin  allerdings  hin  und  wieder  Schwe- 
felfifngen  vorkommen.  Stets  aber  fand  ich  neben  denselben  auch 
gediegenes  Kupfer  in  zarten  Blättchen  und  Anflügen,  oder  in  Fäden, 
dünnen  Plättchen,  sogar  in  draht-  und  knopfformigen  Partien  ***). 

Andererseits  ftihrte  ein  Ganggestein  aus  dem  Gebiete  des  Pots- 
dam-Sandsteins vom  Knife  River-Distrikt,  etwa  30  Meilen  östlich  von 
Duluth,  ausser  Schw^elkies  nur  Schwefelkupfer  in  zarten  Anflügen 
ohne  Spur  von  gediegen  Kupfer. 

An  den  meisten  Orten,  wo  huronische  oder  silurische  Melaphyre 
auftreten,  hat  man  Andeutungen  eines  Kupfergehaltes  der  Spalt en- 
uusflllhingen  gefunden.  Auf  der  Oberfläche  der  Melaphyrfelsen  am 
St.  Croix--River  sieht  man  Öfter  Feldspath schnüre  von  wenigen  Zoll 
Mächtigkeit ,  die  sich  nach  der  Tiefe  hin  erweitern.  So  hatte  eine 
dergleiche  Schnur,  die  sich  an  der  Oberfläche  mehrere  hundert  Fuss 
weit  verfolgen  liess,  in  20  Fuss  Tiefe  bereits  eine  Mächtigkeit  von 


*)  Whittlesey's  Report  of  1866.  pag.  ö. 
**)  Vergleiche  J.  Kloos,  geol.  Notizen  aus  Minnesota  in  der  Z.  d.  deutschen 
geolog.  Oes.    1871  ß.  445. 
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Schon  uater  der  Lupe  erkennt  man,  dass  die  vorherrscbende  braune 
trabe  FKrbnng  durch  eine  tiefgehende  Zersetzung  der  einzelnen  Be^ 
standtheile  verursacht  wird  und  die  Untersuchung  eines  Dannschlifies 
zeigt  namentlich  den  Feldspath  von  einer  kömigen  Substanz  impräg- 
nirt,  welche  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  nicht  weiter 
bestimmbar  ist.  Das  Vorhandensein  des  Epidots,  welches  Mineral 
sowohl  vielfach  auf  Klüften  ausgeschieden  ist  und  dann  in  Verbin* 
düng  mit  Kalkspath,  Laumontit  und  einer  mulmigen  eisen-  und  mangao- 
reichen  Substanz  auftritt,,  als  die  Grundmdsse  des  Melaphjrs  im- 
prägnirt,  deutet  ebenfalls  auf  die  Umwandlungen,  welche  die  orsprQog- 
liehen  Bestandtheile  erlitten  haben. 

Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein  kleieer  Bruch,  wo  das  Ge- 
stein anscheinend  frischer  anstehend  ist  uhd  eine  dankelgrQne  bis 
schwarze  Farbe  zeigt*  Es  tritt  hier  in  Verbindung  mit  dichtem, 
nicht  porghyritisch  ausgebildetem  Melaphyr  auf;  dagegen  war  der 
unmittelbare  Uebergang  in  den  braunen  epidotreichen  Melaphyrpor- 
pbjr,  der  eine  viel  grö88ere  Verbreitung  hat,  nicht  nachweisbar. 

In  den  Maadelsteinen,  worin  der  braune  Malaphyr  an  mehreren 
Stellen  unmerkbar  tibergeht,  ist  nun  die  Omndmasse  in  der  Zersetzung 
noch  bedeutend  weiter  vorgeschritten.  Die  länglichen  Blasenräame 
sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  einem  chloritähnlichen  Mineral  und  der 
oben  erwähnten  dunklen  mulmigen  Substanz  ausgefällt.-  Ausserdem 
setzen  längere  Spalten  durch,  welche  mehrere  Zoll  Mäehtigkeit 
erreichen  und  von  grossblättrigem  Kalkspath,  Laumontit  nud  Fpidot 
erfüllt  sind.  Von  einer  A-nsRillung  der  Mandialn  und  Spalten  mit 
Kupfer  oder  Kupfersalzen,  wie  es  an  der  Nord'-  und  SCkdkflste  des 
Obern  Sees  in  den  trappartigen  Gesteinen  des  ELarons  und  des 
unteren  Silura  stattfindet,  war  bei  Duluth  keine  Spur  zu  entdeeken. 

Obgleich  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  angeben  Ifisst,  welche 
Stellung  der  Melaphjr.  und  Gabbro  von  Duluth  zu  den  geschichteten 
Gesteinen  einnehmen,  so  scheint  mir  doch  die  Reihenfolge,  worin 
die  oben  beschriebenen  Bildungen  am  St.  Louis  River  austreten, 
den  Schluss  zu  gestatten,  dass  die  Küste  an  der  westliehen  Bucht 
des  grossen  Sees  aus  Finlagerungen  in  dem  Potsdam-Sandstein  und 
vielleicht  auch  aus  gangförmigen  Durchsetzungen  desgelben  bestehen. 
Aus  den  Beschreibungen  von  Owen,  Whittlesej  und  anderen  wissen 
wir,  dass  trappartige  Gesteine,  d.  h.  Melaphyre,  an  der  Kordküste 
von  Lake  Superior  eine  grosse  Rolle  epielen  und  dass  diese  theils 
in  paralleler  Stellung  mit  den  Schichten  des  Potsdam- Sandsteins, 
theils  als  entschiedene  Gänge  aufbeten« 

Der  nördlichen  KCkste  entlang  läuft  .ein  Bergrücken,  der  aus 
krystallinischen  Schiefem  und  anderen  archäischen  Gesteinen  be- 
steht. Er  erreicht  vier  bis  sechs  Meilen  landeinwärts  seine  gtOsste 
Erhebung  von  600  bis  1000  Fuss  über  dem  WasserspiegoL     Vom 
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2^^  Fass  gezeigt.  Die  Proben  ans  dieser  Tiefe  bestanden  aus 
einem  stark  zersetzten  feldspath-  and  kalkreicben  Grestein,  von  ge- 
diegen Kupfer  und  Scbwefelnngen  durchzogen,  jedoch  nur  in  zarten 
Anflügen  und  in  nicht  hinreichender  Menge,  um  grössere  Versuchs- 
arbeiten zu  veranlassen. 

Die  grösseren  Massen  von  gediegen  Rupfer,  welche  bis  jetzt  in 
Minnesota  hin  und  wieder  in  losen  Stücken  gefunden  wurden, 
stammen  aus  den  Geröllanhäufungen  des  Diluviums.  Sie  sind  mir 
aus  den  Flussbetten  des  St.  Croiz-  und  Kettle  •  Rivers ,  sowie  aus 
deni  östlichen  Theile  der  Stadt  St.  Paul  bekannt  geworden.  Da 
ähnliche  Kupfergeröllen  sich  noch  viel  weiter  südlich,  sogar  in  der 
„driftformation*  des  Staates  Ohio  vorgefunden  haben,  so  wird  man 
wohl  berechtigt  sein,  deren  Ursprung  in  der  Umgebung  des  Obern- 
Sees  zu  suchen  und  ist  es  gewiss  zu  bedauern,  wie  es  allerdings 
noch  öfter  geschieht,  wenn  dergleiche  Findlinge  Hoffnungen  auf  einen 
Knpferreichthum  der  Gegend  erwecken« 


Eine  kurze  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate  möge 
die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  schliessen  und  zu  gleicher  Zeit 
eine  gedrängte  Uebersicht  unserer  jetzigen  Kenntnisse  der  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  Minnesota^s  geben. 

Mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind  bis  jetzt  innerhalb  der  O-renzen 
dieses  Staates:  die  archäische  Formationsgruppe,  die  Schichten  des 
unteren  Silurs  und  des  mittleren  cretaceischen  Zeitalters.  Im  Süden 
des  Staates  kommen  dazu  vielleicht  noch  obersilurische  Schichten, 
die  sich  jedoch  bald  auskeilen  und  bis  jetzt  keine  charakteristischen 
Petrefakten  geliefert  haben. 

Die  archäische  Gruppe  ist  im  mittleren  Theile  des  Staates 
namentlich  durch  massige  krystallinische  Gesteine  vertreten,  die 
hauptsächlich  aus  hornblendefreien  und  homblendefübrenden  Graniten 
(Syenitgraniten),  Dioriten,  (Augitdioriten),  sowie  aus  melaphjrartigen 
Gesteinen  bestehen.  Daran  reihen  sich  krystallinische  Schiefer, 
namentlich  Glimmerschiefer,  Hornschiefer  und  chloritische  Schiefer, 
die  gewöhnlich  als  Dachschiefer  ausgebildet  sind,  wogegen  Gneiss 
auflälliger  Weise  fehlt  oder  wenigstens  sehr  zurücktritt.  Im  Norden 
haben  die  krystallinisch  massigen  und  schiefrigen  Gesteine  eine 
bedeutend  grössere  Verbreitung  und  lässt  sich  dort  die  Entwicke- 
lungsreihe  der  laurentischen  und  huronischen  Systeme  analog  den 
bekannten  Verhältnissen  in  Canada,  Michigan  und  Wisconsin  nach- 
weisen. Die  archäischen  Schiefer  sind  durch  seitlichen  Druck  über 
grosse  Areale  in  ähnlicher  Weise  aufgerichtet,  wie  dies  tiberall  an 
den  Rändern  der  laurentischen  Massiven  wahrgenommen  wird«  Auf 
den  Schichtenköpfen  der  jüngeren  huronischen,  vorwiegend  chloritischen 
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Schiefer  oder  auf  den  diabasartigen  Melapliyren,  die  demselben  Zeit- 
raime  angeboren,  lagern  in  horizontaler  Stellung  die  silnriscfaen 
SaDdsteinschichten.  Letztere  haben  eine  sehr  grosse  Verbreitung  nnd 
schliessen  sich  unmittelbar  den  gleich  alterigen  Schichten  Wisconsin's 
an.  Sie  werden  in  ähnlicher  Weise  wie  dort  und  im  westlichen 
Canada  von  Melaphjren  durchsetzt;  auch  haben  sieb  Melapliyrströme 
über  dieselben  ergossen  und  wechsellagem  jetzt  damit,  während  sie 
selbst  wieder  von  kupferAihrenden  Gängen  durchsetzt  werden.  Als 
mnthmassliche  Einlagerung  in  dem  Potsdam  -  Sandstein  kommt  dazu 
bei  Duluth  noch  der  Homblendegabbro. 

Eine  kaum  geringere  Verbreitung  wie  der  Potsdam-Sandstein 
hat  das  nächstfolgende  Glied  des  Silurs,  der  untere  Dolomit  des 
Mississippi's ;  er  ist  der  stete  Begleiter  des  Sandsteins.  Weit  geringere 
Bedeutung  dagegen  haben  die  jüngeren  Schichten,  indem  die  zerreib- 
liche  Natur  des  St.  Peter- Sandsteins  bewirkte,  dass  sowohl  dieser 
wie  die  darüber  lagernden  schwachen  Schichten  des  Trenton- Kalk- 
steins über  grossen  Flächenräumen  im  Innern  des  Staates  ver- 
schwunden sind  nnd  jetzt  in  mehreren,  von  einander  getrennten 
(gebieten  auftreten.  Die  silurischen  Schichten  liegen  fiberall 
anscheinend  horizontal,  haben  aber  ein  schwaches  Einfallen,  welches 
ii&  Süden  des  Staates  ein  sfidliches,  über  Mountain  -  Lake  hinaus 
dagegen  nach  Norden  gerichtet  ist. 

Vom  Silur  an  fehlen  sämmtliche  Formationen  bis  zur  cretacei- 
schen  Zeit,  wenigstens  konnten  dieselben  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen 
Werden.  Es  scheint  daher,  dass  dieser  mittlere  Theil  des  nord- 
amerikanischen Continents  während  dieses  ganzen  ungeheuren  Zeit- 
raumes über  der  Meeresoberfläche  erhaben  war.  Es  lassen  sich 
dann  auch  in  den  weiten  Thälem  des  Mississippi  und  St.  Peter- 
Plosses  grossartige  Erosionserscheinungen  nachweisen  und  das  bei 
^t.  Paul  an  beiden  Ufern  des  Flusses  in  einer  beträchtlichen  Mächtig- 
keit aufgehäufte  GerÖllelager  von  fast  nur  silurischem  Kalkstein 
beweist,  wie  sehr  die  Schichten  zerstört  worden  sind. 

Erst  in  der  cretaceischen  Zeit  war  der  westliche  Theil  des 
Staates  wieder  vom  Meere  bedeckt  und  bildete  derselbe  einen  Theil 
des  grossen  Kreidemeeres,  dessen  Ablagerungen  in  der  vollkommen- 
sten Weise  am  Missouri  stndirt  werden  können.  Die  östliche  Küste 
dieses  grossen  Salz  Wasserbeckens  lag  innerhalb  des  jetzigen  Strom- 
gebietes des  Mississippi.  Ob  tertiäre  Bildungen  vorhanden  gewesen 
^nd  später  durch  Erosion  bis  auf  kleine  Beste  wieder  verschwunden 
Bind,  ist  unsicher.  Die  vorwiegend  thonigen  und  sandigen  cretaceischen 
Bildungen  wenigstens  unterlagen  wieder  in  grossartiger  Weise  der 
firosion. 

Diluviale  Bildungen  sind  in  grosser  Mächtigkeit  vertreten  und 
überdecken  den  südlichen  und  mittleren  Theil  des  Staates,  eine  Er- 
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forschnng  der  älteren  Formationen  ausserordentlich  erschwerend. 
Diese  jüngsten  Bildungen  lassen  sieh  natnrgemäss  in  zwei  Gmppen 
theilen,  in  das  thonigmergelige  und  in  das  sandigsteinige  Diluvium 
und  zwar  Überdeckt,  wo  beide  zusammen  vorkommen^  letzteres  die 
ungeschicbteten  Thon-  und  Mergellager. 

Das  Diluvium  bedingt  die  Confignration  des  Bodens  and  zwar 
bildet  dasselbe  eine  Rtufenweise  Aneinanderreihung  von  Hochebenen. 
Die  grössten  und  tiefsten  Fiusstbfiler  setzen  durch  das  Diluvium 
bis  in  die  silurischen  und  huronischen  Schichten  durch;  die  meisten 
Wasserläufe  jedoch  haben  nur  bis  in  die  thonigen  diluvialen  Absätze 
eingeschnitten.  Die  massigen  Gesteine  der  archäischen  Gruppe 
ragen  in  der  Nähe  des  Mississippi  und  in  den  Thälem  der  Sauk- 
und  St  Peter -Flüsse  aus  den  diluvialen  Bildungen  hervor.  Aach 
sie  sind  jedoch  zum  allergrössten  Tb  eile  durch  die  plateanartigen 
diluvialen  Ablagerungen  der  Beobachtung  entzogen^  und  nur  das 
Vorhandensein  eines  höheren  Plateaus,  welches  das  Vorkommen  am 
St.  Peter  River  und  am  Mississippi  mit  dem  im  Norden  des  Staates 
verbindet,  giebt  Anzeigen  Über  die  Existenz  eines  Zuges  laurentischer 
Gesteine  quer  durch  den  Staat.  Die  wenigen  ausgedehnteren,  über 
die  Hochebene  hervorragenden  Hügelreihen  bestehen  gänzlich  aus 
aufgehäuften  Geröllmassen  und  sind  vermuthlich  durch  Strömungen 
oder  durch  später  erfolgte  Erosion  entstanden.  Von  hohem  Interesse 
sind  die  hydrographischen  Verhältnisse,  die  durch  niedrige  Wasser- 
scheiden getrennten  grossen  Flusssysteme.  Die  Gewässer  fliessen 
jetzt  von  einem^  centralen  Hochplateau  nach  drei  Richtungen  ab; 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  nördliche  Richtung  des  westlich- 
sten Flusses,  des  Red  River  of  the  North,  erst  in  der  neuesten 
Zeit  hinzugekommen  und  dass  früher  alle  Gewässer  entweder  nach 
Süden  durch  das  Mississippi-Thal,  oder  nach  Osten  durch  die  grossen 
SüBSwasserseen  einen  Ausweg  fanden. 


MiscelleiL 


Steinkohlen  an  der  Westküste  von  Sumatra, 

In  der  Residentscbaft  „Padsngsche  Bovenlanden*'  und  zwar  in  der  Ab- 
theilnng  Tanah-Datar  ist  in  den  letzten  Zeiten  eine  so  reichhaltige  Stein^ 
kohlen-Ablagerung  aufgeschlossen,  dass  dieselbe  von  der  grösten  Wichtigkeit 
zu  werden  verspricht.  Nach  dem  Flusse  Oembilien,  welcher  hindnrchfliesst, 
ist  die  Bezeichnung  „Oembiüen-Kohlenfeld**  angenommen. 
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Die  erste  EntdecktiBg  erfolgte  im  Jantar  1868  an  den  Kohlenlagern 
bei  Oelre-Ajer,  und  im  Lanfe  desselben  Jahres  fand  man  die  Ablagerung 
von  Soengei-Doerian.  Die  dritte  Abtheilnng  des  Feldes,  namentlich  im 
Parambahanfelde ,  fand  man  erst  1872.  Der  weitere  Aufschluss  geschah  be- 
sonders du^h  den  Mineningenienr  R.  D.  M.  Veerbeek,  welcher  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  Jaarboek  raa  het  Mijnwezen  in  Kedevlandsch  Oost^Indie 
(ing.  ly,  Deel  2.  Bl.  1—84)  eine  Beechreibimg  davon  mit.  einer  geologischen 
Karte  in  8  Blättern  (Massstab  1 :  10,000)  nnd  einer  geologischen  Uebersicht^ 
karte  (MassBtab  1 :  25,000)  und  zwei  Profiltafeln  liefert 

Das  Kohlenführende  Gebirge  ist  stark  zerrüttet  nnd  ringsum  von  flötz- 
leoTen  Formationen  nmgfeben.  Im  Norden,  dnrch  einen  breiten  Streife 
anderer  Gesteine  gietrennt,  treten  wieder  Sandsteine  von  demselben  Alter  auf, 
in  denen  auch  hin  und  wieder  Kohlen,  jedoch  von  unbedeutender  Mächtigkeit 
eingelagert  sind. 

Die  Karte  untersdieidet:  Alluvium,  Diluvium,  Mergelsandstein,  Kohlen* 
Sandstein,  verkieselter  Mergel,  Mergel,  Sandsteine  mit  Breoeien*(die8e  drei 
zn  einer  sogenannten  Breccienetage  gerechnet),  Grünstein,  Quarzporphyr,  Fusu- 
linenkalk,  alte  Thone,  Granit  und  Syenit.  In  der  älteren  Sedimentärgruppe 
lagern  auch  Kupfererze,  Magneteisenstwny  EisenglaüB,  Blei  glänz,  Quecksilber 
und  Gold.  Von  diesen  eraeheinen  jedoch  nur  die  Eisenglanze  von  Goeooeng- 
Beni  bauwürdig.  •  Die  jöngeitea  Formationen  sind  erzleer.  Kohlen  in  hin- 
reichender Mächtigkeit  fähren  sie  «enat  in  den  Padaagschen  Bovenlanden  nicht. 

Wegen  der  kugelige».  Gestalt  der  Fuaulinen  (0,009  >&  grösster  Durch- 
messer) rechnet  der  Ver^ser  den  Kalk,  zur  Dyas.  Die  Mergelthone  mit 
Fischen,  die  Sandsteine  mit  Kohlen  und  die  Mergelsandsteine  zählen  nicht 
ni  den  Eocängebilden  und  sind  gleichen  Altera  mit  ähnlichen  G^teinen  auf 
Bomeo.  Der  Beginn  der  eruptiven  Ersefaeinungen  dürfte  in  das  finde  der 
Bocänperiode  fallen. 

Die  Zahl  der  Kohlenlager  wechselt  von  drei  bis  sechs.  Sie  liegen  in 
10  bis  20  Meter  Abstimd  von  der  Basis  des  Sandsteins,  zwei  meist  dicht  über- 
eiumder.     Uebet  ihnen  folgen  femer  Sandsteine  in  300  bis  450  Meter  Stärke. 

Der  Kohlen^toffgehalt  der  Kohlen  beträgt  76—77  Procent,  und  wird 
ihr  absoluter  Wärme -Effect  auf  rund  7500  berechnet.  Da  auch  die.  Asche 
nur  etwa  0/4s5  Procent  Scbwefel  enthält,  stellt  sie  der  Yerlasser  über  die 
l>esten  englichen  Kohlen.  Es  sind  Versuche  damit  auf  Dampfschiffen  angest^t, 
Welche  diese  Ansicht  völlig  bestätigen. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Etage  schwankt  zwischen  300—500  Metern 
^nd  ist  in  der  Mitte  des  Sandsteinterrains  am  Beträchtlichsten.  Wenn  sich 
auch  bisher  keine  Versteinerungen  gefanden  haben,  so  darf  man  doch  aus 
^er  Stärke  und  Begelmässigkeit  der  Ablagerung  auf  einen  marinen  Ursprung 
schUessen.  Den  Kohlen  selbst  fehlt  fossiles  Holz,  wie  solches  in  den  eocänen 
Kohlen  von  Bomeo  und  Java  häufig  vorkommt.  Harzreiche  Dipterocarpeen 
haben,  wie  es  scheint,  zu  der  Bildung  der  Kohlenmasse  nur  einen  geringen 
oder  gar  keinen  Beitrag  geliefert. 
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seheiiien  sie  im  dunklen  Felde  mit  mattgelber  Farbe:  ihre  Grösse 
erreicht  gans  rereinxelt  0,1  "^y  die  meisten  bleiben  jedoch  unter 
0,01  "^  im  gröflsten  QoerBcfanitte.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  diese 
Körperdien  ffir  Epidot  zn  halten. 

Aosser  diesen  grosseren  Durchschnitten  erkennt  man  nun  aber 
bei  etwa  400racher  Vergrossemng  noch  viel  zahlreichere,  kleinere, 
nadeiförmige  Gebilde,  die  bei  gekreoaten  Nicols  in  der  dunkeln 
chlo ritischen  Grundmasse  wie  hdUe  leuchtende  kurze  Fftdchen  er- 
erscheinen.  Bei  Drehang  des  Schliffes  werden  sie  hell  und  dunkel, 
zeigen  auch  matte  Farben;  ganz  vereinzelt  erreich^i  sie  eine 
Länge  von  0,5™°*-  bei  grosser  Dunue;  gewöhnlich  aber  sind 
sie  nicht  über  0,  005 "'"^  lang  und  dann  in  Verhältniss  zu  ihrer 
Lftnge  etwas  breiter.  Magneteisen  ist  in  grösseren  staubartigen 
Anhäufungen  zu  beobachten.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  nach 
vielen  misslungenen  VerBuchen  gelang  es  auch  von  diesem  Dachschiefer 
einen  Schliff  senkrecht  zur  Schieferung  von  hinreichender  Dünne  und 
Durchsichtigkeit  zu  erhalten,  um  die  einzelnen  Gemengtheile  unter- 
scheiden zu  können.  £s  ze^te  sich  nun  zunächst,  dass  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  untersncht^i  Glimmerschiefer,  die  Schieferstrnktur 
nicht  durch  die  Lage  eines  einzigen  Bestandtheiles  (dort  des  Glim- 
mers) bedingt  wurde,  dass  im  Gegentheil  alle  Gemengtheile  eine 
gestreckte  Lage  haben.  Dabei  erscheint  zugleich  dne  netzförmige 
Struktur,  indem  die  farblosen,  pelluciden  Bestandtheile  in  parall^en 
linsenförmigen  Partien  von  der  grünen  chloritischen  Substanz 
umhüllt  werden.  Diese  erscheint  nun  in  Querschliff  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  verschieden  vom  Bilde,  welches  der  Langsschliff 
gewährte.  £s  macht  sich  nämlich  eine  Polarisation  bemerkbar  und  zu 
gleicher  Zeit  eine  lameilare  oder  faserige  Structur  der  Blfittchen 
parallel  der  Schieferung.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese,  wenn 
die  Bichtung  der  Schieferung  mit  den  Nicolhauptschnitten  einen 
Winkel  von  45^  macht,  während  wenn  sie  mit  einem  der  Haupt- 
Bchnitte  zusammenfällt,  die  grünen  Schüppchen  vollständig  dunkel 
erscheinen.  Dünne  Splitter  des  Dachschiefers  sind  vor  dem  Lüth- 
rohre  zu  einem  dunkelgrünen  Glase  schmelzbar;  der  Hornschiefer 
dagegen  ist  in  den  dünnsten  Splittern  nur  an  den  Kanten  abrund- 
bar; nach  dem  Glühen  wurden  die  blassgrünen,  an  den  Kanten 
durchscheinenden  Splitter  desselben  braungrün  und  undurchsichtig. 
Salzsäure  hatte  sogar  bei  Erwärmung  keine  Einwirkung  auf  die 
Schliffe  des  Dachschiefers;  auch  Schwefelsäure  griff  das  Pulver  nicht 
merkbar  an. 

Nach  alledem  unterscheidet  sich  der  Hornschiefer  von  dem  mit 
ihm  wechsellagernden  Dachschiefer  durch  den  grossen  Gehalt  an 
Quarz  und  Feldspath,  während  letzterer  mehr  chloritische  Bestand- 
theile und  Mikrolithe  enthält,  deren  Zugehörigkeit  zweifelhaft  blieb. 
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Halbwegs  zwischen  Thompson  und  Fond  da  Lac,  einem 
kleinen  Orte  am  St.  Loois  Kiver,  bis  zu  welchem  Punkte  der  Fluss 
sfihifiFbar  ist,  wird  das  oben  beschriebene  Schichtensystem  in  dis- 
cordanter  Lagerung  von  Sandsteinschiebten  des  Untersilurs  überdeckU 
Bekanntlich  bildet  der  Obere- See  ein  Becken  in  diesen  Schichten 
und  wiederbolen  sich  die  nämücheu  Verhältnisse  an  der  ganzen 
Südküate*).  Ueberall  liegt  der  Potsdam- Sandstein  in  ungestörter 
La^iung  auf  den  Schichtenköpfen  der  mächtigen  Thon-,  Chlorit-,  Talk- 
schiefer  und  Quarzite,  welche  die  huronische  Formation  zusammen- 
setzen. Obgleich  ich  in  den  Sandsteinschichten  am  St.  Louis  Kiver 
keine  organischen  Ueberreste  gefimden  habe,  so  gehören  dieselben 
unzweifelhaft  dem  Potsdam-Sandstein  an  und  kann  man  aus  Analogie 
mit  den  sich  Ober  eine  so  grosse  Erstreckung  wiederholenden 
Lagemngsverhältnissen  am  Lake  Superior  mit  grosser  Wahrschein- 
lidiikeii  den  Schluss  ziehen,  dass  unsere  Dach-  und  Hornschiefer 
den  huronischen  Schichten  zugezählt  werden  müssen. 

Eine  lokale  Störung  der  Lagerungsverhältoisse  liegt  am  St« 
Louis  River  nicht  vor«  Die  Schichtenstellung  der  alten  Schiefer 
ist  eine  ähnliche,  wie  man  diese  überall  im  Gebiete  der  archäischen 
Schiefer  wahrzunehmen  Grelegenheit  hat.  Auch  gelang  es  mir  nicht 
in  der  Nähe  krystallinische  Gesteine  aufzufinden,  deren  Einfluss 
Norwood  früher  die  Schichtenstellung  zugeschrieben  hat,  ohne  dass 
es  auch  ihm  gelux^en  wäre,  davon  den  direkten  Nachweis  zu  liefern. 
Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  weitere  Untersuchungen  fQr  diesen 
Theil  Minnesota's  eine  gleiche  Ausbildung  des  huronischen  Systems 
nachweisen  werden,  wie  dieselbe  für  das  nördliche  Michigan  bereits 
aosföhrlich  beschrieben  worden  ist. 

Der  9t.  Louis* Fluss  kommt  aus  dem  hohen  Norden  des 
Staates,  aus  der  Region  der  Granite,  Gneisse  und  krystallinischen 
Schiefer  des  Vermiljlion-Sees.  In  deren  Nähe  sind  schon  seit  eini- 
gen Jahren  ausgedehnte  Eisen- Erzlager  bekannt  geworden.  Ich  sah 
in  St.  Paul  aus  der  Gegend  südlich  vom  Vermillion-See  sehr  werth- 
volle  Botheisenatein-  und  Magneteisenerze.  Die  kurze  Beschreibung 
diegies  Vorkommens,  welche  wir  in  dem  bereits  in  der  Einleitung 
erwähnten  Rapporte  des  frühei'Qn  Staatsgeol(^en  Eames  finden,  stimmt 
mii  d^jenigen  aus  dem  nördlichen  Michigan  überefn,  die  wir 
Credner  verdanken^  , ,  Wahrscheinlich  bilden  hier  wie  dort  diese 
mit  Serpentin,  Jaspis  und  Eisenkiesel  auftretenden  Eisenerzlager 
eineq  Theil  des  unteren  Hui^ons,  welches  dann  wieder  in  discor- 
danter  Lagerung  die  laurentischen  Bildungen  überdeckt. 


*)  Vergleiche  die  obenerwähnte  geologische  Karte  von  Wisconsin  und 
H.  Oredner's:  VorBilariscbe  Gebilde  der  „Oberen  Halbinsel  von  Miehigan"*  in 
der  %  d.  d.  g^  O*  186Ü.  S.  531  und  550. 
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Der   fillurische  Melaphyr  und  Qabbro  am  Obern-See. 

Die  scbon  bei  der  Besprechnng  des  Dilnvinins  erwähnten 
kolossalen  Thonraassen,  welche  sich  am  Obern -See  durch  ihre 
vorherrschend  rothe  Farbe  auszeichnen,  entziehen  am  unteren  Laufe 
des  St.  Louis  River  die  älteren  Formationen  dem  Auge  des  Be- 
obachters. Diese  jedenfalls  sehr  jungen  Bildungen,  welche  noch  nie 
organische  Ueberreste  geliefert  haben,  steigen  bis  zu  600  und  700  Fass 
über  die  Wasseroberfläche  empor.  Sie  sind  es,  welche  nicht  gestatteten 
die  Beziehungen  nachzuweisen  zwischen  den  Schichten  des  Unter- 
silnrs  und  den  krystallinischen  Gesteinen,  welche  an  der  westlichen 
Bucht  des  Obem-Sees  die  Kfiste  zusammensetzen. 

Am  Endpunkte  der  Superior-Bahn ,  an  den  steilen  Geh&ngen, 
wo  erst  vor  wenigen  Jahren  die  neue  Stadt  Dulath  enstanden  ist, 
sind  diese  Gesteine  an  einigen  Punkten  schön  aufgeschlossen.  Sie 
bilden  bereits  die  linken  Ufer  der  St.  Louis-Bay  und  der  Bay  of 
Superior.  Erstere  ist  eine  Erweiterung  der  Flussmündnng;  letztere 
bildet  einen  durch  schmale  Landstreifen  abgetrennten  Theil  des 
Sees,  einen  durch  seine  geschützte  Lage  sehr  gesuchten  Hafen. 

Die  Configuration  des  westlichen  Endes  vom  Obern-See  ist 
eine  höchst  merkwürdige.  Schmale  Landzungen  zweigen  sich,  ein- 
ander parallel,  vom  Ufer  ab  und  begegnen  in  ähnlicher  Weise  vor- 
gestrekten  Landstreifen  des  jenseitigen  Ufers  in  Wisconsin.  Sie 
lassen  schmale  Oeffnungen,  Zutritte  zu  den  innerem  Gewässern, 
zwischen  sich  offen.  Der  äusserste  dieser  Streifen,  der  „Minnesota- 
point^  ist  6  Meilen  lang  und  hat  dabei  eine  mittlere  Breite  Ton 
nur  600  Fuss.  Er  besteht  aus  grobem  Gerolle  (shingle)  und  er- 
hebt sich  nur  wenige  Fuss  Über  die  Wasseroberfläche.  Das  *Gerölle 
hat  eine  längliche,  abgeplattete  Gestalt  uud  besteht  vorwiegend 
aus  den  Melaphyren  und  Mandelsteinen  mit  kleineren  und  grösseren 
Kalkspathgeoden,  welche  man  in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehend 
findet. 

Com  er' 8  Point  in  Wisconsin  und  Rice's  Point  in  Minnesota  trennen 
die  St.  Louis  Bay  von  der  Bay  of  Superior.  Zwischen  beiden  ist 
ein  Kanal  von  50  Fuss  Tiefe  vorhanden,  wodurch  die  Gewässer  des 
St.  Louis  Flusses  sich  in  den  See  ergiessen.  Superior -Bay  hat 
ihre  grösste  Tiefe  am  Minnesota- Ufer.  *  In  Wisconsin  mussten  die 
Einwohner  noch  mehrere  hundert  Fuss  in  die  Bay  hinausbaaen, 
um  9  Fuss  Wasser  zu  finden,  während  an  der  Minnesota-Seite  das 
Wasser  15-— 18  Fuss  Tiefe  hat.  Eine  Strasse  in  Dnluth  zieht 
sich  jetzt  dem  Minnesota-Point  entlang;  die  Eisenbahngesellschaft 
hat  denselben  nahe  an  seinem  Abzweigungspunkte  vom  Festlande 
durchschnitten  und  eine  künstliche,  durch  starke  Strombrecber  ge*- 
schützte    Einfahrt     hergestellt.     Der    natürliche    Zutritt,     6     Meilen 
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weiter  sfldlicfa,  ut  vielfach  Versandungen  ausgesetzt  und  wird  von 
den  Einwohnern  Wisconsins  und  namentlich  der  Stadt  Superior, 
welche  dem  neuen  Orte  Dnlnth  Concurrenz  macht,  fortwährend  an  der 
Verbesserung  dieser  Einfahrt  gearbeitet 

An  den  Abhängen  der  Stadt  Duluth  und  zur  Zeit  meines 
Besuches  durch  den  Strassenbau  an  einigen  Stellen  von  der  Acker- 
erde  und  dem  rothen  Thon  entblösst,  treten  nun  im  wesentlichen 
zwei  total  verschiedene  krystallinische  Gesteine  auf.  Das  erste  der- 
selben, welches  namentlich  am  Bahnhofe  sehr  schön  aufgeschlossen 
war,  hatte  ich  bereits  in  meinen  ersten  Notizen  über  Minnesota 
als  einem  Gabbro  oder  Hypersthenit  ähnliches  angegeben.  Durch 
die  Untersuchungen  von  Prof.  Streng  hat  es  sich  nun  auch  in 
Wirklichkeit  als  einen  Gabbro  herausgestellt,  der  vorwiegend  labra- 
dorischen Plagioklas  mit  ebensoviel  .Hornblende  wie  Diallag  enthält, 
weshalb  er  es  als  einen  Hornbleude-Gabbro  aufgeführt  hat.  Auffallend 
ist  bei  diesem  Qestein  der  ungeheure  Reich thum  an  Feldspath  und 
die  grosse  Armuth  an  anderen  Bestandtheilen,  die  ausser  dem  titan- 
baltigen  Magneteisen  überhaupt  nur  schwer  zwischen  den  Feld- 
spathkrystallen  aufzufinden  sind  und  sich  erst  im  Dünnschliff  mit 
der  nöthigen  Klarheit  unterscheiden  lassen.  Die  ausgezeichnete 
Zwillingsstreifnng,  die  deutlich  ausgeprägten  Spaltungsrichtungen,  der 
Glanz  nud  schöne  Farbenaohiller,  sowie  die  aus  der  Analyse  des 
Gesteins  gemachten  Schlussfolgerungen  deuten  auf  die  Labrador- 
natur dieses  Peldspatfaes. 

Die  eigenthümliche  Ausbildung  dieses  Gesteins  giebt  der  Ver- 
muthung  Baum,  dass  dessen  Auftreten  ein  gangartiges  ist,  wogegen 
aber  die  ziemlich  grosse  Ausdehnung  spricht,  welche  es  an  den 
Gehängen  des  St.  Louis-Rivers  einnimmt.  Leider  war  es  nicht 
möglieh,  die  Oontactverhältnisse  mit  den  anderen  Gesteinen  wahrzu- 
nehmen. Von  dem  letzten  Auftreten  der  untersilurischen  Schichten 
ist  es  mehrere  Meilen  entfernt  und  nach  dem  Obern  See  hier  wird 
es  dnroh  dichten  Urwald  der  Beobachtung  entzogen. 

Dieses  Qestein  hat  unter  der  unrichtigen  Bezeichnung  Duluth- 
Granite  in  neuerer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Anwendung  zu 
monumentalen  Bauten  gefunden,  indem  es  eine  sehr  hübsche  Politur 
annimmt. 

In  kurzer  Entfernung  des  Gabbros  bildet  ein  schöner  porphy- 
risch ausgebildeter  Melaphyr  die  eraten  felsigen  Partien  am  Ufer 
des  Obem-Sees.  Im  Gegensatz  zu  dem  früher  beschriebenen,  ganz 
ähnlich  zusammengesetzten  grünen  Gestein,  welches  am  St.  Croix- 
River  die  Unterlage  des  Potsdam-^Sandsteins  bildet,  hat  es  eine  vor- 
herrschend braune  Farbe  und  grössere  Neigung  zur  Bildung  von 
Mandelsteinen«  Letztere  sind  deshalb  am  westlichen  Ufer  des  Sees 
sehr    verbreitet    und   gehen    allmählig   in    das    dichte   Gestein    über. 
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Scbon  QBter  der  Lupe  erkennt  man,  dass  die  vorherrschende  branne 
trübe  Färbung  durch  eine  tiei^ehende  Zeraetsung  der  einzelnen  Be~ 
standtheile  vemrsacht  wird  und  die  Untersnchang  einea  Dnunschliffes 
zeigt  namentlich  den  Feldspath  von  einer  kömigen  Sabstana  irapräg- 
nirt,  welche  auch  bei  den  stärksten  Vergrössernngen  nicht  weiter 
bestimmbar  ist.  Das  Vorhandensein  des  Epidots,  welches  Minerid 
sowohl  vielfach  auf  Klüften  ausgeschieden  ist  und  dann  in  Verblö- 
dung mit  Kalkspath.  Laumontit  und  einer  mulmigen  eisen*  und  mangan- 
reiohen  Substanz  auftritt,,  als  die  Gmndmasse  des  Melaphjrs  im- 
prSgnirt,  deutet  ebenfalls  auf  die  Umwandlungen,  welche  die  nrsprOng- 
lichen  Bestandtheile  erlitten  haben. 

Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein  kleioer  Bruch,  wo  das  Ge- 
stein anscheinend  frischer  anstehend  ist  und  eine  dunkelgrüne  Ims 
schwarze  Farbe  zeigt*  Es  tritt  hier  in  Verbindung  mit  dichtem, 
nicht  porghjritisch  ausgebildetem  Melaphjr  auf;  dagegen  war  der 
unmittelbare  Uebergang  in  den  braunen  epidotrelohen  Melaphyrpor- 
pbyr,  der  eine  viel  grössere  Verbreitung  hat,  nicht  nachweisbar. 

In  den  Mandelsteinen,  worin  der  braune  Malaphyr  an  m^ureren 
Stellen  unmerkbar  übergeht,  ist  nun  die  Gmndmasse  in  der  Zersetzung 
noch  bedeutend  weiter  vorgeschritten.  Die  länglichen  Blasenränme 
sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  einem  chloritähnlichen  Mineral  und  der 
oben  erwähnten  dunklen  mulmigen  Substanz  ausgefällt.  Ausserdem 
setzen  längere  Spalten  durch,  welche  mehrere  Zoll  Mäahtigkeit 
erreichen  und  von  grossblättrigem  Kalkspath,  Laumontit  uud  Epidot 
erfüllt  sind.  Von  einer  Ansfiillung  der  Mandeln  und  Spalten  mit 
Kupfer  oder  Kupfersalzen,  wie  es  an  der  Nord-  und  Sddküste  des 
Obern  Sees  in  den  trappartigen  Gresteinen  des  Hurons  imd  des 
unteren  Silurs  stattfindet,  war  bei  Duluth  keine  Spur  zu  entdeeken. 

Obgleich  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  angeben  l&sst,  wel<^e 
Stellung  der  Melaphjr  und  Gabbro  von  Duluth  zu  den  geschichteten 
Gesteinen  einnehmen,  so  scheint  mir  doch  die  Reihenfolge,  worin 
die  oben  beschriebenen  Bildungen  am  St«  Lonis  River  auftreten, 
den  Sohluss  zu  gestatten,  dass  die  Küste  an  der  westlichen  Bucht 
des  grossen  Sees  aus  Einlagerangen  in  dem  Potsdam-Sandsteis.  und 
vielleicht  auch  ans  gangförmigen  Durchsetzungen  desselben  besteben. 
Aus  den  Beschreibungen  von  Owen,  Whittlesej  und  anderen  wiasen 
wir,  dass  trappartige  Gesteine,  d.  h.  Melaphyre,  an  der  NordkQste 
von  Lake  Superior  eine  grosse  Rolle  spielen  und  daSs  diese  theils 
in  paralleler  Stellung  mit  den  Schichten  des  Potsdam*  Sandsteins, 
theils  als  entschiedene  Gänge  aufbeten. 

Der  nördlichen  Küste  entlang  läuft  .ein  Bergsnüeken,  der  aus 
krystallinischen  Schiefem  und  anderen  arcbäischen  Gesteinen  be- 
steht. Er  erreicht  vier  bis  sechs  Meilen  landeinwärts  seine  grösste 
Erhebung  von  600  bis  1000  Fuas  über  dem  Wasserspiegel,     Vom 
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Kamme  dieses  Bergrüdceos  Hlllt  das  Terrain  allmühlig  nach  dem 
Obern-See  bin  ab  und  lagern  sieb  hier  die  siluriscben  Schichten  mit 
sädlichem  Einfallen  an.  Eine  Anzahl  Flüsse  nehmen  auf  dem  Berg» 
rficken  ibren  Ursprung,  winden  sich  mit  starkem  Geflllle  durcb  die 
verschiedenen  massigen  und  geschichteten  Gesteine  und  gewähren 
Tieliiicbe  Aufecblfisse  in  den  öfter  sehr  complicirten  Lagerungsver- 
bftltnissen«  Einige  haben  als  vielversprechend  für  den  Kapferberg- 
bau  eine  gewisse  BerQhmtbeit  erlangt  und  werden  noch  immer  von 
vielen  Leuten  als  knpferreich  angesehen.  Dies  gilt  namentlich  vom 
Frencb-  und  Knife-River-Distrikte,  welcher  noch  zu  Minnesota  gehört. 

Auf  ganz  äbnlicbe  Durchsetzungen  der  Schiebten  deuten  die 
oben  erwähnten  Landzungen,  welche  wie  die  Nehrungen  vor  den 
norddeutschen  Flussmfin dangen,  sieh  vor  der  Mündung  des  8t.  Louis 
Rivers  erstrecken,  hier  aber  total  verschiedenen  Ursachen  ihren  Ur- 
sprung verdanken. 

Whittlesej  hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  trappartigen  Ge- 
steine, welche  gediegen  Kupfer  führen,  vom  Alter  des  Potsdam-Sand- 
steins sind  und  diejenigen,  welche  Schwefelungen  enthalten,  der  hu- 
roniscben  Formation  angehören*).  Ausserdem  sollen  die  kupfer- 
führenden  Gänge  taub  werden,  wenn  sie  vom  „Trap**  in  den  Sand- 
stein übergeben.  Was  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  anbelangt,  der 
wenn  begründet,  für  den  Kupferbergbau  am  Obern  -  See  von  grosser 
Bedeutung  sein  würde,  so  glaube  ich  demselben  eine  allgemeine 
Goltigkeit  absprechen  zu  mfkssen.  Der  diabasartige  Melaphyr  des 
St.  Croix-Rivers,  der  älter  ist  wie  der  Potsdam-Sandstein,  wird  viel- 
fach von  Gäng^  durchsetzt,  worin  allerdings  hin  und  wieder  Schwe- 
felongen  vorkommen.  Stets  aber  fand  ich  neben  denselben  auch 
gediegenes  Kupfer  in  zarten  Blättchen  und  Anflügen,  oder  in  Fäden, 
können  Plättchen,  sogar  in  draht-  und  knopfformigen  Partien**). 

Andererseits  führte  ein  Ganggestein  aus  dem  Gebiete  des  Pots- 
dam-Sandsteins vom  Knife  River-Distrikt,  etwa  30  Meilen  östlich  von 
Dnluth,  ausser  Schwefelkies  nnr  Schwefelkupfer  in  zarten  Anflügen 
ohne  Spur  von  gediegen  Kupfer. 

An  den  meisten  Orten,  wo  huronische  oder  silurische  Melaphyre 
auftreten,  hat  man  Andeutungen  eines  Kupfergehaltes  der  Spalten- 
»usftilhingen  gefunden.  Auf  der  Oberfläche  der  Melaphyrfelsen  am 
Bt.  Croix-River  sieht  man  öfter  Feldspathschnüre  von  wenigen  Zoll 
Mächtigkeit,  die  sich  nach  der  Tiefe  hin  erweitern.  So  hatte  eine 
Vergleiche  Schnur,  die  sich  an  der  Oberfläche  mehrere  hundert  Fuss 
weit  verfolgen  liess,  in  20  Fuss  Tiefe  bereits  eine  Mächtigkeit  von 


*)  Whittlesey's  Report  of  1866.  pag.  ö. 

**)  Vergleiche  J.  Eloos,  geol.  Notizen  aus  Minnesota  in  der  Z.  d.  deutschen 
8«olog.  Oes.    1871  S.  445. 
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•  Und  von  diesem  also  zugänglichen  Lande  darf  man  sagen, 
dass  seine  Gestaltung  immer  noch  grossentheils  unbekannt^  dass 
selbst  seine  besuchtesten  Punkte  in  archaeologischer  und  topo- 
graphischer Beziehung  noch  nicht  völlig  ausgebeutet  sind.  Daroin 
ist  hier  jeder  Schritt  noch  ein  Fortschritt,  alles  Erreichte  wird  zur 
Entdeckung,  es  ist  ein  stetes  freudiges,  weil  erfolgreiches  Ringeo 
und  der  Gewinn  die  Quelle  der  edelsten  Erregnng.  Der  Reiz, 
welchen  auf  den  Forschenden  dieses  Land  ausübt,  ist  ein  unbe- 
schreiblicher. Alles,  was  seinen  Blick  trifft,  lockt  ihn  verheisseod 
zu  sich,  hat  er  eine  ersehnte  Höhe  erreicht,  so  zieht  ihn  das  zu 
seinen  Füssen  liegende  Thal  und  dann  wieder  die  aufsteigendeo 
Umrisse  fernerer  Berge  unwiderstehlich  weiter  und  weiter,  als 
gälte  es,  ein  stets  sich  erneuendes  Geheimniss  zu  losen;  nod 
wendet  sich  der  Wanderer  zuletzt  rückwärts,  so  geschieht  es  ^It 
tiefem  inneren  Widerstreben,  ein  so  reiches  unerforschtes  Ge^ 
hinter  sich  lassen  zu  müssen. 

Freilich    würde    ein   jedes    Gesammtwerk    nur   einen  scheut- 
baren    vorläufigen    Abschluss    erhalten    können    und    es    bedurfte 
immer    von   Zeit    zu   Zeit    erneueter   Periegesen.     Denn    zahllose 
Reste   kommen  jetzt  auch  an  leichter  zugänglichen  Stellen  Klein- 
asiens  zu  Tage  und  verschwinden  wieder,  ohne  dass  »ie  ein  Ange 
sieht,  welches  ihren  Werth   erkennte,    und  nur  ungewisse  Sagen 
darüber   gelangen   später  und  zufallig  an  das  Ohr  des  Reisenden. 
Es  ist  in  der  That  beschämend,  gestehen  zu  müssen,  von  welchen 
Zufälligkeiten  hier  oft  der  Fortschritt  der  Wissenschaft,  die  Losung 
langer  Streitfragen  abhängig  ist.     Eine  stete  Ueberwachnng  konnte 
allerdings    nur    von    einer    festen   Station    aus    ausgeübt    werden« 
welche    sich    der   Unterstützung  der   Eingeborenen    erfreute,  •""" 
zwar    der    Griechen    unter    ihnen,    welche    in    allerjungster  2ej 
begonnen    haben    —    wenn    auch    zunächst    nur    vereinzelt,    ^ 
in  Smyrna  *)    —   sich  dieser  ihrer  nationalen  Aufgabe  bewusst «» 
werden.  — 

Mehrere  Lücken  unserer  Kenntniss  des  südwestlichen  Kl«^"* 
asiens  systematisch  auszufüllen,  war  eine  der  Hauptabsichten  ^ 
Reise,  von  welcher  die  beigefügte  Skizze  den  Anfang  und  «^ 
den  ersten  vierten  Theil  darstellt.     Diese  Skizze  ist  auch  in  ^^^ 


für  welche  die  Verantwortlichkeit  durchaus  nicht  ganz  auf  die  Türken  i^^ 
dort  Dinge  filr  möglich,   die  fioropa  noch  mit  weit  grösserem  Entsetzen ^^ 
füllen  würden;  aber  auch  nur  dann!    Unter  einigermassen  rohigei^^. 
ständen  gilt  das  Obige  durchaus.    Es  ist  auch  da  viel  Dunkelmalerei  g«^^ 
ben  worden. 

*)  S.  Monatsber.^  der  Berl.  Akad.  1874  S.  727.     Seitdem  ist  erschieß^ 

JSfAVQv^  1875. 
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Moaatsberiohteji  der  Berliner  Akademie,  Februar  1875,  yeroffen^- 
lioht  worden,  aogleieh  jnit  Erläuterungen,  welche  hier  theilweise 
wörtlich  au  wiederholen  gestattet  sein  möge  *).  Die  Heise  ist  vom 
April  bis  aum  Juli  1874  im  Verein  mit  dem  Baumeister  H.  Eggert 
aasgefuhrt  worden,  welcher  xahlreiche  Skizzen  aufgenommen  hat. 
Die  Reise  nmfasst  die  alten  Landschaften  Pamphylien,  Pisidien, 
Fhrygieü  und  Karlen,  welche  den  vier  turicischen  Sandsohaks 
Tekieh,  Hamid,  Mentescfaeh  und  Aidin  dea  Paschalyks  AnadoH 
ungefähr  entsprechen  und  jetzt  Theile  von  zweien  der  im  Jahre 
1867  organisirten  Yiligeta,  nämlich  von  Konia  und  Aidin  bilden. 
Der  Weg  hat  die  hohe  Erhebung  des  Taurus»  welcher  dem  inneren 
Hochplateau  KleiQaaiens  an  seiner  sudlichen  Seite  vorgebauet  ist, 
durchschnitten,  dann  dieses  Plateau  selber  in  einem  Bogen  berührt 
und  wieder  durch  die  begränzenden  Erhebungen  an  der  Westseite 
hindurchgeführt.  Dies  ist  im  Einzelnen  auf  Routen  geschehen, 
welche  fast  sämmtlich  von  früheren  Reisenden  nicht  betreten 
worden  sind,  und  auch  die  zahlreichen  bekannteren  antiken  Stätten 
dieser  Gegenden  entbehrten  bis  auf  verschwindende  Ausnahmen 
einer  systematiachen  Untersuchung. 

Ich  beschreibe  im  Folgenden  kurz  den  Gang  der  ganzen 
Beise  und  werde  nur  bei  dem  auf  der  Karte  dargestellten  Bruch- 
stück etwas  verweilen.  — 

Unser  Ausgangspunkt  war  Adalia,  die  alte  Attalia  Pamphy- 
liae«  Während  di^  gewaltige  Kette  dea  Taurus  an  der  Westseite 
des  Golfes  von  Adalia  < —  der  Ostküste  Lykiens  < —  noch  bis  hart 
an  das  Meer  vortritt,  zieht  sie  sieh  im  Winkel  des  Golfes  plotzUch 
zurück  und  erreicht  südostlich  abwärts  streichend,  erst  wieder  das 
Meer,  nachdem  ein  schmales  Küstenland  von  etwa  sechszehn 
deutschen  Meilen  in  der  Länge  entstanden  ist.  Dieses  ist  die  alte 
Landschaft  Pamphylien  unter  dem  37^  N.  B.  und  zwischen  dem 
28^  und  80^  O.  L.«  die  aus  der  ganz  flachen  Küsten  ebene  und> 
einer  oberen  parallelen  nach  Osten  sich  senkenden  Terrasse  be- 
steht, welche  die  Formatioi;!-  des  unteren  Landes  auf  höherer 
Stufe  noch  einmal  zu  wiederholen  scheint  und  zugleich  den  Ueber«- 
gang  aua   der  Küstenniederung  in  das  Gebirge  vermittelt.     Drei 


*)  Koch  immer  gestatten  Berufsgeschäffce  dem  Unterzeichneten  nicht 
eine  endgültige  Bearbeitung;  sogar  die  vorläufigen  Berichte  (BerL  Monatsber. 
a.  a.  O)  haben  noch  nicht  zu  Ende  geführt  werden  können.  Zur  Skizze 
werden  zahlreiek»  Nachtrage  kommen,  wenn  dieselbe  in  grösserem  Zusammen- 
hange erscheinen  wird:  der  gesammte  kartographische  Gewinn  der  Heise 
befindet  sich  schon  seit  längerer  Zeit  in  den  Händen  des  Herrn  Prof.  H. 
Kiepert.  Es  ist  die  Absicht  vorhanden,  dasselbe  zugleich  mit  mancherlei 
Auibafamen  von  befirenndeter  Hand  u.  sonst  gesammeltem  Material  zu  einer 
neuen  Karte  des  verderen  BLleinasien  zu  verarbeiten. 
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ansehnliche  Sttome  die  alten  Kestros,  Bniymedon,  Melas  dnreh- 
kreuzen  die  Landschaft.  Jenseits  des  letzteren  beginnt,  anch  far 
das  Auge  wahrnehmbar^  das  .„ rauhe"  Gilicien,  während  nördlich 
oberhalb  der  Terrasse  die  Grenze  Pisidiens  sich  hinzog.  £rst 
ganz  spät  werden  die  südlichen  Taurus-Städte,  auch  fest  das  gainze 
Bergland  der  Pisidier,  nördlich  und  sudlich  vom  Taurus- Kamme 
2U  Pamphylien  gezogen,  während  Pisidien  zum  Theil  mit  dem 
früheren  Phrygien  zusammenfallt,  überhaupt  die  wirklichen  Grenzen 
verschoben  erscheinen,  wie  ja  auch  die  mit  ihnen  zusammenhän- 
genden Stammesverschiedenheiten  verwischt  sind. 

Die  Pisidier  galten  als  Barbaren,  die  Pamphylier  kaum  minder, 
wenngleich  ihnen  griechische  Abstammung  zugesprochen  wurde. 
Wie  Herodot  VIII  68  von  ihnen  sagt:  tär  og>€X6^  ifttt,  oniiev 
(also  „Taugenichtse^),  so  nennt  sie  auch  Strabo  noch  ein  un- 
ruhiges räuberisches  Volk. 

Uiiter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  Wunder  nebmea, 
dass  hier  keine  hervorragenden  Denkmäler  älterer  Cultor 
gefunden  wurden,  obgleich  schon  zur  Zeit  Alexanders  d.  6r.  die 
pamphylischen  Städte  blühend  und  wohlhabend  erseheinen.  Doch 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  z.  B.  in  Perge,  als  dem  berühm- 
ten alten  Gentrum  des  Arteoiisdienstes  in  diesen  Gegenden,  bei 
einer  besonderen  Erforschung  noch  werthvoll0  und  merkwürdige 
ältere  Reste  an  das  Licht  kommen  würden. 

Eine  dauernde  gleiehmässige  Blüthe  in  .späterer  romischer 
Kaiserzeit  hat  aber  in  den  beiden  Landschaften  Pamphylien  und 
Pisidien  vollständigere  Spuren  hinterlassen,  als  in  irgend  einem 
anderen  Theile  Kleinasiens  gefunden  werden,  da  das  erstere  bei 
seiner  ungesunden  Lage,  Pisidien  bei  der  fast  durchgängigen 
Schwierigkeit  seines  Terrains  im  Mittelalter  ohne  Anziehungskraft 
war  und  mehr  oder  weniger  arm  an  Einwohnern  geblieben  ist 
Eine  Betrachtung  von  so  ruinenreichen  Städten,  wie  Termessos, 
Perge,  Sylleion,  Aspendos,  Selge,  Kremna,  Sagalassos  und  mehrere 
andere  nicht  sicher  zu  benennende,  es  sind,  lässt  unzweifelhaft, 
dass  nach  einem  gewaltigen  Erdbeben  im  frühen  Mittelalter  die 
schon  sehr  zusammengeschmolzenen  Bewohner  ihre  zerstörten  Städte 
plötzlich  geräumt  haben,  und  dass  diese  von  nun  an  ihrem  Schick- 
sal uüunterbrochen  überlassen  gewesen  sind.  Daher  denn  kaum 
irgendwo  anders  Ruinen  ein  so  vollständiges  Bild  antiker  Städte 
zu  geben  im  Stande  sind. 

Von  Adalia  aus  zogen  wir  zunächst  in  nordwestlicher  Rich- 
tung durch  die  pamphylische  Ebene  bis  zur  engen  Eingangspforte 
Lykiens,  wo  die  grosse  Stadt  Termessus  major  gleich  einer  Warte 
.auf  hohem  Berge  schwer  zugänglich  gelegen  ist.  Diese  au£ia- 
finden  hatten  Schoenborn,  sowie  Spratt  und  Forbes  im  Jahre  18^2 
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fast  gleichzeitig  das  Olfick.  Nach  emeueter  Darchforschang  dieser 
durch  ihre  erhabene  Lage  and  ihre  nnberfihrten  Ruinenmassen 
mächtig  wirkenden  Stadt  fahrte  uns  der  Weg  auf  der  oberen 
pamphylischen  Bbene  aber  die  bekannteren  Städte  Perge  und  Syl- 
leion  nach  Aspendos  (Inschriften  in  einheimischen  Dialect  s.  Berl. 
Monatsber.'  1B75  S.  123f.),  mit  welcher  Stadt  die  Kartenskizze 
beginnt,  and  von  dort  hinab  zam  Meere  nach  Side,  dem  berach- 
tigten,  aber  in  jeder  Beziehung  herrlich  gelegenen  Stapelplatz  der 
-alten  cilicischen  Seeranber. 

Gering  sind  die  modernen  Ansiedelangen  in  diesem  unteren 
LiandC)  geringer  noch  die  festen  Wohnplätze.  Eine  karze  Winters- 
zeit hält  hier  die  Heerden  und  Hirten,  die  bei  nahendem  Frühling 
mit^  ihren  Zelten  und  aller  Habe  aus  der  ungesunden  Luft  hinauf- 
ziehen in  die  Berge.  Nur  ihre  Todten  lassen  sie  unten  zurück, 
und  so  begegnet  der  Reisende  in  diesem  Gebiet  zahlreichen,  ganz 
einsam  gelegenen  Friedhöfen  von  dunkeln  Cjpressen  überragt, 
als  einzige  Beweise  kurzer  wechselnder  Bewohnung  überall  ver- 
streuet. In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  hier  auch  von  nicht  wenigen 
Orten  des  Alterthumes  fast  nichts  weiter  auf  uns  gekommen,  als 
ihre  Begräbnissstätten ;  ihre  soliden,  wenn  auch  plumpen  Stein- 
sarkophage,  ihre  in  den*  lebendigen  Felsen  geschnittenen  Grab- 
kammern haben  die  gewiss  nur  leicht  aufgebaueten  Wohnhäuser 
der  Lebenden  längst  überdauert. 

Von  Side  an  trat  nun  neben  der  archäologischen  und  topo- 
graphischen Aufgabe  die  geographische  auf:  das  Gebiet  des^  Melas, 
bis  zu  seinen  Quellen,  sowie  die  Gestalt  des  Taurus  zwischen 
diesem  Strome  und  dem  Eurymedon  bis  hinauf  zum  Beischehr-See 
zu  erforschen.  In  wie  weit  dies  gelungen  ist,  mag  die  beige- 
gebene Skizze  dieses  bisher  ganz  unbekannten  Landstriches  ver- 
anschaulichen« 

Fünfzig  Stadien  von  Side  ergiesst  sich  der  Melas- Strom,  der 
betiiige  Menawgat- tschai ,  ins  Meer;  der  dritte  der  drei  grossen 
Flusse,  welche  vom  Taurus  zur  pamphylischen  Ebene  herabströmen. 
In  di^äer  selber  hat  der  Melas  von  allen  dreien  den  kürzesten 
Lauf,  da,  wie  schon  bemerkt,  hier  das  Gebirge  der  Küste  wieder 
ganz  nahe  tritt;  vom  heutigen  Orte  Bazardschyk,  bis  wohin  Barken 
den  Fluss  befahren  •)  ist  nur  etwa  eine  halbe  Stunde  bis  zur  alten 
Mundung.     Schon  hier  beginnt  das  Land  hügelig  zu  werden. 

Ich  gebe  hier  in  Kurze  eine  allgemeine  Darstellung  des  Fluss- 
gebietes, sowie  des  ganzen  Landes  zwischen  Melas  und  Eurymedon. 

Der  Melas,   dessen   Quellstrome  in  gerader  Linie   nur  etwa 


*)  t)8Lhex  auch  im  Stadiasmus  Tilmrog  TtoTafxog,  .eine  Angabe,  die  Bitter 
vermisste  (Kleinasien  It.  S.  606.) 
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16 — 17  Siuaden  Ton  der  Kusle  entfernt  sind,  kommt  wenigstens 
in  feinem  unteren  Laofe  an  Breite  (65  M»)  nnd  Tiefe  (2  M.)  den 
beiden   anderen  Strömen  gleich,  die  ihn  doeh  fMt  um  ein  Drittel 
an   Langenentwickelong  übertreffen.      Mit  cilicisehen    Flnasen  bat 
er  die  Kälte  des  Wassers  gemein   O/^vxgiy  vimQ  nennt  es  aoch 
Pansanias  VIII   28),    was  wie   bei   diesen   ans   seiner   Nator  als 
Oebirgsstrom    erklärlich   ist.      Etwa  auf  gleicher  Breite    mit   dem 
westlich   gelegenen  Selge,  in   einer  absoloten  Hohe  von  ungefähr 
900   M.    entsteht   der   Melas   aus   einem  Zusammenfluss    mehrerer, 
zum  Theil  sehr  reicher  Quellstrome,  anmaü  von  llarma  und  Bade- 
mia,    und   hat  sogleich   eine   stetige  Breite  von  fast  vierzig  Fass. 
Von  nun  an  fliesst  der  Strom  in  einem  tiefen,  in  die  amgebendea 
steilen  Berge  gesenkten  Bette   in   südsüdwestlicher  Richtung  foiV 
bald  tief  und  still,  bald  seicht  und  reissend,  ohne  nennenswertbes 
offenen   Nebenstrom;    doch    empfangt  er,    wie   der    ßurymedofl; 
besonders   an   seiner  linken   Seite  mehrere,    unmittelbar  aus  dfln 
Felsen  quellende  Zuflüsse,  Ausgänge  der  unterirdisdien  und  vei- 
schwindenden    Gewässer    (türk.    Duden),    welche    diesem    Lande 
eigenthumlich  sind.    An  den  wenigen  Stellen,  an  welchen  die  be- 
gränzenden  Gebirge   vom  Strome   zurücktreten,    sind    die    Caltll^ 
punkte  dieses  Gebietes  gegeben,   welche  so  naturgemäss  zu  jeder 
Zeit   dieselben   geblieben    sind;   sie  sind    wie    geschaffen    für    ein 
streitbares  und  raubsüchtiges  Volk :  schwer  und  unbequem  zi^äo^ 
lieh  konnten  sie  sich  mit  Leichtigkeit  noch  mehr  abschliessen,  wie 
denn    die  hauptsächlichsten  Städte  dieses   Gebietes,   Eiymna   und 
Katenna,    deren  Burgen   in   einer  Luftentfernung   von  2^  Stande 
am  rechten  und  linken  Ufer  des  Melas  einander  gegenüber  liegest 
durch  einen,  nach  Zerstörung  einer  Brücke  nothwendig  gewordenen 
Umweg  etwa  sieben  Stunden  von  einander  entfernt  worden  si^ 
Die  unmittelbaren  Ufer  des  Melas  verlieren  ihre  Rauheit  &^ 
vier  bis  fünf  Stunden  oberhalb  des  Meeres,  wo  der  Strom  aas  der 
letzten  erst  künstlich  gangbar  gemachten  Felsenscbucht  hervorbricb^ 
und    in    allmälig    sich   erweiterndem   Thale    durch    ein    bewegt^' 
reich   bewaldetes  Hügelland  dem  Meere   zueilt.     Wenig   oberhalb 
seines   Eintrittes    in    die   Ebene    empfängt    er    an   seiner   recbten 
Seite  ausser  einigen  kleineren  unbedeutenden  Gewässern  erst  seinex> 
bedeutendsten  offenen    Zufluss,   den  Aksu,    welcher  in   den   Vor- 
bergen  aus  zwei  Quellflüssen  sich  bildet.     Der  eine  derselben,  der 
Uetschürmak,  kommt  von  Kezik  herunter,  während  der  westlicbe 
Karghyztschai,  welcher  vom  Derme  herabströmt,  von  den  Zuflüsse^ 
des  Eurymedon  an  mehreren  Stellen  nur  wenige  Minuten  entfernt 
ist.     Hier  am  Südfuss  des  Taurus  in  gleicher  Linie  mit  dem  Be' 
ginn   des  Aksu   und   dem  Anfang    des  unteren  Melaslaufes    liegen 
mehrere    natürliche  Culturstätten,  Ebenen    und   sie    beherrschende 
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Boten,  -^  und  imf  dt^sen.  die  Trinuaer  astiker  Städte,  welche  schon 
xaäk  altea  Pisidieti  geh&rten,  und  auf  welche  die  Beachreibang 
Stt^Ms  pasat  (XII  p.  570  üvH  ii  (der  Pisidier)  xal  vn^  Sii^q 
m  IdffTviMüD^  OafkipvJi^nAv  nihsrnv^  noftixfiwti^  ystilo^a  x^Q^^^ 

Was  nördlich  davon  zwischen  Melas  und  Eurymedon  liegt, 
hat  kaum  ansehnliche  antike  Orte  gdhabt;  es  waren  überhaupt 
keine  Ruinen  den-  Einheiniis^^n  bekannt,  wie  denn  das  rauhe  und 
2erUfifte>tei  Gebiet,  für  grossere  Niederlassungen  keine  Stelle  zu 
bieten  echeint.  Die  dem  sudlichen  Theile  des  Taurns  angehörenden 
Gebirge  dieser  Region  bilden  weder  eine  gluehinässig  ausgebildete 
Masse,  noch  auch  sind  isie  uoi  bestimmte  Hauptpunkte  grnppirt, 
sondern  sie  bestehen  !aus  einzelnen,  im  Ganzen  gleich  hohen, 
aber,  in  ihren  RichttiAg  ganz  T^rsehiedenen  Zügen.  Die  Wasser* 
scheide  der  beiden  Stronie,  —  welche  einmal  in  den  Vorbergen 
bei  270  Meter,  dann  zilm  zweiten  Male  nordlich  im  Gebirge  bei 
1600  Meter  überschritten  wand  —  liegt  dem  Eurymedon  fast  drei- 
mal nähet  als  dem  Melas*  Während  aber  jenem  eine  ganze  Reihe 
kleiaerer  und  grosserer  Bäche  zuströmt,  ist  die  andere  Seite 
weit  wasserärmer ,  und  •  bei  der  Abgesdilossenheit  der  Schluchten 
und  Thäler  kommen  ihre  Gewässer  dem  Melas  fiust  nur  in  unter- 
irdischen Zufl.üssen  zu  Oute* 

Die  verfolgte  Route  ist  ans  der  Kartenskizze  zu  ersehen. 

Bei  der  Beurtheilung  -möge  man  in  Ansdilag  bringen,  wie 
sehwierig  es  ist,  In  einem  unbekannten,  auch  kleineren  Gebiete 
^e  auf  systemadsohe  Erforschung  und  den  steten  Anschlass  an 
bekannte  Punkte  gerichtete  Route  festzuhalten,  da  dieser  Gesichts- 
punkt yon  ^elen  natürlichen  Faotoren  durchkreuzt  und  beein- 
träehtigt  wird.  Die  Schwieiigkeit  wird  dadurch  vergrössert,  dass 
die  Einheimischen  meistens  nur  in  einem  ganz  kleinen  Umkreis 
wirklieh  Bescheid  wissen,  so  dass  es  oft  unmöglich  ist,  durch  Er- 
kundigungen irgend  einen  Anschluss  an  bekannte  oder  gewollte 
Punkte  zu  gi^winnen,  und  der  Reisende  lediglich  auf  den  durch 
Wegelosigkeit  noch  limitLi1;en  Gebrauch  des  Compasses  angewiesen 
ist  Hiensu  kommt,  dass  in  Anatolien  selbst  für  so  bestimmende 
^Qg^)  wie  die  höchsten  Gebirgsspitzen  es  sind,  mehrere  verschiedene 
Namen  auf  einem  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Räume  in  Ge- 
l^aoch  zu  sein  pflegen.  Auch  hierdurch  wird  die  Orientierung  er- 
schwert. Endlich  ist  auch  die  Auffindung  von  Rninenstätten  nur 
allzu  sehr,  vom  Zufall  abhuigig,  da  den  Einheimischen  jedes  Un- 
terscheidungsvermögei»  für  Antikes  und  Nicht' Antikes^  Werthloses 
find  WerthvoUea,  selbstverständlich  vollkommen  abgeht.  Allerdings 
gewöhnt  sich  das,  Aoge  allmälig,  schon  nach  äusseren  Umrissen 
die  meiat  so  passend  gewählten  Sitze  alter  Cultur  zu  erkennen. 
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Der  «ntere  Weg  dmrdi  das  Land  wwimhen  M elaa  vnd  Bniy- 
medon  fahrte  zur  Auffindung  von  drei  antiken  RninmifltadteA 
Awaayn-Kale,  Delik-Ewren  und  derjenigen  ober  dem  beiftigen 
Orte  Sjrt.    Die  zwei  erateren  sind  wesentlieb  Orabslitten;  ibie  sb- 

geschlossene  Lage,  sowie  einzelne  vorgeschobene  Befettigaiige& 
deuten,  wie  auch  andere,  als  hohe  Warten  imgelegte  Thürme  z.  B. 
bei  Tschardak,  auf  die  fehdelustige  und  siareitiiare  Natur  dieser 
Bergvolker,  wie  sie  in  einzelnen  Zügen  bis  spat  in  die  romisdie 
Zeit  von  den  Alten  beschrieben  wird.  Vor  den  Resten  im  lasit 
nehmen  jene  fast  verlorenen  Notizen  plotslich  Leben  an  wi 
werden  nun  erst  verstftndlich  und  inhaltsvoll. 

Die  dritte  ansehnliche  Ruinenstadt  bei  dem  Dorfe  Syrt  hi^ 
und  gebietend  gelegen  zerfallt  in  eine  obere  und  untere  Sfi^ 
(ca.  200'  tiefer  vgl.  Monatsber.  1875  8.  132f.).  Diese  Brsebei- 
nung  ist  hier  so  gewohnlich  wie  die  andere,  dass  namlieh  indes 
Falle  nur  die  obere  Stadt  befestigt  ist;  sie  war  gewiss  audi  imtß 
die  ursprüngliche.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  dieK^ 
Resten  diejenigen  der  alten,  ziemlich  bedeutenden  Stadt  Pedneüffos 
zu  erkennen  sind,  welche  die  Alten  (Strabo  p.  667)  als  oberbilb 
AspendoB  gelegen  beschreiben,  und  aus  deren  fortwährenden  Febdeo 
mit  dem  benachbarten,  bedeutenderen  Selge  eine  sehr  anscbU' 
liehe  Episode  bei  Polybius  (V  72)  erzahlt  wird.  Vielleiofat  ist  es 
auch  diese  Stadt,  weldie  Cicero  als  Proconsnl  Giliciens  47  Tage 
lang  belagern  musste  (ad  Att.  GCXXYIII). 

Die  schon  erwähnte  mächtigste  Stadt  dieses  Gebietes  Selge? 
angeblich  eine  Colonie  der  spartanischen  Amjklaeer,  ist  dann,  ^ 
Eurymedon  emporziehend,  erreicht  worden. 

Im  Namen  des  elenden  Dorfes  Seruk  hat  sich  der  antike  ^ 
halten.  Die  beiden  ersten  Besucher  des  ungeheueren  Ruinenfeld 
—  Schonborn  und  Daniell,  Spratt's  Begleiter,  der  bald  darauf^ 
den  Folgen  der  anstrengenden  Reise  starb,  sind  bis  auf  die  vor 
liegende' Tour  auch  die  einzigen  gewesen.  Hier  so  wenig,  wie 
Termessos  und  Sagalassos  ist  viel  verschleppt  worden,  denn 
Terrain  ist  schwierig  und  der  späteren  Bewohner  waren  und 
wenige,  ein  Parasitengeschlecht,  das  seine  geringen  Bedürfnisse 
nach  Wohnräumen  aus  den  antiken  Ruinen  bestritt  und  bestreitet» 
Selge  durch  einen  Kreis  von  Höhen  naturlich  befestigt,  unter 
dem  gewaltigen  Haupte  des  Bozborun  gelegen  gewährt  ein  grosS' 
artiges  Bild,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Landschaft  wie  auf  seine 
Ruinen.  Ich  verweise  auf  meine  ausfuhrlichere  Beschreibung  ^^ 
den  Monatsber.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.    1875.    S.  135  tf. 

Hier  galt  es  nun,  aus  dem  Thale  des  Euiymedon  wieder  ^ 
dasjenige  des  Melas  überzugehen,  wozu  zwei  Wege  nordlidi  un^ 
südlich  vom  Dermegebirge  offen  standen;  beide  Wege  sollten  sieii 
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auf  der  Eolfebene  treffeii,  die  auf  dem  sudlichen  Wege  11  bis  12 
Stunden  fern  sei.  lob  «og  die  nordliebe  Boate,  auf  welcher  die 
Ebene  in  13  Standen  erreicht  ward,  vor,  einmal,  um  von  unserem 
unteren  Wege  sa  weit  als  möglich  zu  bleiben  und  dann,  weil  die 
Strasse  bei  ireien  Blicken  ausserordentlich  orientirend  sein  musste, 
ein  y ortheil  9  der  durch  ein  sehr  starkes  Unwetter  |reiHch  theil* 
weise  aufgehoben .  wurde.  . 

Bei  einem  Ueberblick  über  das  Thal  des  Eurymedon,  Selge 
gegenüber,  zeigte  sich  die  westliche  Einfassung  und  weiter  hinauf 
auch  die  östliche  wesentlich  hügelig  und  felsig,  während  an 
den  Abhängen  des  Dermegebirges  gnt  bewässerte  Hochplateaus 
vorherrachen.  Aber  jenseits  des  steinigen  Grates,  welcher  den 
Dermo-  und  Hasaandagh  verbindet  und  an  dieser  Stelle  die  Was- 
seracheide  bildet  (1600  M»))  seigt  die  Landschaft  einen  ganz  ver-^ 
schiedenartigen  Gharacter.  Die  ziemlich  engen  Schluchten,  welche 
aich  nunmehr  südosüioh  zum  Melasstrom  hinabsenken,  sind  auf 
das  höchste  wasserarm,  steinig  und  unfruchtbar.  Nur  ab  und  zu 
aind  in  den  grauen  zerklüfteten  utkä  zerrissenen  Kalkfelsen,  welcher 
einem  hochgethürmten  erstarrten  Meere  gleicht,  kleine  grüne  Flächen 
kraterartig  eingesenkt.  Diese  armseligen  Weiden  sudien  die  Hirten 
4e6  unteren  Landes  wahrend  der  heissesten  2^it  des  Jahres  auf. 
Die  Schluchten  steigen  in  Staffeln  nieder,  kleine  Felsenstränge 
durchsetzen  und  schliessen  sie  auch  wohl;  das  Ws^er,  das  auf 
diese  Weise  keinen  offenen  Ausgang  findet,  sucht  sich  denselben 
unterirdisch,  und  der  Bach,  welciher  die  Enifebene  dnrchfliesst, 
und  dessen  Hauptzufluss  kurz  vorher'  mit  Brausen  der  Erde  ent* 
strömt,  versinkt  in  der  Ebene  wiederum  unter  den  Bergen,  soll 
jenseits  des  Kavänasdagh's  noch  einmal  kurze  Zeit  zum  Vorschein 
kommen  und  sucht  wohl  dann  unterirdisch  den  Weg  zum  Melas, 
aus  dessen  felsigein  Ufern  er,  gleich  so  vielen  anderen,  unmittel* 
bar  wie  eine  Quelle  in  den  Fluss  stürzen  wird.  Bei  dem  Wasser- 
mangel sind  die  Hauptstrassen  dieses  Gebietes  mit  Gistemen  ver- 
sehen ^  welche  sorgfaltig  gehütet  werden.  Die  Enifowasi  ist  hier 
bei  Weitem  die  grosseste  Ebene,  sie  ist  über  zwei  Stunden  lang 
und  halb  so  breit  und  hat  zum  Theil  einen  fetten  schwarzen  Boden; 
ihre  absolute  Höhe  beträgt  über  1000  Meter;  sie  scheint  bisweilen 
grosseren  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  zu  sein,  aber  doch  nicht 
in  der  Weise  wie  der  Soghlagoel  und  ^ei  Kembosgoel  (s.  auch 
unten),  von  welchen  der  eine  Jahre  lang,  der  andere  jeden 
Winter  einen  See  bildet.  Hiergegen  würden  schon  die  mannig- 
fachen Baumgruppeu  der  Enifebene  zeugen. 

Etwa  drei  Stunden  von  der  Ebene  liegt  in  einer  der  zum  Melas 
gesenkten  Schluchten  der  grosse  Grt  Ormana  (ca.  400  Häuser). 
In   diesem   ist.  durch  eine  Inschrift  der   antike  Ort  Erymna  er- 
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kannt  worden,  wie  in  dem  jenseits  des  Melas  gegenüberliegenden 
Oodena  das  alte  Katen  na.  Beide  moderne  Namen  haben  den 
Klang  der  antiken  bewahrt;  beide  Statten  sind  jetet  von  blühen- 
den Orten  eingenommen  und  fast  ruinenlos.  Und  doch  war  Ka- 
tenna  in  diesen  Gebieten  nächst  Selge  einst  die  mächtigste  Stadt 
und  im  Stande,  gegen  die  Pednelissos  belagernden  Seigier  8000 
Hopliten  zu  Hülfe  zu  schicken  (Polyb.  V.  73).  Die  Stadt  wird 
ein  Vorort  für  einen  Verein  kleinerer  Städte  gewesen  sein,  welche 
in  dieser  Gegend  ihrer  selbst  wegen  zuhammenhalten  mussten  und 
zu  denen  Erymna  gehorte  und  sicherlich  eine  ganze  Reihe  von 
Orten  zweiten  und  dritten  Ranges,  von  welchen  spätere  kirchliche 
Notizen  uns  die  Namen  aufbewahrt  haben.  Die  Reste  mehrerer 
derselben  werden  in  Ruinen  zu  erkennen  sein,  welche  an  den 
engen  Ufern  des  Melas  südlich  von  Katenna  und  Erymna  ge* 
nannt  wurden. 

Ueber  den  grossen  Ort  Ibradi  (500  Häuser)  führt  jetzt  eine 
Hauptstrasse  von  der  südlichen  Küste  nach  Konstantinopel,  deren 
Länge  auf  15  Tagereisen  angegeben  ward;  sie  fuhrt  über  Tschu- 
kurverani  zwischen  dem  Doeschme  and  Tschandyr  hindurch  zu- 
nächst bis  zum  Südende  des  Beischehr-Sees ,  von  wo  eine  andere 
Hauptstrasse  in  etwa  drei  Tagen  östlich  nach  Konia  führt.  Wir 
wählten  zum  Beischehr^-See  emporsiehend  ostliche  Umwege,  einer- 
seits um  dem  Melas  nah  zu  bleiben,  andererseits  um  den  Anschluss 
an  eine  Schönbomsche  Route  vom  Jahre  1852  zu  gewinnen. 
Alte  Ruinen  sind  dabei  auf  der  Hohe  Behardjik  und  bei  Zeke- 
riaköi  gefunden  worden,  viele  andere  wurden  am  Südende  des 
Beischehr-Sees  genannt.  Bei  diesem  See  beginnt  die  Region  der 
Alpenseen,  welche  längs  des  Nordfusses  des  Taurus  eingelagert 
sind*),  aus  dem  inneren  Hochplateau  ihren  Zufluss  empfangen 
und  denselben  z.  Th.  in  die  wasserreichen  südlichen  Küstenfiüsse 
unterirdisch  abführen.  Daher  giebt  es  hier  denn  auch  einzelne, 
besonders  kleinere  Seen,  wie  der  Soghlagoel  (die  alte  Trogitis) 
und  der  Kembosgoel  (Campus?  s.  oben  und  Karte),  weiche  von 
Zeit  zu  Zeit  ihr  Wasser  durch  unterirdische  Kanäle  gänzlich  ver* 
Heren  und  auf  ihrem  Boden  zu  ernten  erlauben. 

Jenseits  ostlich  des  Beischehr-Sees  ragen  die  lang  hin  gezo- 
genen Höhen  —  Ketennik  genannt  —  empor,  welche  sich  noch 
vor  die  Ebene  von  Konia  legen.  Ueber  den  Westsaam  des  Sees, 
dessen  Form  genauer  bestimmt  ist,  erhebt  sich  noch  ein  gewal* 
tiger  Tauruszug  im  Anamasgebirge,  welches  im  Alterthum  Amanos, 
wie  das  Grenzgebirge  zwischen  Gilicien  und  Syrien,  geheissen  haben 
mag.     Die  jetzt  von  Kosaken  bevölkerte  Insel  im  See  —  Kasaka- 


*)  8.  über  diese:  Abhdlgn.  der  Berl.  Akad,  philo»,  bist.  Cl.  1875.  8.  i£ 
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dassi  —  enthalt  auch  antike  Reste,  besonders  eine  sehr  eigentbum- 
liche  Art  von  Grabsteinen  in  Thorform  mit  mannigfochen  berge«- 
brachten  nmrahmten  kleinen  Yersierungen,  wie  sie  anch  sonst  in 
Fisidien  (ApoUonia)  nnd  Pbrygien  vorkommen*).  Antike  Trüm- 
mer sind  auch  in  Kurtlar  und  Beldjeis  am  Nordende  des  Sees 
bemerkt  worden. 

Von  bier  an  skizsire  icb  nur  noch  g&nx  kun  den  Gang  der 
Reise.  Ein  schwieriger  Uebergang  fahrt  über  den  rauhen  Anamas 
an  den  lieblichen  See  von  EJerdir,  dessen  nordlicher  Theil,  der 
Hoirangoel,  schon  ganz  von  Ebenen  umgeben  ist,  während  ihn 
südlich  der  hohe  Davras  begränzt,  in  dessen  Namen  der  antike 
TauTus  sich  einzig  erhalten  zu  haben  scheint.  Hier  südlich  führt 
nur  eine  schmale  Flussebene,  die  wohl  einst  zum  See  gehörte, 
hinunter  zum  kleinen  Goedegoel.  Durch  diese  sind  wir  an  den 
oberen  Lauf  des  Kestros  nach  Kremna  gewandert,  das  hoch  ge* 
legen  über  den  ganzen  Kranz  von  Bergen  von  Lykien  hinauf  bis 
zum  Davras  einen  besonders  klaren  Ueberblick  gewährt.  Wir 
sind  dann  wieder  nordwärts  über  das  ruinenreiche  Sagalassos  nach 
Isbarta  gegangen.  Von  hier  führt  ein  fast  ebener  Weg  um  den 
Nordfiiss  des  Davras  herum  nach  Ejerdir.  Die  Gegend  nordlich 
vom  Isbarta  kann  als  ein  Mittelglied  zwischen  den  Ausläufern 
der  nordlichen  und  südlichen  Gebirge  Kleinasiens  betrachtet  werden. 
Hier  ist  eine  Folge  von  Ostnordost  nach  Westsüdwest  gestreckter 
nnd  ebenfalls  nach  Westen  abfallender  Kämme  —  zum  Theil 
noch  mit  sehr  bedeutenden  absoluten  Höhen  — *,  zwischen  denen 
Parallel- Ebenen  eingesenkt  sind;  diejenige  von  Isbarta  ist  noch 
leise  bewegt,  wie  es  überhaupt  bei  dem  Terrain  zwischen  dem 
Südende  des  Sees  von  Ejerdir  und  dem  Nordende  des  Buldur-Sees 
der  Fall  ist.  Deshalb  führt  dort  auch  der  viel  begangene  Haupte 
weg  in's  Maeanderthal  und  in  das  vordere  Kleinasien.  Diese 
Strasse  ist  mein  Begleiter  Herr  Eggert  gezogen,  da  wir  uns  in 
Isbarta  trennten.  Mein  Weg  führte  nördlich  von  Isbarta  zu  drei 
Buinenstädten ,  in  welchen  nach  den  heatigen  Namen  die  alten 
Seleukeia  Sidera  und  Konane  in  Pisidien  sicher,  Aarassos  mit 
Wahrscheinlichkeit  erkannt  wurden.  Ueber  den  westlichen  Aus* 
läufer  eines  Kammes,  der  von  der  Mitte  des  Ejerdir^Sees  her  her- 
nnterstreicht,  wurde  dann  Oluburlu,  die  alte  Apollonia  Mordiaeum 
erreicht,  wiederum  über  einer  Ebene,  der  von  Burlu,  gelegen, 
welche  östlich  an  das  Nordende  des  Ejerdir-Sees  stösst.  Westlich 
wird  dieselbe  begrenzt  durch  einen  von  Norden  herabstreichenden 
Zug  an  einem  geographisch  sehr  ausgezeichneten  Punkte,  welcher 
historisch   durch   die  Lage   von  Apameia  Kibotos   bezeichnet  wird. 


*)  3.  Lebas,  monuments  figor^s.     Taf.  34  f. 
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Die  Nordbegränzung  der  Barla-Ebene  iat  wiedemm  ein  gestreckter 
Kamm,    über   den   ein   zam   Theil   mühseliger  Pfad  in  die  lange 
fruchtbare  TschjlowasBi  fuhrt,  den  alten  Campus  Metropolitanns,  wo 
im   Orte  Tatarlj  Reste   der   alten   Stadt  Metropolis   erhalten  sein 
mögen*).      Andere    antike    Trümmer    in    den    zahlreichen   Orten 
leugeu  für  die  Existenz  einer  starken  Bevölkerung  auch  im  Alte^ 
thum ;  es  hat  dort  wohl  wie  jetzt  zahlreiche  kleine  Ackerbau  trei- 
bende Ansiedelungen   gegeben.     Die  Tschjlowa  steht   nun  ostlich 
mit  den   grösseren  Ebenen   von  Bulwaden   (Polybotus)  und  damit 
Aksohehr  (Philomelinm)  in  einem  anscheinend  wenig  unterbrochenen 
Zusammenhange,  denn  der  Emir-  und  Sultandagh  werden  von  hier 
aus  als  die  ersten  höheren  Erhebungen  nordöstlich  erblickt.     Nörd- 
lich zieht  sich  im  Gumalardagh,  wiederum  bis  gegen  Dineifr  (Apa- 
meia)  ein  Zug  hin,   der  nun   seinerseits    mit   dem    nordlichen  Q^ 
birge  in  einem  directen  Zusammenhange  zu  stehen  scheint.    Es  istis 
in  gewissem  Sinne  für  die  Betrachtung  ein  Centrum  der  Formatiei. 

Auf  der  Tschylowa  trat  die  definitive  Umkehr  nach  Weste» 
ein,  zunächst  nach  Apameia,  der  alten  Hauptstadt  Phrjgiens,  Q^^' 
welche  an  einem  anderen  Orte  ausführlicher  gehandelt  ist**)* 

Von  Apameia  bin  ich  dann  in  fast  südlicher  Richtung  ^ 
Nordende  des  Tuzgoels  vorüber  zum  Südende  des  Buldar-Sees  g^* 
zogen.  Zwischen  beiden  Seen  steigen  Jandagh  und  Elesdagh  nocb 
zu  beträchtlicher  Höhe  auf.  Von  hier  führte  der  Weg  in  südöst- 
licher Richtung  im  Thale  des  Oebrenflusses  über  ein  paar  ansehfl' 
liehe,  auch  im  Alterthum  durch  Culturstätten  bezeichnete  Ebenen 
(von  Eines  und  Gebren)  am  Fusse  von  Bergen  hin,  welche  n»^^ 
Lykien  hinunterstreichen  und  mit  den  nördlichen  Bergen  —  ^f 
Maeandergebietes  —  zunächst  demjenigen  von  Chonas  (Kolosssi) 
durch  den  Bschlerdagh  in  Verbindung  stehen.  Üeber  diesen  fS^ 
ein  malerischer  Weg  in  die  grosse  Ebene  von  Karayükbazai» 
welche  südlich  nach  Lykien  hineinleitet,  während  die  hohe  Erh^ 
bung  des  Bozdagh  sie  westlich  von  Karlen  trennt.  Dieses  Gebirg^i 
das  nur  sehr  wenige  und  rauhe  Durchlässe  bietet,  wurde  ^^ 
einem  bisher  unbekannten  Passe,  dem  Aladynpasse  überschritten, 
nicht  ohne  auch  hier  die  Reste  von  ein  paar  antiken  hochgelegene^ 
Orten  zu  berühren. 

In  Karien  ward  zunächst  Aphrodisias  aufgesucht,  um  von  dort 
durch  einen  grossen  südwestlichen  Querschnitt  bis  Stratonikeia? 
die  Routen  Schönborns  und  Kieperts  kreuzend,  die  Formation  des 
inneren  Kariens  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen.  Der  Ker^ 
des  Landes  erwies  sich  als    ein   von  Bergen  umschlossenes,  aber 


♦)  Liv.  38,  15. 
**)  Abhdlgn.  der  Berl.  Akad.  phUoB.-histor.  Ol.  167&.     S.  Iff.  mit  PlftS' 
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von  ansehnlichen  SUromen  dnrchforchtes  nnd  gegliedertes  Hoch- 
plateau, das  in  Territösen  nach  Nordwesten  abfallt.  Der  un- 
wirthUehste  Theil  im  Südosten  stösst  an  die  hohen  Bozdagh  und 
Sandirasdagh,  «wischen  welchen  nur  ein  schwieriger  Pass  nach 
Ljkien  fähren  soll.  Nördlich  und  westlich  nach  aussen  hin 
ist  die  Formation  viel  milder-:  dort  schHesst  unterhalb  des  Mae-r 
anders  der  Madarasdagh  das  Plateau,  an  welchen  sich  die  süd- 
östlich 2um  Siandiras  streichenden  Kämme  (Schabandagh  u.  a.) 
ansetzen.  Diese  schliessen  das  innere  Karlen  vom  äusseren  ab, 
das  gänzlich  ein  Küstenland  ist,  ganz  verschieden  gebildet  und 
entwickelt,  allen  äusseren  Einflüssen  auf  bequemen  Yerbindungs- 
fttrasaen  leicht  zugänglich.  Den  inneren  Rand  dieses  Kariens  be- 
zeichnen die  Städte  Stratonikeia ,  Lagina,  Alabanda.  Diese  hat 
auf  mehr  oder  weniger  bekannten  Wegen  die  Reise  zuletzt  be- 
rührt, und  dann  jenseits  des  Maeander  in  Aidin  (Tralles)  welches 
darch  eine  Eisenbahn  mit  Smyrna  verbunden  ist,  geendet. 


XV. 

Sigilmäsa   und   T&filet 

Von  Gerhard  Rohlfs. 


So  viele  Vermuthungen  über  Sigilmäsa  laut  geworden  sind, 
so  verschieden  ist  der  Name  geschrieben  worden.      Die  arabischen 

Schriftsteller  schreiben  ihn  alle  übereinstimmend:  i^Uüff',  was 
nach  dem  Transcriptionssysteme  der  Deutsch-morgenl.  Gesellschaft 
Sigilmäsa  lauten  würde ;  die  französische  Schreibweise  ist  Sedjelmä9a, 
Wenn  Leo  Africanus  Segelmessa  schrieb,  so  muss  man  die  Aus- 
sprache des  italienischen  g  im  Auge  behalten.  Aber  wie  Dapper, 
wahrscheinlich  de  la  Croix  oder  Marmol  nachahmend,  Sugelmesse 
schreiben  kann,  ist  um  so  unerklärlicher,  als  die  ganze  Dapper'- 
sche  Darstellung  auf  Leo  fusst. 

Es  steht  wohl  unzweifelhaft  fest,,  dass  die  Romer  nach  Sigil- 
oiasa  oder  Tafilet  nicht  gelangt  sind.  Wenigstens  sind  auf  uns 
Ueberlieferungen  eines  solchen  Zuges  nicht  gekommen,  und  so 
lange  man  nicht  romische  Bauten,  oder  gar  Inschriften  wie  z.  B. 
in  Rhadämes  entdeckt,  müssen  wir  uns  mit  diesem  negativen  Er- 
g^bniss  beruhigen.  Nach  Plinius  ging  nur  ein  gewisser  Suetonius 
"anlinus  (den  Plinjus  als  Consul  gekannt  haben  will)  einige  Meilen 
über  den  Atlas  hinweg;    »Der   untere  Theil  sei  mit  dichten    und 
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bohen  Wäldern  bedeckt,  die  Bäume  seien  von  ganz  unbekannter 
Art,  sehr  hoch,  glatt  und  gl^zend  und  mit  einer  zarten  Wolle 
überzogen,  aus  welcher  die  Kunst  ebenso  wie  aus  Aer  Seide  gute 
Kleider  verfertigen  könne.  Die  Gipfel  der  Qebirge  seien  auch  im 
Sommer  mit  hohem  Schnee  bedeckt;  erst  nach  10  Märschen  sei 
er  durch  Einöden  voll  schwarzen  Sandes,  auö  welchem  hin  und 
wieder  Felsen  hervorragten,  die  wie  ausgebrannt  aussahen,  und 
durch  Gegenden  gekommen,  welche  der  brennenden  Hitze  wegen 
auch  im  Winter  unbewohnbar  seien;  weiterhin  habe  er  einen  Flnss 
mit  Namen  ,,Ger"  erreicht.  So  weit  Plinius  (Budi  VI.)  Da  wir 
heute  noch  auf  dem  gangbarsten  Pass,  welcher  über  den  Atlas 
fahrt,  auf  den  Ger  stossen,  so  haben  wir  keineswegs  Ursache, 
irgendwie  an  der  Wahrheit  der  Erzählung  des  Plinius  zu  zweifeln. 

Als  ich  den  Atlas  auf  einem  seiner  höchsten  Punkte  über- 
stieg, zweigten  sich  bei  Tisint  el  Rint  zwei  Wege  ab,  der  eine 
direct  nach  Tafilet  gehend,  welchen  ich  nahm,  der  andere  n^h 
Ued  Ger,  welchen  Suetonius  Paulinus  genommen  hat,  und  den 
man  ihn  wahrscheinlich  absichtlich  einschlagen  Hess,  damit  er 
nicht  mit  seinen  Gehörten  den  fruchtbareren  und  bevölkerten  Land- 
strich überzöge.  Hätte  er  den  westlichen  Weg  genommen,  wäre 
er  nach  Tafilet  gekommen,  und  vielleicht  hätten  wir  dann  Kunde, 
wie  damals  diese  grosse  Oase  geheissen  hat. 

Denn  so  stetig  manche  Ortsnamen  auch  sind,  wie  Ger  bei- 
spielsweise zeigt,  so  häufig  verändern  sie  sich  auch,  oder  ver- 
schwinden gänzlich  von  andern  verdrängt.  Und  das  ist  bei  Sigil- 
mäsa  der  Fall.  Heutzutage  weiss  im  Volke  Niemand  mehr,  was 
SigilmS,sa  ist.  Es  erging  ihm  wie  dem  antiken  Volubilis,  was 
doch  unter  den  Römern  eine  der  bedeutendsten  Städte  im  Innern 
von  Marokko  war,  aber  im  Lande  selbst  keinerlei  Erinnerung 
zurückgelassen  hat;  sogar  der  Name  Valili  hat  dem  von  Serone 
weichen  müssen. 

Wie  lange  Zeit  Sigilm&sa,  welches  im  Jahre  140  der  Hidjra 
(757  n.  Chr.)  entstanden  sein  soll,  der  Name  Tafilet's  gewesen 
sei,  läset  sich  nicht  nachweisen,  dass  aber  der  Name  Tafilet  spater 
ist  und  dann  gleichzeitig  mit  Sigilmäsa  angewandt  wurde,  dass 
endlich  der  Name  Sigilmäsa  ganz  verdrängt  und  obsolet  wurde, 
dies  setzen  die  verschiedenen  Reiseberichte  ausser  Zweifel. 

Die  älteren  arabischen  Schriftsteller  erwähnen  nämlich  nur 
den  Namen  Sigilmäsa.  Bekri,  welcher  1094  starb,  kannte  nur 
diese  Bezeichnung,  ebenso  Tacüt,  Edrisi  und  Abulfeda.  Ibn  Haukal 
erwähnt  Sigilmäsa  häufig,    aber  Tafilet    niemals.     Ibn    Batuta ^), 


*)  Voyage  d*Ibn  Batontah,  texte  arabe,  accompagn^  d^une  traduction 
fraiK^e  par  Defr^mery  et  Sanguinetti.   Paria  1858. 
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der  1377  starb,  spricht  Tom.  IV.  p.  376  von  der  Stadt  SigilmÄsa, 
aber  gleichzeitig  findet  sich  bei  ihm  auch  das  Wort  Filali,  %vas 
einen  Mann  bezeichnet,  welcher  aus  Tafilet  stammt.  £s  ist  dies, 
so  Tiel  ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  die  früheste  Er- 
wähnung Tafilet*s. 

Die  ansfuhrlichste  Beschreibung  Sigilm&sa's  finden  wir  in 
Bekri's  Kitab  el-Magrib  ,,  Beschreibung  des  Abendlandes"*); 
andere  werthvolle  Nachrichten  über  diese  Stadt  giebt  uns  400  Jahre 
später  Leo  Africanus,  welcher  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  seine  Reisen  machte.  Er  erwähnt 
den  Namen  Tafilet  oder  Tafilelt  nicht. 

Leo  sagt**):  „Segelmessa  ist  eine  Provinz,  die  den  Namen 
von  ihrer  Hauptstadt  hat;  sie  liegt  am  Flusse  Ziz***),  nimmt 
ibren  Anfang  mit  dem  Passe  bei  der  Stadt  Gerseluin  f )  und  gehet 
^20  arabische  Meilen  weit  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  der  Libyschen 
Wüste.  Sie  hat  verschiedene  barbarische  Völker,  die  Zeneta, 
Zanhadscha  und  Hoara  zu  Bewohnern.  Ehedem  hatte  sie  einen 
eigenen  Herrn,  hernach  kam  sie  an  den  König  der  Luntuna,  Jo- 
seph, darauf  an  die  Muahidin,  und  dann  unter  die  Gewalt  der  Meri- 
nischen  Könige;  endlich  empörten  sich  die  Einwohner,  was  die 
Zerstörung  der  Stadt  zur  Folge  hatte;  sie  ist  auch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  verlassen.  Die  Einwohner  haben  sich  wieder 
gesammelt  und  zwischen  den  Ländereien  und  Dorfschaften  der 
Provinz  einige  grosse  Schlösser  oder  Flecken  gebaut,  welche  theils 
frei  theils  den  Arabern  unterthan  sind." 

Nachdem  Leo  so  im  Allgemeinen  von  Sigilmasa  gesprochen 
hat,  nennt  er  die  Landschaft  Cheneg,  welche  in  gleicher  Breite 
niit  der  eben  erwähnten  am  Gers  gelegen  ist,  aber  vom  Sis  durch- 
strömt sich  weiter  nach  dem  Süden  zieht.  Dass  dem  so  ist,  er- 
sehen wir  aus  den  heute  noch  bestehenden  Namen.  Aber  heute 
heisst  nur  der  nördlichste  Theil  Cheneg,  „die  Länge  dieser  sich 
ungefähr  40  Meilen  weit  erstreckenden  Landschaft"  tt)  nennt  man 
jetzt  Tialali  oder  Telalein.  Dass  das  Cheneg  Leo's  unmittelbar 
*n  sein  Segelmesse  grenzt,  oder  vielmehr  ein  Theil  desselben  ist, 
geht  deutlich  aus  den  Wortenfff):  „von  den  Einwohnern  stehen 
einige  unter  den  Arabern,  andere  unter  der  Stadt  Gerseluin"  hervor. 


*)  Description   de  TAfrique  septentrionale  par  Abou   Obeid   el-Bekri, 
Texte  arabe,  publik  par  le  Baron  de  Slane.     Algfer  1857. 

**)  Johann   Leo's    des    Africaner^s  Beschreibung  von  Afrika,  überaetzt 
von^Lorsbach.    Herbom  1805. 
**)  Von  mir  als  Sis  notirt. 

t)  Gers  ist  ein  in  den  Sis  fliessender  Fluss,  Gerseluin  eine  Ortschaft  am  Gers. 
tt)  Worte  Leo's. 
ttt)  Lorsbach  a.  a.  O.  p.  454. 
Zeit«chr.  d.  GesellBch.  t  Brdk.    Bd.  XH.  22 
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Sodann  aber   finden  wir  den   von   mir   erwähnten  Ksor  Tamaroks 
wohl  wieder  in  Leo's  Tamarakrost. 

Leo ,  in  der  Beschreibung  fortfahrend ,  sagt  dann :  ^  Matgara, 
eine  andere  Landschaft,  grenzt  gegen  Süden  an  die  vorige,  liegt 
ausserhalb  des  Passes  und  hat  viele  Schlösser  am  Flusse  Zie.'' 
Sodann  beschreibt  der  Afrikaner  eine  Landschaft  Namens  Retel, 
die  an  Matgara  stosst,  und  sich  am  Flusse  Ziz  ungefähr  50  Meilen 
nach  Süden  bis  zum  Gebiete  Segelmesse  erstreckt. 

Es  unterliegt  natürlich  keinem  Zweifel,  dass  Leo's  Matgara 
und  Retel  durchaus  dem  Namen,  der  Lage,  ja  der  von  ihm  bis 
dahin  beobachteten  Reihenfolge  nach  den  von  mir  beschriebenen 
Oasen  Mdaghra  und  Ertib  entsprechen. 

Wenn  nun  aber  Leo  p.  455  fortfährt:  „Von  der  Provinz 
Segelmesse  habe  ich  zwar  das  Merkwürdigste  in  aller  Kürze  oben 
schon  gemeldet;  ich  muss  aber  doch  noch  Einiges  von  ihrem  Ge- 
biete hinzusetzen.  In  demselben  (es  erstreckt  sich  von  Norden 
nach  Süden  20  Meilen  am  Flusse  Ziz)  sind  ausser  den  kleinen 
Dörfern  ungefähr  350  grössere  oder  kleinere  Schlösser  oder 
Flecken",  so  entspricht  das  ganz  noch  den  heutigen  Verhältnissen. 
So  wie  man  heute  ein  Tafilet  kennt,  welches  alle  Landschaften 
längs  des  Sis- Stromes  von  dessen  Quellen  an  bis  Daya  el 
Daura  umfasst,  zugleich  aber  speziell  unter  Taület  die  südlichste 
Landschaft  versteht,  so  war  es  zu  der  Zeit,  als  Leo  diesen  Oasen- 
complex  beschrieb,  auch,  nur  dass  damals  der  Name  Sigilmasa 
gäng  und  gäbe  war» 

Als  Leo  den  Atlas  überstiegen  hatte,  sagte  man  ihm,  jetzt 
habe  er  am  Gers  und  Ziz  Sigilmasa  erreicht;  als  er  dann  südwärts 
von  Mdaghra  das  eigentliche  Tafilet  erreichte,  sagte  man  ihm 
nochmals,  jetzt  habe  er  Sigilmasa  erreicht.  Jedermann,  der  unter 
Arabern  Reisen  gemacht  hat,  weiss,  wie  confus  in  dieser  Bezie- 
hung die  Aussagen  selbst  der  Gebildetsten  unter  ihnen  sind.  Man 
nennt  alles  Land  bled  el  Fes,  dann  aber  auch  die  Eine  Stadt,  man 
nennt  die  ganze  Türkei  bled  Stambul,  sowie  blos  die  Stadt  etc.  etc. 
Und  so  ging  es  ja  mir  auch,  als  ich  nach  Tafilet  kam.  Als  ich  -den 
Pass  Tisint  el  Rint  hinter  mir  hatte,  sagte  man  mir,  jetzt  habe  ich 
Tafilet  erreicht,  als  ich  darauf  nach  einander  Mdaghra,  Ertib  etc.  etc. 
durchwandert  hatte,  dann  erreichte  ich  erst  das  eigentliche  Tafilet. 

Es  ist  auch  keineswegs  ein  Druckfehler,  wenn  Leo  p.  453 
sagt,  dass  Sigilmasa  120  Meilen  lang,  p.  455  aber  angiebt,  es 
erstrecke  sich  von  Norden  nach  Süden  bloss  20  Meilen  am  Flusse 
Sis.  Bei  der  ersten  Angabe  hat  man  an  das  weitere,  bei  der  letz- 
teren an  das  engere  Tafilet  zu  denken. 

Von  den  von  Leo  aufgeführten  Städten  lasst  sich  sein  Tene- 
gent  (auszusprechen  nach  italienischer  Art^    also  Tenedjent)  leicht 


Sigilmftsa  und  Tftfilet.  839 

mit  der  von  mir  angeführten  Provinz  Tannigent*)  identificiren. 
Sein  Tebahasant  dürfte  mein  Tauassant  in  der  Provinz  Sfalet  sein, 
und  sein  Mamun  kann  gesucht  werden  in  dem  Ort  Beni  Mimun- 
mta-Schürfa  oder  in  Beni  Mimun-mta-Horror.  Der  letztere  Ort  wird 
wohl  eher  dem  von  Leo  erwähnten  entsprechen,  da  er  von  seinem 
Mamnn  aussagt:  ^es  ist  ebenfalls  gross  und  fest,  voll  von 
Volk,  und  jüdischen  und  maurischen  Handelsleuten."  Ich  glaube 
deshalb,  dass  Mimun-mta-Horror  das  Mamun  Leo's  ist,  weil  in 
Miman-mta-es-Schürfa  Juden  nicht  zugelassen  werden.  Interessant 
ist,  dass  Leo  ausdrücklich  auch  von  einer  ^  Stadt"  Segelmesse  in 
einer  Landschaft  dieses  Namens  redet;  p.  457  (Uebers.  von  Lorsbach) 
beisst  es:  „die  Stadt  Segelmesse  selbst  wurde,  wie  etliche  unserer 
Schriftsteller  melden,  von  einem  römischen  Generale  gegründet; 
dieser,  so  sagen  sie,  zog  aus  Mauritanien  zu  Felde,  eroberte 
ganz  Numidien  und  kam  nach  Westen  bis  Messe:  er  baute  diese 
Stadt  und  nannte  sie  Sigillum  Messae,  weil  sie  die  letzte  im 
Staate  Messa  war,  gleichsam  das  Siegel  nach  der  Vollendung  seines 
Sieges,  und  dieser  Name  ward  nachher  in  Segelmesse  verdrehet« 
Die  Meinung  der  meisten  ist  diejenige,  welche  unser  Erdbeschreiber 
Bekri  hat,  dass  nämlich  die  Stadt  von  Alexander  dem  Grossen 
für  die  Kranken  und  Verstümmelten  seines  Heeres  erbaut  worden 
sei;  ich  halte  sie  aber  für  falsch,  denn  kein  Geschichtschreiber 
meldet,  dass  Alexander  in  diese  Gegenden  gekommen  sei.^  Leo 
gibt  sodann  eine  Beschreibung  der  Stadt  im  Allgemeinen  und 
fügt  noch  hinzu:  „jetzt  ist  die  Stadt  ganz  verödet,  und  die  Bürger 
wohnen,  wie  schon  erzählt  ist,  in  den  benachbarten  Schlössern 
und  Dörfern.  Ich  habe  mich  7  Monate  nach  einander  im  Schlosse 
Mamun  aufgehalten." 

Also  selbst  gesehen  hat  Leo  die  Stadt  „Segelmesse"  nicht 
i^ehr,  dass  aber  eine  Stadt  dieses  Namens  existirt  hat,  erhellt 
auch  daraus,  dass  Ibn  Batuta  von  einer  k^U^^  iUj<XQ  „medinat 
Sig'ilmäsa"  spricht. 

Für  die  Untersuchung  der  Oase  und  der  beiden  Namen 
Sigilmasa  und  Tafilet  haben  für  uns.  natürlich  die  Aussagen  derer 
am  meisten  Bedeutung,  welche  das  Land  selbst  besucht  haben. 
Etwa  100  Jahre  später  finden  wir  eine  genaue  Beschreibung  von 
Marmol,  welcher  1535  den  Zug  Carl  V.  gegen  Tunis  mitmachte 
^ud,  in  Gefangenschaft  gerathend ,  nach  Marokko  kam ,  das 
ganze  Land  bis  zur  Seggia  hamrä  durchzog  und  auch  Tafilet  be- 
suchte *♦)» 

*)  In  meinem  1869  erschienenen  Tagebuch  habe  ich  bemerkt:  „das  g  ist 
^le  das  französische  vor  i  und  e  auszusprechen".  Die  Aussprache  entsprach 
eben  nicht  ganz  dem  dj. 

**)  Marmol,  Tradnction  de  "^r.  d'Albancourt.     Paris  1667» 
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Marmel,  welcher  Sngulmesse  schreibt,  gibt  im  Ganzen  dieaelbe 
Beschreibung  wie  Leo,  so  dass  man  fast  versacht  wäre  zu  sagen, 
er  hätte  den  andalusischen  Reisenden  einfach  eopirt.  Was  aber 
der  Beschreibung  von  Marmol  eine  besondere  Wichtigkeit  ver- 
leiht, ist,  dass  von  den  Europäern  er  zuerst  unter  Sugulmesse 
im  Cap.  XXVIII  von  der  Stadt  Tafilet  redet. 

„Es  ist  eine  grosse  Stadt  Numidiens  von  den  alten  Afrika- 
nern in  einer  Sandebene  erbaut.  Von  Mauern  umgeben  hat  sie  an 
der  einen  Seite  eine  Burg.  Sie  ist  von  mehr  als  2000  Berbern  be- 
völkert, welche  man  Filaläer  nennt,  reiche  und  sehr  geschickte  Lente, 
welche  die  besten  Datteln  Numidiens,  viele  Kamele  und  anderes 
Vieh  besitzen.  Hier  werden  auch  jene  schonen  Rundschilde  von 
Büffelleder  oder  aus  den  Häuten  ähnlicher  in  Libyen  oder  Nnmi- 
dien  lebender  Thiere  gemacht**. 

„Alle  Datteln,  welche  nach  Spanien  gehen,  kommen  aus  diesem 
Ort*),  weil  der  Scherif  nicht  duldet,  dass  man  sie  von  einer 
anderen  Seite  herbringt.  Diese  Stadt  liegt  auf  der  Grenze  der 
Sahara,  und  es  existirt  ein  Durchgang,  um  über  den  grossen  Atlas 
nach  Fes  zu  gehen ;  früher  war  sie  sehr  von  Einfällen  der  Araber 
aus  der  Wüste  beunruhigt  und  einer  ihrer  Scheichs  regierte  «^> 
aber  zu  unserer  Zeit  griff  der  Scherif  sie  an  und  eroberte  sie  mit 
Artillerie,  wie  wir  Cap.  XXXX  T.  II.  erzählt  haben.**  In  diesem 
Capitel  nun  sagt  Marmol,  dass  die  Scherife  1508  die  Stadt  Tafilet 
in  Numidien  belagert  hätten. 

Wir  ersehen  also  ganz  deutlich,  dass  Marmol  von  einer  Stadt 
Tafilet  im  Oasengebiet  von  Sigilmasa  berichtet,  während  die 
Stadt  SigilmS.sa,  welche  Leo  als  zerstört  angab,  keineswegs 
wieder  aufgebaut  worden  war.  Denn  Marmol  sagt  ausdrücklieb 
im  III.  Buch  p.  17  Cap.  XXII.:  „Diese  Provinz  Sugulmesse  be- 
kommt den  Namen  von  der  Hauptstadt  und  wird  von  Zisflflss 
bewässert  etc.,  dann:  „dieser  Staat  hatte  früher  einen  besonderen 
Fürsten.  Aber  die  Almoraviden,  dann  die  Almohaden  eroberten  ib"» 
als  endlich  unter  den  Meriniden  ihr  Herr  sich  empörte  und  g^' 
tödtet  wurde,  wurden  die  Hauptstadt  und  alle  bedeutenden  Ort" 
Schäften  in  der  Provinz  zerstört.  Man  erbaute  dann  nahe  bei 
Sugulmesse  Teneguent,  sowie  Tebuacant  und  Mamun.**  Ferner 
beschreibt  Marmol  die  Ruinen  der  Stadt  Sugulmesse. 

Wieder  100  Jahre  später  haben  wir  eine  andere  Reisebescbret- 
bung,  worin  Sigilmäsa's  Erwähnung  geschieht,  nämlich  die  von  A^^ 
Salem  el  Aiaschi,  veröffentlicht  in  französischer  Uebersetzung  von 
Berbrügger  in  der  „  Exploration  scientifique  de  T Algerie  **  (Vol.  IX)« 

Abu  Salem  el  Aiaschi  unternahm,  nachdem  er  1649  und  1653 


*)  sortent  par  ce  port,  heisst  es  in  der  französichen  Uebersetzung. 
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ich  über  den  Lagerplats  kam,  iand  ich  Niemand  mehr^.  Es  ist 
nicht  nothig,  jetzt  ATaschi  weiter  zu  folgen,  obschon  auch  seine 
späteren  Stationen,  was  Namen  nnd  Schreibweise  anbetrifft,  ganz 
mit  den  von  mir  verzeichneten  übereinstimmen ;  überdies  werde  ich 
spater  Gelegenheit  haben,  darauf  znrückznkommen. 

Aus  den  Reiseberichten  Aiaschi's  ersehen  wir  also,  dass  er  im 
Jahre  1661  einer  „Stadt''  Sigilmäsa  Erwähnung  thnt  Aber  Tafilet 
nennt  er  auch.  So  sagt  er  in  seinem  in  Tnat  geführten  Tagebuch: 
„Der  Werth  des  gewöhnlichen  Metkai  ist  unter  den  Leuten  dieses 
Landes  24  Mosonat.  Sie  haben  aber  auch  einen  anderen  Metkai 
von  40  Mosonat,  den  sie  Scherifi  nennen,  nach  ihrem  Fürsten,  den 
Scherif,  Herrn  von  Sigilmäsa,  von  welchem  ihr  Land  abhängig  ist, 
etc."  Und  dann:  „Als  der  Preis  des  Geldes  in  Tafilelt  gestiegen 
war,  beschlossen  die  meisten  Pilger,  in  Tuat  welches  zu  nehmen, 
wo  dies  Metall  sehr  billig  zu  haben  ist.  Ueberdies  hatten  nicht 
alle  Pilger  ihre  Provisionen  in  Tafilelt,  weil  sie  zu  theuer  waren, 
angeschafft,  die  mussten  also  hier  (in  Tuat)  ergänzt  worden/ 
Ferner  sagt  Aiaschi  auf  seiner  Rückreise^  als  er  in  Figig  weilte: 
„und  nun  trennten  wir  uns  von  den  Leuten  von  Maraksch*) 
und  Tafilelt*'. 

Wenden  wir  uns  nun  einem  späteren  Reisenden  zu,  dem  ge- 
lehrten Imam  Mula  Ahmed,  welcher  am  29.  Juli  1709  seine 
Reise  von  Faniagrut  aus  antrat,  und  am  17.  Oktober  1710  zurück- 
kam. Nachdem  Mula  Ahmed  erzählt,  dass  er  schon  einige  Jahre 
vorher  vergebens  nach  Sigilmäsa  gekommen  sei,  da  er  auf  Befehl 
des  Sultan  Ismael  seine  Pilgerreise  habe  unterlassen  müssen,  sagt 
er,  als  er  nun  wieder  die  Oase  betrat**):  „wir  setzten  uns  Sams- 
tags in  Bewegung,  in  der  Absicht,  nach  Sig'ilmäsa  zu  gehen  und 
die  frommen  Leute  dieser  Stadt  zu  besuchen**,  dann  weiter:  „Sidi 
Ahmed  el  Meschtuk,  welcher  sich  in  unserer  Karawane  befand, 
machte  ein  Lobgedicht  auf  Sigilmäsa,  Verse',  worin  er  die  Leute 
dieser  Stadt  feierte  und  den  schonen  Empfang,  dessen  die  Kara- 
wane sich  zu  erfreuen  hatte.  ^ 

Während  wir  nun  aus  den  beiden  eben  angeführten  Stellen 
mit  Bestimmtheit  herauslesen,  dass  von  einer  Stadt  Sigilmäsa  die 
Rede  ist,  falls  Berbrügger  „medina**  und  nicht  „bled"  im  Urtext 
hatte,  kann  aus  der  dann  folgenden  Stelle  mit  derselben  Bestimmt- 
heit geschlossen  werden,  dass  Mula  Ahmed  das  Wort  Sigilmäsa 
auch  auf  die  „Landschaft**  anwendet.     Gleich  darauf  sagt  er  nim- 


*)  Maraksch  (richtiger  Marrftksch)  ist  der  marokkanische  Name  für  die 
Hauptstadt  Marokko. 

**)  ich   folge   hier  wie   bei   Aiaschi    stets   der  Berbrügger'schen   Uebe^ 
Setzung,  cf.  Exploration  scientifique  de  TAlg^rie,  T.  I.  p.  178  sq. 
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lieh:  „Während  meiner  Pilgerreise  im  Jahre  1109  (1697  n.  Chr.) 
hatte  ich  in  SigilmÄsa  den  (dort  begrabenen)  Muley  Ali  Scherif 
besacht  mit  mehreren  meiner  Freunde^.  Als  ich  selbst  in  Tafilet 
ankam,  hielt  ich  es  für  eine  meiner  ersten  Pflichten,  das  Grabmal 
Mdey  Ali  Scherifs  za  besuchen.  Dasselbe  liegt  in  offener  Land- 
schaft, eine  kleine  Stande  südöstlich  von  Abnam  in  der  Provinz  Ifli. 
Unser  arabischer  Reisender  dehnte  also  auch  auf  die  Provinz  den 
Namen  Sigilmdsa  aus.  Aber  an  einer  anderen  Stelle  spricht  er  dies 
noch  viel  deutlicher  selbst  aus.  Am  16.  Djamad  el  tani  (11.  August) 
Dotirt  er  in  sein  Tagebuch:  „das  Land^  Sigilmasa  litt  damals  unter 
einer  entsetzlichen  Dürre. 

Wenn  wir  nun  auch  aus  diesen  Citaten  ersehen,  dass  eine 
„Stadt"  Sigilmasa*)  existirte  zu  ihrer  Zeit,  falls,  wie  gesagt, 
Berbrügger  richtig  übersetzt  hat,  aber  auch  bestimmt  daraus 
entnehmen,  dass  Stadt  und  Landschaft  ohne  Wahl  und  ohne  Unter- 
schied in  Anwendung  kommt,  so  finden  wir  bei  den  beiden  E.ei'^ 
senden  eine  bezeichnende  Uebereinstimmung,  insofern  als  sie,  so 
lange  sie  in  Tafilet  weilen,  nur  von  Sigilmasa  reden,  aber  darüber 
hinaus  di^s  Wort  nicht  mehr-  gebrauchen.  So  finden  wir  im  Tage- 
bach  in  Figig  am  26.  und  27.  DJüroad  et  Tani  (21.  und  22.  August) 
bei  Mula  Ahmed  die  Notiz:  „ich  kaufte  hier  bessere  Gerste  als  in 
Tafilet  für  drei  Mosona  das  Mudd**  und  etwas  weiter:  „die  Pilger 
kauften  Kleidungsstücke  und  bezahlten  die  arabischen  Kameeltreiber, 
welche  mit  von  Tafilet  naeh  Figig  gekommen  waren".  Ferner 
erzählt  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  Ain  Madhi:  „Die  in  Frage 
stehende  Karawane  kam,  und  mit  ihr  war  der  Scheich  der  Pilger 
von  Pes  und  der  Emir  der  Filaliin,  d.  h.  der  Pilger  von  Tafilet". 
Warum  sagt  unser  Keisender  jetzt  nicht  auch  „der  Pilger  von 
Sigilmasa?" 

Noch  bezeichnender  ist  es,  dass  Mula  Ahmed,  als  er  nach 
Sigilmasa  zurückgekehrt  war,  dieses  Namens  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  mehr  Erwähnung  thut;  das  Lager  war  natürlich  da 
wieder  aufgeschlagen,  wo  es  auf  der  Hinreise  gestanden  hatte, 
bei  dem  Grabmal  Sid-Jussufs.  Aber  als  die  Pilger  dann  die 
Oase  verlassen,  sagt  Mula  Ahmed  nichts  von  Sigilmasa,  sondern 
»wir   verabschiedeten   uns   von  unseren  Freunden  von  Tafilelt". 

Obgleich  gewiss  in  den  Bibliotheken  Nordafrica's  manche 
handschriftliche  Reisebeschreibung  versteckt  sein  mag,  welche 
uns  nähere  Aufschlüsse  der  Eingeborenen  gel)en  konnte  über  die 
Öoppelanwendung  von  Sigilmasa  und  Tafilet,  so  haben  wir  augen- 


*)  Immer  vorausgesetzt,  dass  im  arabischen  Text  dÜüvX^  medina  „Stadt'^ 
steht;  falls  im  Urtext  lXJj  bled  stände,  so  müsste  man  wohl  Landschaft 
übersetzen. 
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blicklich  ao  Berichten  von  Reisenden,  welche  adbst  in  dieser  Oase 
gewesen  sind,  nnr  noch  in  Betracht  xn  'aiehen  die  Reiaebe- 
schreibang  Ton  Ahmed  ibn  el  Hassan  el  Matjnwi,  die  von  Rene 
Caillie  und  meine  eigene. 

,,  Ahmed  ibn  el  Hassan  el  Matjnwi,  dem  Gott  geneigt  sein 
möge,  hat  diese  Reise  von  Fes  nach  der  Gegend  TafiLleit  unter 
der  Regierang  des  Beherschers  der  Gläubigen  Molej  McthamiDed, 
Sohnes  des  Muley  Abdallah,  Sohnes  des  Moley  Ismail  des 
Hassanisehen  Scherifs,  zurückgelegt  im  Jahre  1201  der  Hidjra 
(1787  n.  Chr.)" 

Aas  seiner  Roate,  welche  aas  dem  Arabischen  von  dem 
seiner  Zeit  bedeutenden  Jenenser  Orientalisten  Prof.  Dr.  Paolos 
ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  von  welcher  lateinischen  Ver- 
sion uns  die  französische  Uebersetzung  Walkenaer'a  vorliegt, 
entnehmen  wir,  dass  der  Name  Sigilmasa  schon  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  mehr  vorkommt.  «Am  11.  Tage^  sa^ 
Ibn  el  Hassan:  ^nous  arrivames  ensuite  a  an  village,  nomine 
Tsetzimi  (Tissimi);  c'est  lä  que  commence  le  territoire  de  Tafilet-^ 
Er  erwähnt  sodann  der  Orte  Sabbah,  Daroubbeida  (mein  Dai^el- 
beida)  sowie  Erisani  (mein  Rissani)  und  sagt  dann:  „qoi  porte 
aussi  le  nom  d'Ebou-Amm^  (mein  Abuam). 

Rene  Caillie  bat  ebenfalls  nichts  und  nirgends  etwas  von 
Sigilruasa  gebort,  seine  übrigen  Ortsnamen  sind  gut  und  mit  ge- 
ringen Abweichungen  wie  die  meinen.  Er  besuchte  Tafilet  1824, 
also  37  Jahre  später  als  Ibn  el  Hassan  und  etwas  über  100  Jahre 
später  als  Mala  Ahmed.  ^ 

Gräberg  von  Hemso  berichtet  sodann  von  einem  spanischen 
Architekten  D.  Blas  Aquilar,  den  er  selbst  in  Tanger  kennen 
gelernt  hat,  dass  derselbe  in  Sigilmasa  gewesen  sei;  nach  diesem 
sei  Sigilmasa  aber  mehr  der  Name  einer  Provinz  als  der  einer  Stadt. 
Indem  Gräberg  mit  Jackson  streng  Tafilet  von  Segelmesse  oder 
Sugilmasa  oder  gar  Siginmesa  trennt,  und  sagt,  es  sei  früher  die 
Hauptstadt  eines  besonderen  Reiches  gewesen,  heute  aber  nur 
Stadt  eines  Distriktes  iu  Tafilet,  wendet  er  sich  zugleich  gegen 
Walkenaer,  welcher  zu  beweisen  gesucht  hatte,  dass  Tafidet  und 
Sigilmasa  eine  und  dieselbe  Stadt  seien. 

In  einer  eigenen  „Sedjelmäca^  betitelten  Abhandlung  (in 
Vol.  IX.  p.  31  ff.  der  Exploration  scientifique  de  TAlgerie)  hat 
nunBerbrügger  versucht,  aus  den  Tagebüchern  Aiaschi's  und  Mala 
Ahmed's  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 

„Mr.  Walckenaer  hat  ganz  richtig  die  Identität  der  Thäler 
Tafilelt  und  Sedjelma^a  festgestellt  und  Mr.  Avezae  hat  neue  Be- 
weise, diese  Ansicht  zu  stützen,  beigebracht.  Es  erübrigt  also 
nur    noch    die   Lage,    der    letzten    Stadt    im    Ouad    Zis    zu    präei- 
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siren:  ich  glaube,  sie  war  südostlich  in  geringer  Entfernung  von 
Tafilet«*. 

Indessen  der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  beiden  Namen 
Tafilet  und  Sigilm&sa  nunmehr  seit  langer  als  hundert  Jahren  zur 
Bezeichnung  einer  und  derselben  Localitat  dienen,  können  die  von 
Berbrügger  für  die  Existenz  zweier  räumlich  getrennter  Städte 
beigebrachten  Beweise  nicht  als  genügend  angesehen  werden. 
Und  wenn  er  p.  35  sagt:  d'ailleurs  si  ces  deux  villes  eussent 
ete  identiques  (er  meint  die  Stadt  Tafilet  mit  der  Stadt  Sigilmäsa) 
comme  localite,  Moula- Ahmed  n'aurait  pas  dit  qu'il  avait  pris  conge 
de  ses  amis  de  Tafilelt  aux  portes  de  Sedjelmä^a^  so  muss  hier  eine 
kleine  Ungenauigkeit  Berbrügger's  constatirt  werden.  Denn  wie  ich 
schon  angeführt  habe,  erwähnt  nach  seiner  Rückkehr  Mula  Ahmed 
nirgends  mehr  das  Wort  Sigilmäsa,  sondern  nach  der  eigensten 
Uebersetzung  Berbrügger's  sagt  er  blos:  „nous  primes  conge  de 
nos  amis  de  Tafilelt^  aber  von  „aux  portes  de  Sedjelmä9a^  ist 
nicht  die  Rede. 

Wir  bekämen  durch  Berbrügger's  Vorstellungen  von  dieser 
Gegend  des  Sis-Thales  ein  Bild,  wie  Gräberg  von  Hemso  es  auf 
der  seinem  Werke  beigegebenen  Karte  dargestellt  hat. 

Aus  allem  dem,  was  wir  aber  bis  jetzt  über  Sigilmäsa  und  Ta- 
filet  erfahren  haben,  können  wir  Folgendes  entnehmen: 

Es  exisürte  einst  vor  der  Zeit  Leo's  eine  Stadt  Namens 
Sigilmäsa,  nach  welcher  auch  das  ganze  vom  Sis  durchströmte 
Thal  seinen  Namen  hatte;  besonders  aber  das  Gebiet  südlich  von 
Tissimi  bis  zum  Daya  el  Daura.  Die  Stadt  wurde  zerstört,  das 
Gebiet  behielt  während  längerer  Zeit  den  Namen. 

Als  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  die  Scherife  zur  Re- 
gierung kamen,  wurde  ihnen  Sigilmäsa  unterworfen,  ihre  Haupt- 
macht war  in  einem  Ort,  welcher  Gasr  el  Filäl,  Castrum 
Ftlalen9e,  oder  Täfilalt  „die  Veste  Filäl  oder  die  Veste  der  Völ- 
kerschaft Filäl  hiess.  Die  Berbersprache  drückt  nemlich  die  bei 
Ortsnamen  überaus  häufige  Feminalbezeichnung  durch  das  Praefix 
iä  zusammen  mit  dem  Suffix  t  aus.  Im  Arabischen  lautet  der 
Name  daher  v^^b*  Täfilalt,  und  so  geschrieben  findet  er  sich 
auch  in  Flügel's  Handschriften-Catalog  der  k.  k.  Bibliothek  in 
Wien,  Bd.  II.  S.  424,  wo  eine  von  Franz  von  Dombay  herrüh- 
rende Copie  des  oben  erwähnten  Reiseberichts  des  Matjuwi  be- 
schrieben wird.  Von  diesem  Namen  sind  Tafilelt  und  Täfilet  nur 
abgegrilBFene  Formen;  wir  haben  uns  in  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung der  letzteren  bedient,  da  sie  der  heutzutage  im  Lande 
selbst  gebräuchlichen  Aussprache  entspricht. 

Wie  sich  früher  der  Name  der  Stadt  Sigilmäsa  aufs  ganze 
Land  übertrug,    so    auch   später   der   von  Tafilet.     Das  Ereigniss, 
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dass  die  Scherife  von  Tafilet  den  Thron  von  Marokko  bestiegen, 
war  wohl  die  Yeranlassnng,  dass  zuerst  die  Stadt  und  Umgebung, 
in  welcher  jenes  Gasr  lag,  Tafilet  genannt  wurde,  dann  aber 
auch  das  ganze  Sis-Thal. 

Wir  dürfen  uns  keineswegs  darüber  wundern,  wenn  Aiascbi 
und  Mula  Ahmed  auf  der  Hinreise  von  Sigilmasa  reden;  diese 
beiden  gelehrten  Männer  bedienten  sich  einfach  des  Namens,  den 
das  spätere  Tafilet  in  den  alten  historischen  und  geographischen 
Schriften  der  Araber  hat,  und  der  ihnen  aus  der  Leetüre  der 
Ueberreste  dieser  Literatur  geläufig  worden  war.  So  sprechen 
auch  wir  von  einer  Stadt  Babylon,  obgleich  dieselbe  im  Lande 
selber  nur  el-Hilla  heisst,  desgleichen  von  Jerusalem,  Damaskas, 
Byzanz,  obgleich  diese  Städte  seit  langen  Zeiten  el-Kodes,  Scham 
und  Stambul  heissen. 

Auch  mit  den  dortigen  Gelehrten  werden  die  beiden  Bei' 
senden  nur  von  Sigilmasa  gesprochen  haben.  So  bald  sie  dann 
aber  weiter  ziehen ,  und  nun  selbst  mit  dem  Volk  aus  der  Oase 
in  Verkehr  treten,  ist  nicht  mehr  von  Sigilmasa,  sondern  ton 
Tafilet  die  Rede.  Der  gemeine  Mann  wird  schon  za  ihrer  Zeit 
nichts   mehr  von  Sigilmasa  gebort  haben. 

Sie  sprachen  nun  nicht  mehr  von  den  Leuten  von  Sigilmasa, 
sondern  von  Tafilet.  „Wir  verabschiedeten  uns  von  unsern  Leuten 
von  Tafilet^,  sagt  Mula  Ahmed.  Ibn-Hassan,  Rene  Caillie  und 
ich  selbst  haben  nirgends  mehr  den  Namen  SigilmS.sa  vernomme^j 
er  ist  ganz  ausser  Brauch  gekommen,  er  hat  der  Benennung  Tafilet 
vollkommen  weichen  müssen. 

Als  ich  daselbst  weilte,  legte  ich  der  Sache  keine  yVichüg- 
keit  bei  und  unterliess  es  leider  darnach  zu  forschen,  aber  ich 
bin  überzeugt,  dass  man  von  den  dortigen  Schriftgelehrten  lei^^^ 
Auskunft  darüber  bekommen,  oder  aber  aus  den  Chroniken  ersehen 
würde,  wann  der  Name  Tafilet  den  von  Sigilmasa  verdrängt  habe. 
Da  schon  zu  Ibn  el  Hassans  Zeit  keine  „Stadt^  mehr,  sondern 
nur  noch  eine  „Gegend"  Tafilet  bestand,  so  ist  vermuthlich  »weh 
dieser  Ort  zerstört  worden.  Das  grosse  Ruinenfeld  von  AnJ^a 
aber  ist  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Sigilmasa  und  zugleicl^ 
das  spätere  Tafilet. 

Dies  grosse  Ruinenfeld  liegt  etwas  westlich  von  Rissani,  also 
nördlich  von  Abuam,  es  hat  zwei  Stunden  im  Umkreis.  D'^ 
grossen  Moscheentrümmer,  die  riesigen  Bauten,  alles  sterop^^^ 
diese   Ueberbleibsel    als  Reste   der    alten  Hauptstadt« 
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XVI. 
Die  Colonie  Victoria  in  Australien. 

Von  Henry  Greffrath. 


Der  grosse  Insel- Continent  Australien  vertheilt  sich  auf  fünf 
von  einander  unabhängige  und  auch  in  ihren  staatlichen  Einrich- 
tungen sieh  wesentlich  unterscheidende  Colonien.  Selbst  in  den 
Zollverhältnissen  haben  sie  sich  gegenseitig  streng  abgesperrt,  in- 
dem in  der  «einen  Colonie,  namentlich  in  Victoria,  sehr  hohe 
Schutzzölle  bestehen,  in  der  andern  wieder  mehr  oder  weniger 
dem  Freihandel  Rechnung  getragen  wird.  So  z.  B.  lässt  Nen- 
Süd- Wales  alle  fertigen  Schuhwaaren  zollfrei  ein,  während  sie 
Süd-Australien  und  Queensland  mit  6ßi,  West-Australien  mit  10^ 
und  Victoria  mit  25^  Eingangszoll  belasten. 

Das  grosse  Dreieck,  welches  sich  von  ungefähr  34^  süd- 
licher Breite  bis  zum  antarctischen  Meere  und  von  141^*) 
bis  zum  150^  ostlicher  Länge  Qr.  erstreckt,  macht  die  gol- 
dene Colonie  Yictoria  aus.  Im  Norden  wird  sie  durch  den 
Murray  R.  von  dem  zur  Colonie  Neu -Süd- Wales  gehörigen  soge- 
nannten Riverina- Districte  getrennt**).  Die  geographische  Lage 
wurde   Victoria    weit    eher    zu  der   Benennung  „Süd -Australien'' 


*)  Die  Grenze  zwischen  Victoria  und  der  Colonie  Süd-Australien  bildet 
eine  242  geographische  Miles  lange  Linie,  welche  vom  Murray  R.  bis  zum 
Meere  hinabläuft  und  nach  der  britischen  Parlamentsacte  4  und  5  William  IV, 
c.  95,  genau  in  141®  Östlicher  Länge  Gr.  liegen  soll.  Eine  Grenze  in 
diesem  Sinne  ward  in  den  Jahren  1847  his  1849  durch  Marken  regulirt, 
Welche  damals  von  beiden  Colonien  als  richtig  anerkannt  wurden.  Eine 
spätere  sehr  genaue  Vermessung  mittelst  voltaischer  Signale,  die  Victoria 
vornehmen  liess,  hat  nun  ergeben,  dass  diese  Colonie  einen  Strich  Land  von 
Süd- Australien  besitzt,  der  1^  Miles  breit  und  242  Miles  lang  ist  und  ein 
Areal  von  über  360  Quadrat  -  Miles  umfasst.  Die  factische  Grenze  zwischen 
den  beiden  Colonien  lag  nämlich  nicht  in  HP,  sondern  in  140 <>  58'  T.j,' 
östlicher  Länge  Gr.  Süd- Australien  verlangte  nun  eine  Grenzberichtigung, 
"w^elche  jedoch  Victoria  aus  verschiedenen  Gründen  zurückwies.  Man  kam 
zuletzt  überein,  die  Angelegenheit  vor  den  Privy  Council  in  Londen  zu 
bringen.  Dies  geschah  denn  auch  im  Jahre  1874,  aber  bisjetzt  ist  noch 
keine  Entscheidung  erfolgt.  Fast  scheint  es ,  als  solle  die  Sache,  welche  in 
der  That  von  wenig  practischer  Bedeutung  ist,  dort  begraben  werden. 

**)  Der  reiche  Pastoraldistrict  Riverina  ist  wegen  seiner  Lage  und  der 
besseren  Gommunicationswege  nach  Süden  zu,  mit  seinem  ganzen  Verkehrs- 
lebeu  auf  die  Colonie  Victoria  hingewiesen.  In  Folge  dessen  wird  in  diesem 
districte  schon  seit  Jahren  für  Lostrennung  von  Neu-Süd-Wales  und  Anschluss 
^  Victoria  eifrigst  agitirt  und  darauf  hingearbeitet,  dass  der  Murrumbidgee 
^*  die  politische  Grenze  zwischen  beiden  Colonien  bilden  soll. 
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berechtigen ,  als  die  so  heissende  Scbwestercolonie  an  der  ost- 
lichen Grenze.  Von  ihrem  äussersten  nordlichen  Funkte  bis 
zur  See  misst  sie  ungefähr  260,  in  ihrer  weitesten  Ausdeh- 
nung von  Osten  nach  Westen  gegen  420  und  in  ihrer  Kü- 
stenlinie nahezu  600  englische  Meilen.  Der  Flächeninhalt  stellt 
sich  auf  88,198  Quadrat-Miles  oder  56,446,720  Acres.  Das  ist 
nahezu  der  vierunddreissigste  Theil  des  Continents.  Victoria  würde 
damit  so  ziemlich  die  Grösse  von  Grossbritannien  (89,644,  mit 
Ausschluss  der  Inseln)  erreichen.  Die  höchst  gelegenen  Punkte 
über  dem  Meeresspiegel  bilden  Mount  Bogong  6,508,  Moont 
Feathertop  6,303,  Mount  Hotham  6,100,  Mount  Cop  6,015  und 
Mount  Wills  5,758  englische  Fnss,  sämmtlich  im  Coiuity  of  Bogong 
gelegen,  ferner  Mount  Buller  5,911  und  Mount  Tamboritha  5,381 
Fuss  im  County  of  Wonnangatta,  Mount  Gibbo  5,764  Fass  im 
Counnty  of  Benambra,  Mount  Gobbler  5,342  Fuss  im  Counntj  of 
Delatite.  Wenn  gleich  in  .territorialer  Beziehung  die  kleinste  unter 
den  australischen  Colonien,  ist  Victoria  doch  die  bevölkertste  und 
überhaupt  auch  die  wichtigste  und  cinflussreichste,  wiewohl  sie  in 
der  neusten  Zeit  durch  Missregierung  in  ihreni  fortschreitenden 
Laufe  wesentlich  behindert  wurde. 

Gapitain  Gook's  Entdeckungen  im  Jahre  1770  beschränkten 
sich  auf  die  Ostküste  Australiens.  Von  dem  Gebiete  der  jetzigen 
Colonie  Victoria  kam  ihm  nur  Gape  Everard  in  37  *  49 '  S.  B. 
reite  und  149«  17'  O.  L.  Gr.  in  Sicht,  welches  er  damals  nach 
einem  seiner  Officiere  „Point  Hicks"  benannte. 

Mitte  Februar  1797  litt  das  Schiff  „Sydney  Cove"  auf  seiner 
Fahrt  von  Indien  nach  Sydney  bei  den  Furneaux -Inseln  Schiffbracü. 
Fünfzehn  Personen  der  Besatzung  suchten  sich  in  einem  Boote 
nach  Sydney  zu  retten,  wurden  aber  bei  Cape  Howe  in  37*  31 
S.  B.  und  149*^  50'  O.  L.  Gr.  ans  Land  getrieben.  Es  blieb 
ihnen  nun  nichts  anderes  übrig,  als  die  Reise  nach  Sydney  über 
Land  zu  wagen,  allein  nur  ihrer  drei  —  unter  ihnen  der  Super- 
cargo  Clarke  —  trafen  dort  wirklich  ein,  während  die  Uebrigen 
den  Strapazen  erlagen.  Diese  müssen  als  die  ersten  Weissen  aß" 
gesehen  werden,  welche  den  Gruad  und  Boden  von  Victoria  betraten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1802  wurde  der  Lieutenant  der  Kriegs' 
brigg  „Lady  Nelson"  John  Murray  von  Sydney  aus  beordert,  die 
unbekannte  Südküste  des  Continents  zu  vermessen,  und  er  entdeckte 
am  15.  Januar  die  geräumige  Wasserbucht,  an  deren  Spitze  jetzt 
die  City  of  Melbourne,  die  Metropolis  der  südlichen  Halbkugel^ 
liegt.  Er  benannte  sie  nach  dem  damaligen  Gouverneur  von  Neu- 
Süd- Wales,  „Port  King".  Im  Jahre  1801  erhielt  Capitain  Matthew 
li'linders,  Commandant  des  Kriegsschiffes  „Investigator",  von  der 
englischen  Regierung  den  Auftrag,    die  Küsten  von  Australien  z^ 
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erforschen  an^^o  vürinesBeii.  Er  sollte  mit  der  Südküate  begin- 
nen ond  traf  dort  in  April  1802  ein.  Hier  entdeckte  er  am  26.  April, 
ohne  Ton  der  Anffindnng  durch  Lieutenant  Murray  zu  wissen, 
ebenfalls  die  grosse  Waaserbucht  nnd  benannte  sie  zu  Ehren  des 
ersten  Gouvemears  von  Neu-Süd-Wales  nPort  Phillip",  welcher 
Name  denn  auch  beibehalten  wurde.  Er  lief  in  dieselbe  ein  und 
verweilte  dort  vom  27.  April  bis  zum  *2.  Mai. 

Im  nächsten  Jahre  schickte  der  Oonvernear  von  Nen-Snd- 
Wales,  Mr.  King,  den  General  fei  dm  esser  der  Colonie,  Mr.  Charles 
Orimes,  nach  Port  Phillip,  am  denselben  zu  vermessen.  Er  ent- 
deckte bei  dieser  Gelegenheit  die  Flüsse  Yarra  und  Saltwater, 
welche  beide  dort  einmünden.  Den  erateren  fuhr  er  in  einem 
Boote  hinauf  nnd  erforschte  das  anliegende  Land. 

Der  erste  Versach,  die  Gegend  bei  Port  Phillip  zu  colonisiren, 
wurde  von  einer  Expedition  unternommen,  welche  unter  dem  Coin- 
mando  des  Lientenant-Colonel  David  Collins  stand.  Die  Fregatte 
^Cslcntta,"  50  Kanonen,  begleitet  von  dem  Proviant-  und  Maguzin- 
schiff  „Ocean",  traf  am  7.  October  1803  an  den  Port  Phillip  He.nds 
eio  nnd  bewirkte  vier  bis  fünf  Miles  von  Point  Nepean,  wie 
Lieutenant  Morray  diesen  Punkt  benannt  hatte,  nicht  weit  von 
dem  jetzigen  Seeorte  Sorrento  eine  Landung.  Ee  befanden  sich 
aa  Bord  der  „Calcutta"  402  Personen,  darunter  307  deporlirte 
Verbrecher  und  60  Mann  Militair.  Eine  für  eine  Ansiedelung  un- 
passendere Localität  hätte  nicht  gewählt  werden  können.  Das 
Land  war  sandig  und  unfruchtbar,  das  Holz,  wie  man  es  brauchte, 
musst«  14  Milea  weit  von  Arthur's  Seat,  einem  1031  Fuss  hohen 
Berge ,  herbeigeholt  werden ,  und  es  fehlte  an  frischem  Wasser. 
Es  traten  bald  Krankheiten  ein,  und  eine  Anzahl  der  Verbrecher  lief 
dftTon,  die  aber  meistens  von  den  Eingeborenen  getödtet  wurde. 
Ohne  sich  weiter  nach  einer  geeigneteren  Gegend  umzusehen, 
erwirkte  Collins  vom  Gouverneur  in  Sydney  die  Erlaubnisa,  den 
Port  wieder  zu  verlassen.  Er  siedelte  am  27.  Januar  1804,  unter 
Zustimmung  des  Gouverneurs,  mit  seiner  Gesellschaft  nach  dem 
Süden  von  Van  Diemensland  über  und  gründete  am  Derwent- 
Flttsse,  dort  wo  jefat  die  City  of  Hobart  Town  liegt,  eine  Ver- 
brecber-Colonie. 

Port  Phillip  blieb  nun  lange  Zeit  unbeachtet.  Erst  im  Jahre 
1824  waren  es  Hamilton  Hnme,  (gest.  am  20.  April  1873)  und 
Capitain  "W.  H.  Hovell,  (gest.  am  9.  November  1876  im  Alter 
von  90  Jahren),  welche  vom  Lake  George  aus,  wo  sich  damals 
die  entfernteste  Ansiedelung  von  Sydney  ans  befand,  mit  noch 
fnaf  anderen  Gefährten  eine  Forschungsreise  nach  Süden  zu  bis 
KQT  Meeresküste  nntemahmen.  Sie  entdeckten  auf  dieser  Reise 
am  16.  November,  nngefähr  dort  wo  jetzt  die  Stadt  Albury  liegt, 
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den  Murray  R.,  den  Mississippi  Australiens,  und  beq^nten  ihn  den 
^Hume'',  —  und  am  3.  December  den  Goulburn  R. ,  welcher 
6  Miles  von  der  jetzigen  Stadt  Echuca  in  den  Murray  mundet 
und  den  sie  den  ^Hovell^  tauften.  Am  16.  December  endlich 
erreichten  sie  den  Theil  von  Port  Phillip,  welcher  heute  die  Corio 
Bay  heisst,  und  trafen  ziemlich  genau  an  der  Stelle  ein,  wo  jetzt 
die  blühende  See-  und  Handels-Stadt  Geelong  mit,  einschliesslich 
der  Vororte  Newtown,  Chilwell  und  South  Barwon,  23,545  Ein- 
wohnern, liegt.  Hume  hielt  diese  Bay  richtiger  Weise  für  Port 
Phillip,  während  Hovell  mit  Entschiedenheit  behauptete,  es  sei 
der  etwas  weiter  östlich  gelegene  Western  Port.  Die  Reisenden 
kehrten  wieder  über  Land  nach  Sydney  zurück,  wo  sie,  nachdem 
sie  am  2.  Juni  1825  den  Hume  passirt,  zu  Ende  des  Jahres  an- 
langten. 

Hovell  wusste  in  Sydney  nicht  genug  von  der  Vorzaglichkeit 
des  Bodens  um,  wie  er  meinte,  Western  Port  zu  erzählen  und 
hielt  die  dortige  Gegend  für  Anlegung  einer  Yerbrecher-Colonie 
im  höchsten  Grade  geeignet.  Auf  diese  Aussagen  hin  wurde  in 
der  That  im  folgenden  Jahre  1826  eine  Anzahl  Deportirter  mit 
militärischer  Bedeckung  unter  dem  Commando  von  Capitain  Wright 
nach  Western  Port  transportirt,  und  Hovell  ward  der  Expedition 
als  Führer  beigegeben.  Er  war  aber  bei  seiner  Ankunft  nicht 
wenig  erstaunt,  ganz  anderes  Land  vorzufinden,  als  er  und  Home 
gesehen  hatten.  Sümpfe  und  unfruchtbare  Heidegegenden  breiteten 
sich  nach  allen  Richtungen  aus.  Man  landete  an  der  ostlichen 
Küste  des  Port,  in  der  Nähe  des  jetzigen  kleinen  Dorfes  Corinella 
(78  Einwohner),  erkannte  jedoch  sofort  die  Unmöglichkeit  hier 
anzusiedeln  und  verliess,  auf  Ordre  von  Sydney,  nach  kurzer  Zeit 
den  Ort  wieder.  So  machte  auch  der  zweite  Versuch  einer  Coloni- 
sirung  Fiasco. 

In  das  Jahr  1830  fallt  die  berühmte  Entdeckungsreise  des 
gefeierten  Capitain  Charles  Sturt.  Von  Neu-Süd- Wales  ausgehend 
fuhr  er  in  einem  kleinen  Boote  den  Murrumbidgee  R.  bis  xn 
dessen  Mündung  in  einen  grossen  Fluss  hinab,  welchen  er  den 
„Murray"  taufte..  Diesen  verfolgte  er  dann  noch  auf  weitere 
tausend  Miles,  bis  er  die  See  in  Encounter  Bay,  jetzt  zur  Colonie 
Süd-Australien  gehörig,  erreichte.  Es  stellte  sich  später  heraus, 
dass  der  grosse  Fluss  derselbe  war,  welchen  Hume  entdeckt  und 
nach  sich  benannt  hatte.  Der  Name  Murray  ist  indess  beibehal- 
ten worden. 

Die  erste  feste  Ansiedelung  fand  in  Portland  Bay,  in  141^ 
48^  östlicher  Länge  Gr.  und  nicht  weit  von  der  Grenze  der  Co- 
lonie Süd-Australien,  statt.  Der  Pionier  war  Mr.  Edward  Henty, 
ein  Kaufmann  von  Launceston  in  Van  Diemensland.     Er  landete 
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dort  mit  etlichen  Gefährten  am  19.  November  1834,  und  sein 
Bruder  Francis  Henty  folgte  ihm  bald  nach.  Die  Gesellschaft 
fing  nun  an ,  Ackerbau ,  Viehzucht  und  Walfischfang  für  Thran- 
brennerei  zu  betreiben.  Die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  in  der 
Nähe  von  Portland  Hess  aber  wenig  Erfolg  zu,  und  so  sah  man 
sich  gezwungen,  das  Vieh  mehr  landeinwärts  zu  treiben,  wo  sich 
ausgezeichnetes  Land  vorfand.  Hier  gedieh  die  Herde  vortrefflich 
und  nahm   an  Zahl  rasch  zu. 

Im    folgenden  Jahre    Hessen    sich    von   Van  Diemensland   aus 
zwei   Gesellschaften   bei   Port    Phillip    nieder   und   begründeten  in 
diesem  Districte  permanente  Colonisation.     Die  eine  ging  von  einer 
Association    von    Regierungsbeamten,    Banquiers,    Kaufleuten    und 
einem  Advokaten  aus,  im  Ganzen  17  Personen  und  sämmtlich  bis 
dabin  in  Van  Diemensland  ansässig.      Der  Secretair  derselben  war 
der  spätere  Honourable  John  Welder  "Wedge,  (gest.  am  30.  Novem- 
ber 1872)  und  das  ausführende  Organ  John  Batman.     Letzterer  traf 
im  Schoner  „ Rebecca **  am  29.  Mai   1835  in  Port  Phillip  ein  und 
ankerte  an    der  Westseite    der  Bai,   ungefähr   12  Miles  vom  Ein- 
gange,  bei  Indented  Heads  in  der  Nähe  von  Queenscliff.     Es  be- 
gleiteten   ihn   drei  Weisse   und  sieben  Eingeborene  aus  Neu-Süd- 
Wales.     Sein  Plan  ging  dahin,    ein    beträchtliches  Areal    von  den 
Eingeborenen   zu   kaufen,   und   er   nahm    an,    dass  ihm  die  etwas 
civilisirten  Eingeborenen  von  Sydney  bei  den  Verhandlungen  von 
Nutzen  sein  würden.     Batman    landete   und    fand  den  Boden  von 
so  ausserordentlicher  Güte   —  das  Gras   reichte  ihm   bis  über  die 
Knie  hinauf  — ,  dass  er  in  sein  Tagebuch  eintrug:  „I  never  saw 
anything  equal  to  it  in  my  life".     Zwar  sah  er  Eingeborene,  aber 
sie  wollten  sich  ihm  aus  Furcht  nicht  stellen.     Er  schiffte  deshalb 
nach  Verlauf  von    zwei    Tagen    noch    weitere    15    Miles    an    der 
Westküste    hinauf   und    ging    bei    der   Mündung   des   kleinen,    55 
Miles  langen  Werribee-Flusses  vor  Anker.     Nach  seiner  Landung 
traf  er   bald   mit  Eingeborenen   zusammen   und    nachdem    er   sich 
von  der  Vorzüglichkeit  des  Landes  überzeugt  hatte,  brachte  er  sieben 
der  einflussreichsten  Häuptlinge  zusammen.     Diese  wusste  er  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  am  6.  Juni   1835  zwei  Documente  mit  ihren 
Marken    unterzeichneten   und    sich  damit   verpflichteten,   ihm    zwei 
grosse  Blöcke  Land,    die    über  600,000  Acres   bemassen  und  auf 
denen  heut  zu  Tage  auch  Melbourne  und  Geelong  liegen,  käuflich 
ö-bzutreten.     Es  war   dies   ein    ganz  ausserordentlicher  Kauf,   wie 
^r  wohl   selten    vorgekommen    sein   mag.      Batman    zahlte    dafür 
an  Mehl,    wollenen    Decken,    rothen   Hemden,    Jacken,    bunten 
Tüchern,  Beilen,  Messern,  Scheren  u.  s.  w.  den  ungefähren  Werth 
^on  £  150,  und  schon  nach  Verlauf  von  20  bis  25  Jahren  hatte  dies 
Areal  den  Werth  von  mindestens  50  Millionen  £  angenommen.  Aber 
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^there  is  many  a  slip  between  the  cup  and  the  lip*,  und  so  war 
es  auch  hier.  Der  Handel  wurde  von  dem  damaligen  Gouverneur 
von  Neu-Süd- Wales,  Sir  Richard  Bourke,  für  null  und  nichtig  er- 
klärt, weil  er  gegen  die  Rechte  der  Krone  verstiesse,  und  als 
die  Association  bei  der  englischen  Regierung  dagegen  appellirte, 
entschied  auch  letztere  in  demselben  Sinne.  Batman  starb  schon 
vier  Jahre  nach  seiner  Landung  in  Port  Phillip. 

Die  andere  Expedition  wurde  ebenfalls  von  sechs  Colonisten 
in  Van  Diemensland  organisirt  und  stand  unter  der  Leitung  von 
John  Pascoe  Fawkner,  einem  Gasthofbesitzer  in  Launceston. 
Dieser  war  der  Sohn  eines  Sträflings,  welcher  im  Jahre  1803 
unter  Colonel  CoUins  nach  Port  Phillip  deportirt  worden  war, 
und  hatte  im  Alter  von  elf  Jahren  seinen  Vater  in  die  Ge- 
fangenschaft begleitet.  Obgleich  damals  aus  der  Ansiedelung  nichts 
wurde,  so  hatte  Fawkner  doch  ein  stetes  Interesse  für  jene  Gegend 
bewahrt.  Seine  Gesellschaft  beabsichtigte  schon  vor  Batman  eine 
Ansiedelung  in  Port  Phillip  zu  gründen,  wurde  aber  durch  aller- 
lei Hindernisse  davon  abgehalten.  Als  dann  Batman  nach  Van 
Diemensland  zurückkehrte  und  über,  die  Vorzüglichkeit  des  Bodens 
nicht  genug  Rühmendes  zu  berichten  wusste,  wurden  die  Vor- 
bereitungen schleunigst  zu  Ende  geführt.  Ein  kleiner  Schoner, 
genannt  „Enterprise",  ward  angekauft  und  mit  Vorräthen,  Acker- 
banger  äthschaften,  Sämereien,  Pflanzen,  Fruchtbäumen,  drei  Pferden 
u.  s.  w-  befrachtet.  Derselbe  ging  am  27.  Juli  1835  von  Laun- 
ceston ab,  musste  jedoch  wegen  stürmischen  Wetters  wieder  um- 
kehren. Da  nun  Fawkner  plötzlich  erkrankte,  so  fuhr  die  Enter- 
prise ohne  ihn  ab  und  die  Leitung  des  Unternehmens  wurde 
vorläuflg  an  Capitain  John  Lancey  abgetreten.  Um  eine  CoUision 
mit  Batman,  der  sich  als  Souverain  des  von  den  Eingeborenen 
angekauften  Landes  träumte,  zu  vermeiden,  untersuchte  man  zunächst 
Western  Port,  überzeugte  sich  indessen  sehr  bald,  dass  hier  keine 
Ansiedelung  möglich  sei.  Man  lief  dann,  ungeachtet  des  Protestes 
von  Seiten  Batman^s,  in  Port  Phillip  ein,  fuhr  am  23.  Augost 
den  Yarra-Yarra  R.  hinauf  und  ging  am  28.  desselben  Monats  an 
einer  Stelle  vor  Anker,  der  gegenüber  später  Melbourne  angelegt 
wurde.  Hier  landete  man  und  begann  alsbald  Wohnungen  ein- 
zurichten und  den  Boden  zu  cultiviren.  Der  Schoner  „Enterprise** 
kehrte  hierauf  nach  Launceston  zurück,  um  Fawkner  und  dessen 
Familie  und  sechs  andere  Passagiere  nachzuholen,  sowie  anch  noch 
neue  Vorräthe,  2  Pferde  und  3  Kühe,  und  traf  am  18.  October 
wieder  an  der  Landungsstelle  im  Yarra-Yarra  ein.  Dem  John 
Pascoe  B'awkner  gebührt  der  Ruhm,,  der  Gründer  von  Melbourne, 
dieser  imposanten  Metropolis  des  Südens,  geworden  zu  sein.  Auf 
sieben  beträchtlichen  Erhebungen  gebaut,  hat  man   sie,  mit  An- 
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spiehm^  auf  das  alte  Rom,  die  ^seyen-billed  Oity  of  the  South  ^ 
genannt.  Aber  zwischen  beiden  besteht  der  specifisehe  Unterschied, 
dass  Rom  nicht  an  einem  Tage  gebaut  wurde,  Melbourne  aber 
gewisseirniassen  die  grosse  SchSpfung  von  gestern  ist.  Fawkner 
hat  das  schnelle  Wachsthum  seiner  Gründung  noch  viele  Jahre 
mit  Wohlgefallen  verfolgen  können ,  •  denn  er  starb  erst  am  4. 
September   1869,  hoch  geehrt  von  seinen  Mitcolonisten. 

Zwischen   Fawkner   und  Genossen    einerseits    und   Batman's 
Partei  andererseits  traten,   wie  sich  denken  lässt,  bald  recht  un- 
erquickliche Streitigkeiten  ein.     Dennoch  nahm    der  Anbau    und 
die   Cultivirung    des  Bodens  einen    guten  Anfiing.     Man  pflügte, 
säete  Weizen,  legte  Gärten;  an  und  pflanzte  Obstbäume.     Das  erste 
Haus  datirt  vom  17.  November  1835.     Den  ersten  Yerkaufsladen 
richtete    Batman   ein,    das    erste   Gasthaus  Fawkner.      Die    erste 
Viehherde  traf  in  November  1835  ein  und  bestand  aus  50  Herford 
Kühen,  und  500  Schafen.     Am  Schlüsse  des  Jahres  war  die  Zahl 
der  Ansiedler  schon  auf  50  angewachsen ;  sie  besassen  100  Rinder 
und    1400   Schafe.      Von   jetzt    an    wurde    der    Zuzug    aus    Van 
Diemensland  ein  continuirlicher. 

Im  März  1836  unternahm  der  Major,  später  Lieutenant^olonel 
Sir  Thomas   Livingstone  Mitchell,   damals   Generalfeldmesser  der 
Colonie  Neu -Süd -Wales,    seine  berühmte  Forschungsreise  in  der 
Kicbtang  auf  Port  Phillip  zu.     Nachdem  er  den  Murray  R.,  nicht 
weit  von  der  Stelle,   wo  der  Murrumbidgee  R.  einmündet,   über^ 
schritten,  reiste  er  an  dessen  südlichem  Ufer  bis  Swan  Hill  oder 
Castle  Donnington  hinauf.     Von  hier  aus  wandte  er  sich  südlich 
und  verfolgte  den  Loddon  R.  auf  30  Miles,  um  von  da  ab  einen 
östlichen  Abstecher  nach  Mount  Hope   und  dessen  Umgegend  zu 
machen.     Er  kehrte   dann  etwas  weiter  südlich  nach  dem  Loddon 
R.  zurück,  passirte  denselben  so  wie  auch  die  Flüsse  Avoca,  Avon, 
Richardson    und    Wimmera,    umging    das    Grampian  -  Gebirge    an 
dessen    Nordseite  und   erreichte    den    Glenelg  R.   nicht  weit   von 
der  Stelle,   wo  jetzt  das  Städtchen   Harrow  liegt.     Den  Glenelg 
verfolgte  er  nun  abwärts  bis  zu  dem  Flecken  Dartmoor,  welcher 
~  in  gerader  Linie  ungefähr  18  Miles  von  der  Meeresküste  entfernt 
^iegt.    Hier  Hess  er  seine  meisten  Gefährten  und  das  schwere  Ge- 
päck zurück  und  fuhr  in  einem  von  ihnen  selbst  construirten  Boote 
bis  an  die  Mündung,  welche  er  zwar  am  20.  August  erreichte,  aber 
durch  eine  davor  liegende  Barre  versperrt  fand.     Zurückgekehrt  zu 
den  Seinigen,  begab  er  sich  in  südsüdostlicfaer  Richtung  auf  Mount 
^ckerslej  zu.     Hier  wurde  Halt  gemacht,  und  er  reiste  mit  zwei 
Begleitern,   indem   er   die   Flüsse   Fitzroy  und  Surry   fiberschritt, 
nach  der  nahen  Portland  Bay,   um  die  Ansiedelung  der  Gebrüder 
Henty  aufzusuchen,    weldie  ihn  mit  frischem  Proviant,  namentlich 
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mit  Mehr  und  vielem  Gemüse »  versorgten.  Nachdem  dann  bei 
Mount  Eckersley,  zur  allgemeinen  Erholung  von  den  Strapazen, 
eine  längere  Rast  gehalten  war,  trat  man  die  Rückreise  an«  Die- 
selbe nahm  eine  nordöstliche  Richtung.  Man  passirte  den  Mount 
Sturgeon  (1946  Fuss),  den  Hopkins  R.  und  den  Mount  Alexander, 
überschritt  den  Goulburn  R,  bei  dem  jetzigen  Mitchellstown ,  den 
Ovens  R.  bei  "Wangaratta  und  endlich  den  Murray  R.  am  18, 
October  an  der  Stelle,  wo  der  Major's  Creek  von  Norden  her  in 
denselben  mündet. 

Diese  berühmte  Reise  des  Major  Mitchell  legte  den  Grund 
zn  der  schnellen  Entwicklung  und  dem  raschen  Aufblühen  der 
späteren  Colonie  Victoria.  Der  Major  vrar  gerade  über  die  frucht- 
barsten Gegenden  gekommen,  und  sein  Bericht  rühmte  mit  be- 
redten Worten  den  Reich thum  und  die  ausserordentliche  Trag- 
fähigkeit des  Bodens,  so  wie  die  herrlichen  Scenerien,  welche  er  ge- 
sehen hatte.  Ja,  er  war  der  Wunder,  die  er  geschaut,  so  voll,  dass 
er  der  von  ihm  bereisten  Gegend  den  Namen  „Australia  Felix" 
beilegte.  Die  Kunde  dieser  neuen  Entdeckungen  machte  gewaltiges 
Aufsehen,  nicht  nur  in  Sydney  und  in  Yan  Diemensland,  sondern 
auch  im  Mutterlande  Grodsbritannien,  und  es  dauerte  nicht  lange, 
so  strömten  von  allen  Seiten  Colonisten  herbei,  um  sich  in  diesem 
reichen  Lande  niederzulassen.  « 

Bisher  fehlte  es  in  der  jungen  Ansiedelung  an  der  nothigen 
Form  einer  Regierung.  Man  war  zwar  übereingekommen,  Streitig- 
keiten, welche  häufig  genug  vorkamen,  vor  das  Forum  des  Mr. 
James  Simpson,  der  früher  Magistratsperson  in  Van  Diemensland 
gewesen  war,  zu  bringen  und  sich  dessen  Entscheidung  zu  unterwerfen. 
Allein  das  genügte  nicht  und  konnte  so  nicht  fortgehen,  und  man 
petitionirte  an  den  Gouverneur  in  Sydney,  diesem  dringenden 
Bedürfnisse  abzuhelfen.  In  Folge  dessen  traf  am  29.  September 
1836  der  Capitain  Lonsdale,  früher  Ofiicier  in  der  Armee,  in 
Port  Phillip  ein  und  wurde  erster  Polizeimagistrat,  und  einige 
Tage  später  langte  ein  weiteres  Beamtenpersonal,  so  wie  auch 
ein  Detachement  von  30  Mann  Militair  an. 

Einer  der  ersten  Schritte,  welche  Capitain  Lonsdale  that,  war 
die  Feststellung  des  Platzes,  wo  die  zukünftige  Hauptstadt  an- 
gelegt werden  sollte.  Nach  vielem  Hin-  und  Herforschen  ent- 
schied er  sich  zuletzt  für  die  Stelle,  welche  schon  Fawkner  dazu 
ausersehen  hatte.  Als  dann  am  2.  März  1837  der  Gouverneur 
von  Neu-Süd- Wales,  Sir  Richard  Bourke,  zum  ersten  Male  Port 
Phillip  besuchte,  trat  er  der  getroffenen  Entscheidung  bei,  billig*« 
den  Stadtbau  und  benannte  die  neue  Stadt,  nach  dem  damaligen 
englischen  Premierminister,  ,,  Melbourne  ^«  Ausserdem  ordnete  er 
noch    die  Anlegung    einer    zweiten    Stadt  westlich    von   Hobson« 
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Bay  an   und  gab  ihr  den  Namen  ^Williamstown^  (heute  mit  über 
7,500   £iiii!9eobnerD). 

Am  Scblneae  des  Jahres  1836  bestand  das.  junge  Melbourne 
ans  etlichen  Blockhäusern,  mehreren  aus  Rasenstücken  aufgesetz- 
ten Wohnungen,  drei  Schenken  und  einem  Schuhmachergeschäft, 
und  die  ganze  Bevölkerung  summirte  auf  224  Seelen,  unter  denen 
sich  nur  38  Personen  weiblichen  Geschlechts  befanden.  Der  Besitz 
an  Vieh  bestand  aus  75  Pferden,  155  Stück  Hindvieh  und  41,382 
Schafen,   und  50  Acres  Land  waren  unter  Cultur. 

Gleich  zu  Anfang  des  Jahres  1837  wurde  eine  regelmässige 
Tierzehntägige  Seepost-Verbindung  zwischen  Sydney  und  Port  Phillip 
eingerichtet.     Die  erste  Taufe  fand  zu  Anfang  April  und  die  erste 
Heirath    am    letzten  April  statt.     Kronland  kam  zum  ersten  Male 
am   1.  Juni  und  dann  am  2.  November  zur  öffentlichen  Verstei- 
gerung,  und   wurden    die  offerirten    100  Parcellen   von  je   einem 
halben  Acre  mit  £  25  bis  £  45,  einige  mit  £  75  und  £  85,  und  eine 
sogar    schon  mit  £  95  bezahlt.     Die  Bevölkerung  floss  rasch  und 
reichlich    zu,   und   mit   männlichem  Muthe   rückten   die  Neuange- 
kommenen vorwärts  in  die  schweigenden  Einöden  der  ausgedehn- 
ten  Ebenen:   den   Saltwater   R.   hinauf,   westlich  bis   zum  Mount 
Cotterell,  nordlich  bis  zum  Mount  Macedon,  ostlich  bis  zur  Dan- 
denong-Kette.      Die   Grenzlinie    der   Ansiedelung    erweiterte    sich 
von   Monat  zu   Monat,  ja  von   Tag  zu  Tag,   und  die  Seelenzahl 
hatte    sich  am   Schlüsse    des   Jahres   auf  1264    (984   männlichen 
Qad  280  weiblichen  Geschlechts)  gehoben.     Geboren  waren  sieben 
und  gestorben  nur  einer.    Audi  der  erste  Export,  im  Werthe  von 
£  12,178,  fällt  in    dieses  Jahr  und  bestand   aus  175,081  Pfund 
Wolle,    geschätzt   auf  £  11,639,   aus   2240  Pfund  Talg  und   aus 
Häulien,     Der  Import    dagegen    belief   sich    auf    den  Werth   von 
£  115,379,     Die  Einkünfte  bezifferten   sich  auf  £  6071   und  die 
öffentlichen    Ausgaben    auf    £    5872.      An    Schiffen    liefen     140 
mit    einem  Tonnengehalte    von   12,754   ein,    und    dieselbe    Zahl 
lief  aus. 

Das  Jahr  1838  leitete  sich  mit  dem  Erscheinen  einer  Zeitung 
6in  unter  dem  Titel  „the  Melbourne  Advertiser^,  deren  Gründer 
und  zugleich  Redacteur  wieder  John  Pascoe  Fawkner  war.  Die 
ersten  neun  Nummern  kamen  in  Manuscript  heraus,  dann  aber 
verschaffte  man  sieb  eine  alte  Presse  und  es  trat  Druck  ein. 
Damit  war  nun  den  beiden  grossen  Bedürfnissen,  ohne  welche 
dem  Engländer  das  Dasein  unerträglich  ist,  genügt  und  Fawkner 
hatte  für  beide  gesorgt^  —  wir  meinen  ,, public  house"  und  „pa- 
l^r**,  Wirthshfius  und  Zeitung.  Das  Jahr  schloss  mit  einer  Bevöl- 
kenmg  von  3511  Seelen  ab,  nehmlich  3080  männlichen  und  431 
^^iblichen  Geschlechts;  eingewandert  waren  1260  Personen.    Der 
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Viehstapel    bezifferte    sich   anf  524  Pferde,    13,272   Stfiek   Rind- 
vieh und    810,946  Schafe,   und  nnter  Cultnr  «tanden  150  Acres. 

Im  Jahre  1839  hob  sich  die  Bevölkerung  anf  5822  Seelen, 
und  der  Zuzug  von  auswärts  stieg  fortwährend.  Melbourne  ge- 
wann von  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung.  Unter  solchen  Umständen 
erachtete  es  die  englische  Regierung  für  nothwendig,  einen  höheren 
Beamten,  mit  dem  Titel  eines  „Superintendent^,  an  die  Spitze 
des  Districtes  zu  stellen.  Die  Wahl  fiel  auf  Charles  Joseph  La 
Trobe,  welcher  am  30,  September  1839  in  Melbourne  eintraf.  Er 
erwarb  sich  während  der  15  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  ver- 
blieb, die  allgemeinste  Hodiachtung  und  Verehrung  der  Colonisten. 
Er  starb  am  13.  December  1875. 

Neu-Süd-Wales  umfasste  damals  noch  das  ganze  ostliche  Au- 
stralien und  zerfiel  in  drei  grosse  Districte:  den  nordlichen  oder 
das  spätere  Queensland,  den  mittleren  oder  das  jetzige  Nea-Süd- 
Wales  und  den  südlichen  oder  das  nachherige  Victoria.  Port 
Phillip  bildete  also  einen  integrirenden  Tbeil  von  Neu-Snd- Wales, 
und  der  Superintendent  stand  in  Abhängigkeit  von  dessen  Gouver- 
neur, zur  Zeit  Sir  tjleorge  Gipps.  Die  Macht  der  localen  Regie 
rung  war  beschränkt.  Sie  hatte  namentlich  über  die  Gelder,  wel- 
che aus  dem  Verkaufe  von  Kronland  flössen,  keine  Verfügung 
und  konnte  auch  nicht  in  irgend  wie  wichtigen  Angelegenheiten 
von  localem  Interesse  gesetzliche  Bestimmungen  erlassen.  Dies 
führte  bald  zur  allgemeinen  Unzufriedenheit,  und  schon  fünf  Jahre 
nach  der  Gründung  von  Melbourne  wurde  der  Ruf  nach  Trennung 
von  Neu -Süd*  Wales  und  Bildung  einer  selbständigen  Colonie 
auf  die  öffentliche  Tagesordnung  gesetzt.  Am  30.  December  1840 
fand  in  dieser  Angelegenheit  das  erste  Meeting  in  einer  hölzernen 
Bude,  an  deren  Stelle  jetzt  das  elegant  aufgeführte  grosse  WoU- 
magazin  des  ersten  Woübrokers  in  Victoria,  Mr.  Goldsbrough, 
steht,  statt.  Aber  die  Agitation  blieb  damals  erfolglos,  und  noch 
elf  Jahre  musste  hart  gekämpft  werden,  ehe  die  englische  Regie- 
rung in  die  Selbstständigkeit  von  Port  Phillip  einwilligte. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  hatte  die  junge  Ansiedelung  eine 
schlimme  Geldkrisis  durchzumachen,  welche  mit  dem  Jahre  1842 
begann  nnd  so  ziemlich  bis  1846  anhielt.  Sie  war  die  Folge  der 
bis  zu  einer  schwindelnden  Hohe  getriebenen  Ueberspeculation 
der  Melbourner  Eaufleute  und  der  Landaufkäufer.  Ja,  man  kann 
sagen,  Jeder  wollte  von  der  Speculation  loben,  und  Fleiss  und 
Arbeit  ruhten.  Die  Lebensmittel  stiegen  enorm,  und  doch  musste 
der  Champagner  billig  sein,  denn  er  war  das  beliebte  Getränk 
aller  Klassen,  vom  Ochsentreiber  an.  So  ein  Zustand  konnte  na- 
türlich nicht  lange  anhalten,  und  der  Krach  brach  im  Jahre  1842 
los.     Die  Banquiers  verweigerten  ihren  Kunden  den  Credit  ^  und 
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die  GegeDBläode  der  SpecoUtion  fielen  anter  den  Hammer  und 
vurden  zu  jedem  Preise  losgeschlagen.  Der  Werth  des  Landes 
war  fast  Dur  nocb  Dominell.  Um  die  Coofusion  noch  zu  Tergrössern, 
sanken  um  diese  Zeit  die  Wollpreiae  id  England  aasserordentlicb. 
Der  bishesige  Portschritt  der  Colonie  ward«  lahm  gelegt,  die  Be- 
völkerang   stagnirte,  und  die  öffentlichen  Einkünfte  sanken. 

Die  Colonie  erholte  sich  zwar  langsam ,  aber  doch  sicheren 
Schrittes  von  diesen  Schlägen,  and  am  Schlüsse  des  Jahres  1850 
manifestirte  sie  wieder  den  rapidesten  Fortschritt.  Die  Bevölkerang 
zählte  76,162,  nehmlich  45,495  männlichen  nnd  80,667  weiblichen 
Geschlechts.  Unter  Cultar  befanden  sich  erst  52,341  Aeres,  da 
UBD  der  Squatterei  den  Vereng  gab,  nnd  der  Yiehstapel  hatte  sich 
nt  31,219  Pfeirde,  878,606  Stück.  Rindvieh,  6,092,783  Schafe 
nad  9260  Sckweine  gehoben.  Der  Export  mU  18,091,207  Pfund 
Wolle,  10,056,256  Pfnnd  Talg  u.  s.  v.  bemass  den  Werth  von 
£  1,041,896,  und  der  des  Imports  den  von  £  794,925.  £s 
waren  ia  diesetn  Jahre  Ö&&  Sohiffe  einr  und  508  ausgelaufen,  mit 
einem  Tonnengehalte  von  resp.  108,686  nnd  87,087.  Auch  für 
Schulen,  deren  es  160  mit  6807  Scbnlkindern  gab,  war  schon 
besser  geaorgt,  und  an  Kirchen  nnd  Kapellen  -waren  28  entstanden. 

Wir  erwähnen  aas  dieser  Zeit  noch  folgende  Einzelheiten, 
welche  für  die  CoIouie  von  Bedeutung  waren.  Am  26.  November 
1839  wurde  Melbourne  von  duer  gewaltigen  Ueberschwemmung 
heimgesacfat.  Am  28.  December  1840  legte  man  den  Grundstein  zur 
ersten  Kirche,  welche  den  immer  sehr  rührigen  Methodisten  gehörte. 
Am  5.  Febnxar  1841  traf  der  erste  Oberriditer  ein,  nnd  am 
1-  September  ward  die  öffentliche  Sparkasse  eröffnet.  Im  Angust 
1842  erhielt  Melbourne  IncorporatioBSr echte,  und  am  9.  December 
wurde  dar  erste  Mayor  gewählt.  Am  25.  October  184S  fing  man 
mit  dem  Boiling<down  an,  indem  man  die  Schafe,  da  man  sie 
nicht  Verk^fen  könnt«,  behnfe  der  Gcwianuog  des  Talges  einkochte. 
Am  B.  October  1848  fand  die  erste  kirdiliehe  Confirmation  v(m 
87  Personen  Stbtt.  Am  11^  Febmat  1849  traf  das  erste  deutsche 
Schiff  „  Qodeffroy "  aus  Hamburg  luit  deutsohen  Auswanderern  ein. 

Die  Agitation,  Port  PMll^  von  Neu-Süd-Wales  loBrntrenneo 
und  zur  selbstÄndigen  ColoDie  za  erheben,  hatte  inzwischen  nicht 
gerqht.  Die  Klagen  wurden  immer  lauter,  dass  die  Einkünfte  ded 
Distdctes,  welchäausTaxatlou  und  aus  Verkauf  von  Kronl and  flössen, 
uor  in  beschränkter  Weise  zw*  nützlichen  Verwendung  kämen.  Sehr 
Verschleppend  sbf  den  Gamg  der  Geschäfts  mnsste  nitnrlii^  aueh 
die  Weite  Entfernung  von  der  Hauptstadt  Sydney  wirken, .  wo  der 
GoöTetneur  uad  die  Spitzen  der  Regierung  residirten.  Nen-Söd- 
Wales  suchte  zwar  diesem  Streben  möglichst  zu  opponiren,  allein 
£e  eaglisi^e  Regierung  kouLte  denn  doch  zuletzt  dem  allgemeinen 
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Drucke  der  jangen  Ansiedelung  um  Port  Phillip  nicht  langer  Wider-* 
stehen.  Am  11.  November  1850  brachte  das  englische  Schiff  n^T* 
Sander^  die  erste  Nachricht,  dass  die  ^^Australian  Golonies  Bill  ^  die 
königliche  Zustimmung  erlangt  habe,  und  damit  war  die  Separations- 
frage entschieden.  Die  angenehme  Kunde  wurde  mit  ungetheilter 
Freude  begrüsst.  Fünf  Tage  lang  dauerte  in  Melbourne  der  all- 
gemeine Jubel,  und  die  eine  Nacht  hindurch  war  die  ganze  Stadt 
illuminirt.  Bevor  indess  die  factische  Selbständigkeit  eintreten 
konnte,  waren  noch  vielerlei  Punkte  zu  reguliren,  und  dazu  be- 
durfte es  einer  bestätigenden  Acte  des  Colonialparlaments.  End- 
lich war  Alles  geordnet,  u;nd  am  1.  Juli  1851  wurde  Port  Phillip 
als  besondere  Colonie  unter  dem  Namen  Victoria  proclamirt.  Ihr 
erster  Gouverneur  ward  der  bisherige  Superintendent  Mr.  C. 
J.  La  Trobe,  und  er  verblieb  in  dieser  Stellung  bis  zum  5.  Mai 
1854.  Der  erste  Juli  wird  seit  der  Zeit  als  Anniversary  Day 
alljährlich  aufs  feierlichste  begangen.  Die  öffentliche  Vertretung 
bildete  ein  Legislative  Council,  welcher  aus  30  Mitgliedern  be- 
stand, von  denen  20  vom  Volke  gewählt  und  10  vom  Gouverneur 
ernannt  wurden. 

Noch  in  demselben  Jahre  1851  brach  eine  neue  Krisis  auS) 
die  aber  von  der  in  den  vierziger  Jahren  sehr  verschieden  war 
und  sich  nicht  auf  Victoria  beschränkte,  sondern  ganz  Australien, 
ja  mehr  oder  weniger  die  ganze  civilisirte  Welt  in  Mitleidenschaft 
zog.  Es  war  dies  die  Entdeckung  der  Goldfelder.  Dass  Gold 
existirte,  war  schon  seit  dem  Jahre  1841  bekannt.  Zwei  Colonisten 
aus  Van  Diemensland,  mit  Namen  Sharp  und  Anderson,  hatten 
um  diese  Zeit  ungefähr  20  Miles  von  Melbourne,  dort,  wo  der 
Anderson  Greek  in  den  Yarra-Yarra  R.  einmündet,  Gold  aufge- 
funden und  auch  einiges  gesammelt,  aber  man  legte  der  Sache 
keine  grosse  Bedeutung  bei  und  zog  es  vor,  sich  nach  guten  Vieh- 
weiden umzusehen.  Etliche  Jahre  später  stellte  ein  Juwelier  in 
Melbourne  in  seinem  Schaufenster  ein  grossereift  Stuck  Gold  aus» 
welches  er  von  einem  Schäfer  Namens  Ghapman  gekauft  hatte  und 
das  dieser  in  den  Pyrenees  Ranges,  wie  das  Gebirge,  welches  die 
Grafschaft  Ripon  von  der  Grafschaft  Borung  trennt,  heisst,  wollte 
aufgefunden  haben.  Dies  rief  einige  Aufregung  hervor,  allein  der 
Mann  konnte  die  Stelle  nicht  näher  angeben  und  als  sich  eine 
kleine  Gesellschaft  bildete,  der  er  zum  Fuhrer  dahin  dienen  sollte, 
machte  er  sich  heimlich  davon.  Man  hielt  ihn  nun  für  einen 
Betrüger  und  glaubte,  dass  das  Goldstuck  von  geschmolzenen  Gold- 
Sachen  herrühre. 

Als  in  den  Jahren  1847  und  1848  die  Gt>ldfelder  in  GaU- 
fornien  entdeckt  wurden  und  die  Welt  in  Staunen  versetsten,  be- 
gaben   sich    auch    australische   Abenteurer    dahin«     Unter    diesen 


Die  Colonie  Victoria  in  Australien.  359 

befand  sich  Mr.  E.  H.  Hargreaves,  ein  Colonist  in  Nen-Snd- Wales, 
^w'elcher  jedoch  bald  wieder  zaräskkehrte,  indem  er  sich  fest  über* 
zeugt  hielt,  dass,  nach  der  Gonfiguration  des  Bodens  zu  urtheilen, 
aneh  in  Australien  reiche  Goldfelder   existiren  mussten.     Und   in 
der   That    entdeckte    er    auch  schon   am    12.   Februar    1851    ein 
lohnendes  Goldfeld  am  Summerhill  Creek,   einem  kleinen  Flusse 
20   Miles  von  Bathnrst  und  165  Miles  westlich  von  Sydney,  jen- 
seits der  Blue  Mountains.     Dies  rief  in  Victoria  die  groäste  Auf- 
regung hervor,  und  es  war  ein  allgemeiner  Auszug  zu  befürchten, 
^welcher  für  die  junge  Colonie  nur  die  schlimmsten  Folgen  haben 
konnte.     In   dieser  Lage   erinnerte   man   sich  des  früher    in   der 
Colonie   aufgefundenen   Goldes.     Ein    öffentliches  Meeting   wurde 
am    9.   Juni    1851   in   Melbourne    abgehalten,   auf  welchem   man 
ein  „Gold*discovery  Committee^  ernannte  und  es  beauftragte,  hohe 
Prämien  auf  die  Entdeckung   eines   lohnenden   Goldfeldes   inner- 
halb  der  Grenzen    der  Colonie  auszusetzen.     Und  man   brauchte 
aacb   nicht  lange   nach   diesem   edlen  Metalle   zu   suchen.     Schon 
zur    Zeit   als    das   Meeting    seinen   Beschluss    fasste,    waren   ver« 
schiedene  Parteien  auf  Goldsuchen  ausgegangen  und  einige  hatten 
bereits  welches  gefunden.     Bei  Clunes   am  Creswick  Creek,    120 
Miles    nordwestlich    von   Melbourne,    hatte   Mr.    (später    Honour'« 
able)   W.    Campbell   in  März    1850  Gold  entdeckt,    hatte   seinen 
Fund   aber   verheimlicht,    weil   er  glaubte,    die    Bekanntmachung 
würde   dem   Squatterthum   Nachtheile   bringen.     Erst  am   8.   Juli 
1861   machte  er  die  Anzeige  davon  beim  vorerwähnten  Comittee. 
Es    ward  nun   in  rascher   Folge   Gold    aufgefunden:    am   5.   Juli 
durch  Mr.  L.  J.  Michell  und  Genossen  in  den  Yarra  Ranges  am 
Anderson  Creek;   ebenfalls  am  5.  Juli  durch  Mr.  James  Esmond 
und  Genossen  in  Quarzriffen  in  den  Pyrenees  Ranges ;  am  20.  Juli 
durch  Mr.  C.  T.  Peters  und  Genossen  bei  Mount  Alexander,   80 
Miles  nordnordwestlich   von  Melbourne;   am  8.  August  durch  Mr. 
Thomas  Hiscock   bei   Buninyong,    87  Miles   nordnordwestlich   von 
Melbourne,  was  am  8.  September  zur  Entdeckung  der  berühmten 
Goldfelder  bei  Ballai^at,  7  Miles  nordlich  davon,  führte;  am  8.  De- 
cember  am  Bendigo  (Sandhurst),  100  Miles  nordnordwestlich  von 
Melbourne,  und  fast  um  dieselbe  Zeit  am  Ovens,  185  Miles  nord- 
ostlich von  Melbourne  u.  s.  w. 

-  Es  trat  nun  die  Goldaera  ein.  Die  Zahlung  für  einen  „License^, 
d.  i.  Erlaubnissschein  zum  Goldsuchen,  wurde  anfänglich  auf  £  1. 
10  s.  pro  Monat  festgetzt,  dann  aber  auf  £  1.  10  s.  pro  Quartal 
reducirt.  Das  ganze  australische  Leben  in  seiner  bisherigen,  im 
Ganzen  ruhigen  Entwickelung  ward  jetzt,  wie  mit  magischem 
Schwünge^  umgewandelt  und  „the  whole  frameWork  of  colonial 
Society  was  disorganized  ^.     Der  Pulsschlag  der  Bevölkerung  nahm 
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berechtigen ,  als  die  so  heissende  Schwestercolonie  an  der  öst- 
lichen Grenze.  Von  ihrem  aussersten  nördlichen  Punkte  bis 
zur  See  misst  sie  ungefähr  260,  in  ihrer  weitesten  Ausdeh- 
nung von  Osten  naoh  Westen  gegen  42-0  and  in  ihrer  Ka- 
stenlinie nahezu  600  englische  Meilen.  Der  Flächeninhalt  stellt 
sich  auf  88,198  Quadrat- Miles  oder  56,446,720  Acres.  Das  ist 
nahezu  der  vierunddreissigste  Theil  des  Continents.  Victoria  würde 
damit  so  ziemlich  die  Grösse  von  Grossbritannien  (89,644,  mit 
Ausschluss  der  Inseln)  erreichen.  Die  höchst  gelegenen  Funkte 
über  dem  Meeresspiegel  bilden  Mount  Bogong  6,008,  Moaat 
Fieathertop  6,303,  Mount  Hotham  6,100,  Mount  Cop  6,015  und 
Mount  Wills  5,758  englische  Foss,  sämmtllch  im  Connty  of  Bogong 
gelegen,  ferner  Mount  Buller  5,911  und  Mount  Tamboritha  5,381 
Fuss  im  County  of  Wonnangatta,  Mount  Gibbo  5,764  Foss  im 
Counnty  of  Benambra,  Moant  Cobbler  5,342  Fuss  im  Counntj  of 
Delatite.  Wenn  gleich  in  .territorialer  Beziehung  die  kleinste  unter 
den  australischen  Colonien,  ist  Victoria  doch  die  bevölkertste  und 
überhaupt  auch  die  wichtigste  und  einflussreichste,  wiewohl  sie  in 
der  neusten  Zeit  durch  Missregierung  in  ihreni  fortschreitenden 
Laufe  wesentlich  behindert  wurde* 

Capitain  Cook's  Entdeckungen  im  Jahre  1770  beschränkten 
sich  auf  die  Ostküste  Australiens.  Von  dem  Gebiete  der  jetzigen 
Colonie  Victoria  kam  ihm  nur  Cape  Everard  in  37  ^  49 '  S.  B. 
reite  und  149®  17'  O.  L.  Gr.  in  Sicht,  welches  er  damals  naoh 
einem  seiner  Officiere  „Point  Ricks**  benannte. 

Mitte  Februar  1797  litt  das  Schiff  „Sydney  Cove"  auf  seiner 
Fahrt  von  Indien  nach  Sydney  bei  den  Furneaux-Inseln  Schiffbruch. 
Fünfzehn  Personen  der  Besatzung  suchten  sich  in  einem  Boote 
nach  Sydney  zu  retten,  wurden  aber  bei  Cape  Howe  in  87  **  31 ' 
S.  B.  und  149"  50'  O.  L.  Gr.  ans  Land  getrieben.  Es  blieb 
ihnen  nun  nichts  anderes  übrig,  als  die  Reise  nach  Sydney  über 
Land  zu  wagen,  allein  nur  ihrer  drei  —  unter  ihnen  der  Super» 
cargo  Clarke  —  trafen  dort  wirklich  ein,  während  die  Uebrigen 
den  Strapazen  erlagen.  Diese  müssen  als  die  ersten  Weissen  an- 
gesehen werden,  welche  den  Gruud  und  Boden  von  Victoria  betraten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1802  wurde  der  Lieutenant  der  Krlegs* 
brigg  „Lady  Nelson^  John  Murray  von  Sydney  aus  beordert,  die 
unbekannte  Südküste  des  Continents  zu  vermessen,  und  er  entdeckte 
am  15.  Januar  die  geräumige  Wasserbucht,  an  deren  Spitze  jetzt 
die  City  of  Melbourne,  die  Metropolis  der  südlichen  Halbkugel, 
liegt.  Er  benannte  sie  nach  dem  damaligen  Gouverneur  von  Nea- 
Süd- Wales,  „Port  King*'.  Im  Jahre  1801  erhielt  Capitain  Matthew 
f^linders,  Commandant  des  Kriegsschiifes  „  Investigator  ^ ,  von  der 
englischen  Regierung  den  Auftrag,   die  Küsten  von  Australien  su 
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Dasg  bei  solcher  allgemeinen  Desorganisation  auch  die  sitfr 
liehen  Zaatande  in  schlimmer  Weise  inficirt  wurden ,  darf  nicht 
Wander  nebnaen.  Aus  Neu-Süd- Wales  und  Van  Diemensland,  wie 
es  damals  noch  hiess,  kam  eine  grosse  Menge  bedingungsweise 
freigelassener  Deportirten,  sogenannte  ticket-of-leave  men,  herbei, 
oad  dies  Gesindel  verbreitete  Angst  und  Schrecken.  Es  trat 
eine  Zeit  ein,  wo  man  ohne  Revolver,  zumal  am  Abend,  nicht 
gern  die  Wohnung  oder  das  Zelt  verliess.  Am  1.  April  18ö2 
wurde  das  Schiff  Nelson,  welches  in  Port  Phillip  segelbereit  lag 
und  10,000  Unzen  Gold  an  Bord  hatte,  geplündert.  Die  Escorten, 
weiche  das  von  den  Diggern  aufgefundene  Gold  nach  Melbourne  zu 
transportiren  hatten  und  deren  berittene  Begleit-Mannschaft  bis  an 
die  Zähne  bewaffnet  war,  wurde  dennoch  immer  wieder  von 
Wegelagerern  im  wilden  buah  überfallen  und  dabei  einmal  Gold 
im  Werthe  von  £  80,000  geraubt.  Es  gelang  indess  in  der 
Hegel  bald,  die  Schurken  zu  ergreifen,  und  dann  war  ihnen  der 
Strang  unbarmherzig  gewiss.  Als  ich  in  Melbourne  anlangte,  gab 
mir  gleich  mein  Wirth  Ziegler  in  little  Bourke  Street  den  guten 
Rath,  am  Abende  nicht  auszugehen  und  mich  auch  am  Tage  nicht 
in  die  offene  Gegend  der  Stadt  zu  wagen.  Die  grösste  Lieder-* 
lichkeit,  Baub.  und  Mord  standen  eben  auf  der  Tagesordnung,  und 
es  bedurfte  grosser  Anstrengung,  bevor  die  Regierung  sich  dieser 
Zustande  mittelst  ihrer  Polizei  wieder  bemeistern  konnte.  Am 
liäcbsten  Vormittage  nach  meiner  Ankunft  sah  ich  die  öffentliche 
Hinrichtung  von  drei  Subjecten,  welche  zahllose  Morde  auf  ihrem 
Gewissen  hatten^     Damit  führte  sich  Melbourne  bei  mir  ein* 

Die  goldene  Zeit  im  flachen  Alluvium,  wo  es  nur  des  jftnh^ 
und  des  „cradie^  bedurfte,  um  den  Wasch^toff  zu  schlämmen, 
—  die  sogenannten  Poor  Man's  Diggings  bildeten  den  Anfang. 
Dann  ging  ms^n  ans  tiefe  Senken,  Deep  Sinking.  Um  dies  aus- 
zufahren, bedurfte  es  bedeutender  Geldmittel,  und  es  bildeten  sich 
Mining  Companies.  Noch  grössere  Gapitalien  waren  erforderlich, 
&U  man.  reichen  goldhaltigen  Quarz  entdeckte,  zu  dessen  Be* 
arbeitung  man  der  Dampfmaschinen  nöthig  hatte*  Ende  Juni 
1877  gab  es  auf  den  Goldfeldern  der  Colonie  schon  19  Schachte, 
welche  über  1000  Fuss  tief  waren.  An  erster  Stelle  standen 
^6r  Newington  Gompany's  shalfc  ipit  1940,  der  Magdala  mit 
1726  und  der  Prince  Patrick  mit.  1.500  Fuss,  welche  alle  drei 
d^Q  Pleasant  Creek-Diggings  angehören. 

Wem  das.  Glück  günstig  wollte,  hat  sich  oft  in  kurzer  Zeit 
groase  Schatze  erworben.  Es  sind  im  Verlaufe  Nugget^,  Gold- 
klumpen, von  gewaltiger  Grosse  aufgefunden  worden.  Wir  er- 
^i^nern  an  den  Welcome  Stranger,  d,  i.  willkommenen  Fremdling, 
Welcher  für  £   9534   verkauft  ward.     Zwei  arme  Bergleute   aus 
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Cornwallis,  welchen  das  Gluck  zuvor  nie  hatte  lächeln  wollen, 
waren  die  glucklichen  Finder.  Ferner  nennen  wir  den  Blanche 
Barkly  £  6906,  den  Heron  £  4080,  den  Ladj  Hotham  £  3000, 
den  Victoria  £  1050,  den  Dascombe  £  1500,  den  Nil  Des- 
perandum  £  1050  werth,  und  wie  die  vielen  grossen  Nnggets 
alle  heissen  mögen.  Aber  es  gab  auch  Nieten  I  In  den  ersten  beiden 
Jahren  weniger,  dann  aber  sehr,  sehr  viell  Als  ich  etwas  später 
Ballarat  besuchte,  wo  die  grössten  Nuggets  aufgefunden  waren, 
fiel  mir  sofort  ein  sehr  schönes  Gebäude  von  erheblichem  Um- 
fange in  die  Augen.  Auf  meine  Frage,  was  das  sei,  erhielt  ich 
aar  Antwort:  It's  our  poor-house.  Wie,  entgegnete  ich,  auf  den 
goldensten  Diggings  der  Colonie  so  ein  Armenhaus!  Aber,  ant- 
wortete mein  Freund,  ein  Engländer:  „don't  you  know:  it  is  not 
all  gold,  that  glitters I  Wer  nach  Australien  wanderte,  um  dort 
Gold  zu  suchen^  wird  es  in  den  meisten  Fällen  sicherlich  bitter 
bereut  haben. 

Der  Export  an  Gold  aus  der  Colonie  Victoria  belief  sich  im 
Jahre  1851  auf  145,137,  1852  auf  2,738,484,  1853  auf  3,150,021, 
1854  auf  2,892,065,  1855  auf  2,793,065  und  1856  auf  2,985,935 
Unzen.  Von  da  ab  ist  der  Goldexport  fast  von  Jahr  za  Jahr 
continuirlich  gesunken  und  sank  im  Jahre  1876  auf  weniger  als 
eine  Million  Unzen.  Noch  weit  schlechter  hat  das  Jahr  1877 
begonnen,  in  welchem  in  den  ersten  sechs  Monaten,  ausser  dem  in 
der  Colonie  verprägten  Golde,  nur  noch  235,113  Unzen  zur  Aus- 
fiihr  gelangten,  gegen  270,049  im  gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres. 

Die  Proclamation  der  Colonie  und  die  Entdeckung  der  Gold- 
felder bildeten  die  Hauptmomente  unter  dem  Gouverneur  Charles 
La  Trobe,  denen  sich  die  erste  Befahrung  des  Murray  R.  mit 
einem  Dampfer  als  ein  nicht  minder  wichtiges  Factum  anreiht 
Der  bedeutendste  Fluss  Australiens  ist  bekanntlich  der  Murray, 
dessen  Entdeckung  wir  oben  erwähnten.  Erst  unter  der  Goa- 
verneurschaft  des  Sir  Henry  Young  in  der  Colonie  Sud-Australien 
ward  der  Versuch  gemacht,  diesen  Fluss  mit  flach  gebauten 
Dampfern  «u  befahren.  Eine  Prämie  von  £  4000  ward  auf  die 
beiden  Dampfer  von  weniger  als  40  Pferdekraft  und,  wenn  be- 
laden ,  mit  einem  Tiefgange  von  nicht  mehr  als  zwei  Fuss ,  aus- 
gesetzt, welche  den  Murray  von  „the  Goolwa^  ab,  an  der  Mündung 
in  die  See,  bis  an  die  Stelle,  wo  der  Darling  R.  einfallt,  befahren 
würden.  Dies  gelang  dem  um  die  spätere  Murray-Schifffahrt  hoch- 
verdienten Capitain  Cadeil  Ende  August  1853  vollständig,  indem 
er  mit  dem  kleinen  Dampfer  „Lady  Augusta^  zum  ersten  Male 
den  Murray  bis  zu  Swan  Hill,  an  der  ostlichen  Grenze  des 
Wimmera-Districtes  in  der  Colonie  Victoria  und  231  Miles  nord- 
nordwestlich  von  Melbourne,    befuhr.     Der  Dampfer   brachte    von 
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lort  ans  eine  Ladang  Wolle  nach  Adelaide  zurück.  Den  Mnrraj 
laufen  jetzt  zur  Winter-  oder  Regenzeit,  wo  er  anschwillt,  auf 
2000  Mtles  seines  Laufes  kleine  Dampfer  aaf  und  ab  und  be- 
fordern allerlei  Guter  ins  Innere,  um  von  da  Wolle,  Kupfer  und 
andere  Erzeugnisse  zurückzubringen. 

Ausserdem  fallen  noch  folgende  Einzelheiten  unter  die  Gou- 
verneurschaft   des  Mr.  La  Trobe.     Am    1.  Februar    1851  wurden 
die  australischen  Colonien  von  einer  ganz  enormen  Hitze  heimgesucht, 
and  sogenannte  Buschfeuer  waren  über  den  ganzen  Continent  ver- 
breitet.     Dieser  Tag,   ein  Donnerstag,  steht  in  den  Calendern  als 
7) Black  Thursday^  notirt,   und  man  erinnert  sich   noch  heute  mit 
Schrecken     daran.    —   Am    13.    Februar   fand    in   Melbourne    ein 
Massenmeeting   statt,    welches    sich    die    fernere   Deportation  von 
Verbrechern  aus  Grossbritannien  nach  West- Australien  sehr  ernst- 
lich verbat.   —  Am  2.  März  ward  der  erste  Census  in  Victoria  auf- 
genommen und  ergab  eine  Bevölkerung  von  77,345  Seelen.  —  Am 
11.  November   trat  der  Legislative  Council   zum   ersten  Male  zu- 
sammen. —  Am    1.  Januar   1853   wurde   von   einer  Actiengesell- 
schaffc  der  Bau   einer   ersten  Eisenbahn  von  Melbourne   nach  der 
Hafenstadt  Sandridge  begonnen  und  schon  am  14.  September  des 
nächsten   Jahres    fertig    gestellt.    —   Am    8.   Februar   1853   ward 
der  Bau  einer  Eisenbahn  von  Melbourne  nach  Geelong  beschlossen, 
aber  erst   am   25.  Juni    1857  vollendet.    —    Im  November  1858 
fand  die    Legung    des     ersten    Telegraphen    statt  ^    und    im    Fe- 
bruar  1854  ward  die  Strecke   zwischen  Melbourne  und  Williams- 
town  und   am  5  December   die  zwischen  Melbourne  und  Geelong 
«em  Verkehr  übergeben. 

Auf  Charles  La  Trobe  folgte  als  zweiter  Gouverneur  Sir 
Charles  Hotham.  Er  trat  am  22.  Juni  1854  in  seine  Stellung 
nnd  starb  am  31*  December  1855.  Zwar  wurde  er  in  der  auf- 
merksamsten Weise  empfangen,  allein  es  war  in  ihm  zu  viel  von 
einem  Gentleman  und  nicht  von  dem  Caliber,  wie  es  für  die  da- 
«lalige  zusammengewürfelte  Gesellschaft  der  Colonie  passte.  Es 
stellten  sich  bald  CoUisionen  zwischen  ihm  und  den  Colonisten  und 
aem  Parlamente  ein,  welche  den  etwas  empfindlichen  Gouverneur 
so  tief  kränkten,  dass  er  in  Folge  davon  starb.  Aber  de  mortuis 
^^1  nisi  bene,  und  die  Colonie  errichtete  ihm  nach  seinem  Tode 
^Qf  öffentliche  Kosten  ein  Denkmal ,  und  auch  eine  Vorstadt  an 
Qer  Nordwestseite  von  Melbourne,  welche  jetzt  schon  gegen  15,000 
^iinwohner  zählt,  ward  nach  ihm  benannt. 

In  die  Zeit  seiner  Regierung  fallen  folgende  Ereignisse.  Am 
^•«  October  1854  fand  die  erste  Industrie- Ausstellung  in  Melbourne 
statt.  —  j)[^  Melbourne  Universität  wurde  am  10.  Juli  gegründet 
^^^  am    3.    October    1855    eröffnet.  —  Am    12.  October    1854 
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brach  an  den  Ballarat  Diggings  eine  Revolte  aus*     Ein  gemeiner 
Schenkwirth  und  dessen   Frau»    welche   In  sehr  schlechtem   Rufe 
standen,   waren   auf  Mord  angeklagt  worden,   aber,  obgleich   ihr 
Verbrechen    sonnenklar    vorlag,    dennoch    freigesprochen.      Dies 
rief  die   grosste   Tndignation    unter    den   Diggern    hervor   und   sie 
demqlirten    die    Wirthschaft    des    wahrscheinlichen     Verbrechers. 
Die    Rädelsführer    wurden    verhaftet    und    streng    bestraft.      Dies 
steigerte  die  Erbitterung  der  Digger   und  sie  verlangten  die  Aus- 
lieferung der  Inhaftirten,  was  jedoch  nicht  gewährt  ward,.    Militair 
wurde  von  Melbourne  eiligst  requirirt,  es  kam  zum  offenen  Kampfe 
und  auf  Seiten  der  Digger  fielen  15  Mann  und  25  erlitten  mehr 
oder   weniger   schwere  Verwundungen.     Das   Ministerium  trat  in 
Folge  dessen  ab,  und  das  neu  ernannte  (Haines)  setzte  eine  Com- 
mission    ein,    um  die  vielen  Beschwerden  der   Digger    näher  zu 
prüfen.     Gar  Manches  davon   erwies   sich  als  begründet,   und  die 
Unfähigkeit    und  Parteilichkeit    der  Behörden    am   Ballarat    Hess 
sich  nicht  ableugnen.    Zu  den  Veränderungen,  welche  vorgenommen 
wurden,    zählte  namentlich    auch   die    der   Orubenlicenz,    Miner's 
Right,   welche  von  30  s,  pro  Quartal  auf  ein  £  pro  Jahr  herab- 
gesetzt ward.     Dieser  Satz  hat  noch  heute  seine  Gültigkeit.     Wer 
ihn  zahlt,  erhält  damit  die  Berechtigung,   sich  einen  halben  Acre 
Kronland  auszuwählen,  um  darauf  pach  Gold  zu  suchen  und  auch, 
so  fern   er  will,   dasselbe   einzufenzen  und  sich  ein  Haus  darauf 
zu  bauen. 

Die  Colonie  zählte  am  Schlüsse  des  Jahres  1855  eine  Be- 
völkerung von  364,324  Seelen  (234,450  männliche  und  129,874 
weibliche),  und  besass  einen  Viehstand  von  33,430  Pferden^  534,113 
Stück  Rindvieh,  4,577,872  Schafen  und  20,686  Schweinen.  Der 
Export  summirte  auf  £  13,493,338.  An  Gold  wurden  2^93,065 
Unzen  —  der  Klipper  „Red  Jacket^  verliess  Port  Phillip  am  1.  Mai 
1855  mit  sechs  Tonnen  Gold  — ,  an  Wolle  22,584,234,  an  Talg 
1,876,816  Pfund  und  an  Häuten  im  Werthe  .von  £  41,871  ver- 
sandt. Der  Import  dagegen  stellte  sich  auf  £  12,007,939.  Die 
öffentlichen,  Einkünfte  bemassen  £  2,728,656,  und  die  Ausgaben 
beliefen  sich  auf  £  2,612,809.  Die  Schulen  hatten  sich  auf  438 
mit  24,478  Schulkindern  gehoben. 

Auf  Sir  Hotham  folgte  vom  1.  Januar  1856  bis  zum  26,  De- 
cemher  als  stellvertretender  Gouverneur  Major- General  Edward 
Macarthur,  welcher  sich,  ungleich  seinem  Vorgänger,  in  dieser 
kurzen  Zeit  eine  ausserordentliche  Popularität  erwarb.  Unter 
ihm  erhielt  Melbourne  am  2.  Januar  Gasbeleuchtung,  und  am 
11.  Februar  ward  die  öffentliche  Bibliothek  eröffnet,  welche,  in 
einem  prachtvollen  Gebäude  aufgestellt,  Ende  1876  schon  gegen 
100,000  Bände   and  Flugschriften  zählte.   —  Ani   23.  November 


Parlamentsbescliloss  vom  81.  October  1876  anf  86  vermehrt  wurden. 
Gin  VeriDÖgeiiflD  ach  weis  ist  hier  nicht  erforderlich,  nnd  das  Wahl- 
recht wird  TOD  allen  ansässigen  männlichen  Colonisten,  welche 
venigfltens  21  Jahre  alt  und,  entweder  durch  Gebart  oder  durch 
Naturalisation,  englische  Unterthanen  sind,  ausgeübt.  •—  An  der 
Spitze  der  Colonie  steht  der  GouTcrneur,  welchen  die  Königin 
Ion  England  für  den  Zeitraum  von  höchstens  sieben  Jahren  er- 
nennt Derselbe  herrscht,  aber  regiert  nicht,  ernennt  sein  Mi- 
niBterinm,  welches  wieder  dem  Parlamente  verantwortlich  ist,  nnd 
')^ebt,  ausser  freier  Wohnnng,  eine  jährliche  Einnahme  von 
S  10,000. 

Sir  Henry  Barkly  bekleidete  die  GonTemenrstelle  von  Victoria 
Tom  26.  December  1656  bis  zum  10.  September  1863  nnd  erwarb 
■Ich  in  diesem  Zeitranue,  bis  zu  seinem  Abgange  nach  Manritins 
'^  gleicher  Eigenschaft,  die  nngetheilte  Liebe  der  Colonisten. 
unter  seiner  Regieroßg  stieg  die  Bevölkern ng  auf  574, S31  Seelen. 
'^e  Ungleichheit  der  Geschlechter  dauerte  fort,  und  es  standen 
sich  330,781  männliche  nnd  243,760  weibliche  gegenüber.  Unter 
Cnlttir  befanden  sich  507,798  Acres;  Schafe  waren  auf  7,115,948, 
^erde  auf  108,828,  Hornvieh  anf  675,272  und  Schweine  anf 
79,655  gestiegen.  Der  Import  war  £  14,118,727  nnd  der  Export 
*  13,566,296  werth.  Die  Ausfuhr  an  Gold  war  anf  1,627,066 
Unzen  gesunken,  und  die  an  Wolle  hatte  sich  anf  25,579,886 
Pfand  gehoben.  Die  Einkünfte  bemassen  £  2,774,686,  die  Ans- 
gaben  £  2,882,977. 

Die  Hauptmomente,  welche  in  Sir  ßarkly's  Zeitraum  fallen, 
*'id  folgende.  Am  26.  Juni  1857  wurde  die  Eisenbahn  zwischen 
Melbourne    nnd  Geelong,    und    am    1.    Jannar    1858   wurden   die 
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Yan  Yean  Waterworks,  welche  Melboui-n^  mit  gutem  Wasser  ver- 
sorgen, eröffnet.  —  Am  1.  Juli  ward  der  Bau  der  Eisenbahnen, 
welche  Melbourne  mit  den  Vorstädten  verbinden,  begonnen,  und 
am  19.  Juli  die  telegraphische  Yerbindnog  zwischen  Melbourne 
und  Adelaide  und  am  26.  October  die  zwischen  Melbourne  und 
Sydney  fertig  gestellt.  —  Am  11.  Juni  desselben  Jahres  wurde 
der  bereits  erwähnte  Welcome-Nugget  am  Ballarat  aufgefunden.  — 
Am  20.  August  1860  brach  die  Bnrke-Expedition  von  Melbourne 
auf,  um,  gleichzeitig  mit  dem  berühmten  südaustralischen  Explorer 
John  M'  Doqall  Stuart,  eine  erste  Reise  durch  den  australischen 
Gontinent  von  Süd  nach  Nord  zu  unternehmen«  —  Am  15.  Sep- 
tember 1861  ward  John  King,  der  Einzige,  welcher  von  der  ver- 
unglückten Burke -Expedition  am  Leben  geblieben  war,  von-  Mr. 
Howitt's  Relief  Party  unter  den  Eingeborenen  am  Cooper's  Creek 
im  traurigsten  Zustande  aufgefunden.  —  Am  1.  October  1861 
fand  die  zweite  Industrie- Austeilung  in  Melbourne  statt.  —  Am 
10.  April  1862  konnte  die  von  Geelong  nach  Ballarat  führende 
Eisenbahn  dem  Verkehr  übergeben  werden. 

Sir  Charles  Henry  Darling  übernahm  am  11.  September 
1863  die  Gouverneurstelle,  von  der  er  am  7.  Mai  1866  zurück- 
trat, nachdem  am  14.  April  seine  Abberufung  aus  England  ein- 
gelaufen war.  Sein  hoher  Posten  brachte  ihm  wenig  Freuden  ein. 
Er  trat  zu  einer  Zeit  ein,  wo  heftige  politische  Kämpfe  zwischen 
den  beiden  Häusern  des  Parlaments  bestanden  und  wo  ein  Mini- 
sterium das  andere  jagte.  In  vier  Jahren  wechselten  zwölf  Mini- 
sterien II  Zunächst  war  es  die  Landfrage,  welche  schon  seit  Ende 
der  fünfziger  Jahre  die  Politiker  beschäftigte.  Der  Legislative 
Council,  in  welchem  die  Squatters,  das  ist  die  Viehzucht  treibenden 
reichen  Schafbarpne,  die  Majorität  bilden,  trat  den  Reformbestre- 
bungen der  Legislative  Assembly,.  welche  auf  ein  zweckmässiges, 
die  Agricultur  forderndes  Kroulandgesetz  hinarbeitete,  mit  aller 
Entschiedenheit  entgegen.  Dazu  gesellte  sich  dann  eine  zweite 
Streitfrage,  bei  der  es  sich  um  die  Einführung  von  Schutzzollen 
handelte  und  welche,  bei  der  grossen  Heftigkeit,  mit  der  sie  ent- 
brannte, die  erstere  etwas  bei  Seite  schob.  Der  Legislative  Coun- 
cil begünstigte  verständiger,  Weise  den  Freihandel,  die  Assembly 
wollte  Schutzzolle.  Nach  manchem  Ministerwechsel  gelang  es  end- 
lich dem  McCulloch  Ministerium  im  Jahre  1863,  einen  Schutz- 
zolltarif in  der  Assembly  zur  Annahme  zu  bringen.  Der  Council 
hatte  im  Voraus  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  einen  derartigen 
Tarif  nicht  gut  heissen  werde,  und  die  Regierung  schloss  deshalb 
denselben  in  die  Budgetbill  ein  und  sandte  letztere  in  dieser  Form 
an  den  Council.  Es  sollte  damit  offenbar  ein  Zwang  ausgeübt 
werden,   weil   der  Council  nicht  befugt  war,   einzelne  Posten  des 
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Budgets    zu    diBCUtiren,  sondern   dasselbe   in  seiner  -Totalitat  nnr 
entweder  acceptiren  oder  verwerfen  konnte.   Die  Regierung  bildete 
sich  ein,  daBS  es  der  Council  auf  eine  Budgedosigkeit,  wobei  die 
Staatsmaschine    in   Stillstand   (dead-lock)   geratben   musstej    nicht 
wurde  ankommen   lassen.     Sie  irrte   sich  jedoch,    und  die  ganze 
Budgetvorlage,    wie   sie   aus   der  Assembly   hervorgegangen   war, 
wurde  verworfen.     Das  Parlament  ward  darauf,  ohne  eine  Appro- 
priationsbill, welche  die  Verwendung  der  Staatseinkünfte  anordnete, 
entlassen.      Aber  die  Begierung  wusste  sich  in  dieser  schwierigen 
Lage   zu    helfen.     Der  Gouverneur   Sir  Charles  Darling  —  und 
damit  beging  er  allerdings  einen  grossen  Fehler  —  gab  seine  Zu- 
stimmung, dass  bei  den  Melbourne-Banken,  wo  die  eingegangenen 
Staatsgelder     deponirt    waren,    Vorschüsse   aufgenommen   würden, 
welche,  mit  Einwilligung  des  Attomey-General,  aus  den  consolidirten 
S^atsfonds  getilgt  werden  sollten.    Als  das  Parlament  dann  wieder 
zusammentrat,  wurde  dem  Legislative  Council  die  Tarifbill,  getrennt 
vom  Budget,   vorgelegt,  aber  noch  zweimal  verworfen,  bis  sie  end- 
lich in  April    1866  in  modificirter  Weise  Annahme  fand. 

Damit    war    diese   Streitfrage   zwar  vorläufig    zur  Ruhe    ge- 
bracht,   allein   auch   der  Gouverneur   war   durch   seine   im   selben 
Monate  eingetroffene  Abberufung  beseitigt.     Er  hatte  sich  in  diesem 
überaus   heftigen  Kampfe  für   die  Assembly  besonders  interessirt, 
wahrend    er    bei    seiner    amtlichen   Stellung,    in    welcher    er   die 
K.6nigin   vertrat,   über  den  Parteien  hätte   stehen   und    es   diesen 
^nd  dem  Ministerium  überlassen  sollen,  den  Kampf  auszukämpfen. 
^6r  Council   hatte   über  das   Verhalten   des  Gouverneurs  bei  der 
englischen  Regierung  Klage  geführt  und  die  Abberufung  desselben 
verlangt,    die  denn  auch  sofort  erfolgte* 

Sir  Charles  war  ein  gebildeter,  feiner  Mann.  Die  vielen 
rohen  Angriffe  und  Kränkungen^ auf  seine  Person  im  Council  wie 
sonst  in  der  Oeffentlichkeit,  gegen  die  er  sich,  als  Stellvertreter 
der  Konigin,  nicht  öffentlich  vertheidigen  konnte,  hatten  ihn  tief 
berührt  und  er  fing  an  zu  kränkeln.  Seine  Kräfte  sanken  immer 
^ehr  und  er  starb  am  25.  Januar  1870.  Wohl  um  das  Unrecht 
2u  sühnen,  welches  man  am  Vater  begangen  hatte,  bewilligte  das 
Parlament  auch  jetzt  der  Wittwe  und  ihren  unmündigen  Kindern 
eine  ständige  Pension.  Mag  auch  die  Gouverneurstelle  von  Victo- 
ria eine  sehr  einträgliche  sein,  so  machen  doch  die  vielen  irischen 
und  auch  Yankee-Elemente,  welche  gerade  in  dieser  Colonie,  zu 
ibiem  Nachtheile,  zu.  sehr  vertreten  sind,  dem  Gouverneur  die 
Stellung  oft  recht  schwierig  und  es  bedarf,  wenn  man  nicht  etwas 
dickhäutiger  Natur  ist,  der  äussersten  Klugheit  und  Umsicht,  Colli- 
^lonen  ans  dem  Wege  zu  gehen.  Auch  mit  dem  gegenwärtigen 
Gouverneur,  Sir  George  Bowen,  einem  in  jeder  Beziehung  ausge*- 
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zeichneten  Manne,  bat  man  gelegentlich  Lust  gezeigt  anzubinden. 
Es  hat  sich  in  Tictoria  eine  sogenannte  National  Beform  Leagae 
gebildet,  bestehend  aus  democratischen  Ultras,  welche  leider  in 
der  Bevölkerung,  namentlich  der  besitzlosen,  grosse  Verbreitung 
gefunden  und  au<;h  in  der  Asseinbly,  als  Folge  der  Diätenzahlnng, 
bisher  eine  starke  Minorität  auf  ihrer  Seite  hatte,  bei  den  am 
11.  Mai  1877  stattgefnndenen  Parlaments  wählen  jedoch  eine  grosse 
Majorität  erlangt  hat.  Dieser  Gesellschaft  hat  es  nun  missfalleri, 
dass  dier  Gouverneur  am  vorletzten  Geburtstage  der  Königin, 
24.  Mai,  keinen  öffentlichen  Freiball  gegeben,  und  hat  in  Folge 
dessen  „a  very  amusing  exhibition  of  itself^  gemacht,  um  die 
Worte  des  „Melbourne  Argus ^  zu  gebrauchen,  indem  sie  die 
Frage  in  Erörterung  gezogen,  an  die  Konigin  zu  petitioniren, 
dass  sie  den  Gouverneur  abberufe  II  Man  sollte  es  kaum  glauben  I 
In  anderen  Colonien  Australiens,  namentlich  in  Süd- Australien,  wo 
mehr  der  rechte  John  Bull-Typus  vorherrscht,  kommen  derartige 
Caricaturen  weniger  zum  Vorschein. 

Die  Bevölkerung  war  unter  Sir  Charles  Dariing  auf  648,912 
Seelen  gestiegen.  Die  Revenue  hob  sich  auf  £  3,079,160,  und 
die  Ausgaben  bemassen  £  3,222,02^5,  Der  Import  summirte  auf 
den  Werth  von  £  14,771,711  und  der  Export  auf  den  von 
£  12,889,546.  Die  Ausfuhr  an  Gold  fiel  auf  1,479,195  Unzen, 
und  die  an  Wolle  stieg  auf  42,391,234  Pfund,  bei  einem  Schaf- 
bestande von  8,833,139.  —  Am  13.  September  1864  wurde  die 
Eisenbahn,  welche  von  Melbourne  nach  Echuca  am  Murray  R.,  in 
der  Länge  von  156  Miles,  fShrt,  auf  der  ganzen  Linie  dem  Ver- 
kehr übergeben. 

Sir  Thomas  Henry  Manners  Sutton,  später  Viscount  Canter- 
bury,  trat  die  Gouverneurstelle  von  Victoria  am  15.  August  1866 
an  und  behauptete  dieselbe  bis  suim  28.  Februar  1873.  Es  ging 
ihm  besser  als  seinem  Vorgänger,  und  er  kam  auf  alle  Fälle  mit 
dem  Leben  davon.  An  hervorragenden  Momenten  aus  seiner 
Regierungszeit  haben  wir  Folgendes  zu  verzeichnen.  Am  24.  Oc- 
tober  1866  ward  die  dritte  Industrie- Austeilung  in  Melbourne  er- 
öfeet,  und  am  3.  Februar  1869  der  „Welcome  Stranger**  Oold- 
Nugget,  im  Gewichte  von  2280  Unzen,  in  Mollagui  aufgefunden. 
—  Am  29.  October  1869  beschloss  das  Parlament  die  Zahlung 
von  Diäten  an  seine  Mitglieder  in  der  Höhe  von  £  300  pro 
Jahr.  —  Am  31.  Mai  fand  man  auf  den  Berlin -Diggings  einen 
Goldklumpen  von  1121  Unzen,  den  man  den  „Viscount  Canterbury^ 
taufte,  und  am  3.  October  einen  zweiten  im  Gewichte  von  74 
Pfund  8  Unzen,  „the  Viscountess  Canterbury^  benannt.  —  Am 
9.  August  1870  ward  die  neu  erbaute,  prachtvolle  Melbourne 
Town   Hall,  Rathhaus,   eröffnet,   und  am   9.   September  Ballarmt 


Die  Colonie  Tiotorla  in  Australien.  869 

und  bald  darauf  auch  Sandhnrst  zum  Range  einer  City  erhoben. 
—  Am  8.  Jannar  1872  starb  der  Torerwähnte  Explorer  John 
King.  —  Am  2.  Juli  wurden  die  ersten  40,000  Sovereigns,  welche 
in  der  in  Melbourne  eingeriehteten  Münze  geprägt  waren,  ausge- 
geben. —  Am  6.  November  ward  eine  internationale  Industrie- 
Ausstellung  in  Melbourne  eröffnet.  —  Am  6.  Februar  1873  wurde 
die  erste  Eisenbahn-Locomotive,  welche  in  der  Colonie  und  über- 
haupt in  Australien  gebaut  war,  an  die  Regierung  abgeliefert. 

Der  Census  vom  2.  April  1871  ergab  eine  Bevölkerung  von 
731,528  Seelen  (401,050  männliche  und  380,478  weibliche).  Die 
Deutschen  zählten  8995  oder  554  weniger  als  im  Jahre  1861; 
die  Chinesen  17,857,  darunter  aber  nur  36  weiblichen  Geschlechts; 
und  die  Eingeborenen  1330  Seelen  (784  männliche  und  546  weib- 
liche), nach  andern  Angaben  1553.  Melbourne  mit  seinen  Vor- 
städten hatte  eine  Bevölkerung  Von  206,780  gegen  139,916  im 
Jahre  1861,  Ballarat  zählte  47,201,  Sandhurst  28,177,  Geelong 
21,459,  Castlemaine  6985,  Clunes  6568,  Stawell  5166,  Dayles- 
ford  4696  Einwohner.  Am  Schlüsse  des  Jahres  war  die  Bevölke- 
rung der  Colonie  auf  770,727  gestiegen. 

Vom  1.  bis  zum  19.  März  1873  administrirte ,  in  Stellver- 
tretung, der  Honourable  Sir  William  Foster  Stawell,  und  als 
dieser  dann  nach  England  abreiste,  trat  His  Honour  Sir  Redmond 
Barry  bis  zum  80.  März  in  gleicher  Eigenschaft  ein.  Am  31.  März 
^folgte  die  Ankunft  des  neuen  Gouverneurs,  Sir  George  Bowen, 
m  Melbourne,  welcher  noch  gegenwärtig  diese  Stellung  behauptet. 
Zq  Ende  des  Jahres  1874  erhielt  er  Urlaub  von  der  englischen 
Begiernng,  in  einer  dringenden  Privatangelegenheit  England  zu 
besuchen,  nachdem  er  seit  1859  abwechselnd  Gouverneur  von 
Queensland,  Neu -Seeland  und  Victoria  gewesen  war.  Er  trat 
denselben  am  31.  December  an  und  kehrte  erst  am  18.  Januar 
1876  nach  Melbourne  zurück.  In  der  Zwischenzeit  fungirte 
^eder  der  von  England  zurückgekehrte  Chief  Justice  der  Colonie, 
Sir  William  F.  Stawell,  als  interimistischer  Gouverneur. 

Bevor  wir  zum  Schlüsse  einen  statistischen  Ueberblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Colonie  Victoria  geben,  wollen  wir 
"ie  wichtigsten  Ereignisse,  welche  unter  die  noch  andauernde  Gou- 
verneurschaft  des  Sir  George  Bowen  fallen,  aufzählen. 

Der  reiche  Sqatter  Mr.  Samuel  Wilson  machte  der  Universität 
Melbourne  ein  Geschenk  von  £  80,000.  —  Im  Jahre  1874 
"wurden  in  der  Colonie  23,856  Personen  gefänglich  eingezogen, 
^öter  denen  die  Katholiken,  nach  ihrer  Kopfzahl,  unverhältniss- 
^adsig  atark  vertreten  waren.  Der  „Melbourne  Argus**  wies 
statistisch  nach,  dass  die  Katholiken  der  Colonie  Victoria  „below 
"^^  Standard  of  morality,  providence  and  education**  stehen,  welche 
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4ie  •  d<>rtigen  ProtestaBten  erreicht  haben«  r^  Am  15.  Januar  1^75 
wurde  in  Hobart  Town ,  Tasmanien ,  eiqe  st^tiBtische  Conferenz 
aller  aaatralisphen  Golonien  abgehalten.  —  In  d^r.  Zeit  vom  X9» 
bis  22. .  Janaar  herrsehte  in  M^lbonrn«  eine  Hitze,  vrie  noch  nie 
zuvor.  Das  Thermometer  stieg  am  20.  auf  110.4.°  Fah^'^^^heit  oder 
35°  R.  im  Schatten»  und  in  Sandhurst  sogar -auf ;  33  ®  R.  —  Am  $0. 
Januar  starb  in  der  Nähe  von  Sandhurst  eine  Frau  Namens  Mary 
McCarthy  im  Alter  von  114  Jahren.  —  Am  2.  September  ward  in 
MelbottJ^ne  eine  zweite  internationale  IndustrieoAusatellung  ero£fnet, 
deren  Gegenstände  dann  später  groastentheils  auf  die  Fbiladjßlp)iia- 
Ausstellung  geschickt  wurden.  —  Am  1..  Januar  1876  hörte 
^  State  aid  to  xeligion^^  d.  i.  Unterstützung,  der  verschiedenen 
Kircheng^meinschaften  aus  Staatsmitteln,  auf.  —  Mit  Januar  trat 
ein  neuer  Tarif  für  CabeldepesjC^en  ein«  Während  bis  dahi^ 
eine  Depesche  bis  zu  20  Wor/ten  von  Melbourne  bis  liondpn 
£  9.  8  s.  -  6  d.  kostete 9  ward  von  da  ab  jedes  einzekre  Wort 
mit  10  s.  6  d.  berechnet.  Für  unverständliche  Depeschen,,  w^elcfae 
wiederholt  werden  müssen,  ist  noch,  halbe  Zahlung  zu-  leisten. 
—  Die  Electoralrolle  für.  das  Jahr  187^76  wies  164,250  Wähler 
für.  die  Assemblyund  27,471  für  den  Legislative  Council  aus.  — 
Der  Dampfer  St.  Qsyth  legte  die  l^eise  von  Plymouth  bis  Melbourne 
um  das  Gap  der  Guten  Hoffnung  in  43^^  Tagen  zurück.  —  Als 
Beweis,  welchen  enormen  Werth  Land  in  der  City  of  Melbourne  er- 
reicht hat,  mag  angeführt  werden,  dass  im  Marx  dieses  Jahres  in 
Collins  Street,  freilich  dem  •  feinsten  Stadttheile,  ein  Stuck  Land  mit 
£  600  pro  Fusß  Front  verkauft  wurde.  Das  Grundstück  brachte 
fL  39,000  ein.  —  Die  Streitfrage,  ob  das  inj  Murray- Flusse  liegende 
Beveridge  Island,  in  der  Grösse  von  2000  Acres,  zu  Neu-Süd- Wales 
pder  zu  Victoria  gebore,  ward,  im  .März  zu  Gunsten  der  letzteren 
Colonie  entschieden.  —  En^e  April  wurden  die  Foi^tkarten  ein- 
geführt, und  am  1.  Mai  die  Retourbillette  auf  4^n  Btaatseisenbabnen 
al^geschafft,  dagegen  die  Fahrpreise  um  38  Procent  ernieidrigt.  — 
Ebenfalls  im  Mai  legte  der  Gouverneur  Sir  George  Bowen  den 
Grundstein  zu  einer  „Academy  of  Musio^  in  Melbourne« 

Auf  eins  müssen  wir  noch  besonders  hinweisen.  W^  meinen 
die  unpai^lameptarische  Wirthschaft,  welche  in  den  letzten  Jahren 
in  der  Assembly  wieder  stark  eingerissen  ist.  Es  ist  dies  ohne 
Zweifel  eine  schlimme  Folge  der  Diätenzahlung.  Man  läset  sich 
nicht  mehr  aus  patriotischem  und  politischem  Interesse  —  nach 
der  Erklärung  eines  hervorragenden  Parlamentsmitgliedes  wären 
unter  den  78  Mitgliedern  der  letzten  Assembly  nicht  sechs  ge- 
wesen, die  irgend  welche  politische  Grundsätze  besessen  hätten  — 
zu  diesem  höchsten  Ehrenposten  wählen,  sondern  es  ist  das  reine 
Selbstinteresse,   der  Eigennutz,  gerichtet  anf  die  Diäten  und  »mI 
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die.  Emolumente  der  Ministeraitze,  was  ele  dazu  treibt.  ,W^r  den 
Verhandlu^ngen  der  letzten  Jahre  gefolgt  iat,  muaa  ßich  einer 
solchen  Gesellschaft  .geradezu  schämen.  Man  beschimpft  sich  mit 
den  denkbar  gemeinsten  «Ausdruck en  >.  wie:  you  are^.a  damneid 
sweep  n.  s.  w.,  welche  kein  Mensch  von  d^r  bescheidensten  Bil- 
dnug  in  den  Mund  nehmen  mag,  und  geht  sogar  zur  Prügelei  über. 
Das  Mitglied  Mr.  Higinbotham  resignirte.  zu  .Aufaqg  dieses  Jahres, 
weil  er  es  satt  hatte  .„.that  accnrsed  System^,  um  seine  eigenen 
Worte,  zu  gebrauchen,  y^bj  which  one  par^  is  for  ever  endea- 
vonring  to  murder  the  reputation  pf  the  opposite  party  in  order 
to.leap  over  their  dead  bodies  ini;o.  their  seats^.  Zum  äussern 
Aush^geschilde  ^es  Kampfes  dient  freilich  das  Motto  ^Freihandel 
oder  Scbi^tzzoll^y  allein  dtts  ist  ein  blosser  Yorwand  ohne  Wahr- 
heit Es  handelt  sich  um  weiter  nichts,  als  um  einen  Kampf 
um  die  Einkünfte,  der  Ministeirplätze,  bei  sonst,  völliger  .Gesinnungs- 
losigkeit. Bis  zu  dem  im  Juni  187.7  versammelten  Parlamente 
ware^  bereits  £  180,000  für  Diäten  verschwendet  worden.  Eine 
der  besten  Zeitungen  der  Colo^ie  lässt  sich  darüber  in  folgender 
Weise  aus:  „Die  .fast  einatimi^nge  Meinung  geht  dahin,  dass  wir 
nicht  nur  kein  Aequivalent  für  unser  Geld  erhalten  haben,  son- 
dern dass  sich  der  Character  der  Assembly  nach  Einführung  der 
Diäten  wesentlich  verschlechtert  habe.  Eine  erbärmlichere  Assembler 
als  die  neugewählte  hatte  die  Colonie  noch  nie  zuvor.'' 

Das  jetzige  Berrj  Ministerii^m  ist  seit  der  Praclamation  der 
Constitutionsacte  im  Jahre  1855  schon  das  siebzehnte. 

Folgende  statistische ,  Angaben  .machen  uns  mit  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Golo.nie  bekannt. 

Die  Bevölkerung  von  Victoria  belief  sich. am  31.  December 
1874  auf  808,437  Öeelen  (439,159  männüche  und  369,278  weib- 
liche), hatte  sich  Ende  1.8.75  auf  823,272  (447,148  männliche 
und  376,124  weibliche)  gehoben,  und  war  am  30.  Juni  1876 
auf  829,284  (450,390.  männliche,  upd  378,894  weibliche)  und  am 
31.  März  1877  auf  843,877  Seelen  gestiegen,  .Die  City  of  Mel- 
bourne mit  Vorstädten  zählte  um  diese  Zeit  schon  244,668  Ein- 
wohner. 

Nach  einem  Berichte,  welchen  der  „Board  for  the  Protection 
of  Aborigines"  im  Juni  1875  beim  Parlamente  einreichte,  betrug 
die  Zahl  der  Eingeborenen  in  Victoria,  welche  man  zur  Zeit  der 
Gründung  der  Colonie  auf  5000  geschätzt  hatte,  nur  noch  1553. 
Davon  waren  557,  nehmlich  302  :männliche  und  255  weibliche, 
auf  den  sechs  Missionsstationen  Corranderrk,  Lake  Hindmarsh,  Lake 
Condah,  Lake  Wellington,  Framlingham  und  Lfike  Tyers,  welche 
unter  der  Controlle  des  Board, standen,  angeaie.delt  oder  beschäftigt. 
TTm  diese  Anstalten  zu  unterhalten,  musste  ^qt  Staat  bedeutende 
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Znschfidse  leisten,  wiewohl  durch  nutzliche  Industrie,  zu  welcher 
man  die  Eingeborenen  anhält,  doch  auch  schon  iin  verflossenen 
Jahre  £  2623  vereinnahmt  wurden.  In  den  Schulen  sollen,  wie 
berichtet  wird,  die  Kinder  leidliche  Fortschritte  gemacht  haben. 
Die  Eingeborenen,  welche  am  Ufer  des  Murray  R.  oder  sonst  wo 
in  der  Golonie  ein  wanderndes  Lebep  trieben,  wurden  eb^iiifalls, 
wenn  es  sich  als  nothwendig  erwies,  mit  Nahrung,  Kleidung  und 
Medicam ehten  versorgt,  doch  niemals  gegen  ihren  Willen  veran- 
lasst, die  Gegend,  in  der  sie  geboren  waren,  zu  verlassen  und 
auf  obigen  Stationen  zu  leben. 

Die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  ist  überhaupt  in  Austra- 
lien eine  ganz  ausserordentliche.  Nach  einem  fun^ährigen  Durch- 
schnitte der  letzten  Jahre  starben  in  Victoria  alljährlich  an  Kindern 
unter  einem  Jahre  11.86  und  an  Kindern  unter  fünf  Jahren  45.50 
Procent.  Dies  Verhall  niss  erhöht  sich  z.  B.  in  der  Colonie  Süd- 
Australien  auf  resp.   14.24  und  54.17. 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinung,  welche  sich  schwer  erklären 
lässt,  dass  die  Colonie  Victoria  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl 
von  Wahnsinnigen  aufweist  und  in  dieser  Beziehung  nicht  blos 
England,  sondern  auch  die  übrigen  Colonien  Australiens  übertrifft. 
Im  Jahre  1875  kam  in  England  auf  je  875,  in  Neu-Süd- Wales 
auf  je  357  und  in  Süd- Australien  auf  je  525  Seelen  der  Bevöl- 
kerung ein  Irrer,  dagegen  in  Victoria  schon  auf  je  322  einer. 

Wenn  gleich  die  Golonie  für  das  Schulwesen  in  letzter  Zeit 
sehr  viel  gethan  hat,  so  bleibt  doch  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Es  fehlt  namentlich  an  tüchtigen  Lehrern,  da  die  verhältnissmässig 
niedrige  Besoldung  auch  in  Australien,  ähnlich  wie  in  Europa,  zu 
diesem  Berufe  wenig  einladet.  Eine  andere  Schwierigkeit  für 
das  Volksschulwesen  bieten  die  mehr  im  Innern  der  Colonie  zer- 
streut wohnenden  Golonisten.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Ende 
Juni  1876  bei  einer  Bevölkerung  von  829,284  Seelen  nicht  weniger 
als  25,681  schulpflichtige  Kinder  ohne  allen  Schuluntericht  auf- 
wuchsen. Diese  traurige  Thatsache  veranlasste  das  Parlament,  den 
Schulzwang  in  der  Weise  einzuführen,  das  jedes  schulpflichtige 
Kind  wenigstens  60  Tage  in  jedem  Halbjahre  die  Schule  besuchen 
soll.  Der  Unterricht  in  den  öffentlichen  oder  Staatsschulen  wird 
frei  ertheilt  und  bezieht  sich  nur /auf  säculare  Gegenstände.  Die 
Zahl  dieser  Schulen  summirte  im  Jahre  1875  auf  1320  gegen 
1111  im  Vorjahre,  in  denen  220,583  Kinder,  bei  einem  durch- 
schnittlichen Besuche  von  101,495,  unterrichtet  wurden.  Ausser- 
dem gab  es  noch  565  Privatschulen  mit  27,481  Kindern,  gegen 
610  mit  22,448,  und  1430  Sonntagsschulen  gegen  1411  im  Jahre 
1874.  Das  Parlament  bewilligte  zu  Anfang  April  1876  eine  An* 
leihe  von  £  500,000  für  Schukwecke,  namentlich  für  Errichtung 
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7on  nenen  Schnlgebaaden«  Am  Schlnsse  des  Jahre»  1876  wareo 
äie  öffentlichen  Schalen  auf  1524  ipit  234,901  Kindern,  bei  einem 
darchsctinit1;licheii  Besuche  von  nur  109,901,  gestiegen« 

Der  Viehbestand  stellte  sich  im  .  Jahre  1876  auf  folgende 
Hohe:  Pfc^rde  196,184  gegen  180,254,  Rindvieh  1,054,598  gegen 
958,658»  Schafe  1,1,749,532  gegen  11,221,036,  und  Schweine 
140,765  gegen  137,941  im  Vorjahre. 

Wenn   m^n   von   den   56,447,720   Ac^es,   welche  das  Areal 

1er  Golonie  umfssst,  für  Mallee  Scrnb  (Eucalyptus  dumosa)^  un« 

brauchbare  Berghohen   nnd  Felsen,  Seen   und  Launen   u.   s.  w. 

23  Millionen  Acres  abzieht,  so  verbleibeix  an  verwendbarem  Lande 

83,446,720.   Davon  waren  bis  Ende  1876  im  Gänsen.  18,038,296, 

das   ist    6,633,201    gegen    Baar    in    öffentlichen    Anctionen    un4 

11,405,095   „bj  selection^,  in  PrivDklibesitz  übergegangen,  gegen 

6,785,225  i^.  Jahre.  1865;»   so  da^s   am    K   Januar    1877    noch 

15,408,424  Acres  Kronland  für  weiteren  Verkauf  übrig  blieben. 

Ein  Acre  beträgt  1.5849  preuss.  Morgen. 

Der  Verkauf  von  Kronland  begann,  im  Jahre  1838  und  zwar 
in    öffentlichen  Auctionen.     Das  Minip^alangebot,   sofern   es   sich 
nicht  um  Stadtparcellen  handelte,  war  anfanglich  auf  12  s.  pro  Acre 
nprmirt,  wurde  aber  schon  im  Jahre  1840  ftuf  20  s.  erhobt.     Sp 
verblieb  es  bis.  eum  Jshxß  18jQ0,  bis  wohin  der  Aore  dnrchsehnitlr 
lieh   mit  £   1.   9   f.   besahlt  ward.     In  diesei?  Jahre- fahrte  mw 
neben    den  noch  jetst  bestehenden  'Auction^,    weldie  in  jedem 
Quartal  wenigstens  einmal  abgehaltein  werden,  die  sogcAannte  „Se* 
leetiofi^   ein,,  das   ist  freie  Auswahl   von  Land,  zum  Preise   vqq 
20  s.   mit  Ratenzahlung,  welche  dftnn,  durch  die  späteren  Land- 
gesetze von  1862,  1865  und  1869  noch  weit^  ergaazt  und  verbessert 
wurde*    Die  A.uswahl  von  disponiblem  Latide,  mag  es  sphon  ver- 
messen sein  oder  n|ebt,,.darf  nur  320  Acres  umfassen.   Der  Seleo- 
tor  entrichtet,    bei  halbjährlicher  Vorauszahlung,   die   ersten  drei 
Jahre  für  jeden   Acre   zwei   SbiUing9    an    jährlicher   Pacht    und 
Terpfli<^htet  sich,  das-  übernomm*ene  Land  binnen  zwei  Jahren  ein- 
zakopp^ln  u^d  alljährlich  immer  einen.  Acre  von  je .- zehn,  zu  culti* 
viren«    J^ßj^h  Ablauf  von   drei  Jahren  mag  er  14  s.  Baarzahlung 
pro  Acre  leisten,  um  das  La^d  als  freies  Eigenthum  sich  überweisen 
zu  lassen,  oder  er  mag.  .noch  weiter^^  sieben  JaVe  mit  der  Raten- 
9;ahlang  voa  2i  s.  pro  Acre . fortfahren  nnd  erst  dann  i^ls,  freier 
Eigentbämer  eintreten. 

Es  befanden  siph  im  Jahre  1876/77  (das  Agricuituijahr  in 
Australien r zählt  von  März  aau  Mm) .  1,231,105, .Acres  unter  Cultnr, 
gegen.  1,126,831  im  Jahre;  187.5/76.  Unter  .Weizen  .standen 
401,417  Aeres  gegen  821,401  im  Vorjahre  und  produciiiiieii 
5,279^7.30,   resspi.  .  4,978,014    busbels    ä    60   Pfund.     An    Hafer 
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wurden  auf  115,209  Acres  2,294,2^5  bnsheld  k  40  Pfand,  uticL 
an  Gerste  aaf  25,084  Acres  700,665  bnsliels  ä  45  Pfand  ge- 
erntet. Mit  Weinstocken  waren  4775  Acres  oder  306  weniger 
als  im  Jahre  1875/76  bepflanzt,  nnd  worden  482,588  GkiHonen 
Wein  gegen  755,493  gekeltert.  Diese  Abnahme  resaltirt  ans  den 
fehlenden  Absatzquellen.  Die  aosträlischen  Weine  zeichnen  sich 
durch  besondere  Stärke  aus  und  enthalten  bis  zu  84  Pro<^nt  AI- 
cohol.  Die  Zollbehörden  in  England  bilden  sich  aber  ein,  dass 
keine  reinen  natürlichen  Weine  einen  höheren  Alcoholgehalt  be- 
sitzen als  26  Procent  und  erklären  alle  Weine  darüber  hinaus 
für  künstliche  Miscihungen.  Auti  diesem  •  Grunde  werden  die 
starken  australischen  Weine  nicht  mehr  zu  dem  Steuerqucrtuna  von 
1  s.  pro  'Gallone  zugelassen,  sondern  müssen  ä  s.  6  d.  entrichten, 
und  sind  damit  vom  englischen  Markte  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Alle^  Bemühungen  '  der  australischen  Regierungen,  die  enpgliächen 
Zollbehörden  eines  Bessern  zu  belehren,  sind  bis  auf  dfe  neueste 
Zeit  vergeblich  geblieben. 

Auf  dem  ^u  Weideland  yerWendet^n  Kronlatide,  am  Schlüsse 
des  Jahres  1876  im  Ganzen  2^,191^115  Aereä,  mttssteh  bis  dif 
hin  für  jedes  Pferd  und  jed^  Stück  Rindvieh,  wölfebes  'darsof 
weidete ,  4  s.  und  far  jedes  Sehaf  8  d.  als  jährliche  'Besteuerung 
entrichtet  werden.  JSs  fielen  der  Revenue  auf  diesem  Wege  im 
Jahre  1870  £  167,491,  im  Jahre  1871  i  •172,22f8,  irfa  Jahre 
187-2  £  153,522,  im  Jahre  1878  £  140,791,  im  Jahi'e  '1874 
£  196,114  und  im  Jahre  1875  £  174,194  zu.  Diös  „Assess- 
ment  on  stoek**  wtirde  dttrch  die  im  Deoember  1^75 '^om  SParla- 
mente  angenommetie  und  vom  Gouverneur  sofort  •'beälfitigte '„  I*asto- 
ral  Tenant's  Rent  Bill^  dahin  abgeändert,  dass  *  je^t^  acrf  den 
Pastoral  Runs  jedes  &tüok  Rindvieh  mit  5  s.  'tiiid  jedes  Scbaf  mit 
1  s.  alljährlich  belastet  wird,  während  für  Pferdb'  der  bii^lrerige 
Satz  Geltung  behielt.  f  • 

Die  Einnahttien  der  Colome  tm  Jahre  1875  stellten  sich  auf 
£  4,236,423  oder  at^f  £  5.  ß  s.  ^^  d.  pr<y  Kopf  einer  tiiittleren 
Bevölkerung  von  815,034,  gegen  £  4,106,790  odöi»  £•  6.  4  8. 
^  d.  pro  Kopf  im  Vorjahrö.  t)avon-  eiitfielen  aus  der  Taxation 
£  1,724,822,  resp.  £  1,896,842.  Die  Ausgaben  dagegen  beiafiPerten 
£  4,318,121  oder  £  5.  7  s.  %  dv  pro-  Kopf,  i30  "^dass  das  Jahr 
tait  einer  Debitbilanz  voÄ  £  102,597  abechlöss.  Sas^  Jähr  -1876 
lieferte  eine  Einnahme  von  £  4,462,262.  Es-  flolsisen'  'aus  'Z6Uen 
£  1,658,332  gegen  £  i,599;588,'  aus-  dir-  Awxse  it  99,130 
g<egen  £  ^3,491,  aus  Kronland  ;£  1,111,983  gegen  £  ^96;725,  aus 
Eisenbahnen  £  1,028,878  gegen 'ü  949,363 i' aus  dein  »Post-  nnd 
Telegraphän^esen  £  216,744  gegen  £  203,076  u;  s.' W.  itn 
Jahre  1875.     Ikks  Finfernzjahr  rorti  1.'  SmU  1^1  ß  hhi  feuDl'30.  Juni 
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1877  wies  eine  Binnahme  von  £  4,514)121  aof,  gegen  £  4,826,156 
des  entsprechenden  Vorjahres. 

Der  Import  des  Jfrhres  1875  bewerthete  £  16,658,874  gegen 

£  16,953,985   im  Vorjahre,    d.  i.  £   20.   9  s.  5<^  d.   nnd  £  21. 

4   s.    6  5^     d.   pro  Kopf>  der    mittlern    Bev61kerang.     Der  Export 

hingegen  beisass  den  Werth  von  £  -14,766,974  gegen  £  15,441,109, 

d.   i.    re8p.     £    18.    2    s.   4^^  d.   und   £    19.    6  s.   8  d.  pro  Kopf. 

An    Wolle     worde»    85,064,952    PÄind     gegen     88,662,284    im 

Jahre  1^874:,  welche  auf  resp.  £  6,096,958  und  £  6,778,676  geschätzt 

worden,  exportirt.     Aber  dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 

ein  sehr   betrfichtlicheft  Qnantnm  Wolle  aus  dem  i^r  Colonie  Neu- 

&!ad-W«le«    gehörigen  Riverina ^Distriete  mit  der  von    der    Stadt 

Echiica    am   Mnrraj  R.   aurianfenden  Eisenbahn   nach  Melbourne 

für  überseeischen  Transport  befördert  wird.     Im  Jahre  1875   be- 

hef  'si^fa  .  dies  Quantum  auf  40,585,081  !Pfhnd   gegen   85,832,089 

im  Yorjalyre,    im   Werthe    von   £   2,2>60,799  tind    £    1,975,879. 

An    Talg    worden    13,910^736    Pfand    mit   £    203,248,    und   an 

Fellen  fSr  £  50^454  verschifit. 

Die  einet  so  berühmten  G^^ldfelder  der  Colonie  Victoria  haben 
nun  sciion  seit  Jahren  in  ihreb  Erträgen  immer  mehr  nachgelassen. 
Während    im  Jahre  1866  noch  1,536^581  Unzen  'Gold  gewonnen 
wurden,   -weiet  das  Jahr    1876>  nur   eine   Ausbeute   von-  968,760 
gegen  1,095,789  im  Vorjahre  aus.    Davon 'wurden  506,221,  resp. 
709,9B5 '  exportirt,   während  der  Beet  grosstentheils  in  der  Münze 
vevpvägfc  .ward.      Auf    den    sieben    Ooldmioendistrictidn    Ballarat, 
Sandhurst,   Mavyborough,   Beechworth,    Castlemaine,   Ararat  und 
Qip^s  Land  waren  am  Schlüsse  des  Jahi^s  1876  41,010  Personen 
mit  .Goldsnohen .  beschäftigt,   gegen  78,479   im   Jahre   1^66«   und 
«war  26,556  (davcmter  11,061  Chinesen)  im  Alluvium  und  14,452 
(darunter    106  Chinesen)   in   Quarzriffen.      Diese   Zahl   hatte   sich 
ftm  81.  >  März    1877    wieder    auf  89,447   <2^, 6 47    Europäer    und 
10,790  Chinesen)  vermindert.     Auf  -den»  einzelnen  Digger  entfi<4 
^r  das  Jahr  1876  nur   ein  durchschnittlicher  Gewinn   von  £  89. 
Id  8.  7  d.,  gegen  £  104.  4  s.  4  d.  im   Vorjahre.     Seit  der  Ent- 
deckung  der  Goldfelder   im  Jahre   1851    bis    Ende   1876    wurden 
^6,473,724  Unzen  Gold   aofgefonden.      Berechnen   wir    die  Unze 
^it  St  4,  so  wurde  sich  damit  ein  Werth  von  £  185,894,896  oder 
^,792,255,878  Mark  ergeben. 

In  der  in  Melbourne  bestehenden  Münze  wurden  im  Jahre 
1B76  im  Ganzen  427,878.84  Unzen  Gold  verprägt,  gegen 
385,252.17  im  Vorjahre,  und  von  1872,  dem  Jahre  der  Eröff- 
nung der  Münze,  bis  Ende   1876  überhaupt  1,665,586  Unzen. 

Die  zwölf  Banken  in  Melboorne  mit  ihren  271  Filialen  be- 
Bassen    am   Schlüsse    des  Jahres    1875   an   Activa   £    22,279,482 
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gegen  £  205456,852  im  Jahre  1874,  and  an  Paadva  £  15,483,172 
gegen  £  14,105,460. 

Die  öffentliche  Schold  der  Colonie  hatte  am  31«  December 
1875  die  Hohe^  Ton  £  13,995,093,  d.  i.  £  16.  19  8.  11^  d. 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  erreicht,  gegen  £  8,622,245  im  Jahre 
1865.  Eine  weitere  Anleihe  von  drei  Millionen  £  ward  Tom 
Parlamente  sanetionirt. 

Es  liefen  im  Jahre  1875  im  Ganzen  2171  Schiffe  ein  and 
2223  aus,  gegen  2100  and  2122  im  Vorjahre,  mit  einem  Tonnen- 
gehalte  von  resp.  840,186  und  833,499. 

Ausser  den  17  Miles  Privateisenbahnen,  welche  «wischen 
Melbourne  und  den  Vorstädten  laufen,  besass  die  Colonie  n 
Ende  des  Jahres  1875  an  Staatsbahnen  586  Miles,  gegen  440^^ 
im  Jahre  1874,  welche  £  12,223,100  oder  £  21,520  pro  Mile 
gekostet  hatten«  Am  Schlüsse  des  Jahres  1876  waren  702  Miles 
Staatsbahnen  in  Betrieb  ujad  an  weiteren  259  Miles  worde  nocJi 
gearbeitet,  und  am  30.  Juni  1877  waren  803  Miles  dem  Verkehr 
übergeben.  Das  Anlagekapital  verzinste  sich  mit  ungefähr  4)^ 
Procent.  Während  die  ersten  Bahnen  der  Colonie  auf  £  35  bis 
38,000  pro  Mile  zu  stehen  kamen,  werden  die  jetzigen  mit  £  4 
bis  5000  pro  Mile  hergestellt.  Das  Parlament  von  Victoria  be- 
willigte am  6.  April  1876  eine  neue  Anleihe  in  der  Hohe  von 
drei  Millionen  £,  und  sollen  davon  £  1,396,693  far  weitere  Eisen- 
bahnbauten, über  deren  Lauf  und  Richtung  das  im  Juni  1877  zu- 
sammen getretene  Parlament  Beschluss  fassen  wird,  verwendet 
werden. 

Die  am  31.  December  1875  eröffnete  Telegrapbenlänge  mas8 
2629  Miles  gegen  2467  im  Vorjahre,  und  wurden  732,869 
Telegramme,  wofür  £  46,995  eingingen,  befordert,  gegen  701,080 
mit  £  42,825  im  Jahre  1874. 

Die  Poststationen  zählten  im  Jahre  1875  auf  855,  und  wurden 
17,134,101  Briefe  und  7^552,912  Zeitungen  expedirt.      . 
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xvn. 

Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der  Sclavenküste 

in  Westafrika*). 

Von  G.  Zun  de  1,  Pfarrer  in  Oedenwaldatetten  (Württemberg),  früher  Missionar 
der  norddentechen  Mi88ionsge8eUfl<»hfift  zu  BreHien. 


Deijenige  Theil  der  Westküste  Afrika'a,  welcher  den  Namen 
n Sclavenküste^  fahrt,  beginnt  oaüich  von  der  Goldkaste   and  ist 
östlich  von  dem  Niger-,  westlich  von  dem  Yoltaflnss,  nördlich  von 
den  Königreichen  Odonko  and  Dahomej  and   iliidlich    von    dem 
Golf  von  Guinlea  begränit«     Die  Sctavenkuste  ist  das  eigentliche 
Sdayenland  Westefrika's.  Dai^enige  Landergebiet,  welches  swisohefi 
den  beiden  abe&genannten  Strömen,  dem  Volta  imi  Westen  (oder 
Amu,    wj«    ihn  die  Eingebornen  nennen)  und  dem  Niger  (oder 
Kuorra)   im.  Osten   sich  von  der  Solavenkaste  nach  dem   Hereeü 
von  Mittelafiika  hineinerstreckt»   ist  ja    die    eigentliche  Heimatfa 
der  Solaren«     Die  Eweer   bewohnen   den  westlichen  Theil   dieser 
Küste   and   zerft^lien  in    mehrere  Volksstamäie.     Di^enigen  der- 
selben^ unter  welchen  der  Schreiber  dieses  als  Missionar  gewirkt 
und  die  deshalb  vorsugsweise  der  Gegenstand  der  nachfolgenden 
Beschreibung  sein  werden,  sind  der  Anglo-,  der  Adagki-  und  der 
Ho^tamm.     Der  Anglo^Stamm  wohnt  an  der  Kaste,   20  Standen 
Veit  im   Innern,   der  Ho  «-Stamm  .und  der  Adaglu-Stamm   in  der 
Wtte  jener  beiden  Stämme«. 

Wenn  der  Glaubensbote  nach  ermüdender  Fahrt  von  60  ja 
oft  70  bis  80  Tagen  das  Land  seines  künftigen  Wirkens  am  Hori^ 
Kont  aufsteigen  sieht,:  so  blickt  er  mit  freudiger  Spannung  dem 
Attgenbliek  entgegen,  in  dem  er  dasselbe  betreten  wird.  Er  ahnt 
^ber  nicht,  dass  ihn  die  See  hier  so  unsanft  verabschiedet,  denn 
ui  Ermangelung  von  H&fen  und  sidieren  Landungsplätzen  müssen 
die  Schiffe  fast  ekle  Stunde  weit  diraussen  in  offener  See  liegen 
und  Passagiere  und  W^aren  in  Booten  än^s  Land  befordert  werden. 
Ut  nun  bei  uorühiger  See  sdion  das  Besteigen  des  Bootes  von 


*1^  Vorstehende, A^l^^i^  berü|^rt  sich  in  ei|Lige^  Punkten  mit  .einer  ahn** 
uchen  Meineren  Arbeit  eines,  früheren  CoIIegen  des  Verfassers,  ^es  Missionars 
Hornberger ,  "  veit^ffentlicht  in  „Petermanns^  Mittheilungen"  Jahrgang  1867, 
P^*  46ff.,  sie  wird -aber  aueh  in  einigen  Punkten*  durch'  dieselbe  ergänzt, 
^i^iges,  was  Hornberger  nur  andeutet,  ist  in  Vorstehendem  welter  ausgeführt, 
^^fi  Z..B.  die  BeligioQßanschauungen  und  Beligionshandlungen  (der  .Cultus) 
Jes  Ewe- Volks ;  noch  anderes  wie  z.  B.  die  Schilderung  des  socialen  Lebens, 
Jw  Sclaverei  und  der  anthropologischen  Anschauungen  dieses  Volkes  ist 
«ort  nicht  bettthrt.  Der  Verf, 
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der  Treppe  des  grossen  Schiffscolpsses  aus  sehr  oft  ein  gymna- 
stisches Kunststück  und  für  Fratien  die  Ursache  nicht  geringer 
Angst,  so  hat  das  Landen.»  besonders  das  Passiren  der  Brandung 
immer  etwas  Aengstliches  und  Gefahrliches.  Es  sind  in  der  Regel 
drei  grosse  Wellen,  die  sich  schnell  hintereinander  mit  grausigem 
Getose,'  das  man  2  bis  3  Stunden  landeinwärts  hört,.,  am  Ufer 
brechen  und  das  Boot  wie  eine  Nussschaale  beben  und  sinken  lassen, 
so  dass  dasselbe  für  Fernstehende  oft  ganz  verschwindet.  Ist  nun 
das  Bdot  mit  einem  sausenden  Krach  auf  dem  sandigen  Ufer  aufge- 
fahreii>  so  bedarf  es  der  grössten  Eile,  um  sich  auf  dem  Rnak&a  eines 
schwarzem.  Canoetreibers  aus  dem  im  Wasser  festsitzenden*  Boot 
hinaus  auf's  trockene  Land  trägen  zu  lassen.  Zu  gewissen  Zeiten, 
z^  B.,  beim  Vollmond  ist  die  Brandung  so  heftig,  gehen  die  Wellen, 
welche  sick  daherwalzen  und  am  Vf&r  sich  bveohen ,  so  hoch, 
das»  das  Passiran  der  Brandung  zur  Unmoglkhkeit  wird.  Oft 
schlägt  ein  Boot-  in  der  Brandung  um,  was  für  die  Fassa^ere, 
weniger  .wegen  der  Gefahr  des  Ertrinkens  y  denn  davor  sehitzen 
^ie.,  scbwarsen  Ganoetreiber  als  geübte  Taucher  vdd  Sdiwimmer, 
als  djareh  die  daduroh  nur  bb  oft  entstehenden'  '  Verwnnidangen 
lebensgefährlich  wenien  kann. »  Es  ist  besonders  bei  vhelliger  und 
drohender  Brandung  ein  spanoendes  Schauspiel,  wenn  ein  grosseres 
Boot  in  .See  gelassen  wird.»  Nachdem  das  Boot  von  seinem'  trook- 
i^^n  Aufbewahrnngsplatz  zum  Wasser  hinab  gebraeht  ist,  steHen 
9ii9h  ^üf  beiden  Seiten  je  >6  bis  8  .Männer  auf.-  Jede  ankommende 
Hud  wiedeor  ^zurücktretende  Wcllei^nimmt  das  Boot.  ««Dige  Schritte 
weit  mit,  bis  es  endlich  im  Wasser  schwimmt.  Jetzt  evst  schwingen 
sich '.die I. Ganoetreiber  aiif  das  Qommandowort  ihres  Anführers 
in's  Boo(i  hinein  und  ruderii  nim  aus  Leibeskräften' so  schnell  als 
möglich^  .um  über  die  Brandung  hinauszukommen,  ehe  eine 'zweite 
Welle  sich  daherwälzt,  welche  dae  Boot  entweder. 'mit  Wasser 
fiillen  oder  umwerfen  wurde. 

Der  Mangel  an  Häfen  un^  sichereii  Landungsplätzen  ist  für 
die  Entwicklung' "defii  westafrübanischen.  Handels  )ein  wesentUches 
Hioderjuiss,  ^umäl  es  an  .der  Westküste  solche  Strecken  gibt,  an 
welchen,  der  ^  stets  andauernden,  heftigen  Brahdmif  wegea  .  eine 
Landung  nie  versucht  werden  kann. 

Die  Sclavenküste ,  ein  flacher,  sandiger  und  unfruchtbarer 
Kustensaum,  bietet,  Vom  Meeire  aus  gesehen,  einen  trüben  Anblick 
dar.  Das  Ejnzige,.  was  das  Auge  des  Fremdlings  anzieht»  sind 
die  Kokosnusabaum" Wälder»  ia  deren  Schatten  die  Dörfer  und 
Städte  der  Eingeborehen  verborgen  liegen. 

Der  durchschnittlich  nur  •J|'  Stunde  brefte  Kfistensaum  ist 
landeinwärts  von  einer  Lagune  bespült,  welche  sich  längs  des 
gr^s#^^a  Theils  der  Sclavenküste  hinzieht,  3  bis  4  .fitood^la  breit 
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imd  3  bis  4^  tief  isA.  Dieselbe  eiieichtert  Yeik«hr  und  Haadel 
Ewischen  den  an  der  KÜBte  wohnenden  Stammen,  de  Tersieht  mit 
i^rem  Fiachreiobthnni'  die  izahlreicli  an  ihren  Ufern  liegenden  Orlr 
Schäften  mit  Fisebnafaruig  tuid  ist  das  Salslager  niehi  blos  -  für  die 
Bewohner  de#  Knate^  sondern  aaoh  für  die  im  Innern.  -  Sie  trocknet 
oämiieb  -  jedes  •  Jahr  in  der  regenlosen  Zeit  aus ,  dann  liegt  dal 
Salz  wie  dann  gefallener  Sehnee  anf  dem  Boden,  wo  es  yon  den 
Eingeberenen  aufgelesen,  gewaschen  und  gelrocknet  wird.     . 

Jenseits   dar  Lagune,  welche  mit  Wasser  ge&üt,  Segen,  auf- 
getrocknet/aber  diirch  die  sich,  entwickelnden  Miasmen  ^ne  Vi^ßXi 
luft  verbreitet,  zieht  sich   das  flache  Küstenland   noch  drei  Tag-G- 
reisen weit   iDsInaeie   hineiü.  '.Schon  nach  2*  bis  3  Standen  hat 
der  Reisende  die  <>de,  sandige,  blos  mit  -  niederem  Gras  nnd  ver- 
ebzekem    Oebosch  bewachsene  Koste 'hinter  sich  t  nnd    der  ^afri^ 
kanische' „Bosch ^  nffaiet  sich  vor  ihm.     Dbr  Pfad  -»-^  Wege  gibt 
es  mdit  '"-^  fahrt  ihn  bald  an  Plantagen  vorfibery  bald  durch  dichten 
Busch,  bald  durch  6'  bis  7^  hohes  Grus.  .  Fällt,  aetae  Reise'  is  die 
M.onate  Deoeaiber.,  Januar  nad-  Februar,  so  kann  er  auch  einmal 
vor  einem  .  daherprasselnden  Fieaier  stehea',   das  ihnen  ilmzingeln 
oder,  seinen.  Pfad  ihm  aJbssasoihneidea  drc^^     In,  diesen  Monaten 
stehen   öfLigrosse  mait  Gras t  und  <  Gebfisch  bewachsene  Flächen  ja 
Flammen  nnd  bild^i  ein^walizes  Fener-Meer.   Dem  Reisenden  bleibe 
alsdann  niditsi  anderes,  nbcrig,  alä   &uf  dem  Fosspfadr  der,  weil  eT 
voa  Gras,  auch  von  Feuee^fifei  .i»b,  iaigrösster  Schnelligkeit  durch 
das  Fener  binducchzueilen  od^r  aber  um  sich  her  das  Gras  aneur 
zQQden  und  ztt'  verbrennen,   um.  das..  Feuer  von  ihm  abzuleiten* 
Oefter   steht  er   auch  V6r   .einem  iBaeh  oder,  einem.  Flass,    über, 
welchen  wedeci Steg  noch  Brücke  fuhren;  hodhst^ns,  <dsj9s  derselbe 
vou  einem  Banmßtaibm  überbgruckt  ist  und  deoU'  er  in  EruMmgelung 
d^sen    dutchwateui  öden   dui^chschwimmen    muss«     Proviant    und 
andere.  Reisebedorfnisse  mnsb  er^in  einem^beaiondei'en  Koffer,  von 
^Qem  Neger  tragen  lassen,  tind  aeiiicNaobtqnartier  bei  irgend  einem 
Neger  des.  Orts  aufimehen,  was  bei  der  unter  den.  Negern  ül^U^ 
<^h6n  Gastfreuindachaft  / -nidit .  schwer  wird^;     Für   seine   und  sein^ 
^ect^s  Sicherheit  ist   dadurch  i  gesorgt,  daiss  der  Gastfrennd  für 
^eiäen  Gast,,  solidarisch  eintritt.     Ztierst  reicht  er    ihm    in  ijeiner 
^alabasse  Wasser  ^unt  trinken,,   und  dann  erst  beginnt. die *förm^ 
McbeBegrüssung».   Def . Gastfreundi  fragt:.  » Haben   Deine  Kinder 
ge^blafe»!^''  : Gast 2  „sie  haben  geschlafen^.    Der  Gastfueund^  „Hat 
^eine  Frau    geschlafen?^     Gast:    „sie   hat   geschlafen^,    und   so 
fragt  er  ii^eiter.  nach  dem  Befiilden  kölner  Brvdet^  Sehwest^i^n,  der 
S^wohner  des  Qrts,  ytöti  Softer  "er,  kömtrii^uild  deir  Aeltesteii,  iihd 
auf  je^^  J^jjage   wird  geantwortet':!,  ^l^r  hat,   öd jsr  sie  bal?{0n   ge- 
schlafen".    In  gleicher  Weise  richtet  darauf  der  Heiß^iide  jan  dßn 


880  CK  Zflnd«l: 

Gastgeber  seine  Fragen«  -^  F£r  die  genossene  Gastfreandschaü 
fibergibt  der  fiaropäer  ein  Geschenk,  bestehend  aas  Tabak  und 
einem  Tasdientach,  welches  der  Neger  freilich  nicht  xa  diesem 
Zweck  verwendet,  sondern  nm  seinen  Kopf  turbanartig  hernmbindet. 

Etwa  20  Standen  von  der  Kaste  entfernt  bildet  ein  aas  der 
Bbene  sich  erhebender  Berg,  Adagla  genannt,  den  Uebergang 
snm  Gebirgsland.  Yon  hier  an  setst  sieh  die  Ebene  allmahlig 
steigend  noch  etwa  4  Standen  fort  bis  zum  Fass  des  Gebirges* 
Verschiedene  Anzeichen,  z.  B.  BodengeroU,  fahren  sn  der  Ver- 
mathnog,  dass  die  See  in  den  froheren  Zeiten  bis  an  d^i  Adagio- 
Berg  gereidit  haben  mag. 

Die   Vegetation  ist  hier  sehr  oppig.     Die    haoptsachlichsten 
Natorprodocte  sinds  Mais,  Tams,  Reis,  die  Cassawawurzel ,  Erd- 
nosse,    Erdbohnen,  süsse  Kartoffeln,  Pfeffer,    Fisang,    Bananen, 
Ananas,  Palmnnsse,  Kokesnosse,  Wassermelonen,  Limoneb,  Orangen, 
Mangos*)  ond  Baomwolle*    Aach  triffl  man  wilde  sanre  Weintraoben 
ond  wilde  Pflaumen  an**).     Unter  den  dort  vorkommenden  Baömen 
vermisst  man  onsere  Eichen,  Bachen  ond  Tannen.     Dagegen  finden 
wir  den  Affenbrodbaom  ond  den  Odombaoan,  den  man  wegen  seines 
harten  Holzes,  dasi  jedes  europäische  Holz  an  Harte  ob^rtrifft,  die 
afrikanische   Eiche   nennen  kiöante.     Der   notzlichate  ond  pracht- 
vollste Banm,   der  die   Walder  Westafrika's  ziert,,  ist  die  Palme. 
Es  gibt  3  Arten  derselben:  die  Kokos*,  die  Fächer-  ond  die  Wein« 
oder  Oel*Palme.     Die  Früchte  der  letzteren-  liefern  das  Palmöl, 
der  Stamm   den  Palmwein.     Zar  Oewinnong  desselben    wird   in 
der  Regel  der  Baam  umgehaoen,  an  dem   einen  Ende  angezapft, 
am   andern  dorch  ein  Feoer  erwärmt.     Der  Saft  fliesst  14  Tage 
bis  8  Wochen.     In  frischem  Zustand  ist  dieser  Wein  von  bleicher 
weisslioher  Farbe  und  schmeckt  angenehm  soss;    nach   2  Tagen 
schon  geht  er  in  Gährong  über,  wirkt  dann  beraoschend,  schmeckt 
bitter  wie  herber  Apfelmost,   wird  aber  niehts   destoweniger   von 
den  Eingeborenen  gern   getranken.     Aas  dem  Welschkorn   brant 
der  Eweer  ein  Bier,  das  aber  dem  eoropüsehen  sowohl  hinsidit- 
lieh  seines  Gesehmacks  sAs  seiner  Qualität  weit  nachsteht.  -**  Die 
Temperatur   jenes   Kostenstrichs    bewegt    sieh   zwischen    21    ond 
26^  R.  im  Zimmer.     Der  herrliche  Seewind,  welchier  an  derKost^ 
von  Morgens  8  Uhr,  im  Innern  erst  von  10  Uhr  an  bis  Abends 
weht,  mildert  die  Temperator  und  macht'  die  grosse  Hitze  ertrig* 
lieh.   — ^   Unsiere  vier  Jahreszeiten  kennt   man    dort   nicht.    Dia 
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*)  Limonen-,  Orangeii-  nndMaQgO'Bäame. worden  von  deaMissioaarea 
eMigeführt  und  werden  bis,  jetzt  bloe  yon  diesen  coltivirt. 

**)  Versuche,  welche  angestellt  worden  sind,  haben  geseigt,  ds^ 
die  Weintraube  dort  nicht  gedeiht,  sie  bekommt  eine  dicke  Haut  nnd 
lehmeekt  sauer. 
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einrigen    -merkbar    turterscbiedenen  Jahreszeiten   sind:    die  beiden 
Regenseiten    in  den  Monaten  April,  Mai  und  Jnni  nnd  im  Oetober 
und   "Hovember;    die  beiden    trockenen   Zeiten    Jali    und    August 
nnd  im   Oecember,   Ja'nuar  und  Februar.     Die  Monate  M2rz   und 
nnd  September  bilden  durch  häufige  Gewitter  den  tJebergang  aus 
der  trockenen  in  die  Regenzeit.     Eigenthumlicher  Art  ist  die  zweite 
trockene   «Fafareszeit  Ton   December  bis   Februar;   es  ht  dies   die 
sogenannte  Harmattan-Zeit,  so  genannt  wegen  des  Harmattan- Windes, 
der  in  diesen  Monaten  vorherrscht.     Derselbe  webt  nicht  von  de^ 
See,  sondern  Tom  Lande,  vielleicht  von  der  Wfiste  her,  fuhrt  Wüsten- 
sand mit  •  sieb   und  ist  von   einer  trockenen  und   nebligen  Atmo- 
sphäre begleitet.     Der  Himmel  ist  in  Dunste  gehüllt,  so  dass  man 
nicht   weit    in   die  Ferne   sehen   und  in   die  Sonne,    die   als   einö 
hlassrotbe  Scheibe  am  Hinsei  steht,  ohne  den  geringsten  Schmerz 
schallen  kann.     F3r  Europäer  besonders  isrt  dieser  Wind,  weil  er 
trocken  und  scharf  ist,   höchst  lästig   und  ungesund.     Er   erzeugt 
Catarrb    nnd  Nasenbluten,   zieht   die    Haut  zusammen   und   macht 
&ie  aufspringen.     Thären    und    Fensterläden    und    alles    h61zerne 
Geräth  scbmmpfen  zusammen ,  von  MSbeln  springt  die  Fournitur 
^b,  die  Einbände  der  Bucher  krSmmen  sich  und  Hände  und  Lippen 
springen  auf  wie  bei  sehr  kaltem  Wetter. 

Die  Bewohner  nennen  sich  „Eweao*  d.  h.  Äweer,  ihre  Sprache 
ist  die  Ewe-Sprache.     Die  westafrikanischen  Sprachen  bilden  unter 
Bieh    einen    eigenen    Sprachstamm ,    indem    dieselben    fast    durch- 
gängig in  ihrem  grammatischen  Bau  gemeinsamen  Gesetzen  unter- 
worfen sind.  —  Nirgends   machen   sieb  die  Folgen   der  babyloni- 
schen Spracbterwirrung  wohl  mehr  fBhIbar  als  in  Westafrika.     Ein 
erstaunlicbes  Sprachgewirre  findet  man  unter   den  Negerstämmen 
^68es  Landes.     So  sollen  sich  in  Folge   der  Negersclaven-Eman- 
cipation    in    Si^ra-Leone    Abkömmlinge    von    nicht    weniger    als 
^200  verschiedenen  Negervolkern  zusammengefunden  haben,'  welche 
151  verschiedene  Sprachen  redeten  und  ausserdem  noch  liahlreiche 
Dialecte   derselben,    welchen  Umstand  Missionär  Kolle   benutzte, 
einen   Versuch '  westafrikanischer  Sprachvergleichung    zu    machen. 
l)ie  Resultate   seiner  mühevollen    Forschungen'  hat   derselbe  be- 
kanntlich   in    seiner  „Polyglotta   Africäna**    niedergelegt  —  Wie 
^ie   Sprachen    Westafrifca's    überhaupt,    so    ist    auch    die    Ewe- 
Sprache    sehr    bilderreich    und    concreto      Abstractionen    sind    ihr 
fremd.     Für   sinnliehe    Dinge    ist    sie    fast   wortreicher,    als'  die 
^entsche   Sprache,    für   Begriffe   und  geistige  Dinge    aber  um   so 
^i^er.    Es  erwächst  daraus  für  den  Missionar  die  Aufgabe,  nicht 
"'W  die  Sprache  der  Eingeborenen  sich  anzueigenen,  sondern  auch 
schopferiscb  auf  dieselbe   einzuwirken,   um  dadurch   die  geistigen 
^^heiten  des   Christenthums    einkleiden    und   dem   Volke    ver- 


standlicb  maob^n  9|i  koimeii.  In  der.iGraxiomiatik  gleicht  sie  Tiel- 
fach  4cr  hebräischen»,  sie  hat  ^ie  diese  ^^ei  TempjMformeii)  ein  Per* 
fecti^ni  und  ein  futurui»)  das.I^raesens  wird  dui;ch,  daa  Participium 
F^aese;ati)i  auagefkuckt.  ßc^i  der  Fl^^ion  ,  nn^d  Dec^nation .  änderl: 
sich  das  Wort  nicht,  sondern  die.  Tepipora  werden  dorph  Af&se» 
die  Casus  mit  Hül^e  von  Firaepositionen  gebildet;  .Die  Pronomina 
werden«  als  Suffixe  an  das  Substantiv  mid  Yerbnm  angehängt. 

Bekanntlich  gehören  die  Neger  nicht  zu  den  gesohichtliohen 
Völkern  des  Heidentbums*  sondern ,  zu*  den  nnciviUsirten  Völkern 
^er  Erde.  Sie  entbehren  des  geschichtlich^.  Charaete»»:,  jenaa 
Maas^es  von  menschlicher  Bildung j  welches,  nöthig  ißt*  'np  ein 
Interesse  an  der  Bewahrung  des  Gei|ct^henen  en  haben.  Ss 
finden  sich  keine  Monumente  irgend  i^elcher  4^  unter  den  Sweern, 
^Pfl  zur  Herstellung  einer  Schrift  JiabeDJ^p  sich  noph.  ni^^  aage* 
getrieben  geführt.  —  Eine,  riilimliche  Ausnahme  macht  un^^or  den 
Völkern  Westafrika's  der  Vef-Stamm  an  der  Sieirrarl^oAe-Knate, 
welcber  nach,  .einem  Bericht  des  Missionary<<>Herald  vpm!  Jabre 
}884.  ein  .Alphabet  zum  scihififtlichen ,4'Us4n}ck  seiiipr  ^F^^che  er> 
funden  hat,  ein^  Brfindung,  i^ic  .dieser  Stamm  allein  H^m^^tn  Scharf«- 
si^n  verdankt y  obwohl  er  zu  der.aelbe;Q:  dniroh  den  Vermehr  mit 
den  Europäern  angeregt  .worden  ßeia  mi^g,  .      < 

Trotz  des  ^](&gesphichtlichen  Cl^xacters  des  ^E>we- Volkes  hat 
dasselbe  aber,  doch  seine  auf  mündlicher  Tradition .  beruhende  n^d 
mit  Sagen  reich  ausgestattete  Geschichtei.  lieber  den  yrspi;img 
seines  Volkes  und  über  ^^  Ajifänge  des  Menschengeschlechts  er- 
zählt der  Eweer  Folgendes:  Als  Gott  im  Anfang  Himmel  und 
Erde  geschajOfen  hatte^.da  w^  Nodsie  -^^  eine  jetzt  noch  stehende 
Stadt  im  0^t.en  -r  die  Staitte«  wo  er  d&n  Menschen  bildete.  Er 
schuf  zw^i  Me^i^chenpaare,  ein;  weis^ees  und  ein  schwarzes.  Nach^ 
dem  Gott  zjierst.  das  schwarze  Paar*  und  dann  daa  weisse  gei|chaffsn 
hatte,,  liesß  er,  zwei  zugedeckte  Körbe  vom  Himmel  auf.  die.  Erde 
hernieder,  .einen  grosse^  uind  einen,  kleinen.  .  Sie  erhielten  -  ^ffsnn 
die  Weisung^  sich,  im  Frieden  in  dieqe  beiden  JCörbe  zu  theilep,  Dae 
schwarze  Paar  griff  gleich  nach  dem-,  grossen  Korbe  nnd  iberliess 
den  kleinen  dem  weissen  P^ar.  JDas  schwarze  Paar  fand  in  seinem 
Korbe  eine  Hacke  zum  Pla.n|ag^nb^Uf  Baumwolle  ^^  Fischemetzen, 
eineii  Bogen  mit  Pfeil  zur  Jagd,  und  Goldstaabziun  Handel.  Das 
>v>eisse  Paar  fand  in  dem  seinen  nur  ein  Buph,  aber  ^  las  fißifsig 
da^in  und  erlangte  dadoreh  ao  viel  Weisheit,  dass,  der  Weisse  den 
Schwarzen  gar  bald  in  Allem  übertroffea  hat  und  viel  reicher 
wurde  als  er.  Darüber  wurd^  der  Weisse  vom  Schwarzea  be- 
;aeidet  und  verfolgt*  Gott  aber  );am  dem  Weissen  zu  Hilfe,  liess 
«ein  langes  Seil  vom  Himmel  herc^nter  und  leitete  ihn  über  das 
grosse  Wasser  hinüber.  -—  Die  Stadt  Nodsie,  nacb  der  Meiaung 
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der  ;^weer  die  Wiege  seines  Oecc^leehts  ii<id  der  g^nsien  MddSjcb- 
heit,  lebt  heute  nodx  so  frisch  ia  der  Erümerapg  dieses  yo}ke0> 
dass  ihm  fieser  Ort  sogar  för  die  Stätte  gilt,  von  inroher  bei  det 
Geburt  des  Menschen  dessen  Seele  kommt .  und  wohin  ,$ie  bei 
dessen  Ableben  (nämlich,  auf  der  Reise  in  die  Unterwelt)  wieder 
hingeht.  Es  ist  dort  noch  ein  dunkler  dichter  Buschwald, ;  der  als 
ein  grosses  Heiligthum  gilt,  ^Mawuwe^  d.  h.  „  Gottesstätte  ^  ger 
nannt,  spm  Unterschied  von  j,drowe"  d.  h.  ^Götterstatte^^  wes^ 
wegen  ausser  dem  „Gottespri^ster^  .(nicht:  „Götsenpriester^) 
denselben  Niemand  betreten  ^bltL  Von  Np^sie  wanderten  die 
Eweer  mit  zwei  andern  Stämmen,  den  AsantjL's  und  den  Aqnam- 
bu's,  aus,  dazu  genöthigt  durch  die  Tyrannei  des  K^onigs,  welcher 
dort  herrschte  und  sie  in  i^ein^r  Gr^^usamkeit  Lehm  9  mit  Nä^ln 
und  C^d^usdornen  untermischt,  treten  liess. 

Fassen  wir  nun  die -physische  Beschaffenheit  und  Gestalt  deis 
Eweers  ins  Auge.,  so  mag  für  »eine  Körperkraft  ^bon  der  Um«'* 
stand  sprechen,  dass  dieses  Yp^k  so  lange  Zeit  —  man  nimmt  an, 
dass  die  Negerrace  ^chon  vor  mehr  als  2000  Jahren  die  Westküste 
Afrika'«  erreicht  habe  —  ohne  an  2(ahl  abzunehmen  trotz  unguor 
stiger  Einflüsse  erhalten  worden  ist,  während  andere  yplker,.die 
für  ihr  Fortbestehen  weit  günstigerer  Verhältnisse  sich  erfreuten« 
von  der  Erde  verschwunden  oder  zu  einem  kleinen  Häuflein  «u- 
sammengeschmolzen  sind. 

Di^  Küstenbewohn^r  sind  stärker  und  grosser  als  die  im 
Innern  wohnenden  Eweer,  was  wohl  von  der  reichlicheren*  Fleisch* 
nahrung  und  von  der  Beschäftigung  auf  der  See  herkommt.  —  W^nn 
maq.  ,sich  den  Neger  nicht  anders  als,  mitj. aufgeworfenen  Lippen« 
platter  Nase  und  l^leine^m  Gesicht^wii^el  vorstellt,  so  täuscht  man 
sich.  Es  giebjt  unter  den  Eweer^  viel^  welche  diesen  Negertypuji 
durchaus  nicht  in  ,so  ausgeprägte^.. ^eise  an  sich  trag<en;  deren 
Gesichtszüge  mau  im  Gpgeniheil  schwi  finden  iduss.  Die  ,bei  der 
Geburt  hfUe  Farbe  dunkelt  bald,  ist  aelt^u .  ganz  schwarz^  sondern 
schwarzbri^unp  Mit  den  Jahren  wird,  siß  blassgelblich,  die.  Hand- 
teller und  die  Fusssohlen  sind  immer  weis$lich,  t-  .Sie  scheinen 
nicht  älter  zu  werden  als  die  Europäer;.. da  sie  sich  das  Geburts- 
jahr nicht  merken  und  ihre  Jahre  nicht  zählen,  so  kann  maja  über 
ihr  Alter  nichts  Sicheres  angeben ,  aus  ihren  Erinneruiigen  kann 
man  aber .  schliessen,  dasa  Bie  auch  nur  70 — 80  Jahre  im 'Durch- 
schnitt leben»  —  Seinen  Leib  hält  d^  Eweer  durch  öfteres  Waschen 
rein.,  durch  tägliches  Salben  mit  Palmöl  die  Haut  weich  nud  ge- 
schmeidig. Freilich  verbreitet  er  durch  letztere  Gewohnheit  einen  für 
Europäer  widerlichen  Geruchs  Die  Kleidung  ist  sehr  einfach.  Sie 
besteht  aus  einem  Unter-  und  Oberkleid:  das  Unterkleid  ist  ein 
um  die  Lenden  geschlungener  Gurt,  .das;  Oberkleid  ein  Stück -Zeugi 
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1 5^  Meter  breit  und  8*^ — 4  Meter  lang,  ifrelched  fiber  den  Korper 
8o   geworfein   wird,   dass  der  reehte  Arm  nnd  die   rechte  Schulter 
bloss  bleiben.  —  Kopfbedeckung  fehlt  in  der  Regel,  mitunter  ver- 
BchafPen  sie  sich  europäische  Filzhüte  oder  flechten   sie  selbst  aus 
Palm-  oder  Schilfblättern,  weiche  aber  einen  Durchmesser  von  nahezu 
2'   haben.      Sonst  pflegen   Männer   und  Weiber  Tücher    um  den 
Kopf  zu  binden,  wozu  europäische  Sacktucher  benutzt  werden.  — 
Die   Wohnungen    sind   armselige,    bienenkorbformige    Hütten  und 
enthalten   zu  ebener  Erde  höchstens  zwei  Gemächer.      Fensteröff- 
nungen fehlen  in  der  Kegel,  nur  bei  solchen,   bei  denen  sich  ein 
Einfluss  europäischer  Cultur  spürbar  macht,  finden  wir   mit  Laden 
versehene  Fenster  und  Thüren.    Die  Mauern  werden  aus   schwarzer 
Erde  gebaut, '  und  mit  einem  Grasdach  bedeckt,  welches  2-^3'  über 
die  Mauern   hinausreicht  und  so  eine  Veranda   bildet,      unter  der 
die  Bewohner  des  Hauses  bei  gutem  Wetter   ihre  Nachtruhe  w 
halten    pflegen.      Jedes   Haus    hat  einen  Hofrsum,   der    entweder 
durch  ein  lebendiges  Gehege  oder  durch  Flechtwerk  eingefriedigt 
ist.      Darinnen  halten   sich   die   Hausbewohner   meistens    anf,  da 
wird  gekocht,  gegessen,  gearbeitet,  da  erzählt  man  sich   Abends, 
in  traulichem  Kreise  zusammensitzend,  Tägesneuigkeiten,   die  Alten 
erzählen    den   Jungen   die    Traditionen,    Geschichten   und    Fabeln 
des   Volkes;    da    werden   endlich   in    mondhellen   Nächten    Tänie 
mit  Gesang  und  Spiel  aufgeführt. 

In  den  Küstenstfidten ,  in  welchen  der  Einfluss  europäischer 
Civilisation  am  stärksten  zu  Tage  tritt,  beginnen  die  Bewohner, 
sofern  sie  es  vermögen,  Häuser  nach  europäischem  Styl  zu  bauen, 
und  die  Gemächer  mit  etlichen  M6beln  zu  yersehen.  Aber  €8 
sind  das  nur  Wenige,  welche  die  europäische  Bauart  nachzuiähinen 
suchen.  —  Das  Hausgeräth  ist  in  der  Eegel  höchst  einfach.  1^ 
vielen  Häusern  findet  sich  kein  Tisch,  kein  Stuhl,  keine  Bettlade; 
eine  Strohmatte  auf  dem  Boden  ausgebreitet  dient  zum  Nachtlager. 
Ausserdem  findet  man  einige  schemelartige  Sitze,  einige  Topfe  und 
Schüsseln,  ein  Gewehr,  Buschmesser,  kleiniere  Messer,  Calabassen, 
einige  europäische  Porcellanteller  und  Porcellanbecher  und  kleine 
Spiegel.  —  Die  Speisen  werden  auf  den  Boden  gestellt,  and 
rings  um  die  Schüsseln  hockt  die  Familie,  indem  sie  sich  statt  der 
Messer,  Gabel  und  Löffel  der  Finger  bei  deiü  Genüsse  der  einfachen, 
jeden  Tag  gleichen  Mahlzeit  bedient.  Nach  der  Mahlzeit  werden  die 
Hände  gewaschen  und  der  Mund  mit  grosser  Sorgfalt  ausgespult. 
Die  Zähne  werden  überhaupt  sorgfältig  gereinigt,  daher  die  gaten 
Zähne  der  Eweer,  welche  sich  bis  ins  hohe  Alter  erhalten.  — 
Sie  können  eine  grosse  Quantität  Speise  auf  einmal  za  sich  nehmen, 
aber  auch  lange  hungern  und  dursten.  —  Als  Nahrungsmittel 
dienen   folgende  Yegetabilien :    Welschkorn,   woraus  ein  schmack- 
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haffces  Brod  gebacken  wird,  Yamswurzel,  welche  den  Dienst  der 
Kartoffeln  versieht,  Keis,  Cassava,  Arrowroot  und  Pisangfruchte, 
Als  Fleiscbnahrung  dient  das  Schweine-,  Ziegen-,  Schaf*  und  Hnhner* 
fleisch,  ferner  das  der  Fische,  der  Katzen,  der  Feldmäuse,  der 
Waldratten  und  sogar  gewisser  Schlangen ;  ausgeschlossen  ist  das 
der  Hunde,  der  Leoparden  und  der  Hyänen.  —  Unter  den  Ge- 
tränken lieben  sie  besonders  die  Spirituosen,  welche  von  europäi- 
schen Kaufleuten  in  grossen  Quantitäten  als  Tauschartikel  impor- 
tirt  werden.  Das  einzige  berauschende  Getränk  eigener  Fabrikar- 
tion  ist  der  Palmwein. 

Es  ist  mehrfach  schon  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  die 
Neger  einer  geistigen  Ausbildung  und  Vervollkommnung  fähig 
seien.  Wer  unter  ihnen  eine  Reihe  von  Jahren  gelebt,  durch 
Unterricht  und  Erziehung  die  geistigen  Anlagen  derselben  kennen 
gelernt  hat,  der  muss  jene  Frage  mit  einem  entschiedenen  Ja 
beantworten.  Es  ist  wahr,  sie  haben  keine  Anlage  zu  begrifflichen, 
metaphysischen  Distinctionen,  sie  sind  kaum  zu  einem  streng-logi- 
schen Denken  und . Urtheüeii  fähig,  aber  sie  besitzen  doch  prak- 
tischen Verstand  und  erfreuen  sich  eines  ausgezeichneten  Gedächt- 
nisses. Letzteres  setzt  z*  B,  einen  eingeborenf^n  Kateohisten  in 
den  Stand,  die  in  englischer  Sprache  gehaltene  Predigt  eines  an- 
gehenden Missionars  in  zwei  Absätzen  in  seiner  Muttersprache 
wieder. zu  geben.  Für. die  geistigen  Fähigkeiten  des  Eweers  und 
des  Westafrikaners  überhaupt  spricht  auch  eine  ihnen  eigene 
gewisse  natürliche  Kunstfertigkeit,  lebhafte  Phantasie,  Sdilauheit, 
Beobachtungsschärfe,  BeredtsamJ^eit  und  Sprachtalent.  Ein  Euro- 
päer, der  in  Geschäftsverkehr  mit  ihnen  gestanden,  wird  nicht 
wenige  Fälle  anführen  können,  in  welchen  er  von  den  Negern, 
auch  wenn  er  die  grösste  Vorsicht  anwendete,  übervortheilt  worden 
ist,  und  so  scharf  ist  ihre  Beobachtungsgabe^  dass  sie  nach  kurzer. 
Zeit  den  europäischen  Fremdling  in  seinem  Character,  in  seiner 
ganzen  Art  und  Wesen  genau  beobachten  und  richtig  beurtheilen. 
Ihr  Urtheil  fassen  sie  in  einem  Namen,  den  sie  dem  Fremdling 
geben,  zusammen,  den  sie  aber  so  geheim  halten,  dass  derselbe 
selten  seinen  Character-Namen  erfährt.  Oft  bekommt  der  Fremde 
einen  zweiten  Namen,  der  mehr  von  seiner  äusseren  Haltung, 
von  seiner  Korpergestalt,  seinem  Gang  und  seinen  Gewohnheiten 
hergeleitet  wird.  Ein  Missionar,  der  wegen  jedes  kleinen  Geräu- 
sches an  die  Thür  eilte,  wohl  auch  zur  Thüre  heraussprang,  um  zu 
sehen,  was  es  gäbe,  wurde  „Kpodsro^  genannt,  das  heisst  „er  sieht 
vergeblich.''  Ein  anderer  sagte  in  seiner  Schule,  so  lange  er 
noch  englisch  sprach,  zu  seinen  Schülern  öfter:  „we  will  repeat'', 
alsbald  wurde  er  der  „Ripit"  geheissen,  ein  anderer,  der  auf  einer 
Keise  von  seinen  Trägern  ungebührlich  lange  aufgehalten  wurde^ 
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sagte  öfti^r  zu  ihnen:  ^mayi,**  das  heisst  „ich  will  gehen  %  von  da 
an  hiess  er  der  „Mayi^.  Einen  andern,  der  klein  von  Person 
war  und  in  seinem  Beruf  als  Kaufmann  die  Leute  oft  auszankte, 
wurde  „Chanyakpui"  genannt,  das  heisst  „der  kleine  2ianker'* 
Diejenigen,  welche  eine  Brille  tragen,  werden  „Gankui**  geheissen, 
das  heisst  Eisenauge.  Von  ihrer  Beredtsamkeit  legen  ihre  Ge-^ 
richtsverhandlnngen i  Palawer  genannt,  Zeugniss  ab.  Der  Fluss 
der  Rede,  die  Redefiguren,  die  Bilder  und  Gleichnisse,  die  sie 
anwenden ,  sind  für  den  fremden  Zuhörer  überraschend.  —  Für 
ihr  Sprachtalent  zeugt  der  Umstand,  dass  vieile  unter  den  Eweern 
zwei  bis  drei  Sprachen  sprechen,  die  sie  sich  leicht  und  schnell 
angeeignet  haben.  Auch  ihre  Gabe  für  Dichtung  und  Gesang  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Sie  pflegen  das  Epos  und  die  Minne. 
Durch  Gesang  erfrischt  sich  der  müde  Wanderer  auf  seinem  ein- 
samen Pfade,  Gesang  belebt  die  geselligen  Zusammenkünfte  und 
beflügelt  den  Tanz.  Auch  bei  der  Arbeit  wird  viel  gesungeri  und 
selbst  die  Klage  des  Trauernden,  das  Weinen  um  einen  geliebten 
Todten  bewegt  sich  in  melodischen  Weisen.  -Der  Gesang  ist  mehr 
nur  ein  Recitiren  und  der  Text  in  vielen  Fällen  nur  improvisirt. 
Begegnet  ein  Europäer  einem  Singlustigen,  so  wird  sogleich  sein 
Lob  oder  auch  das  Gegentheil  davon  besungen. 

Der  Eweer  verfügt  über  eine  Menge  von  Sprüchwortern, 
Fabeln  und  Räthsel.  Er  trägt  dieselben  als  einen  Schatz  von 
Weisheit  und  Lebenserfahrung  in  seinem  Gedächtniss,  erzählt  und 
wiedererzählt  sie  den  Seinigen  an  den  Abenden,  im  Kreise  um  ein 
Feuer  hockend.  Fast  jede  auffallende  J^igenthümlichkeit  der 
wilden  Thiere  des  Waldes  wird  durch  eine  Fabel  erklärt.  Der 
Hauptcharacter  der  Sprüchwörter  ist  der,  dass  der  Mensch  die 
Gesetze  der  um  ihn  her  waltenden  Natur  auf  seine  eigenen  Lebens- 
x^erhältnisse  anwendet.  Insbesondere  sind  auf  ganz  vortreffliche 
Weise  Natur,  Eigenschaften  und  Gewohnheiten  der  verschiedenen 
Thiere,  welche  in  der  afrikanischen  Wildniss  den  Menschen  so 
nahe  und  in  so  reicher  Mannigfaltigkeit  umgeben,  auf  den  Schau- 
platz des  menschlichen  Lebens  herübergenommen.  Von  vielen 
mögen  einige  dieser  Sprüchwörter  hier  folgen:  „Du  nynie  mese 
na  kpakpa  wo^  d.  h.  eine  .feine  Stadt  ist  nicht  stark,  bricht  bald. 
Sinn:  „was  schön  in  die  Augen  fällt,  ist  nicht  immer  das  Solideste.^ 
' —  „Do  kple  dso  me  k'adiwo**  =  „Wasser  und  Feuer  sind 
nicht  beisammen.^  Sinn:  wenn  das  Yerhältniss  zweier  Gharactere 
dem  von  Wasser  und  Feuer  gleicht,  so  vertragen  sie  sich  nicht. 
(„Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern.^)  —  ^^Agala  metro  na 
sua  chewo^  =:  „die  Krabbe  wandelt  sich  nicht  zum  Vogel ^*).   Sinn: 
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„wie-  der  Yater  so  der  Sohn.^  j^Was  die  Alten  sungen,  das 
zwitschern  auch  die  Jungen.^  —  ^jAsi  me  bl'a  ame  wo^  =  ^die 
Hand  täuscht  Niemand.^  Sinn:  das  Wahrnehmen  mit  eigenen 
Sinnen  beugt  leichter  Täuschung  vor.  Zu  vergleichen  ist  auch 
das  Wort  Gothe's,  dass  er  ein  Gläubiger  der  5  Sinne  sei.  Zwar 
bezeichnet  Gothe  mit  diesem  Wort  seine  Stellung  zu  den  meta- 
physischen Dingen,  aber  das  genannte  Spruchwort  des  Eweers 
kann  man  auch  auf  diese  Dinge  ausdehnen,  da  derselbe  hierin 
ganz  mit  Gothe  übereinstimmt  und  nur  das  Sichtbare  für  das 
einzig  Reale  hält.  —  ^Asi  gbolo  meyi'asime  wo^  =  „Leere  Hand 
geht  nicht  zu  Markt.  ^  Dieses  Spruch  wort  wird  angewendet,  wenn 
Jemand  auf  Borg  etwas  kaufen  will.  Der  Sinn  ist:  zum  Kaufen 
brancht  man  Geld.  —  „Zo  roed'a  domo  wo.^  =  Grosswasser- 
topf  geht  nicht  an  den  Brunnen.  In  jedem  ordentlichen  Gehöfte 
trifft  man  in  Westafrika  eine  Anzahl  grosser,  tiefer,  irdener 
Topfe  in  den  Boden  halb  eingegraben,  in  welchen  das  Wasser, 
welches  vom  oft  fernen  Wasserplatz  in  kleineren  Topfen  herbei- 
getragen wird,  zum  täglichen  Gebrauch  aufbewahrt  und  zugleich, 
da  das  Wasser  in  der  Regel  trübe  und  lau  ist,  abgekühlt  und  ab- 
geklärt wird.  Das  Sprüchwort  wird  angewendet,  wenn  z.  B. 
faale  Weiber  sich  lieber  halbtodt  schleppen,  als  zweimal  gehen; 
oder  auch  wenn  eine  Arbeit  zu  thun  ist,  die  nach  der  Yolkssitte 
nur  den  Jungen  und  Sklaven  geziemt.  —  „Dekadeka  ago  dso 
na^  =  ^Je  eine  Fächerpalme  fallt.  ^  Gewiss  ist,  dass  Jeder 
sterben  muss,  aber  Einer  stirbt  nach  dem  Andern.  Im  Wachsthum, 
Alter,  Sterben,  kann  nicht  Einer  auf  den  Andern  warten.  „Eins 
geht  da,  das  Andre  dort  etc.*  —  „Atidsedse  ge  d'ati  te**  s=  „Die 
Baumfrucht  fällt  unter  den  Baum.*  („Der  Apfel  fallt  nicht  weit 
^om  Stamm. ^)  —  „Eoklo  me  kuato  le  gbadsawe  wo*  t=s 
»Der  Hahn  kräht  nicht  in  der  Einode.*  Hier  muss  man  sich 
nemlich  einen  Wanderer  auf  den  weitgestreckten  buschbewachsenen 
Wu&tenflächen  Afrika's  vorstellen,  wo  er  oft  Tage  lang  weder 
Dorf  noch  Menschen,  nur  Gras  und  Gebüsch  zu  sehen  bekommt. 
Hort  der  matte  Pilger  nun  auf  einmal  einen  Hahnenschrei,  so 
weiss  er,  dass  ein  Wohnplatz  nicht  mehr  fern  ist.  —  „Dekudeka 
kplea  deknwo  kpata*  =  „Eine  Palmnuss  verdirbt  alle  Palm- 
nüsse.* Die  rothen  Nüsse  der  Wein-  und  Oelpalme  werden  erst 
alle  gesammelt  und  dann  mit  einander  gestampft,  um  gekocht  zu 
werden.  Sind  nun  verdorbene  Nüsse  darunter  gewesen,  so  ver- 
dirbt alles  Palmol.  („Ein  räudig  Schaf  tteckt  den  ganzen  Stall 
an*).  —  „Lovi  mekua  do  ku  wo*  =  „ Erokodilkind  stirbt  nicht 
Wassertod.*  Sinn:  „Ein  junges  Krokodil  ertrinkt  nicht* 
u Unkraut  verdirbt  nicht.*  —  „Amegbeto  menyfa  kugbe  wo*  == 
„Menschenkind  weiss    nicht  Todestag,*    —   „Fia  eve  menoa   da 
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me  wo^  S3=  ^Zwei  Konige  sitzen  nicht  in  der  Stadt^  d.  b.  in 
einer  Stadt  9)Ein  Land,  ein  Farst.^  —  ^Ame  deka  mesiibo 
ame  (e)ve  wo"  —  «Ein  Mensch  dient  nicht  2  Menschen."  («Nie- 
mand kann  2  Herren  dienen").  ~r  ^Ame  dsro  tsidsadsa"  =^  «Der 
Wanderer  ein  Strom. "  Ein  bezeichnendes  Bild  I  Wie  der  Strom 
durch  die  Lander  und  Völker  dahinzieht,  so  der  Wanderer.  Br 
wird  nicht  sonderlich  beachtet,  auch  für  ihn  ist  Alles  nicht 
heimisch,  er  zieht  nur  durch  fremde  Lande  der  Heimath  tu! 
—  jjAvo  enye  ame"  =  „Kleid  ist  Mensch."  („Das  Kleid  mach 
den  Mann.")  Der  Neger  ist  so  stolz  auf  seine  Kleider,  dass 
es  oft  an's  Lacherliche  grenzt.  —  „Hotsui  nye  ame"  =  „Geld  ist 
Mensch."  Hat  denselben  Sinn  wie  das  vorige  Spruchwort.  — 
„Agaga  lolo,  me  cdFa  'tsui  eve  (oe  wo"  =  „Eine  grosse  Mu- 
schel kauft  nicht  zweier  Kauris  Waare."  Der  Eweer  hat 
nemlich  im  Handel  und  Wandel  Kauris  als  Geld.  Die  grosseren 
Muscheln  nun,  welche  unter  den  Kauries  sind,  sind  gerade  uid 
ihrer  Grosse  willen  nicht  so  beliebt  wie  die  kleinen.  Es  ist  da- 
her witzig  und  treffend,  wenn  dieses  Spruchwort  da  angewende: 
wird,  wo  z.  B.  Jemand  meint,  er  sei  Wunder  wie  ausgezeichaet 
und  unentbehrlich,  während  er  bei  Jedermann  bekannt  ist  als  einer, 
der  gerade  am  wenigsten  zu  etwas  taugt.  („Non.  multa,  sed 
multum. "    „  Nicht  die  Quantität  macht's,  sondern  die  Qualität.  ^}  •— 

„Ame  mäma  megbloa  nya  ne  wo,  egblo  ne  be:  ye  d'abia  je 
dada  se  wo "  =  „  des  Menschen  Grossmutter  erzieht  ihn  nicht,  sie 
sagt  ihm^  er  solle  gehen,  um  seine  Mutter  zu  fragen."  Das  Er- 
ziehen ist  die  Sache  der  Mutter.  Die  Grossmütter  wollen  auch 
gern  darein  reden,  was  oft  Misshelligkeiten  zur  Folge  hat  und  da- 
gegen ist  dieses  Sprüchwort  gerichtet.  Sinn:  Niemand  greife  einem 
Andern  in  seine  Erziehung  oder  „Viele  Erzieher  verziehen." 

Das  Familienleben  des  Eweers,  obwohl  zum  Theil  patriarcbr 
lischer  Art,  liegt  sehr  im  Argen.  Heidenthum  und  Sklayenhandel 
haben  die  Grundlagen  eines  wahren  Familienlebens  tief  erschüttert, 
haben  die  natürlichen  Gefühle  der  Liebe  und  Zuneigung  zu  er* 
sticken  gedroht,  dieselben  aber  doch  nicht  auszurotten  Termocfat 
Man  findet  nie  und  nimmer  im  Heidenthum  blos  Schattenseiten) 
sondern  auch  Lichtseiten.  So  findet  man  auch  unter  den  Eweero 
Anhänglichkeit  an's  Haus  und  an  die  Familie,  mitunter  sogaf 
grosse  Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder»  dankbare  Liebe 
der  Kinder  zu  ihren  Eltern  und  Geschwisterliebe.  Besonders 
innig  pflegt  das  Yerhäll^iss  der  Mutter  zu  ihren  Kindern  und  der 
Kinder  zu  ihrer  Mutter  zu  sein.  Den  Namen  seiner  Mutter  tragt 
der  Eweer  stets  auf  seinen  Lippen  und  in  seinem  Herzen.  In 
der  Stunde  der  Noth  ist  sie  es,  zu  welcher  er  seine  Zuflacbt 
nimmt,    eine   seiner  Mutter  zugefügte   Beleidigung  zu  rächen  ist 
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eine  Ehrenpflicht  des  Sohnes.  Wurde  die  Mutter  und  die  Frau 
eines  Mannes  zu  gleicher  Zeit  in  Gefahr  sein,  so  wurde  er  seiner 
Mutter  zuerst  beispringen,  denn  eine  zweite  Frau  kann  man  er- 
werben, eine  zweite  Mutter  nicht. 

Neben  der  Sclaverei  ist  es  aber  noch  besonders  die  Polygamie, 
velche  ihre  Schatten  auf  das  Familienleben  des'  Eweers  wirft. 
Der  Besitz  einer  grossen  Anzahl  von  Weibern  ist  fSar  denselben 
das  höchste  Ziel  seines  Ehrgeizes,  denn  nach  der  Zahl  seiner 
Frauen  bestinfmt  sich  seine  Stellung,  die  er  in  der  Gesellschaft 
einnimmt,  seine  Ehre,  sein  Ansehen.  Eine  gesetzliche  Schranke 
hinsichtlich  der  Zahl  der  Frauen  besteht  nicht.  Viele  haben  nur 
eine,  viele  aber  2 — 4,  wenige  bringen  es  zu  12—20  Frauen. 
Die  Folge  dieses  Instituts  ist  die  Herabwürdigung  des  Weibes 
zur  Sclavin  des  Mannes.  Sie  hat  keinen  andern  Lebenszweck,  als 
den  Bedurfnissen  und  Leidenschaften  ihres  Mannes,  der  mehr 
ihr  Gebieter,  ihr  Eigenthümer  ist,  Genüge  zu  thun.  Das  Weib 
darf  in  der  Regel  nicht  mit  dem  Manne  aus  eiüer  Schüssel  essen, 
sie  isst  und  wohnt  besonders.  Wie  auch  in  der  Patriarchenzeit 
die  Frauen  ihre  eigenen  Zelte  oder  wenigstens  eine  besondere 
Abtheilung  in  den  Häusern  hatten^  ganz  so  finden  wir  es  auch 
bei  den  Cweern.  Wie  ferner  unter  den  Juden,  bei  denen  bekannt- 
lich die  Polygamie  nach  altem  Herkommen  gestattet  war,  die 
wirklichen  Ehefrauen  von  den  Kebsweibern  sich  unterschieden, 
80  unterscheidet  auch  der  Eweer  Weiber  ersten  Ranges  und  Weiber 
zweiten  Ranges,  doch  so,  dass  beide  Glassen  die  gleichen  Yer^ 
pflichtungen  haben.  —  Ebenso  wie  bei  den  Israeliten  die  Frau  den 
schonen  Namen  „Hausbewohnerin^  führte,  so  wird  bei  den  Eweem 
die  Frau  in  gleicher  Weise  als  „aweno^  d.  h.  die  im  Hanse 
Weilende  und  Waltende,  die  Hausbewohnerin  bezeichnet.  —  Wenn 
nun  auch  das  weibliche  Geschlecht  die  schlimmen  Folgen  der 
Polygamie  vorzugsweise  zu  tragen  hat,  so  ist  merkwürdigerweise 
demselben  an  dem  Bestand  oder  der  Fortdauer  dieses  Instituts  ebenso 
viel  gelegen  wie  den  Männern.  Ein  Weib  zieht  es  unbedenklich 
▼or,  eine  von  dem  Dutzend  Frauen  eines  angesehenen  Mannes  zu 
86in,  als  die  einzige  Frau  eines  solchen,  der  nicht  mehr  als  eine 
zu  kaufen  vermag. 

Die  Frau  wird  stets  gekauft  und  das  findet  häufig  schon 
statt,  wenn  sie  noch  ein  Kind,  oder  gar  noch  nicht  einmal  ge- 
hören ist.  In  solchen  Fällen  kann  selbstverständlich  die  natür- 
liche Neigung  des  Mädchens  nicht  berücksichtigt  werden.  Früher 
war  die  Gattenwahl  ganz  und  gar  dem  jungen  Geschlecht  entzogen 
lind  in  die  Hände  der  Eltern  gelegt,  welche  frei  über  ihre  er- 
wachsenen Sohne  und  Töchter  verfügten.  Heutzutage  hat  sich  die 
Sache  naturgemässer  gestaltet,  obwohl  Fälle  früher  Verlobung  noch 
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sehr  häufig  sind.  Aach  das  kommt  hente  noch  häufig  vor,  dass 
eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  einem  jungen  Mann  irgend  eine 
von  ihm  ihr  zu  Theil  gewordene  Wohlthat  vergelten  will,  das  Ver- 
sprechen gibt,  dass,  wenn  das  Kind,  das  sie  unter  dem  Herzen  trägt 
ein  Mädchen  sei,  dasselbe  seine  zukünftige  Gattin  werden  solle. 

Die  Verlobung  wird  dadurch  von  Seiten  des  Bewerbers  ein- 
geleitet, dass  er  den  Eltern  der  von  ihm  erwählten  Jungfrau  an 
Geschenk,  aus  einem  Stuck  Zeug  bestehend,  gibt.  Ob  sie  ü^^ 
ihre  Tochter  geben  wollen  oder  nicht,  bekunden  «ie  durch  A»! 
nähme  oder  Nicht-Annahme  desselben.  Ist  Ersteres  erfolgt,  so  b^| 
trachtet  der  Bewerber  die  Tochter  als  seine  Braut  und  gibt  ihr 
nun  auch  Geschenke,  welche  in  Kleidern  und  anderen  Gegen- 
ständen bestehen.  Diese  lässt  er  stets  durch  Verwandte  semei 
Braut  überbringen. 

Von  der  Verlobung  an  kann  über  kurz  oder  lang  zur  Trauung 
geschritten  werden.  Der  Bräutigam  muss  vorher  für  seine  zu- 
künftige Gattin  ein  Haus  bauen,  Haus-  und  Küchengeräthe  be- 
schaffen. Darnach  schickt  er,  nachdem  zuvor  die  übliche  Morgen- 
gabe an  die  Eltern  der  Braut,  aus  Rum,  Kleidern  und  verschie- 
denen Naturproducten  bestehend,  abgegeben  ist,  seine  weiblichen 
Verwandten  zu  seiner  Braut,  um  dieselbe  ihm  zuzuführen.  Die 
Trauung  geht  nun  in  folgender  Weise  vor  sich.  Die  Grossmütter 
der  Verlobten,  oder  wenn  diese  nicht  mehr  leben,  zwei  andere 
weibliche  ältere  Verwandte  nehmen  auf  Stühlen  Platz,  die  Braut- 
leute knieen  vor  denselben  auf  einer  Strohmatte;  die  Copulatoren 
legen  ihre  Hände  in  einander,  erklären  die  Ehe  für  geschlossen 
und  sprechen  ihren  Segen  über  sie  aus,  indem  sie  dem  Paare 
eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  wünschen. 

Als  EhehindernisB  kennt  der  Eweer  Mos  das  der  Blutsver 
wandtschaft,  nicht  aber  das  der  Schwägerschaft.  Verboten  sii^ 
die  Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Geschwistero, 
zwischen  Bruderskindern,  und  zwischen  Schwesterkindern,  erlanbt 
aber  ist  die  Ehe  zwischen  Bruder-  und  Schwesterkindern.  Nur 
in  einem  Fall  besteht  auch  die  Schwägerschaft  als  Ehehinderniss, 
sofern  die  Schwester  der  verstorbenen  Frau  nicht  geheirathet 
werden  darf,  wohl  aber  die  Frau  des  verstorbenen  Bruders.  — 
Eine  Frau  wird  für  das  ganze  Leben  erworben.  Wenn  der 
Mann  stirbt,  gehen  seine  Frauen  wie  das  Vermögen  überhaupt 
an  einen  Bruder  oder,  wenn  keiner  vorhanden,  an  einen  Neffen 
über.  Die  Kinder  beerben  ihren  Vater  nicht,  sondern  der  ältere 
Bruder  des  Vaters  oder  ein  Neffe.  Sind  aber  weder  Bruder 
noch  Neffe  vorhanden,  so  erbt  der  erstgeborene  Sohn. 

Mit  der  Ehescheidung  nimmt  es  der  Eweer  sehr  leicht.  £r 
betrachtet  ja  die  Frau  nicht  als  freie  Persönlichkeit,  sondern  als 
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in  Out,  ^^relcfaes  veräussert  und  vererbt  werden  kann.    Giebt  nun 

as  Weib    dem  Manne  Grund  cur  Unzufriedenheit,  sei  es,  dass  sie 

ig^irwillig   dayonläuft  oder  in  Ehebruch  lebt,  so  sagt  er  sich  ein- 

ich    von    ibr    los   und  verlangt   seine    Geschenke   wieder  zurück, 

beü&o     seine    Morgengabe.     Auch    das    der   Frau  in   den   ersten 

I  Monaten  gereichte  Essen  berechnet  er  und  fordert  Entschädigung 

\a{ur«      Sbebruch  von  Seiten  der  Frau  wird  vom  Mann  schwer  ge- 

itraft*      ^WenD  er  sie  nicht  entlässt,  so  darf  sie  für  ihn  nicht  mehr 

iochen,  ihn  in  Krankheit  nicht  pflegen  und  bei  seinem  Tode  ihn  nicht 

beklagen    und  betrauern  wie  die  andern  treugebliebenen  Weiber. 

Die  Frau  ist  aber  ihrem  Manne  gegenüber  hinsichtlich  der  Treue,  die 

sie  von  ihm  zu  eFwar4;en  hatte,  ganz  und  gar  schütz-  und  rechtslos. 

SobsüLd  sich  die  Eweerin  Mutter  fühlt,  bringt  sie  den  Gottern 

ein  Opfer    und  wird  vom  Priester   mit  einer  Menge  von  Zauber- 

leichen  und  Zauberschnüren  am  Haar,   am  Hals,    an  den  Armen 

und  au  den  Füssen  behängt.     Auf  alle  mögliche  Weise  sucht  sich 

60  eine  arme  geängstigte  Frau  des  Schutzes  der  Gotter  und  damit 

^Vnet  glücklichen  Niederkunft  zu  versichern;  denn  wenn  sie  unter 

der  Geburt  oder  an  den  Folgen  de^rselben  stirbt,  so  wird  sie  als 

^m  ^  Blutmensch  ^;  als  eine  von  den  Gottern  verstossene  Person 

betrachtet,    bekommt    kein    ehrliches  Begräbniss    und  wird  auch 

nicht  in  ihrem  eigenen  Haus  be/erdigt,  was  sonst  geschehen  würde, 

sondern  an  einem  für  „  Blutmenschen  ^  besonders  bestimmten  Platz. 

Nach  der  Entbindung  gilt  die  Mutter  7  Tage  lang  für  unrein 

Qnd    darf  während,  derselben  ihre  Hütte  nicht  verlassen.      Eine 

Crebärende  eri&eut  sich  nicht  der  Hülfe  einer  Hebamme,  dagegen 

steht  ihr  ihre  Mutter  oder  eine  weibjiche  Verwandte  treulich  bei.  — 

Nach  Ablauf  jener   7  Tage   kleidet  sich  die  Frau  in  ihre  besten 

K.\eider,   bringt   den  Göttern  ein  Dankopfer,   bestehend  in  einem 

Huhn,   das  dem  Priester  gebracht  wird,   und  macht  Besuche  bei 

.    ^Viten  Freundinnen,  die  sie  in  ihrem  Wochenbett  besucht  und  uq^ 

terstützt  habe%  um  ihnen  zu  danken.   Acht  Tage  nach  der  Geburt 

empfängt   das  Kind   von  seinem  Vater  einen  N|imen,  in  welchem 

6r  seinen  Gefühlen  und   seinen  Wünschen  Ausdruck  giebt,  z,  B. 

TiSenatsu^  =  „er  ist  sehr  stark";  „Gbodsro"  =  „er  ist  umsonst 

angekommen",   wenn   man  befürchtet,   das  Kind  werde    sterben,; 

flAduna"  =  „Fresser",  „Arne  wo  ku  nu"  =  der  Mensch  macht 

Tod-Ding,  das  heisst,  der  Mensch  thut,  was  d.es  Todes  werth  ist. 

ijAme  nu  ku"  =  der  Mei^sch  ein  Ding,  welches  stirbt.     „Bu  me 

^po*  das  heiss^  ich  habe  ein  anderes  —  nemlich  ein  ?wei<;es  Kind  — 

gesehen,  das  heisst  erhalten.     Seinen  zweiten  Namen  bekommt  ein 

Kind  von  dem  Wochentage,  an  welchem  es  geboren.    Die  Neger  der 

^eß4üj5te  haben  7  Wo<^entage-Namen.     Nie  bekommt  das  Kind 

^^^  Namen    dein^es   Vaters,.   Geschlechts -Namen    existiren    nicht. 
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Die  Namen  sind  Eigennamen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  

Im  Alter    von    12—18  Jahren   wird  die  Beschneidung  vollzogen. 
Ueber  die  Bedentang  dieses  Branchs  wissen  die  Eweer  nichts  zu 
sagen  als  dass  er  eben  sehr  alt  sei.  —  Die  Erziehung  der  Kinder 
lässt  Vieles,  beinahe  Alles  za  wünschen  übrig.   Sie  kennen  weder 
das  rechte  Erziehungsziel,  noch  die  rechten  Erziehungsmittel  und 
Erziehungsweise.      Vom  Kind    und    seiner  Arbeit  möglichst   viel 
Nutzen  zu  ziehen,  das  ist  der  Zweck  der  Erziehung.     Der  Begrifif 
einer  Erziehung  und  ein  Wort  dafür  in  der  Sprache  mangelt  ihnen 
ganz.    Yom  7.  bis  9.  Jahr  an,  bis  zu  welchem  sie  auch  ganz  nackt 
gehen,  werden  sie  zur  Arbeit  angehalten.    Die  Aufforderung,  Kinder 
in  die  Schule  der  Missionare  zu  schicken,  wird  sehr  oft  mit  der 
Bemerkung  erwiedert,   dass   sie   da  nur   das  Müssiggehen  lernen 
und  hernach  zur  Arbeit  untüchtig  seien.  ^ —  Im  AUgemeinen  sind 
die  Kinder  der  Eweer  sehr  ungehorsam,  eigensinnig  und  verwildert. 
So  lange  sie  noch  klein  sind,  unterbleibt  die  Zucht,  „weil  sie  ja 
noch  nicht  gewachsen  sind^,  das  heisst,  weil  sie  für  ihr  Thun  noch 
nicht  verantwortlich   gemacht  werden  können^   sind  sie  gross,  so 
ist  eine  solche  gar  nicht  mehr  möglich.    So  weit  Zucht  aber  wirk- 
lich vorkommt,  besteht  sie  darin,  dass  man  den  Kindern  Kobeld- 
geschichten  der  entsetzlichsten  Art  erzählt,  ihnen  Amulete  um  den 
Hals  hängt,  von  welchen  man  ihnen  die  Ansicht  beibringt,  dieselben 
wurden   ihnen  für  jedes  Vergehen  augenblicklichen  Tod  bringen. 
Ein  weiteres  Zuchtmittel  ist,  dass  man  den  Kindern  Pfeffer  in  die 
Augen  reibt  oder  sie  in  einen  mit  rothen  Ameisen  gefällten  Korb 
steckt  und  eine  Zeit  lang  darin  zappeln  lässt,  damit  sie  von  den- 
selben tüchtig  gebissen  werden. 

Die  Hauptbeschäftigung  des  Eweers  ist:  Ackerbau,  Fisch- 
fang und  Handel.  Die  Haupterzeugnisse  des  Ackerbaus  sind: 
Welschkorn  und  Yams.  Die  Weise,  wie  der  Ackerbau  betrieben 
wird,  ist  sehr  einfach  und  unvollkommen.  Man*  sieht  keine  Pflug- 
schaar;  der  fruchtbare,  jährlich  einmal  durch  Abbrennen  des  darren 
Grases  gedüngte  Boden  wird  blos  mit  einer  circa  2'  langen  Hacke 
geöffnet,  das  Samenkorn  hineingelegt  und  mit  Erde  wieder  zuge- 
deckt. Die  zwei  Saatzeiten  fallen  in  die  Monate  April  und  September, 
die  beiden  Erntezeiten  in  die  Monate  Juli  und  November.  Das 
Land  in  der  Nähe  eines  Orts  ist  entweder  Eigentfaum  einer  Fa- 
milie, nemlich  derjenigen,  welche  sich  an  einem  Orte  zuerst  ange- 
siedelt hatte,  oder  aber  der  gesammten  Einwohnerschaft,  and  der- 
jenige, welcher  ein  Stück  Land  bebaut,  wird  als  der  jeweilige  Be- 
sitzer angesehen.  Weiter  entfernt  von  den  Ortschaften  giebt  es 
noch  viel  herrenloses  Land. 

Für  den  Handel  zeigt  der  Eweer,  wie  der  Neger  überhaupt, 
grosse  Vorliebe  und  Oeschicklichkeit.     Aaf  den  Handel   ist  aber 


Miflcellen:  Höheiimes0iuigpen  ans  der  Türkei.  393 

^s    IBweer-Yolk  dnrch  Beschaffenheit  seines  Landes  angewiesen. 

•as    Innere  yersieht  die  K£ste   mit  Korn   nnd  Yaros,    die  Küste 

HS  Xnnere  mit  Fischen  und  Salz.   Die  Fische,  welche  zu  gewissen 

eiten   des  Jahres  in  besonders  grossen  Mengen  sowohl  im  Meer 

[s     auch   in  der  Lagune  gefangen  werden,  werden  am  Ufer  von 

sr    Sonne   getrocknet,   znm  Theil   aber  auch  aber  dem  Feuer  in 

almol   gebacken,   oder  gerostet  lind  so  in  den  Handel  gebracht. 

/'eitere  Handelsartikel  bilden  die  Arbeiten  der  Schmiede,  Topfer, 

^eber,  Färber  und  Strohflechter,  sowie  Baumwolle,  Palmol,  Blfen- 

ein    und  Thierfelle,  welche  letztere  Artikel  an  europ&ische  Kauf- 

»ute    im    Tausch  für  europäische   Waaren ,    wie   Zeuge ,   Taback, 

oreschirr,  Pulver,  Flinten,  Messer,  Scheeren,  Rum  und  dergleichen 

rerkauft  werden.    Besonders  gern  werden  Glasperlen  und  Korallen 

eingehandelt.     Auf  den  Märkten,  welche  in   einem  Umkreis  von 

>    Stunden   alle   4   Tage   gehalten  werden    und    eine   Menge   von 

Lä.i]fem  und  Yerkäufern  herbeiziehen,  werden  alle  jene  inländischen 

md    ausländischen   Waaren  zum   Verkauf  ausgestellt.      Dieselben 

werden,   da  der  Eweer  weder  Zugvieh  noch  Wagen  hat,  auf  den 

Köpfen    hergetragen.      Sie    tragen    eine    Last    von    100 — 120   rf 

mehrere  Tagreisen  weit. 

(Schlusi  folgt.) 
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Höhenmessungen  aus  der  Türkei 

Mitgetheilt  von  H.  Kiepert. 

kvLB  Constantinopel  sind  mir  einige^  wie  es  scheint  schon  vor  mehreren 
Jahren  dort  gedruckte  Blätter  zugegangen,  betitelt:   „Tableau  hypaomitrique 
^aimant  le$  observaHem  lea  phm  r4centes  cPaltitude  au  deams  de  la  mer  de  divers 
poinu  de  la  Turquie",   deren  Inhalt  gleichwohl   grösstentheils  für  die  euro- 
päische Geographie  neu  ist  und  daher  einen  Wiederabdruck  an  dieser  Stelle 
zu  verdienen   schien.     Allerdings   kann  ich  nur  fiir   diesen  hinsichtlich  der 
Correctheit  der  Ziffern  einstehen,   nicht  für  das  Original,    dessen  mannig- 
fache —  wenn  auch  leicht  2u  berichtigende  — «  Druckfehler  in  den  Namen 
einiges  Mistrauen   erwecken,   welches    sich    noth wendig  auch  auf  ein  paar 
unwahrscheinliche,  ja  fast  unmögliche  Ziffern  erstrecken  muss,  auf  welche 
Ich  speciell  aufmerksam  machen  werde.     Sonst  pflegt  im  allgemeinen  beim 
l^rnck  solcher    Tabellen   die    Aufmerksamkeit   des    Correctors    in  höherem 
Orade  den  Ziffern  so  weit  zugewendet  zu  werdet,   dass   das  Vorurtheil  für 
^e  Conrectheit  derselben  spricht«    Auch  zeigen  die  meisten  der  in  der  letz- 
en Columne   aus   anderen  Quellen  zur  Vergleichung  beigefägten   früheren 
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Messungen  gegenüber  den  durch  Nivellement  erlialtenen  Wertben  nur  g^e- 
ringe,  erst  in  Bosnien  auffallende  und  uns  bis  jetzt  unerklärl^e  Differenzen. 
Die  Berechnung  der  nur  mittels  des  Barometers  bestimmten  Höhen  ist 
von  Hrn.  Charles  Ritter,  Ministerial-Director  des  Strassenbau-Departements 
zu  Constantinopel  ausgeführt.    Das  Maass  ist  natürlich  das  metrische. 

EUROPA, 

Durchaus  Ergebnisse  der  für  die  (nur  theilweise  ausgebaute)  grosse 
Eisenbahnlinie  vom  Bosporus  durch  Thracien,  türkisch- Serbien  und 
Bosnien  bis  zur  österreichischen  Grenze  und  von  Saloniki  durch  Mace- 

donien  ausgeführten  Nivellements. 

Für  die  beigefügten  Varianten  sind  die  Quellen  so  bezeichnet: 

V.  ==  Viquesnel  (1847).    K.  =  Kanitz  (1866—74).     G.  =s=  Geiger  &  Lebret 

(Studien  über  Bosnien  etc.,  Wien  1873).     T.  =  Toula  (1876).    M.  =  Neue 

Karten  des  militär.  geogr.  Instituts  in  Wien  (1876-^77). 

1.    Bahnlinie  des  Maritza-Thales. 

(Constantinopel  —  Fuss  des  Balkan.) 
(Die  mit  *  bezeichneten  Beobachtungs-Stationen  liegen  seitwärts  der  Bahn.) 

Omarlü    . 150 

Tschataldja ^     .     .     .  25 

Böjük  Chan 197        ^40  V. 

Jeniköi 140 

Ergine-Thal  bei  Tschorlu .  80        (Stadt  Tschorlu  160  Y.) 

Lüle-Bergas 20  *)     120  V. 

»Kryonero 306 

*Awren  .     .     ; 419 

*  Kirkkilisse 276        250  V.        240  M. 

Edime  (Adrianopel) 40  90  V.  54  M. 

Harmanlik 74  79  M. 

Filibe  (Philippopel) 187        200  V.        177  M. 

Tatar-Pazardjik 203  205  M. 

Sarimbey 293 

2.    Fortsetzung  der  projectirten  Bahnlinie  durch 

Ober-  (Türkisch-)  Serbien. 

Sogenanntes  Trajansthor 677 

Ichtiman 621  610  M. 

Sattel  von  Wakarel 800 

Jenichan  (Nowichan)     . 535  580  M. 

» 

*)  Wohl  Druckfehler  statt  120,  wenigstens  20  unmöglich,  da  Uzonköprü 
.weiter  abwärts  im  Ergine-Thale  noch  50  Meter  hoch  liegt 
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Sofia 524  532  E.  558  T.  566  M. 

Pirot  oder  Scharkoi 354  362  T.        403  M. 

Akpalanka 227  298  T.        314  M. 

Nisch 173  210  T.        208  M. 

Kurwingrad 166  178  T. 

Prokoplje 204                           277  M, 

Grabowitza 268 

Karschamlje .303  365  M. 

Sattel  des  Merdar 602                           901  M.  "^y 

Prischtina  s.  unten. 

3.    Macedonische  Bahnlinie  von  Saloniki  im 
Wardar-  und  Sitnitza-Thale. 

Topscliin 16 

Wardarowtze    • 29 

Boemitza 44 

Mirowtze      . 64 

Demirkapn 113 

Negotin 134 

Köprülü  (Weleza) 174 

Zeleniko 230 

Üsküp  (Skoplje) 254  .  318  M. 

EUes-Chdji 363 

Katschanik 512  525  M. 

Sattel  von  Bupowüse  (zwischen  dem  Wardar- 

ZuflnsB  Lepenatz  und  der  Sitnitza)  .     .  563 

Prischtina 556     Station  580,  Stadt  630  M. 

Türbe  (Grabmal)  des  Sultan  Murad  auf  dem 

Amselfelde  (Eossowopolje) 530  600  M. 

Wutschitm 516  538  M. 

Mitrowitza 506  516  M. 

4.    Projectirte  Bosnische  Bahnlinie. 

Im  Ibar-Becken: 

Bibaritza 665 

Pripek 836 

Roshai 1003 

Sattel  von  Kruschewitza 1205         1380  G. 

Im  Lim-Becken: 

Biotze 612 

Prijepolje 456        440  G.        446  M. 

Preboj 386  437  M. 

Rogatitza 445  588  M. 


896  Miscellen: 

Pratscha 644                          706  M. 

Gorowitea 872 

Im  Bosna-Becken: 

Serajewo 505        495  G.        569  M. 

Eakowitasa 486                           568  M. 

Kiseljak 457        410  G.        438  M. 

Sattel  von  Belalowatz   .' .  542        555  G.        586  M. 

Bussowatz 368           •                419  M. 

Witetz 312        345  G.        895*  M. 

Bila 414 

Sattel  von  Bukowitza 978 

Im  Verbas-Becken: 

Grabowitza 373 

Ptschelinatz 173 

5.    Fertige  Bahnlinie  im  Sanna-  and  Unna-Thale. 

Banjaluka 143        140  G.        176  M. 

Iwanjska 273 

Kozaratz 138 

Prijedor 128 

Nowi 107    (österreichische  Grenze). 

KLEIN-ASIEN. 

Barometrische  Varianten:  Tx.  =  Texier  (1834 ff.]-     A.  =»  Ainsworth  (1839). 
Tsch.  =  Tschihatscheff  (1852  ff.).    L.  »  van  Lennep  (1864)« 

1.    Nivellement  der  Eisenbahn  Smyrna-Aidin. 

Budja-Station  (sog.  Paradisos) 62 

Sewdi-Köi 126 

Brücke  des  Tachtalü-Dere 120 

Djuma-owassi 103 

Dewelü-Köi 71 

Trianda 52 

Turbalü 44 

Djelad 16,5 

Brücke  des  Kayster 9,5 

Ajasoluk  (Ephesos) 19,5 

Bergsattel  zwischen  Kayster  und  Maeander  300 

Azizie 235 

Balatschik 62 

Brücke  von  Selaeddin-Dere 52 

Deirmendjik 65 

Earabonar 46,5 

Aidin-Gügelhissftr 65        90  Tsch. 
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2.   Nivellement  der  projectirten  Eisenbahn  im 
Sakaria-  (Sangarius-)  Becken. 

Sabandja-See ;    .    •.  34 

Brücke  des  Sakaria 53        105  Tsch. 

Gewe 65 

Wezirchan,  Earasa-Brücke 146    . 

Böz-Öjük 665 

Schakaraaar  (?) 722  ^ 

Eskischeher  am  Porsak 700        900  Tsch. 

3.  Ch.  Ritter's  barometrisches  Itinerar  von  G-emlik 

zum  bithynischen  Olymp. 

Sattel  Biza-Pascha-Derbend  , 405 

Brücke  Köprü-baschi  in  der  Kbene  yon  Brnssa  90 

Brussa,  Hotel  Mont-Oljmpe,  1  Stock .     .     .  180 

,,       Bunarbaschi  („Qnellenhanpt")     .     .  256 

Kilnfer-Brücke  auf  der  Strasse  nach  Muha- 

Htsch 107 

Nilnfer-Brücke  bei  Duandja 220 

Tuzakli  1  690 

Kazirlar  /  «»  ».  Abhang  des  Olymp     .     .  ^4^5 

Kirk-Bunar   („die  40  Quellen")  Thalbecken 

am  N.  Abhang  des  Olymp 1800 

Gipfel  des  Olymp 2527 

4.  Delbet's  barometrisches  Itinerar  im  Becken. des 

Adirnas-tschai  (Rhyndacns)  und  Sakaria. 

Kestebek 28 

Beidjik 410 

Harmandjik 620 

Mohimul 712 

Örenköi 910 

Kutahia 950        930  Tsch. 

Kümbet  »     .     .    , 1060 

Sakaria-Quelle 828 

Siwri-hissar 965       1063  Tsch.         1150  L. 

Sattel  zwischen  Dnrak  und  Sasak ....  1000 
),  „         Sasak     „    Kawak    .     .     .  1380 

Kawak 850 

Eojim-agha 680 

Nallichftn .620        700  Tsch. 

Sattel  zwischen  Aktasch  und  Mudürlü    .    .1160 

Mndörlü 820      1048  Tsch. 


898  Miscellen: 

5.    Delbet's  barometrisches  Itinerar  vom  schwarzen 
Meer  bei  Eregli  südöstlich  über  das  kleinasiatische 

Plateau. 

Sattel  S.  von  Aktscheschehr 450 

Üaküb 190 

Sattel  des  Gebirges  zw.  Üsküb  nnd  Boli     .     880       1436  Tsch. 

Boli - 640        896  Tsch. 

Aidan-Jaila  auf  dem  Aladagh 1300 

Sattel  des  Aladagh 1340 

Beibazar 640         930  Tsch. 

Katholisches  Seminar  5  Kilom.  von  Angora    870  (Angora  820  A.   1080  Tsch. 

1017  L.) 

Hassan  oghlan 1140 

Sattel 1420 

Kaledjik 780 

Ufer  des  Eizil-irmak 680 

Höhe  des  rechten  Ufers 1050 

Sattel.  1240 

Enlaksiz 1100 

Thal  des  Delidje-Irmak     .......     720 

Nefezköi 1024 

Boghazköi 960      1072  L. 

Jüzgat 1320    1792  Tsch.  1 250-1350  L. 

6.    Haireddiin-Effendi's   barometrisches  Itinerar  von 
Samsün  am  schwarzen  Meer  nach  Arghana  am  oberen 

Tigris. 

Karadere-Chftn 376 

Karadagh-Chän 726 

Sattel •  ....     840 

Hawsa     .     .     .     • 680 

Sattel 808 

Mirdo-hane .     630 

Amasia 433        400Tx.  350A.   482  L. 

Saz-Dagh 880 

Inebazar 688        840  L. 

Schech-Schadil 943 

Tnrchal ' 560  *     514  Tsch.    555  L. 

Tokat 736        520Tx.  480A.   682  L. 

Teknali 1376 

Chirwan-serai '  .  1206 

Sattel  des  Tschamlü-bel 1832       1600  A.    1680  L. 

Brücke  des  Jildis-Irmak 1375 
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Sattel 1640 

Uier  des  Kizilirmak  bei  Siwila 1340      (Si was  1260  Tz.  1190  A. 

1367  L.) 

Sattel 1880 

Sefik-köi 1470 

Deliklitasch 1740 

Kangal 1610 

Sattel 1800 

Zaal(?>deres8i 1710 

Sattel 1823 

Aladja-Chftn 1780 

Hassan-Tschelebi 1570 

Hekim-ChÄn 1220 

Sattel 1450 

tfoUa-Ibrahtm-Ghftn 1220 

Sattel 1400 

Saleimanlü 1222 

Beiler-baschi 905 

Zirzir-Ghftn 1146 

Sattel 1214 

Enphrat-Ufer  bei  Eeban  Maden      .    .    .     .    766        665  A. 

Saitarinin-Ghftn 1283 

Sattel 1433 

Pelteköi 1125 

Charput  (untere  Neustadt  Mezra)    ....  1230      1100  Dickson. 

Vartatel(?)-köi 1030 

Sattel  des  Kürdemlik  Dagh  ......  1692 

aölbaschi-Chftn    ..........  1424 

Serddr-Chftn 1541 

Sattel  des  Mihrftb-Dagh 1675 

irgbana 1140         937  A. 

7.   Nivellement  der  Chanssee  von  Trebizond 

nach    Erzerum. 

Trebizond,  Meidftn-Platz 31 

Miihürdji 131 

Djewizlik 377         370  Tx. 

Keremidli-Chftn 687 

Boklu-ChAn 961 

Bektschiler 1637 

Zigana-Dagh 2020 

Zigana  (Dorf) 1263 

Brücke  des  Charschut  bei  Ardassa     .     .     .    910        (Ardasa  1130  Tsch.) 


400  Miscellen:  tHäbtinmeasuiigeik  aus  der  Türkei. 

Gümüsch-Chane 1158*)     1310  Tseh.. 

]5aladfl^k-köi    ^    . 1318  **)        - 

Wawuk-Khan  .  , 1318  **) 

Sattel  des  Wawuk-Dagh 1318  **) 

Ghadrak  (Yereinigangspankt  mit  dßr  Som-  . 

mer^trasse  über  Karakafoan)    .    .     .    .  1318  **) 

Balachor 1610        1662  Tx. 

Warznlian 1547 

Baiburd       1560        1640  Tx. 

Ma'aden-Chän .1639 

Massat-CMn 1715 

Ekschi-alma 1795 

Zanzan-  (Zaza)  Chan .  1922 

Brücke***) 1606 

öölören 2037 

Sattel  des  Akdagh    .     .     .    .    i 2131 

Icthik  (?Titgir?) 1760 

Ilidja 1736 

Erzeram,  Stadtthor  ...........  1860     1965  Tz.     1864  Diokson. 


*)  Wahrsch^inlicli  genkeint  der  Ohftn  im  äanptthale  des  Charschat 
(für  den  Tschihatscheff  1310in  angiebt),  wo  der  Weg  in  das  südliche  Seiten- 
thal abbiegt)  in  welchem  die  Bergwerkstadt  Gümüschchane  angeblich  mehrere 
hundert  Fuss  höher  liegt.    . 

**)  Diese  Wiederholung  derselben  Ziffer  für  4  hintereinander  folgende 
Funkte  der  Strasse  von  offenbar  sehr  Terschiedener  Höhe:  die  beiden  ersten 
im  obem  Charschut-Thale)  der  letzte  in  einem  Nebenthaie  des  Tschanieh 
der  dritte  auf  der  zwischenliegenden  Berghöhe )  kann  nur  Schreib-  oder 
Druckfehler  sein ;  die  angegebene  Ziffer  wäre  höchstens  für  den  ersten  Punkt 
zulässig,  dass  sie  für  den  vierten  unmöglich  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
Chadrak  im  oberen  Theile  deis  nach  Balachor  hinabg^enden  Thaies  lieg^. 
***)  Im  Original  irrig:  ^Brücke  über  den  Euphrat*'  es  ist  ein  kleiner, 
auch  in  den  speciellsten  Itineiraren  bis  jetzt  namenlos  gelassener  nördlicher 
Zufluss  des  Euphrat.  (Vgl.  meine  Specialkarte  des  Türkischen  Armeniens, 
Mai  1877,  welche  aus  den  hier  mitgetheilten  Höhenangaben  einige  Zusätse 
erhalten  kann.) 


/ 


•»      ii 

J     <  J  ^  J 

JJ    J  -•  J 

J  > 


■Gacellen:  BÖbnamcmnngen  «na  der  TöAeä. 


OfimSacIi-CIiaiie 1158*)    1310  TkL. 

Kala4j^-UH 1318*^ 

Wawuk-Kluii 1318  •*) 

Sattel  des  Wkwnk-Doeh .  1318  **) 

Chodnk  (Vereinignngipiutkt  nit  der  Bom- 

mer^trane  über  Earakabsn)    ....  1318  **] 

BaUchor 1610         1663  Tx. 

Worzahui 1M7 

Baibnrd        1560         1640  Ti. 

Ma'aden-CUD 1639 

lUuat-Chin 1715 

Ekicbi'Bliiu 1795 

Zanzao-  {Z»z*,)  Chan 1922 

Brücke"») 1606 

Gölören 2037 

Sattel  dea  Akdagh 2131 

Icthik  (?Titpr?) 1760 

nid> 1736 

Erzenun,  Stadtthor 1860     1965  Tz.      1864  Dioksoa 


*)  Wahrschäidtcli  gemeint  der  Chta  im  Hsnptthale  des  Charschnl 
(for  den  Tschilutacbeff  ISIO»  angiebt),  wo  der  We^  in  daa  aadllche  Seiten- 
thal  abbiegt,  in  welchem  die  Bcrirwerkitadt  OliinäBclichAtiB  angeblich  mehrere 
faandert  Fun  höher  lieg 
•*)  Diese  Wiederholt 
Pnnkte  der  Sb'aese  toh 
im  obera  Charachut- Tbl 
der  dritte  auf  der  xwii 
Druckfehler  sein;  die  an 
znlSMig,  dass  sie  fnr  den 
Chadrak  im  oberen  Tb 
••*)  Im  Original  irri( 
anch  in  den  speci^laten 
ZaäuBt  des  Eaphrat  C^ 
Hai  1877,  welche  ans  d< 
eriialten  kann.) 
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Miscellen:  iHöhenmesauagen  aiiB  der  Türkei. 


Gümüsch-Chane 1158*)     1310  Tsch.- 

^ladflik-köi 1318**) 

Wawuk-Khan  . 1318  **) 

Sattel  des  Wawuk-Dagh 1318  **) 

Chadrak  (Yereini^ngsponkt  mit  der  Som- 

meri^trasse  über  Karakabaü)    .     .     .    .  1318  **) 

Balachor 1610        1662  Tx. 

Warzuhan 1547 

Baiburd       1560         1640  Tx. 

Ma'aden-Chän 1639 

Massat-Chftn 1715 

Ekschi-alma 1795 

Zanzan-  (Zaza)  Chan 1922 

Brücke***) 1606 

Gölören 2037 

Sattel  des  Akdagh 2131 

Icthik  (?Titgir?) 1760 

Hidja 1736 

Erzerum,  Stadtthor 1860     1965  Tx.     1864 


*)    Wahrsch^inlicli   gemeint   der   Ohftn    im    Hanptthale    des    Cha] 
(für  den  Tschihatscheff  1310>°  angiebt),  wo  der  Weg  in  das  südliche 
thal  abbiegt,  in  welchem  die  Bergwerkstadt  Gümüschchane  angeblich 
hundert  Fuss  höher  liegt. 

**)  Diese  Wiederholung  derselben  Ziffer  für  4  hintereinander    fol 
Punkte  der  Strasse  Ton  offenbar  sehr  yerschiedener  Höhe:  die  beiden 
im  obem  Charschut-Thale,   der  letzte  in   einem  Nebenthaie  des  T8< 
der    dritte  auf   der  zwischenliegenden  Berghöhe  >   kann  nur   Schreib- 
Druckfehler  sein ;  die  angegebene  Ziffer  wäre  höchstens  für  den  ersten 
zulässig,  dass  sie  für  den  vierten  unmöglich  ist,  geht  schon  daraus  hervor^ 
Chadrak  im  oberen  Theile  des  nach  Balachor  hinabgehenden  Thaies 

***)  Im  Original  irrig:    ^Brücke  über  den  Euphrat**   es   ist  ein   kl(j 
auch  in  den  speoiellsten  Itineraren  bis  jetzt  namenlos  gelassener  nörc 
Zufluss  des  Euphrat.     (Vgl.   meine  Specialkarte  des   Türkischen  Armei 
Mai  1877,  welche  aus  den  hier  mitgetheilten  Höhenangaben   einige  Z\ 
erhalten  kann.) 


XVIII. 

Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der  Sclavenküste 

in  Westafrika. 

Von  G.  Zündel,  Pfarrer  in  Oedenwaldstetten  (Württemberg),  früher  Missionar 
der  norddeutschen  Missionsgesellsdiafit  zn  Bremen. 


(Schluss^) 

Als  Geld  dienen  Eanris,  welche  von  Ostafrika,  von  den 
Lakediven  und  Sechellen  über  England  eingeführt  werden.  Seit 
der  europäische  Handel  aber  mehr  und  mehr,  emporkommt  und 
an  Bedeutung  und  Umfang  gewonnen  hat,  cursirt  auch  viel  ameri- 
kanisches und  englisches  Geld  und  wird  besonders  von  den  Küsten- 
bewohnern  sehr  geschätzt  und  gesacht. 

Die  Viehzucht  liegt  sehr  darnieder,  es  fehlt  eben  das  dazu 
nothige  Futter.  Das  Gras  ist  grosstentheils  unbrauchbar  zu  die- 
sem Zweck,  es  müsste  erst  welches  künstlich  gezogen  werden. 
Auch  haust  in  manchen  Gegenden  die  Tsetse-Fliege,  deren  Stich 
auf  Pferde  und  Rindvieh  tödtlich  wirkt. 

An  Gewerben,  welche  aber  in  geringem  Maassstabe  betrieben 
werden,  finden  wir:  Schmiede,  Töpfer,  Weber,  Färber,  auch 
Sattler  und  Gerber.  Ziegen-  und  Schaffolle  werden  gegerbt  und 
das  Leder  zu  Sandalen,  zu  Trommeln,  zu  Schwert-  und  Messer- 
scheiden, zu  Gürteln  und  Patronen-Taschen  verwendet.  Auch  mit 
Metallarbeiten  weiss  der  Eweer  umzugehen.  An  einzelnen  Orten 
wird  Eisen  zubereitet  zur  Anfertigung  von  Ackerbauwerkzeugen, 
«n  Waffen  und  Schmucksachen  verschiedener  Art.  Die  Quantität 
des  inländischen  Eisens  reicht  jedoch  für  den  Bedarf  nicht  aus, 
weswegen  noch  eine  Menge  Eisen  von  Europa  importirt  wird.  — 
Unter  den  Negern  an  der  Goldküste  giebt  es  auch  Goldarbeiter^ 
welche  a^s  Goldstaub  Finger-  und  Ohrringe,  ührketten  und 
Schmuckaachen  verfertigen. 
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Von  dem  Berufsleben  der  Eweer  gehen  wir  über  zu  dem 
socialen.  Sie  haben  feste  Wohnsitze  and  wohnen  in  Städten  und 
Dorfern.  Der  Unterschied  zwischen  Städten  und  Dorfern  be- 
steht darin,  dass  in  einer  Stadt  ein  vollständiges  Raths-  und^  Ge- 
richts-Gollegium  mit  einem  Häuptling  an  der  Spitze  sich  befindet, 
in  einem  Dorf  dagegen  nur  ein  Aeltester,  nämlich  das  Haupt  der- 
jenigen Familie,  auf  deren  Grund  und  Boden  das  Dorf  erbaut  ist, 
die  Leitung  des  Gemeinwesens  hat.  Derselbe  ist  aber  mit  seinen 
Dorfbewohnern  der  städtischen  Obrigkeit  untergeordnet.  — :  Das 
ganze  Land  wird  durch  einen  König  regiert,  welcher  übrigens 
nicht,  wie  dies  in  den  despotischen  Königreichen  Asante  und 
Dahomey  der  Fall  ist,  mit  absoluter  Machtbefugniss  herrscht,  dem 
vielmehr  in  den  A ehesten  seiner  Hauptstadt  ein  Ministerrath  bei- 
gegeben ist,  mit  dem  er  gemeinschaftlich  die  Angelegenheiten 
des  Landes  zu  berathen  und  zu  ordnen  hat.  In  gewissen  FäUen, 
bei  der  Gesetzgebung  z.  B.,  Qiüssen  die  Aeltesten  anderer  Städte 
auch  gehört  werden,  ja,  ehe  ein  Gesetz  endgültig  zum  Beschluss 
erhoben  werden  kann,  muss  es  auch  dem  Volk  mitgetheilt  werden, 
damit  es  seine  Meinung  hierüber  äussere.  —  Der  König  ist  zu- 
gleich auch  oberster  Priester.  In  dieser  Eigenschaft  war  er  be- 
sonders in  früheren  Zeiten  seinem  Volk  unnahbar.  Nur  bei  Nacht 
durfte  er  seine  Wohnung  verlassen,  um  sich  zu  baden  etc.  Nur 
sein  Stellvertreter,  der  sogenannte  „sichtbare  König ^,  mit  noch 
3  anserwäblten  Aeltesten  durften  mit  ihm  verkehren,  aber  auf 
einer  Ochsenhaut  sitzend  und  ihm  den  Rücken  zuwendend.  Er  durfte 
keinen  Europäer  und  kein  Pferd  sehen,  auch  die  See  nicht  zu 
Gesicht  bekommen,  weswegen  er  seine  Residenz  auch  nicht  für 
einige  Augenblicke  verlassen  durfte.  Die  neuere  Zeit  ist  über 
diese  Gesetze  hinweggegangen.  Das  Volk  ist  durch  den  Einfluss 
der  Mission  aufgeklärter  geworden.  Der  König  bezieht  keinen  Ge- 
halt, da  es  keine  Staatseinkünfte  giebt.  Erst  vor  einigen  Jahren 
ist  den  europäischen  Kaufleuten  eine  Ausfuhr-Steuer  auferlegt 
worden.  Dieses  Steuereinkommen  muss  der  König  aber  mit  den 
Aeltesten  seiner  Hauptstadt  theilen.  Eine  weitere  Einnahmequelle 
erwächst  ihm  aus  der  Schlichtung  schwieriger  Recbtsfälle,  wofür  er 
sich  gut  bezahlen  lässt. 

Was  die  Thätigkeit  der  Ortsobrigkeit  betrifft,  so  erlässt  die- 
selbe die  Vorladung  in  folgender  Weise.  Der  Häuptling  sendet 
zwei  seiner  Aeltesten  mit  seinem  Silberknopf -Stock  und  seinem 
Schwert,  den  Emblemen  ihrer  Vollmacht,  zu  dem  Angeklagten, 
um  ihn  vorzuladen.  Leistet  er  dieser  Vorladung  keine  Folge,  so 
wird  sie  wiederholt.  Erscheint  er  auf  wiederholte  Vorladung  nicht, 
so  schickt  der  Häuptling  12  Mann  ab  mit  dem  Befehl,  den  Un- 
gehorsamen fest  zu  nehmen  und  in  Block  nud  Eisen  zu  schlagen. 
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Dafür  bekommen  diese  Männer  je  einen  Thaler,  welchen  der  An* 
geklagte  ausser  einer  besonderen  Geldbusse  für  seine  Widersetz- 
lichkeit xahlen  muss.  Die  Ausübung  der  Rechtspflege,  die  Ge- 
richtsverhandlung, geschieht  öffentlich,  bald  im  Hofe  des  Häuptlings, 
bald  unter  einem  eigens  dazu  bestimmten  grossen  Schattenbaum 
mitten  in  der  Stadt.  (Dieser  Platz  wird  stets  auch  von  den 
Missionaren  als  Predigtplatz  gewählt.)  Die  Aeltesten,  mit  dem 
Häuptling  an  der  Spitze,  sitzen  in  einem  Halbkreis  auf  ihren  nur 
einen  Fnss  hohjBn  hölzernen,  mehr  einem  Schemel  als  einem  Stuhl 
gleichenden  Sitzen.  Zur  Rechten  sitzen  die  Kläger,  zur  Linken 
die  Angeklagten,  beide  Theile  sind  von  allen  ihren  Familien- An- 
gehörigen begleitet,  deren  Zahl  oft  bis  auf  hundert  steigt.  Der- 
jenige Theil,  welcher  das  Glück  hat,  eine  zahlreiche  Familie  hinter 
sich  zu  haben,  kann  ziemlich  sicher  sein,  den  Prozess  zu  gewinnen. 
In  der  Regel  findet  sich  auch  eine  Menge  Zuschauer  ein  und  die 
ganze  Versammlung  bildet  einen  Kreis.  Der  Rechtsgang  ist  nun 
folgender:  Der  Sprecher  des  Häuptlings  erhebt  sich  von  seinem 
Sitz,  begiebt  sich  zum  Häuptling,  neigt  sich  vor  demselben  und 
empfängt  in  dieser  Stellung,  sein  Ohr  an  dessen  Mund  haltend, 
die  Worte,  die  er  im  Namen  des  Häuptlings  den  betheiligten  Per- 
sonen sagen  soll.  Die  plaudernde  Volksmenge  schweigt  nun  still. 
Der  Sprecher  fasst  den  zu  den  Füssen  des  Häuptlings  liegenden  Stab 
mit  beiden  Händen,  wirft  ihn  in  die  Höhe,  murmelt  einige  Worte, 
greift  ihn  wieder  auf  und  wirft  ihn  zur  Erde.  Damit  ist  der  Segen, 
der  Beistand  der  Götter  erfleht.  Von  Neuem  ergreift  er  dann 
den  Stab,  wendet  sich  gegen  jede  der  beiden  Parteien  und  spricht: 
„Ich  zeige  euch  den  Stab"  und  mit  diesen  Worten  ist  die  Ver- 
handlung eröffnet.  Er  stellt  sich  nun  in  die  Mitte  des  Kreise«, 
hält  den  Stab  mit  seiner  Rechten  und  setzt  in  beredten  Worten, 
oft  eine  halbe  bis  eine  Stunde  lang,  den  Rechtsfall  auseinander. 
Nach  ihm  treten  Kläger  und  Angeklagte  nacheinander  auf  und 
legen  dabei  eine  Beredtsamkeit  an  den  Tag,  über  die  der  Fremd- 
ling sich  wundern  muss.  Nachdem  die  Aeltesten  das  pro  et  contra 
gehört,  auch  durch  mehrere  Zwischenfragen,  die  sie  durch  den 
Sprecher  an  die  beiden  Theile  richteten,  sich  über  unklare  Punkte 
Klarheit  verschafft  haben,  erheben  sie  sich  von  ihren  Sitzen  und 
begeben  sich  in  ein  Geheimkabinet,  um  hier,  wie  sie  sich  aus- 
drücken, „  das  Wort  zu  besehen ".  Das  kann  sich  zwei  bis  dreimal 
wiederholen.  Das  letztemal  bringt  einer  von  ihnen  das  bedeut- 
same Schüsselchen  mit  weisser  Erde  und  bestreicht  dem  Unschul- 
digen seine  rechte  Hand.  Dann  greift  der  Sprecher  noch  ein- 
mal zu  seinem  Stabe  und  spricht  dem  Schuldigen  sein  Urtheil. 
Damit  ist  die  Verhandlung  geschlossen.  Der  Verurtheilte  muss 
nun    den   Aeltesten    Rum    oder  Palmwein    und    eine    Ziege    oder 
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ein  Schaf,  welches  auf  der  Stelle  geschlachtet,  gehraten  und  vei^ 
sehrt  wird,  geben. 

Unter  den  verschiedenen  Strafarten  kennt  der  Eweer  blos 
zwei:  Todes-  und  Geld-Strafen*).  Die  Todesstrafe,  welche  nur 
der  König  verfogen  kann,  wird  über  solche  verhängt,  welche 
durch  Ermordang,  durch  Zauberei,  Hexerei  und  durch  Giftmischerei 
einen  Menschen  getodtet  haben.  Dabei  wird  nach  dem  jus  talionis 
verfahren:  Erstechen  um  Erstechen,  Erwürgen  um  Erwürgen,  Er- 
schlagen um  Erschlagen,  Erschiessen  um  Erschiessen  etc.  Ein 
richtiger  Begriff  von  moralischer  oder  gesetzlicher  Verantwortlich- 
keit geht  dem  Eweer  ab;  wer  unvorsätzlich  todtet,  wird  eben  so 
streng  verurtheilt  und  gestraft,  als  wer  es  absichtlich  und  mit 
Vorbedacht  gethan  hat.  Mit  der  Todesstrafe  ist  die  uralte  Sitte 
der  Blutrache  verbunden.  Zwei  Familienangehörige  des  Getödteten 
haben  das  Recht,  an  dem  Todtschläger  Vergeltung  zu  üben.  Dem 
Racheact  derselben  ist  jedoch  dadurch  eine  Schranke  gesetzt,  dass 
Jedermann  von  ihnen  nur  zweimal  die  Hand  an  den  Delinquenten 
legen  darf.  Bleibt  derselbe  nach  4  Schlägen,  4  Stichen  und  so 
fort  am  Leben,  so  wird  er  durch  seine  Angehörigen  den  Blnt- 
rächern  entrissen.  —  Die  Todesstrafe  wird  auch  an  solchen  voll- 
zogen, welche  so  viele  Schulden  auf  sich  lasten  haben,  dass  die- 
selben nicht  gedeckt  werden  können,  auch  wenn  der  Schuldner 
sammt  seiner  Familie  verkauft  würde.  Derselbe  wird  in  die 
Hauptstadt  geliefert  und  ihm  vom  Könige  dort  das  Todesurtheil 
gesprochen.  Früher  wurde  ein  solcher  Delinquent  lebendig  be- 
graben, gegenwärtig  aber  wird  er  enthauptet.  Die  Familie  des 
Getödteten  muss  hierauf  an  den  König  zwölf  Thaler  bezahlen, 
welche  an  sämmtliche  Aeltesten  des  Landes  vertheilt  und  versandt 
werden  mit  der  Bemerkung,  dass  diesen  Mann  die  Schulden  ge- 
fressen haben.  Von  nun  an  erlöschen  alle  Ansprüche  an  die 
hinterblieben e  Familie. 

Geldstrafen  werden  über  Diebe,  Ehebrecher  und  die  Ueber- 
treter  sonstiger  Gesetze  verhängt.  Für  jeden  Diebstahl,  mag  er 
gross  oder  klein  sein,  muss  eine  Strafe  von  32  Thalem  an  das 
Aeltesten-Collegium  bezahlt  werden,  welches  diese  Summe  mit  dem 
Bestoblenen  theilt.     Ehebruch   wird   mit   einer   Strafe  von  10  bis 


*)  Die  Freiheitsstrafe  kommt  nur  als  Untersuchungshaft  in  Betracht. 
Sie  besteht  nicht  in  Einkerkerung,  denn  es  gibt  keine  Arrestlocale,  sondern 
darin,  dass  der  Verklagfte  mit  einem  Bein  oder  Arm  vermittelst  eines  Eisens 
an  einen  Block  geschlagen  wird.  Ein  solcher  in  Eisen  geschlagener  Mensch 
wird  einem  in  öffentlichem  Ansehen  stehenden  Aeltesten  zur  Au&icht  über- 
geben. Die  Kost  wird  ihm  von  seinen  Angehörigen  oder  von  dem  Aeltesten, 
unter  dessen  Dach  er  sich  aufhält,  gereicht,  welche  er  nach  überstandener 
Haft  bezahlen  oder  abverdienen  muss. 
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20  Thalem  gebüsst.  Strafbar  ist  ferner  unter  anderem  falscber 
Bezieht.  In  Bezug  darauf  mag  hier  ein  Fall  erzählt  werden,  der 
auch  sonst  zur  Rechtspflege  dieses  Volkes  einen  interessanten  Bei- 
trag giebt.  Der  Schwester  eines  eingebornen  Lehrers  wurden  auf 
der  Missionsstation  Wegbe  mehrere  Baumwollenballen  gestohlen. 
Sie  bezichtigte  zwei  auswärtige  Männer,  die  Tags  zuvor  vergebens 
gebeten  hatten,  diese  Ballen  an  die  Küste  tragen  zu  dürfen,  um 
dadurch  etwas  zu  verdienen.  Sie  sandte  nämlich  diesen  Männern 
nach  und  liess  sie  auffordern,  die  unerlaubter  Weise  mitgenom- 
menen BaUen  wieder  zurückzubringen.  Darüber  wurde  sie  aber 
von  diesen  Männern  des  falschen  Bezichts  beschuldigt  und  ange- 
klagt. Sie  trat  den  Beweis  der  Wahrheit  an,  konnte  ihn  aber 
aus  Mangel  an  Zeugen  nicht  liefern  und  die  beiden  Bezichtigten 
reinigten  sich  durch  ein  Gottesgericht  von  dem  Verdacht  des  Diebstahls. 
Sie  wurde  nun  zu  einer  Geldstrafe  im  Betrag  von  etwa  50  Thalern 
verurtheilt,  eine  für  einen  gewohnlichen  Neger  fast  unerschwingliche 
Summe.  Es  drohte  ihr  daher  als  Sclavin  verkauft  zu  werden. 
Doch  ihre  Familie  fand  einen  Ausweg.  Da  nämlich  bei  den 
Negern  sehr  oft  Gewalt  vor  Recht  ergeht,  so  ist  sowohl  Kläger 
als  Verklagter  nie  allein,  sondern  von  einer  möglichst  grossen 
Anzahl  von  Familienmitgliedern  umgeben.  Die  Familie  der  Ver- 
klagten machte  nun  geltend,  dass  ein  Knabe  aus  der  Familie 
der  Kläger  einem  von  ihnen  vor  mehreren  Jahren  15  string 
Kauris  (etwa  12  Kreuzer)  gestohlen  habe,  ohne  dass  es  seither 
vergütet  worden  wäre.  Für  diese  12  Kreuzer  fordern  sie  daher 
jetzt  ebenfalls  50  Thaler.  Diese  Forderung  wurde  nach  einer 
bestehenden  Sitte  von  den  Richtern  anerkannt  und  so  wurde  der 
ganze  Process  beigelegt. 

Im  Anschluss  hieran  soll  die  Sitte  des  Panyarens  erwähnt 
werden,  eine  Sitte,  welche  einem  Gläubiger  das  Recht  giebt,  von 
einem  säumigen  Schuldner  sein  Guthaben  dadurch  zu  bekommen, 
dass  er  diesem  nehmen  darf,  was  ihm  in  die  Hände  kommt,  ent- 
weder sein  Weib,  oder  ein  Kind,  oder  einen  Sclaven  oder  irgend 
einen  Gegenstand.  Ein  Beispiel  möge  dieses  erläutern.  Ein 
Mann  von  dem  25  Stunden  im  Innern  wohnenden  Ho -Stamm 
kam  an  die  Küste,  kaufte  für  12  kr.  Palmwein  und  entfernte 
sich  aus  dem  Ort,  ohne  bezahlt  zu  haben.  Nach  einiger  Zeit 
kam  ein  anderer  Mann  von  demselben  Stamm  an  die  Küste 
und  passirte  dasselbe  Dorf,  in  welchem  Jener  seinen  Palmwein 
nicht  bezahlt  hatte.  Sobald  der  Verkäufer  des  Palmweins  diesen 
Mann  sah,  nahm  er  ihn  fest  und  verkaufte  ihn.  Trotz  aller  Appel- 
lation war  und  blieb  der  arme  Mann  ein  Sclave.  Die  Rache 
der  Angehörigen  blieb  aber  nicht  aus.  Zwei  Männer,  welche 
von  ungefähr  in  jene  Gegend   kamen   und   dem  Dorf  angehorten, 
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in  welchem  der  Ho-Mann  gefangen  wurde,  wurden  ebenfalls  von 
den  Verwandten  desselben  festgenommen.  £s  ist  leicht  abzusehen, 
wie  diese  Sitte  viel  Unheil  anrichtet,  die  Stämme  einander  ver- 
feindet, Manchen  seiner  Freiheit  beraubt,  Anlass  zu  ewigen 
Händeln,  ja  sehr  oft  auch  zu  Krieg  und  Blutvergiessen  giebt.  Anch 
der  Reisepredigt  der  Missionare  legt  sie  oft  grosse  Hindemisse 
in  den  Weg. 

Von  diesen  Beispielen  der  Volksjustiz  kehren  wir  zurück 
zur  Beschreibung  der  öffentlichen  Rechtspflege  durch  die  Ortsobrig- 
keiten. Das  gewohnlichste  Beweismittel,  dessen  man  sich  bei 
den  Gerichtsverhandlungen  bedient,  ist  die  Zeugenaussage.  Ben 
Reinigungseid  kennt  der  Eweer  nicht.  An  die  Stelle  desselben 
tritt  bei  ihm  das  Gottesgericht  oder  das  Gottesurtheil.  Als  erstes 
nenne  ich  das  Rothwassergericht.  Das  rothe  Wasser  wird  durch 
das  Abkochen  einer  gewissen  Baumrinde  gewonnen.  Eine  che- 
mische Analyse  hat  ergeben,  dass  dieses  Wasser  Narcotica  ent- 
hält, und  grössere  Dosen  von  diesem  Wasser  bewirken  Erbrechen. 
Ist  Jemand  verurtheilt,  dieses  Wasser  zu  trinken,  so  ist  es  ein 
Zeugniss  seiner  Unschuld,  wenn  er  sich  erbrechen  muss ;  wirkt  es 
nur  Schwindel  erregend  und  Besinnung  raubend,  so  ist  es  ein  Be- 
weis seiner  Schuld. 

Eine  zweite  Art  des  Gottesurtheils  ist  das  Waschen  der 
Augen  durch  den  Priester.  Fällt  eine  kleinere  Kanri  aus  den 
Augen  des  Beschuldigten  heraus  in  die  Hand  des  Waschenden, 
so  gilt  dies  als  ein  Zeichen  seiqer  Unschuld,  wenn  nicht,  so  ist 
er  schuldig  befunden. 

Ein  drittes  Gottesurtheil  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  mittel- 
alterlichen Feuer-  und  Eisenprobe.  Dem  Beschuldigten  wird  die 
Fusssohle  mit  einem  glühenden  Eisen  bestrichen;  empfindet  der- 
selbe Schmerzen  und  drückt  dieselben  durch  Schreien  aus,  so  ist 
er  schuldig,  während  im  entgegengesetzten  Fall  die  Schuldlosigkeit 
über  ihn  ausgesprochen  wird. 

Mit  dem  Bahrgericht  hat  das  Tod ten tragen ,  eine  vierte  Art 
von  Gottesurtheil,  insofern  Aehnlichkeit,  als  es  sich  bei  beiden 
um  Entdeckung  eines  Mörders  handelt.  Diese  Sitte  kommt  jedoch 
unter "  den  Eweern  sehr  selten,  sehr  häufig  aber  unter  den  Stämmen 
der  Goldküste  und  unter  diesen  besonders  bei  den  Otji-  (sprich: 
„Otschi-**)  Negern  vor.  Sobald  der  Tod  eines  Menschen  den 
Verdacht  erregt,  er  möchte  durch  Giftmischerei  oder  Zauberei 
gestorben  sein,  ein  Verdacht,  der  gewöhnlich  von  den  Priestern 
ausgeht  und  deswegen  auch  als  Orakelspruch  geglaubt  wird,  so 
lässt  der  Priester  den  Gestorbenen  auf  einer  Bahre  von  ^^^ 
Männern  im  Dorf  herumtragen.  Man  muss  diese  Ceremonien 
mit  angesehen  haben,   um   sich  von  dem   widerwärtigen  Character 
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derselben  einen  Begriff  mächen  su  können.  Es  liegt  ihr  die  As^ 
achaaiing  jsu  Omnde,  dass  der  Geist  des  Verstorbenen  seinen 
Leichnam  umgebe  und  seinen  Morder  selbst  anzeige.  Während 
die  Träger  durch  die  Strassen  des  Orts  gehen ,  geberden  sie  sich 
als  wurden  sie  von  dem  Gemordeten  stets  hin  und  faergezerrt, 
als  wären  sie  willenlose  Organe  desselben  and  ganz  und  gar 
nur  von  dem  abgeschiedenen  Geist  geleitet  und  gefuhrt,  bis  sie 
auf  einmal  an  das  Gehöfte  irgend  eines  —  in  der  Regel  reichen  — 
Mannes  anstossen,  wodurch  derselbe  als  Thäter  unwiderruflich  an- 
gezeigt ist.  Alsbald  wird  Gericht  über  den  Missethäter  gehalten 
und  derselbe  dazu  verurtheilt,  entweder  den  Werth  von  7  Per- 
sonen zu  zahlen,  welcher  von  dem  GerichtscoUegium  bestimmt 
wird  und  sich  oft  auf  600—700  Dollar  beläuft,  oder  aber  nur  für 
6  Mann  zu  zahlen  und  als  7ten  Mann  sich  selbst  zu  geben,  nem- 
lieh  sich  selbst  zu  erschiessen,  wozu  ihm  von  den  Aeltesten  die 
Flinte  geladen  wird.  Schreiber  dieses  hat  Gelegenheit  gehabt 
das  berzzerreissende  Schauspiel  anzusehen,  wie  im  Hofe  des  Yer- 
urtheilten,  welcher  seine  letzten  Augenblicke  unter  seinen  Weibern 
und  Elindern  zubringt,  Heulen  und  Wehklagen  ist  und  wie  die  Strasse 
herauf  ein  Haufe  Weiber  und  Mädchen  springt,  welche  der  Fa- 
milie des  Gemordeten  angeboren  und  ihrer  teuflischen  Freude 
durch  Schreien  Ausdruck  giebt. 

Endlich  ist  noch  das  Gottesurtheil  durch  eine  Art  Loos  zu 
erwähnen.  Man  bedient  sich  dabei  kleiner  Steinchen,  um  auf 
die  dilemmatisch  gestellte  Frage  Antwort  zu  bekommen.  Es  wird 
fast  ausnahmslos  zur  Entdeckung  von  Dieben  angewandt.  Zuerst 
wird  durch  einen  Wurf  bestimmt,  ob  die  abhanden  gekommene  Sache 
gestohlen  oder  panyared  (cf.  Heft  Y,  S.  397)  worden  ist  Hierauf, 
ob  der  Dieb  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  ist,  dann 
kommen  die  Städte  und  Dorfer  zunächst  der  Umgegend  io  den 
Wurf;  ist  die  Stadt  oder  das  Dorf  gefunden,  wo  der  Dieb  lebt, 
so  werden  die  einzelnen  Quartiere,  in  welche  die  Ortschaften  ein* 
getheilt  sind,  vorgenommen,  dann  die  einzelnen  Familien  in  einem 
Quartier,  dann  die  einzelnen  Häuser,  dann  die  Bewohner  eines 
Hauses. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  diese  Gottesurtheile  Taschen- 
spielerei  und  Priesterbetrug  sind,  sie  sind  das  Mittel,  wodurch 
die  Priester  eine  furchtbare  Macht  und  Herrschaft  über  das  Volk 
ausüben. 

Wir  dürfen  die  Schilderung  der  socialen  Zustände  nicht 
schliessen,  ohne  auch  der  Sclaverei  unter  den  Eweern  gedacht 
cu  haben. 

Seitdem  England  mit  grossen  Staatskosten  Kriegsschiffe  an 
der  Westküste   von  Afrika  kreuzen   lässt,    um   die   Sclavenschiffe 
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£tt  verfolgen   denselben   die   Sclaven  absnnebmen    und    als    Freid 
nacb  Sierra  Leone   zu  bringen,   hat  zwar  die  Sclavenausfuhr  mit 
wenigen   Ausnahmen    ein   Ende    erreicht ,    aber   die    Sclaverei  im 
Lande   selbst   besteht   nach  wie   vor  fort.     Afrika  ist  ein  grosses 
Sclavenland  und  Mungo  Park  hat  berechnet,   dass  drei    Viertheile 
seiner   Bevölkerung   Sclaven   sind.      Despotismus   geht    mit   dieser 
Haussclaverei  Hand  in  Hand.     Der  Sclave   ist  das  vollige  Eigen- 
thum   seines   Herrn,    sammt   Weib   und  Kind   gebort    er    ihm    mit 
Leib   und  Leben   an,    seinen  Unterhalt  muss   er   sich    selbst   ver- 
schaffen entweder  dadurch,  dass  ihm  ein  kleiner  Lohn   verabreicht 
wird,  oder  dass  ihm  von  seinem  Herrn  die  Tage  bezeichnet  werden, 
an  denen   er  für   sich   etwas   verdienen    kann.     Es   giebt    Neger, 
w^elche  2 — 300  Sclaven  besitzen,  der  Besitz  derselben  ist  ihr  Ca- 
pital.    Meistens  werden  sie  dazu  verwendet,  Oel  aus  dem  Innern 
des  Landes   auf  ihren  Köpfen   an   die  Küste  zu  bringen,    wo    es 
dann    an    europäische   Kaufleute    und   Capitaine    verhandelt    wird. 
Dass    bei    einer    solch    grossen   Zahl    von    Sclaven    oft    äasserste 
Strenge   von    Seiten    des  Herrn   nöthig  ist,   kann   man    sich    wohl 
denken,  zumal  wenn  man  den  Neger  selbst  kennt  und  weiss,  dass 
derselbe  nicht  eher  brauchbar   ist  und   sich   fügt,   als   bis    er    den 
Stock  gefühlt  hat;     Nur  geht  leider  die  so  nöthige  Strenge  häufig 
in  Barbarismus  über.     Ich  kenne  einen  an  der  Küste  wohnenden 
Neger,   der   einem    seiner   Sclaven,   welcher  sich  Unbotmässigkeit 
zu  Schulden  kommen  liess,   einen  Stein  an  den  Hals  hängte  und 
ihn  im  Meer   ersäufte.   —   Dennoch   hat   die    Sclaverei   bei    allem 
Despotismus  hier  und  dort  noch  einen  patriarchalischen  Charakter 
bewahrt.     Dass  Hunger,  Zahlungsunfähigkeit  und  Krieg  die  Haupt- 
quellen der  Sclaverei  sind,  ist  bekannt.     Die  vorzüglichste  Kriegs- 
beute sind  die  Kriegsgefangenen,  welche  nicht  ausgeliefert,  sondern 
als  Sclaven  behalten  werden;  diese  bilden  gleichsam  die  Kriegsent- 
schädigung.   Da  in  diesem  Lande  nicht  Armee  gegen  Armee,  sondern 
Volk  gegen  Volk  Krieg  führt,  so  wird  Jeder,   der  sich  erwischen 
lässt,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  zum  Sclaven  gemacht.    Mehrere 
grosse  afrikanischen  Gesellschaften  haben  unter  Anderem  auch  die 
Anbahnung  einer  Aufhebung   des   afrikanischen  Sclavenhandels  als 
eines  ihrer  grossen  Ziele  ins  Auge  gefasst.    Es  wird  darum  vielfach 
in  diesen  Kreisen  die  Frage  discutirt,   welche  Mittel  zu  ergreifen 
wären;  um  eine  Abschaffung  des  Sclavenwesens  anzubahnen.     Der 
Verfasser  möchte  im  Nachfolgenden   seine  Ansichten   darüber  ent- 
wickeln.    Trendelenburg  (Naturrecht  p.  173)  sagt:  „Wo  es  Sclaven 
giebt,  ist  der  Begriff  der  Person  noch  kein  sittliches  Merkmal  des 
Menschen,  sondern  ein  aristrokratisches  Privilegium.^    Den  Negern 
fehlt  der  Begriff  der  Persönlichkeit  und  somit  auch  die  Erkenntniss 
der  Personen-Rechte,  unter  denen  die  Freiheit  des  Menschen,  wie 
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sie  litt  Wesen  der  menschlichen  Persönlichkeit,  nemlich  ihrer  innern 
Selhstbestimmung,  begründet  ist,  eines  der  Urrechte  ist.  Dem 
Neger  ist  daher  die  Sclaverei  gar  nichts  Anstössiges,  ja  er  meint^ 
er  könne  ohne  dieselbe  gar  nicht  auskommen,  sie  sei  etwas  darch 
die  Verhältnisse  Gebotenes.  Sie  ist  auch  in  der  That  so  sehr 
in  succum  et  sanguinem  des  westafHkanischen  Volkslebens  über- 
gegangen, sie  greift  so  tief  in  das  practische  Leben  und  in  die 
Rechtsverhältnisse  jener  Völker  ein,  dass  die  Aufhebung  derselben 
nicht  so  leicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Diejenigen  Mittel,  welche 
2a  ergreifen  wären,  um  dieses  edle  hohe  Ziel  zu  erreichen,  sind 
nach  meiner  Ueberzeugung,  die  sich  mir  inmitten  des  westäfri- 
kanischen  Sclavenwesetis  aufgedrängt  hat,  zweierlei,  primäre 
nnd  secnndäre.  Die  primären  Mittel  sind  im  Christenthum  ge- 
geben. Das  Christenthum  ist  es,  welches  durch  die  Geltendmachung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  die  Anerkennung  der  im  Wesen 
des  Menschen  begründeten  Urrechte  einleitet,  eine  Anerkennung, 
deren  Geltendmachung  und  Durchführung  aber  sich  dann  auf  dem 
Wege  der  geschichtlichen  Entwicklung  im  Zusammenhang  mit  der 
allgemeinen  Cultur  und  Entwicklung  vollzieht. 

Es  sei  erlaubt,  an  zwei  Worte  Christi  zu  erinnern :  „  Ihr  werdet 
die  Wahrheit  erkennen  und  die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen^. 
^So  euch  der  Sohn  frei  macht,  so  seid  ihr  recht  frei^.  Wer 
also  an  der  Abschaffung  der  Sclaverei  sich  mitthätig  betheiligen 
will,  muss  mit  diesem  Hauptfactor,  dem  Christenthum,  rechnen, 
sonst  wird  kein  Resultat  herauskommen.  Es  muss  zum  Haupt- 
grundsat^  erhoben  werden,  dass  die  Sclaverei  zuerst  innerlich  auf- 
gehoben, innerlich  überwunden,  innerlich  unmöglich  gemacht  wer- 
den muss. 

Das  geschieht  allein  dadurch,  dass  die  Neger  eine  andere, 
eine  christliche  Anschauung  bekommen;  dadurch  werden  sie  von 
der  Hässlichkeit  und  Rechtswidrigkeit  des  Sclavenwesens  überzeugt 
werden  und  sich  nicht  mehr  dazu  hergeben,  nur  lebendige  Werk- 
zeuge Anderer  zu  sein.  —  Diesem  einen  Mittel,  dem  primäre 
Bedeutung  zukommt,  weil  es  das  Uebel  an  seiner  Wurzel  angreift, 
und  eine  radicale,  nicht  blos  palliative  Wirkung  äussert,  stehen 
unterstützend  zur  Seite  die  secundären,  welche  die  Cultur-Entwicke- 
lung  fördern  sollen.  Zu  diesen  rechnet  der  Verfasser :  intellectu- 
elle  Bildung,  Hebung  und  Förderung  der  Agricultur,  der  Industrie, 
des  Handels,  der  Verkehrsmittel  und  Verkehrswege  und  vernünftige 
Regelung  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  durch  Einführung 
von  Gesetzen.  Während  das  Christenthum  durch  Pflanzung  und 
Pflege  wahrer  Religiosität  und  Moralität  die  Abschaffung  der  Scla- 
verei innerlich  ermöglicht,  die  Sclaverei  innerlich  unmöglich 
macht)    so   sind   es  die  in  zweiter  Linie  genannten  Mittel,  welche 
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der  Caltnr-Entwickelang  behilflich  and  forderlich  sind,  vodarch 
die  Abschaffong  der  Sclaverei  änBserlich  ermöglicht  wird.  Dass 
diese  Mittel  allein  nicht  zum  gewünschten  Ziele  fuhren,  das  beweisen 
die  Malatten,  die  dort  leben,  denen  man  ein  gewisses  Mass  von 
Bildung  nicht  absprechen  kann,  die  aber  doch  noch  Sclaven  halten, 
weil  ihre  Bildung  keine  christliche  ist;  das  beweist  ferner  der 
Umstand,  dass  die  englische  Regierung  in  ihrem  Protectorat  die 
Aufhebung  der  Sclaverei  proclamirt  hat,  dass  aber  trotzdem  eine 
Verminderung  der  Sclaverei  kaum  spürbar  ist.  Der  YolkswiUe 
giebt  sich  nicht  unter  den  Gesetzeswillen;  die  gegen  die  Sclaverei 
gerichteten  Gesetze  sind  dem  Volke  aufgezwungen,  sie  kommen 
keinem  inneren  Bedürfniss  entgegen,  sie  werden  als  ein  lästiges 
Joch,  nicht  als  eine  Wohlthat  empfunden;  das  Volk  findet 
immer  noch  einen  modus  vivendi  für  seine  Sclavenhalterei.  Die 
Schlange  hat  nur  einen  Fersenstich,  noch  nicht  aber  einen  tödt- 
liehen  Streich  auf  den  Kopf  bekommen,  sie  ist  verwundet,  aber 
sie  lebt  noch  fort.  Sie  wird  und  muss  aber  den  Todesstreich 
noch  bekommen;  diesen  zu  vollziehen,  ist  und  bleibt  die  hohe  Auf- 
gabe der  christlichen  Welt.  England  und  jetzt  auch  Deutschland 
haben,  vermöge  ihrer  Weltstellung,  vorzüglich  diese  culturhistorische 
Mission;  die  Missionsgesellschaften,  die  geographischen  Gesellschaf- 
ten, die  Regierungen  müssen,  viribus  unitis,  diese  Mission  erfüllen. 

Gehen  wir  nun  von  der  Darstellung  des  gesellschaftlichen, 
des  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens  der  Eweer  zu  ihrer  reli- 
giösen Anschauungsweise  über,  so  kann  dies  nur  als  ein  Versuch 
gelten,  da  das  Volk  kein  eigentliches  Religionssystem  besitzt. 
In  seiner  geistigen  Organisation  ist  ein  solches  Vorherrschen  der 
Phantasie  bemerkbar,  dass  man  kaum  zu  unterscheiden  vermag, 
was  auf  alter  Tradition  beruht  oder  aber  das  Ergebniss  der  eige- 
nen Einbildungskraft  der  Einzelnen  ist.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit entspringt  aus  der  Abneigung  des  Volks,  seine  abergläubischen 
Begriffe  dem  Europäer  zu  enthüllen.  Sie  suchen  es  zu  vermeiden, 
sich  in  den  Augen  des  Europäers  lächerlich  zu  machen,  da  sie 
sich  der  Schwächen  ihrer  Religionsvorstellungen  wohl  bewusst  sind. 

Die  Religion  der  Eweer  ist  eine  Naturreligion  in  polythei- 
stischer Form  auf  pantheistischer  Grundlage.  Die  Meinung  ist 
eine  irrige,  welche  in  der  Religion  der  sogenannten  Fetischdiener 
einen  nackten  Polytheismus  sieht,  nein,  im  Hintergrund  des  poly- 
theistischen Glaubens  an  Geister  und  zauberkräfldge  Dinge,  welche 
über  die  Erscheinungen  der  Natur  und  über  die  Schicksale  der 
Menschen  eine  Macht  haben,  steht  die  Vorstellung  eines  einigen 
höchstens  Urwesens,  einer  ewigen  mit  der  Natur  verschmolzenen 
Urkraft,  welche  ursprünglich  als  die  eigentliche  Gottheit  wenn  auch 
nicht  verehrt,  so  doch  empfunden  ward.    Diese  ursprüngliche  eine 
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Ürgottheit  wnrde  spater  in  Folge  der  erwachenden  Natnrbeobachtang 
durch  den  Glauben  an  die  unbegreifliche  Einwirkung  einzelner 
Naturkräfte  und  der  grossen  Naturkorper,  welche  sämmtlich  •  als 
beseelt  oder  von  Geistern  beherrscht  gedacht  wurden,  aus  dem 
Bewusstsein  des  Eweers  verdrängt  oder  erhielt  nach  und  nach  nur 
die  Stellung  eines  grossen,  sich  selber  genugenden,  alle  Thätigkeit 
der  Weltregierung  untergeordneten  Geistern  überlassenden  Herrn, 
der  sich  in  einen  Winkel  des  Weltalls  zurückgezogen  hat.  Der 
Caltus  wandte  sich  dann  den  einzelnen  Specialgottern  zu,  als  den 
Statthaltern  der  verschiedenen  Provinzen,  an  welche  die  Ürgottheit 
mit    ihrer    gottlichen   Allgewalt   ihre   Herrschaft  vertheilt  hat. 

Man  ist  gewohnt,  das  afrikanische  Gotzenthum  schlechtweg 
und  überhaupt  als  „Fetischismus^  zu  bezeichnen.  Diese  Benennug 
ist  falsch,  sie  verdankt  einer  ganz  falschen  und  verworrenen  Auf- 
fassung des  westafrikanischen  Religionswesens  ihre  Entstehung. 
Indem  man  das  ganze  Götterwesen  des  Negers  unter  diesem  Aus- 
druck zusammengefasst  hat,  redet  man  ohne  Weiteres  von  einem 
sinnlichen  Fetischismus,  wobei  der  Neger  ganz  sinnlos  irgend  wel- 
chen Gegenstand  zu  seinem  Gott  erhobt  und  ihn  anbetet.  Fetische 
sind  Zaubermittel  oder  Amulete,  von  dem  portugisischen  Wort  fetico: 
Zauber,  Amulet.  Diese  werden  von  den  Negern  entweder  an 
irgend  einem  Theile  des  Körpers  getragen  oder  an  irgend  einem 
passenden  Ort  aufgestellt,  um  gegen  Zauberei,  gegen  ein  gefürch- 
tetes  Uebel,  überhaupt  gegen  die  schädlichen  Einflüsse  finsterer 
Kräfte  und  Mächte  zu  schützen.  Ein  Fetisch  kann  aus  einem 
Stück  Holz,  aus  dem  Hörn  einer  Ziege,  aus  Hyänen-Haaren,  aus 
Elfenbein  und  ähnlichem  gemacht  werden  und  muss  nur  vorher 
von  den  Händen  eines  Priesters  geweiht  werden,  um  die  überna- 
türlichen Kräfte  zu  besitzen,  die  man  ihm  zuschreibt.  In  der  Re- 
gel  fabriciren  die  Priester  die  Fetische  und  verkaufen  sie.  —  Fe- 
tische werden  angewendet,  um  vor  Krankheit  zu  schützen  oder 
von  einer  Krankheit  geheilt  zu  werden,  sie  sollen  Dürre  abwenden 
und  Regen  herabziehen,  sie  sollen  vor  Krieg  bewahren  und  im 
Krieg  schussfest  machen,  sie  sollen  vor  Hexen  schützen  und  Diebe 
abhalten  oder  ausfindig  machen,  sie  sollen  Meuchelmörder  entlar- 
ven, sie  sollen  entlaufene  Sclaven  bannen,  indem  der,  welcher 
einen  solchen  fangen  will,  zwei  kleine  hölzerne  Stäbe  nimmt, 
dieselben  mit  einer  Schnur  verbindet,  das  eine  Stäblein  mit  der- 
selben umwickelt,  und  indem  er  das  thut,  so  lange  den  Namen 
des  zu  fangenden  Sclaven  ausspricht,  bis  die  Schnur  ganz  aufge- 
wickelt ist.  Dann  ist  auch  der  Fliehende  gebunden,  er  ist  ge- 
schwächt, er  muss  halten  und  kann  nimmer  weiter.  Es  giebt 
verschiedene  Classen  von  Fetischen,  solche,  welche  Jeder  für  sich 
hat  und  am  Leibe  trägt,  solche,  welche  für  die  Familie j  für  die 
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Wohnung  bestimmt  sind  und  mit  den  Penaten  der  alten  Romer 
verglichen  werden  können.  Diese  werden  an  dem  Eingang  zur 
Wohnang  aufgestellt.  Wieder  andere  liegen  an  den  Feldwegen 
und  schützen  die  Felder,  wieder  andere  an  den  Eingängen  der 
Dörfer,  um  böse  Menschen  und  böse  Geister,  besonders  Krankheits- 
geister abzuhalten  und  zu  bannen.  Jeder  Fetischpriester  hat  seine 
besonderen  Fetische,  mit  welchen  er  zaubert,  prophezeit  und  heilt, 
einzelne  unter  den  Priestern  sind  wegen  besonders  kräftiger  Fe- 
tische weit  und  breit  berühmt  und  werden  oft  von  weit  entfernt 
Wohnenden  um  Hilfe  angerufen.  —  Endlich  giebt  es  auch  Natio- 
nalfetische. Der  Nationalfetisch  befindet  sich  in  der  Hauptstadt  des 
Landes,  wo  sich  der  Nationalfetischpriester  aufhält.  Solche  Dorf- 
und  Nationalfetische  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  Menschenge- 
stalten, einer  männlichen  und  einer  weiblichen,  und  stehen  in  ei- 
ner eigens  dazu  gebauten  Hütte. 

So  bezeichnet  ^ Fetischismus^  das  Zanberwesen  der  Eweer  oder 
westafrikanischen  Negerstämme  überhaupt  und  bildet  den  einen 
Hauptbestandtheil  der  Keligion  derselben.  Der  andere  Hauptbe- 
standtheil  derselben  ist  das  Götterwesen,  welches  wssentlich  Dä- 
monolatrie  ist.  Die  Götter  nennt  der  Eweer  drowo  d.  h.  Ver- 
mittlungswesen, nämlich  zwischen  dem  Einen  höchsten  Wesen, 
welches  er  Mawu  (=  der  Unübertreffliche)  nennt,  und  zwischen 
dem  Menschen.  Die  Drowo,  mit  denen  der  Eweer  es  zu  thun 
hat,  denen  seine  Opfer  gelten  und  seine  ganze  Verehrung,  sind 
also  Untergötter,  welche  nach  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Wortes  dro  als  richtend,  schlichtend  und  vermittelnd  unter  den 
Menschen  gedacht  werden.  Die  Existenz  eines  höchsten  Wesens 
ist  dem  Eweer  nicht  fremd,  er  führt  seinen  Mawu,  namentlich  dem 
Missionar  gegenüber^  häufig  im  Munde,  und  dass  dieser  Mawu  ihn 
und  seine  Götter  geschaffen  habe,  bekennt  er  gerne.  Aber  nach 
der  Analogie  seiner  eigenen  Persönlichkeit  nur,  und  nicht  allge- 
genwärtig u.  s.  w.  kann  er  sich  dieses  höchste  Wesen  denken. 
Dieser  Mawu  kann  sich  unmöglich  um  das  Einzelne  im  Schöpfungs- 
raume  oder  gar  um  jeden  einzelnen  Menschen  und  seine  kleinen 
Sachen  kümmern;  wozu  sollten  denn  die  vielen  höheren  und  nie- 
deren Geister  vorhanden  sein,  mit  welchen  der  weite  Weltenraum 
vor  seinen  Augen  erfüllt  ist?  Eine  Transcendenz  Gottes  hat  wohl 
Platz  in  der  Vorstellung  des  Westafrikaners,  aber  keine  Immanenz, 
eine  Schöpfung  wohl,  aber  keine  allgegenwärtige  Weltregierung 
durch  dieses  eine  höchste  Wesen.  Letzteres  vollzieht  der  in  der 
Ferne  wohnende  Mawu  durch  die  vielen  Geister  oder  Untergötter, 
welche  er  zu  diesem  Zweck  erschaffen  und  von  welchen  er  dem 
einen  Volke  diese,  dem  andern  andere  übergeordnet  hat.  Dem 
Neger  hat  er   nun   einmal   nach   seiner   unbeschränkten  Wahl  die- 
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jenigen  gegeben,  welche  er  als  seine  Götter,  Schntzgeister  and 
Yermittelangswesen  zu  kennen  meint,  nnd  2u  diesen  hat  er  sich  in 
ein  entsprechendes  Yerhältniss  zu  setzen.  Daher  kommt  es,  dass 
der  Missionar  so  oft  die  Antwort  erhält:  ja,  euch  Weissen  hat 
Mawu  nun  eben  einmal  einen  andern  und  allerdings,  wir  geben 
das  zu,  einen  höheren  Gott  gegeben,  als  die  unseren  sind,  aber 
wir  können  uns  nicht  so  ohne  Weiteres  unsern  Gottern  entziehen. 
—  Wie  jedes  Volk,  hat  jeder  Stamm  desselben,  jede  Stadt,  jedes 
Dorf,  jede  Familie  wieder  besondere,  ja  jeder  Einzelne  hat  seinen 
eigenen  Schutzgeist  Dieser  Schatzgeist  des  Einzelnen  ist  sicht- 
bar im  Schatten  des  Menschen.  So  oft  der  Neger  z.  B.  trinkt, 
sei  es  unterwegs,  oder  in  seinem  Hause,  so  giesst  er  vor  oder 
nach  dem  Trinken  einige  Tropfen  far  seinen  ihn  stets  und  überall 
hin  begleitenden  Schutzgeist  auf  den  Boden. 

Ein  Theil  der  Götter  erfallt  den  Luftraum,  weswegen  die 
Naturkräfte  und  Naturerscheinangen  als  Manifestationen  derselben 
vergöttert  werden.  Die  Elemente  werden  als  von  Luftgöttern  be- 
wegt gedacht.  Jm  Sturm  und  Wind,  im  Donner  und  Blitz  sieht 
der  Eweer  die  Manifestation  besonders  starker  Götter.  Auch  das 
Meer  ist  von  den  Göttern  bewohnt.  In  dem  geheimnissToUen  Wogen 
und  Brausen  der  Meerestiefe  sieht  der  Eweer,  sowie  der  Neger 
überhaupt,  das  Walten  eines  besonders  starken  Gottes  oder  eines 
ganzen  Heeres  Ton  Göttern;  ferner  ist  auch  die  Erde  selbst  der 
Aufenthaltsort  einer  Menge  von  Geistern  oder  Göttern,  welche  da 
ihren  Wirkungskreis  haben.  Sie  bewohnen  gewisse  grosse  Berge, 
grosse  hohle  Bäume,  Höhlen,  Flüssse  und  besonders  Wälder.  In 
solchen  Götterwäldern  darf  kein  Holz  gehauen  werden.  Die 
Götter  erfüllen  also  nicht  blos  die  Luft  und  das  Meer,  sondern 
sie  wandeln  auch  auf  Erden,  auf  allen  Pfaden,  sie  laaern  anter 
den  Bäumen,  sie  schrecken  den  einsamen  Wanderer,  sie  ängstigen 
und  plagen  sogar  den  Schlafenden.  Yerlässt  der  Neger  seinen 
Schemel,  auf  dem  er  gesessen,  so  wird  er  nie  unterlassen,  den- 
-selben  umzulegen,  um  damit  zu  verhüten,  dass  nicht  irgend  ein 
Geist  Platz  darauf  nehme.  —  Auch  in  gewissen  Thieren  nehmen 
diese  Geister  ihren  Aufenthalt,  welche  demzufolge  nicht  getödtet 
werden  dürfen,  da  sie  far  heilig  gelten.  Als  solche  von  Geistern 
oder  Gottheiten  bewohnte  Thiere  gelten  dem  Eweer  die  Hyäne, 
die  Biesenschlange  und  gewisse  Affenarten.  In  grosse  Noth  und 
Verlegenheit  kommen  die  Bewohner  eines  Dorfes,  wenn,  was 
häafig  geischieht,  des  Nachts  eine  Hyäne  ins  Dorf  hereinkommt. 
Da  sie  auf  dieselbe  nicht  schiessen  dürfen,  so  machen  sie  einen 
fürchterlichen  Lärm,  um  sie  dadurch  aus  dem  Dorf  wieder  zu  ent- 
fernen. —  Nicht  blos  Thiere,  sondern  sogar  auch  Menschen  wer- 
den von   Geistern  ergriffen  und  bewohnt;    sogenannte  Besessene 
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sind  daher  nichts  Ungewöhnliches.  Ihre  Besessenheit  von  einer  Gott- 
heit gicbt  sich  durch  wahnsinnige  Geberden,  durch  Verzückungen, 
durch  Schäumen  des  Mundes,  durch  Aeusserungen  ungewöhnlicher 
Kraft,  durch  Zähneknirschen,  ja  mitunter  dadurch  kund,  dass  sie 
sich  stechen  und  schneiden,  wie  ich  denn  einen  bekehrten  Fetisch- 
p^riester  kenne,  der  in  solchem  Zustand  sich  in  den  Unterleib  ge- 
stochen und  seine  Gedärme  gesehen  haben  will;  die  Narbe  dar 
von  war  wenigstens  zu  sehen. 

Erscheinungen  dieser  Art  mögen  in  manchen  Fällen  nichts 
anderes  sein  als  die  Wirkungen  stai-ker  Narcotica,  aber  sie  lassen 
sich  keineswegs  immer  auf  diese  Weise  erklären. 

Die  Geisterwelt  zerfällt  in  zwei  Hauptklassen:  es  giebt  gute 
und  wohlwollende  Geister,  um  deren  Hülfe  man  sich  durch  Spenden 
eifrig  zu  bewerben  pflegt;  es  giebt  aber  auch  finstere  und  rach- 
süchtige Geister,  deren  Nähe  und  Einfluss  man  eifrig  abzuwenden 
sucht  und  gegen  welche  man  alle  möglichen  Mittel  anwendet,  um 
sie  aus  den  Häusern  und  Dörfern  zu  verbannen.  In  der  Vereh- 
rung der  bösen  Geister  ist  das  Volk  viel  eiirigeiv  &ls  in  der  Ver- 
ehrung der  guten.  Dieses  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Ge- 
fühl der  Furcht  und  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  viel  stärker 
ist  als  die  Regungen  der  Ldebe  und  der  Dankbarkeit  für  em- 
pfangene Wohlthaten.  Darum  ist  der  Götzen-  oder  Geisterdienst 
dieses  Volkes  —  der  westafrikanischen  Negerstämme  überhaupt,  — 
recht  eigentlich  ein  Dämonen-,  ein  Teufels-Dienst. 

Das  Verfahren  in  Unglücksfällen,  die  bösen  Geister  zufrieden 
zu  stellen,  ist  folgendes:  Der  von  irgend  einem  Unglück  Betro£fene 
bringt  ein  Huhn  zum  Götzen-Priester.  Dieses  wird  nach  Sonnen- 
untergang, während  es  dunkel'  wird,  im  freien  Felde  an  einem 
bestimmten  dazu  geweihten  Platz  vom  Priester  oder  auch  vom 
Opfernden  selbst,  d.  h.  von  der  Person,  die  das  Opfer  bringt,  ge- 
schlachtet, in  einen  Topf  mit  geweihtem  Wasser  getaucht  und  die 
betreffende  Person  damit  gewaschen,  oder  mit  einer  Huthe  damit 
bestrichen.  Das  heisst  man:  „einem  dem  Dämon  wegwaschen ^. 
Die  Entfernung  böser  Geister  von  einem  Dorf  oder  einer  Stadt 
wird  vom  Priester  ebenfalls  durch  Opfer  oder  aber  auch  dadurch 
bewirkt,  dass  dieselben  einfach  fortgejagt  werden.  Letzteres  ist 
namentlich  unter  den  Stämmen  der  Goldküste  der  Brauch.  Dort 
pflegt  das  Volk  bei  Epidemieen  mit  Knitteln  und  Fackeln  auszu- 
ziehen« um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.  Auf  ein  gewisses 
Zeichen  bricht  die  ganze  Gemeinde  auf  und  fängt  an  mit  fürchter- 
lichem Geschrei  in  alle  Winkel  und  Ecken  der  Wohnungen  zu 
schlagen  und  dann  stürzt  sie  wie  wahnsinnig  mit  Fackeln  auf  die 
Strasse  und  schlägt  brüllend  in  die  leere  Luft,  bis  irgend  einer 
anzeigt,  dass  die  Geister  durch  irgend  eine  Pforte  der  Stadt  oder 
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des  Dorfes  entscUfipft  seien,  worauf  man  sie  eine  weite  Strecke 
in  die  Wälder  verfolgt  und  sie  warnt,  wieder  zurückzukommen.  — 
Ist  so  ein  böser  Geist  oder  ein  ganzes  Heer  derselben  auf  die 
eiiie  oder  andere  Weise  von  einem  Ort  vertrieben,  so  müssen  alle 
Hahne  im  Ort  vertilgt  werden,  damit  jene  durch  ihr  Geschrei 
ni<^t  wieder  den  Weg  ins  Dorf  finden.  Um  dieses  zu  verstehen, 
mass  daran  erinnert  werden,  dass  der  fremde  Wanderer  oder 
Reisende  nicht  eher  die  Nähe  eines  Dorfes  inne  wird,  als  bis 
er  die  Hähne  des  Dorfes  krähen  bort.  Man  sieht  sehr  selten 
ein  Dorf  aus  der  f*erne,  da  entweder  der  Busch  oder  das  6  bis 
7'  hohe  Gras  die  Aussicht  raubt,  oder  das  unter  dichtem  Busch- 
werk angelegte  Dorf  sich  dem  spähenden  Auge  des  Reisenden 
entzieht. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Hauptgottheiten  der  Eweer  über. 

1)  Es  ist  eine  Erscheinung  des  Himmels,  nämlich  die  Stern- 
schnuppe, in  welcher  der  Eweer  die  Manifestation  einer  besonders 
fltaaken  Gottheit  sieht  und  sie  als  Nationalgottheit  verehrt.  Nyikplä 
ist  der  Name  dieses  Gottes.  Er  wird  hauptsächlich  als  Kriegs- 
gott verehrt,  welcher  vor  dem  Heer  einherzieht  und  unsichtbar 
mitkämpfend  Sieg  verleiht.  Er  wird  auf  einem  Pferd  reitend  und 
europäisch  gekleidet  gedacht*).  Schiesst  die  Sternschnuppe  durch 
den  Himmelsraum,  so  ist  dies  Nyikpla,  welcher  sich  zu  Pferd  ge- 
setzt hat,  um  irgend  eine  wichtige  Angelegenheit  zu  ordnen  oder 
am  seine  Wohnung  aufzusuchen  und  sich  zur  Ruhe  zu  begeben. 
Er  ist  aber  auch  der  Regent  des  Himmels,  darum  vermittelt  er 
den  Regen.  Im  Volksmund  wird  er  sogar  mit  dem  Regen 
identificirt,  denn,  wenn  es  regnet,  hört  man  hie  und  da  sagen: 
„Nyikplä  le  pm**  d.  h.  „Nyikpla  ist  gehend**,  wenn  es  wenig 
regnet:  „Nyikpla  le  yim  kpui  kpui  kpui^  d.  h.  er  macht  nur 
kurze  Gänge.  Der  Nyikplä  hat  seine  eigenen  Priester  mit  dem 
Oberpriester,  der  in  der  Hauptstadt  wohnt,  an  der  Spitze.  Man 
erkennt  sie  an  der  ihnen  eigenen  Kopfbedeckung,  welche  aus 
einer  aus  Fräsern  von  Palmblättern  geflochtenen,  etwas  länglichen 
und  spitz  zulaufenden  Mutze  besteht,  sowie  an  ihrem  mit  rother  Erde 
nberstrichenen  Stock.  In  Zeiten  der  Dürre  rufen  diese  ihren  Gt>tt 
an,  dies  geschieht  bei  Nacht,  die  Anrufung  ist  aber  nichts  weniger 
als  ein  Gebet,  sondern  ein  fürchterliches  unheimliches  Schreien. 
Schreiber  dieses  hatte  einen  Nyikplä -Priester  zum  Nachbar  und 
wurde  oft  durch  dessen  unheimliches  GebruU  im  Schlaf  gestört.  — 
Da  der  Nyikplä  europäische  Kleidung  trägt,  so  duldet  er  dieselbe 
an  seinen  Verehrern  nicht,  auch  erlaubt  er  ihnen  nicht,  zu  Pferde 


*)  Es  ist  merkwürdig,  dass  hier  wie  auch  in  der  hl.  'Schrift  das  Boss 
als  Sinnbild  des  Kriegs  auftritt,     cf.  Offenb.  6,  2.     Sachar.  1,  6. 
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eich  in  der  Hauptstadt  Angla,  wo  er  seine  Hauptwohnang  hat, 
blicken  zu  lassen.  Letzteres  ist  selbst  nicht  den  Europaern  ge- 
stattet, und  als  einmal  zwei  Missionare  auf  ihrer  Predigtreise  sidi 
um  dieses  Verbot  nicht  kümmern  wollten,  wurden  sie  mit  Koth 
und  Holzstucken  beworfen  und  zur  Rückkehr  genothigt*).  Alljähr- 
lich einmal  wird  dem  Njikpla  in  der  Hauptstadt  ein  Sühnopfer 
gebracht,  bestehend  in  einem  Ochsen,  welcher  geschlachtet  und 
von  den  Priestern  aufgezehrt  wird.  Damit  verbindet  sich  eine 
Feier  des  ganzen  Volkes,  welches  sich  mit  einem  gewissen 
Blumenstaub  —  an  Brust,  Rücken,  Armen  und  Füssen  —  be- 
streicht und  in  Prozessionen,  mit  Gesang,  Tanz,  und  Trommel- 
schlag durch  und  um  die  Städte  und  Dörfer  zieht.  Den  Missio- 
naren gegenüber  erklären  sie  dieses  Sühnopfer  als  dem  grossen 
Gott  geltend,  welches  diesem  durch  die  Vermittelung  Nyikpla's 
dargebracht  werde. 

2)  Eine  weitere  Naturerscheinung,  in  welcher  der  Eweer  das 
Walten  eines  starken  Geistes  sieht  und  verehrt,  sind  der  Blitz 
und  Donner.  Nur  ein  Theil  des  Volkes  huldigt  dieser  Gottheit, 
welche  von  den  Verehrern  derselben  als  ein  Vollstrecker  gott- 
licher Zorngerichte  angesehen  wird.  Es  ist  besonders  das  weib- 
liche Geschlecht,  das  dieser  Gottheit  huldigt.  Es  sind  die  soge- 
nannten Agbui- Leute;  diese  bilden  einen  Orden  unter  sich,  mit 
Ordenszeichen,  Ordensgelübde  und  Ordenssprache,  welche  sonst 
Niemand  versteht.  Solche  Mädchen,  welche  von  Geburt  an  dieser 
Gottheit  geweiht  sind  oder  erst  später  sich  derselben  weihen, 
sondern  sich  yom  zwölften  Lebensjahr  au  vom  Verkehr  ab,  stellen 
sich  in  den  Dienst  dieser  Gottheit  und  leben  in  einer  Art  von 
Cönobiten- Kloster  unter  Aufsicht  und  Leitung  eines  Priesters, 
ausser  welchem  sonst  Niemand  Zutritt  hat.  Hier  leben  sie  3  bis  4 
Jahre,  lernen  und  üben  die  Gebräuche,  die  Cerempnien  und  die 
Sprache  ihres  Ordens.  Ihren  Unterhalt  suchen  sie  durch  Betteln 
zu  erwerben,  zu  welchem  Zweck  ihnen  gestattet  ist,  den  Hof 
zu  verlassen.  —  Nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Cönobitenleben 
kehren  sie  wieder  in  ihre  früheren  Verhältnisse  zurück,  sie  sind 
und  bleiben  aber  Gottverlobte  und  Gottvertraute;  deshalb  dürfen 
sie  nicht  in  die  Ehe  treten,  werden  aber  dadurch  öffentliche 
Dirnen. 

Sobald  ein  Gewitter  im  Anzug  ist,  begeben  sich  diese  Agbui- 
Leute  ins  Freie  und  erheben  ein  starkes  Geschrei,  um  die  erzürnte 
Gottheit  zu  besänftigen.  Schlägt  der  Blitz  in  ein  Haus  ein,  dann 
kommt  ein  Agbui -Priester  mit  einer  Anzahl  von  Agbui -Mädchen. 


*)  Mit  Steinen  konnten  sie  nickt  geworfen  werden,  da  es  azi  der  ganzen 
Küste  keine  giebt 
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Diese  reissen  das  irora  BHtz  getroffene  Hans  rollig  nieder  und  der 
Friealer  fordert  den  Hausbesitzer  vor  sich,  um  ihm  zu  erklären, 
das»  wegen  irgend  einer  strafbaren  Handlung  ihm  solches  Unglück 
angestossen '  sei.  £s  müsse  der  vom  Blitzgott  in  sein  Haus  ge- 
schleuderte Feuerstein  herausgenommen  und  er  sammt  allen,  die 
nobh  im  Hause  .wMren,'  von  ihrer  Schuld  rein  gewaschen  werden« 
Dieses  geschieht  nun.  Die  Agbui^Mädchen  entfernen  den  Feuer-' 
stein  und  besprengen  die  Stätte,  wo  das  Haus  stand,  mit  ge- 
weihtem Wasser,  mit  welchem  die  Hausbewohner  sich  waschen 
müssen.  Für  dieses  Alles  lässt  sich  der  Priester  sammt  seinen 
Gehilfinnen  gut  bezahlen. 

Der  Orden  betrachtet  es  als  eine  Ehrensache,  die  Zahl  seiner 
Mitglieder  mögliohst  zu  vermehren.  Zu  diesem  Zweck  entführen 
diese  Agbui- Leute  heimlidierweise  bei  Nacht  jedes  Mädchen, 
dessen  sie  habhaft  werden  i&onnen,  und  machen  dann  die  Ange** 
hörigen  glauben,  dass  der  Gott  selbst  dieselben  weggeführt  habe. 
Dann  und  wann  lassen  sie  die  Entführten  durch  ein  schweres 
Lösegeld  auslösen«  Da  der  Orden  auch  sonst  weitgehende  Rechte 
lind  Fneiheiten  unter  dem  Volk  geniesst,  so  ist  er  sehr  gefürchtet, 
^ehe  z.  B»  dem,  der  ein  Mitglied  desselben  auch  nur  aufs  geringste 
beschimpft.  Die  beleidigte  Person  rächt  die  erlittene  Ehren* 
kränkung  dadurch,  dass  sie  in  den  Busch  hinausspringt,  sich  mit 
Koth  ganz  überzieht  und  nicht  eher  wieder  heimgeht,  als  bis  sie 
von  einer  Anzahl  anderer  Mitglieder  ihres  Ordens  geholt,  vom 
Sehmutz  gereinigt  und  unter  Gesang  und  Tanz  heimgeführt  wird*). 
—  Das  Ordenzeichen  ist  ein  Eisen,  welches  die  Zickzackform  des 
Blitzes  hat  und  am  Arm  getragen  wird. 

Eine  dritte  Gottheit  wird  im  Eegenbogen  verehrt.  In  Wirk- 
lichkeit aber  gilt  die  Verehrung  nicht  dem  Kegenbogen,  sondern 
einer  gewissen^  Riesenschlange,  deren  Hautfarben  im  Regenbogen 
sich  abspiegeln,  sobald  diese  Schlange  aus  ihrer  Höhle  tritt  und 
sich  sonnt.  Der  Grund  ihrer.  Verehrung  liegt  darin,  dass  ein- 
heimische Kaufleute,  welche  mit  Glasperlen  handelten,  dieselben 
dadurch  sehr  theuer  verkaufen  konnten,  das  sie  das  Volk  glauben 
machten,  diese  Perlen  stammen  von  der  Haut  einer  einzigen  un- 
geheuren grossen  Schlange,  welche  ihre  Haut  während  ihres  Yer- 
weilens  im  F'reien  abgeschuppt  habe.  Da  nun  das  weibliche 
Geschlecht,  besonders  die  Mädchen,  diese  Glasperlen  als 
Sehmuck  am  Leibe  trägt  und  auf  diesen  Schmudc  .sehr  stolz 
ist,  so  haben  zum  Dank  dafür  Einzelne  —  es  sind  ihrer 
nicht    Viele    —    auch     den     Regenbogen    in     den    Kreis    ihrer 


*)  Dafür  muss  nemlich  der  Beleidiger  eine  grosse  Summe  Geldes  be- 
eahlen. 
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Gotterverehrnng  gezogen.  Es  liegt  dieser  Yerebrang  der  Hinter- 
gedanke zu  Grande,  die  Schlange  möchte  sich  dadurch  bewogen 
sehen,  die  so  sehr  beliebten  und  geschätzten  Peilen  reichlich  zu 
spenden.  Sie  gehen  dabei  von-  der  Yoraassetzung  aus^  dass  der^ 
jenige  Geist,  welcher  die  Kostbarkeiten  der  Erde  im  Auftrag  des 
grossen  Gottes  zu  verwalten  und  an  die  Menschheit '  auszutheilen 
hat,  seine  Wohnung  in  dieser  Schlange  genommen  habe. 

Der  Verfasser  des  Artikels:  „Polytheismus^  in  Herzogs  theol. 
Real-Encycl.  Bd.  XII.  pag.  39  sagt:  „Eine  Eigenthumlichkeit  der 
Wilden  besteht  auch  durinnen,  dass,  da  jeder  selbst  opfert,  sie 
keine  Priester  (sacerdotes,  leQstg)  haben,  jeder  hat  die  Fetische 
bei  sich.**  Zu  diesen  Wilden  dürfte  er  aber  die  Neger  der  West- 
küste von  Afrika  nicht  rechnen,  da  diese  2  Classen  von  Priestern 
haben:  1)  Opferpriester,  2)  Zauberer  und  Wahrsager.  Es  ist 
allerdings  richtig,  dass  der  Neger  selbst  auch  opfert,  aber  nicht 
seinen  Fetischen,  wie  obengenannter  Artikel  sagt,  sondern  seinen 
Schutzgeistern,  denn  diese  „Fetische^  zu  nennen,  kann,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  nur  durch  einen  begriffswidrigen  Gebranch 
des  Wortes  „Fetisch"  geschehen.  Viele  Opfer  aber  gehen  durch 
die  Hand  der  Priester.  Diese  Opfer  sind  entweder  casueller  Art, 
oder  aber  bestimmte,  periodisch  sich  wiederholende.  Ea  sind  ge- 
wisse Zeiten,  an  welchen  die  Priester  die  vom  Volke  zusammen- 
gebrachten Opfergaben  an  dem  Ufer  des  Meeres  oder  am  Ufer 
der  Seen  und  der  Flüsse,  oder  an  bestimmten  Plätzen  in  den 
Plantagen,  oder  an  einsamen  Orten,  welche  für  Aufenthaltsorter 
von  Geistern  gelten,  niederlegen.  Es  giebt  dann  wieder  Opfer- 
priester, die  blos  der  einen  oder  der  andern  der  Hauptgottheiten 
dienen.  Ausser  dem  Opfern  haben  diese  Priester  noch  die  Auf- 
gabe, ihre  Götter  anzurufen,  was  aber  mehr  ein  Schreien  und 
Lärmen  als  ein  Gebet  ist.  Diese  Priester  eröfinen  in  der  Regel 
auch  wichtige  Berathungeu  der  Aeltesten,  welche  Volksangelegen- 
faeiten  betreffen,  durch  ein  Opfer.  Schreiber  dieses  wohnte  einmal 
einer  solchen  Berathung  bei,  als  die  Asantes  den  Stamm,  unter 
welchem  er  wohnte,  bekriegten.  Es  handelte  sich  darum,  ob  man 
sich  ergeben  solle  oder  nicht.  Da  war  es  ihm  ergreifend  zu 
sehen,  wie  ein  Priester  von  dem  Brantwein,  der  vor  Beginn  der 
Verhandlungen  den  Aeltesten  herumgereicht  wurde,  auch  ihrem 
Gott  eine  gewisse  Quantität  spendete,  indem  er  denselben  knieend 
langsam  auf  den  Boden  goss  und  dabei  die  Got^eit  nicht  schreiend 
und  lärmend,  sondern  inbrünstig  anrief.  Dieser  Priester  machte 
also  bei  seiner  Anrufung  der  Gotter  eine  rühmliche  Ausnahme. 
—  Die  Opfer- Priester  verdienen  ihren  Unterhalt  durch  das  Opfern- 
und  durch  eigene  Arbeit  auf  den  Plantagen,  die  sie  bebauen. 
Der  Verdienst,  der  ihnen  durch  das  Opfern  zufallt,  ist  sehr  gering, 
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die  Hauptsache  ist  den  Meisten  die  Ehre,  der  Priester  einer  Oott* 
heit  xn  sein. 

Eine  2weite  Klasse  ist  die  der  Zauberer  and  der  Wahrsager. 
Diese  sind  die  Aerzte  des  Volks  und  seine  Hathgeber  in  Unglücks- 
fällen. Sie  geben  vor,  mit  den  Verstorbenen  verkehren  und  die- 
selben citiren  zu  können.-  Wird  nämlich  eine  FamiKe  von  einem 
Unglück  betro£fen,  so  wird  dieses  den  aus  der  Familie  Gestorbenen 
zugeschrieben,  welche  dann  vom  Priester  citirt  und  um  den  Beweg- 
jgrund  gefragt  werden«  Als  solcher  wird  dann  in  der  Regel  an- 
gegeben, dass  die  Hinterbliebenen  eine  ungenügende  Todtenfeier- 
liclikeit  gehalten  haben,  wodurch  die  Abgeschiedenen  in  der  Unter- 
welt von  den  Bewohnern  derselben  nicht  aufgenommen  worden 
«eien  und  deswegen  noch  einsam  hin  und  her   wandern   müssten. 

Der  Eintritt  in  den  Priesterdienst  wird  nicht  durch  die  Prie- 
■sterweihe  veffnittelt,  eine  solche  kennt  der  Neger  nicht.  Priester 
kann  Jeder  werden,  der  sich  dazu  qualificirt  und  sich  in  den  Ruf 
eines  Priesters  «u  setzen  weiss.  Letzteres  pflegt  häufig  dadurch 
zu  geschehen,  dass  ein  Mann,  der  die  Absicht  hat,  sich  das  An- 
sehen eines  Priesters  zu  verschaffen,  sich  auf  einmal  wie  ein 
Besessener  geberdet,  sich  schlägt  und  beisst,  unverständliche  Worte 
«pricht  und  vorgiebt,  er  sei  Von  einem  Gott  in  Besitz  genommen 
worden.  In'  der  Regel  gehen  sie  auch  vorher  zu  einem  -  Priester 
in  die  Lehre. 

Wir  kommen  nun  zuden  anthropologischen  Anschau- 
ungen der  Eweet.  Dass  In  ihm  eine  Seele  wohnt,  das  weiss 
er,  er  hat  aber  sehr  unklare  BegrifFe  von  ihr.  Obwohl  er  in 
seinem  Schatten  einen  Schutzgeist  verehrt,  so  hindert  ihn  sein 
inconsequentes  Denken  doch  nicht,  auch  seine  Seele  darin  ver- 
sichtbart  zu  sehen.  Etwas  rein  Unsichtbares  und  Immaterielles 
kann  der  Neger  sich  nicht  denken  und  in  seinem  Sinn  festhalten, 
es  muss  sich  irgendwie  seinen  Sinnen  zu  fühlen  oder  zu  schauen 
geben.  Dass  die  Seele  nach  dem  Tode  fortlebe,  das  steht  dem 
Neger  fest,  er  hat  ja  auch  davon  durch  den  Verkehr,  den  die 
Priester  mit  den  Verstorbenen  zu  haben  vorgeben,  einen  sicheren 
Beweis.  Nur  ruht  sein  Glaube  an  ein  Fortleben  des  Menschen 
nach  dem  Tode  nicht  auf  dem  Verkehr  mit  den  Verstorbenen  als 
auf  seinem  letzen  Grund;  sondern  darauf,  dass  Gott  dem  Men- 
schen die  Ewigkeit  in's  Herz  gegeben  hat.  Man  merkt  es  aber 
seinem  Unsterbliehkeitsglauben  alsbald  an,  dass  er  eine  Frucht 
ist,  die  nicht  auf  dem  Boden  der  Oflfenbarung,  unter  deren  Reini- 
gung und  Läuterung,  gewachsen  ist.  Das  jenseitige  Leben  ist 
ihm  einfach  die  Fortsetzung  des  diesseitigen,  woselbst  stark 
Wieder  stark,  schwach  wieder  schwach,  arm  wieder  arm,  reich 
wieder  reieh  ist,  woselbst  man  treibt  und  arbeitet,  was  man  hier 
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getrieben  und  gearbeitet  hat.  Wohl  wird  ferner  im  Jenseits  ^n 
guter  und  ein  böser  Ort  unterschieden,  aber  das  Gelangen  an 
den  einen  oder  den  andern  Ort  ist  nicht  durch  die  religios^sittliche 
Beschaffenheit  des  Indiyiduums  bedingt,  sondern  durdi  die  Art 
des  Todes.  Wer  eines  naturlichen  Todes  und  nicht  an  einer 
bösen  Krankheit,  nicht  an  den  Poeken,  nicht  am  Aussatz,  nicht 
am  Biss  einer  Schlange,  nicht  im  Kriege  und  nicht  im  Wochenbett 
stirbt,  der  ist  von  den  Gottern  für  den  guten  Ort  designirt;  wer 
auf  andere  Weise  stirbt,  wer  im  Kriege  umkommt,  wer  gemordet 
wird  etc.,  der  ist  ein  Blutmensch,  ein  Verfluchter,  der  bekommt 
deswegen  kein  regelmässiges,  kein  ehrliches  firgräbniss,  der  wird 
nicht  in  seinem  Hause,  sondern  auf  dem  vor  dem  Ort  befindlichen 
Begräbnissplatz,  der  für  die  Blutmenschen  bestimmt  ist,  beerdigt. 
Der  Neger  kennt  keine  grossere  Schande  und  kein  grosseres  Un- 
glück, als  nicht  in  seinem  eigenen  Hause  beerdigt  zu  werden.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  einen  sterbenden  Neger!  Der  Priest^ 
findet  sich  ein,  er  bereitet  und  giebt  dem  Sterbenden  Arznei  and 
bringt  den  Göttern  Opfer,  damit  sie  den  Scheidenden  am  Leben 
lassen  mochten.  Dabei  wird  er  von  seinen  Angehörigen  immer 
mit  Namen  gerufen  und  gebeten,  doch  wieder  zurückzukehren 
und  sie  nicht  zu  verlassen.  Ist  er  bewusstlos,  so  ist  dies  ein 
Zeichen,  dass  er  bereits  von  einem  Geist  besessen  und  ergriffen 
ist,  um  ihn  in  jene  Welt  abzurufen.  Um  diesen  Geist  auszu- 
treiben, wäscht  der  Priester  ihm  das  Gesicht  mit  geweihtem  Wasser. 
Ist  der  Tod  eingetreten,  so  wird  der  Leichnam  gewaschen,  damit  er 
drüben  nicht  stinke,  und  dann  in  eine  Strohmatte  gewickelt;  die 
Anverwandten  bringen  Muschelgeld  und  legen  es  in  die  Matte 
hinein,  damit  der  Verstorbene  dem  Fährmann,  der  ihn  über  einen 
Fluss  zn  bringen  hat,  ehe  er  in  der  Unterwelt  ankommt,  das  Fähr- 
geld zahlen  kann  und  es  nicht  schuldig  bleibt,  denn  das  bringt 
schlimme  Folgen  für  die  Hinterbliebenen.  Jenseits  des  Flusses 
drüben  scheiden  sich  die  Wege,  der  eine  Weg  führt  an  den  guten, 
der  andere  an  den  bösen  Ort.  Ausser  Geld  werden  auch  ver- 
schiedene kleine  Geräthschaften  dem  Verstorbenen  mitgegeben  und 
auf  sein  Grab  gelegt:  ein  kleiner  Stuhl,  ein  neues  Tabakspfeifchen 
nebst  Tabak  und  eine  Calabasse  zum  Trinken.  Die  Beerdigungs- 
zeiten sind  Morgens  zwischen  5  und  6  Uhr  vor  Sonnenaufgang 
und  Abends  nach  Sonnenuntergang.  Zwölf  Stunden  nach  dem 
Tode  findet  die  Beerdigung  statt,  da  die  Tropenhitze  es  nicht 
anders  gestattet.  —  Ist  der  Verstorbene  Gatte  gewesen,  so 
müssen  seine  Weiber  im  Hause  des  Verstorbenen,  wo  er  begraben 
liegt,  verweilen  und  vier  Monate  lang  den  Todten  beklagen  und 
beweinen,  und  zwar  jeden  Morgen  von  4  Uhr  an  bis  zum  Sonnen* 
aufgang;  mitunter  findet  die  Todtenklage  auch  in  den  Abendstunden 
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statt,  and  es  ist  wirklich  röhrend,  diesen  Elagegesang,  dieses  sin- 
gende Weinen  and  Healen  mitanznhören,  zumal  wenn  es,  wie  es 
häufig  geschieht,  von  Herzen  kommt.  —  Solche  Häuser,  in  welchen 
ein  Familienglied  beerdigt  worden  ist,  werden  nach  wie  vor  bewohnt, 
in  einigen  Gegenden  des  Eweerlandes  werden  sie  jedoch  verlassen 
und  dem  Einsturz  preisgegeben«  Unbestimmte  Zeit  nach  dem  Tode 
eines  Mannes  feiern  die  Hinterbliebenen  ein  Todtenfest.  Diese 
Feier  dauert  zwei  bis  drei  Tage  lang  und  wird  bei  Einbruch  der 
Nacht  nidit  unterbrochen«  Sämmtliche  Verwandte  finden  sich  dazu 
im  Hofe  des  Tranerhauses  ein  und  bilden  einen  Kreis,  in  dessen 
Mitte  unter  Trommeln  und  Gesang  Tänze  aufgeführt  werden. 
Da  die  Branntwein*  und  Palmweia-Flasche  dabei  sehr  oft  die  Runde 
ma6ht  und  Flintenschüsse  den  Lärm  noch  vermehren,  so  bekommt 
diese  Trauerfeier  einen  formlich  infernalischen  Charakter.  —  Je 
angesehener  ^er  Verstorbene  war,  desto  grösser  dieses  Todtenfest, 
da  ohne  dasselbe  der  abgeschiedene  Geist  von  den  Bewohnern 
der  Unterwelt  gar  nicht  aufgenommen  werden  wurde,  sondern  auf 
einsamen  Pfaden  umherirren  musste.  —  Die  jenseitige  Welt  nennt 
der  Eweer  „Verbleibort*'  (dsiewe  oder  yoame,  d.  h.  welche  den 
Menschen  fordert).  —  Noch  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die 
Alten  unter  den  Eweern  gern  vom  Sterben  als  vom  ,,  Heimgehen 
zu  den  Vätern  ^  reden ;  es  erinnert  das  an  das  „  Versammeltwerden 
zu  den  Vätern^. 

Wir  haben  den  Eweer  in  seinen  Anschauungen  begleitet  bis 
zu  seinem  Eintritt  in  die  jenseitige  Welt;  wir  fragen  nun,  wie  er 
weiter  über  das  Verbleiben  daselbst  denkt.  Wir  begegnen  hier 
dem  Glauben  an  eine  Wanderung  der  Seele  und  an  eine  Prae- 
existenz  derselben.  Wenn  Jemand  in  die  Unterwelt  gewandert 
ist,  dann  kehrt  er  wieder  auf  diese  Welt  zurück,  sei  es,  dass  er 
in  einem  Vogel,  oder  in  einem  andern  Thier,  oder  als  Mensch 
wiederkommt.  Wenn  ein  Kind  eine  physische  oder  psychische 
Aehniichkeit  mit  einem  Verstorbenen  verräth,  so  wird  angenommen, 
dass  derselbe  in  diesem  Kinde  wieder  in  die  Welt  gekommen  sei. 
Ein  Geist,  der  seine  Reise  in  diese  Welt  wieder  antritt,  bedarf 
&LneB  Führers,  welchen  er  belohnen  muss.  Wird  ein  Kind  krank, 
so  geben  die  Priester  in  der  Regel  als  Grund  davon  an,  dass 
sein  Führer  nicht  genügend  oder  noch  gar  nicht  bezahlt  sei,  was 
dann  eben  nachträglieh  geschehen  muss  und  durch  den  Priester 
besorgt  wird. 
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XIX. 


Begritf,  Ziel  mid  Methode  der  Geographie  und 
y.  Bichthofen's  China,  Bd.  I. 


Von  Dr.  T.  Marthe. 


Einem  Werke  gegenüber,  das  gross  gedacht  and  durchgefahrt 
ist,  geziemt  es  sich,  aaoh  einen  weitern,  allgemeinern  Standpunkt 
der  Besprechung  einsunehmen.  Ueberdies  enthält  dasselbe  den 
directen  Anrei«  au  einer  solchen  Betrachtungsweise.  Die  i^ztem 
Seiten  desselben  sind  einer  Erörterung  des  BegrifiPs  und  der  Auf- 
gaben der  Oeogri^hie  gewidmet,  sie  aeichnen  gewissermassen,  wie 
am  Fuss  einer  Karte,  den  Maasstab,  nach  dem  das  Gänse  ge- 
werthet  und  yerwerthet  sein  will.  Wenn  darin  eine  Heraus* 
forderung  an  alle  di^enigen  liegt,  die  über  die  theoretische  Seite 
unsrer  Wissenschaft  gedacht  haben,  so  nehmen  wir  dieselbe  um 
so  lieber  auf,  da  wir  seit  längerer  Zeit  an  einem  Beitrag  aar 
Losung  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Fragen  arbeiten. 
Versuchen  wir  es  also,  eine  oft  erhobene  und  in  buntester  Man- 
nigfaltigkeit beantwortete  Frage  hier  au  stellen,  die  Frage:  Worin 
liegt  das  eigenartige  Wesen  der  Geographie,  das. sie  als  Wissen- 
schaft von  andern  Wissenschaften  abscheidet? 

I. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  eines  als  besondere  Wissen* 
Schaft  constituirten  Zweiges  menschlicher  Erkenntniss  können  nur 
zweierlei  Art  sein,  entweder  materiale  oder  formale,  d.  h.  sie 
liegen  entweder  in  dem  Stofif,  der  bearbeitet  wird,  oder  in  der  Art, 
wie  er  bearbeitet  wird.  Fragen  wir  zunächst:  Hat  die  Geographie 
einen  ihr  eigenthumlich  zugehörigen  Gegenstand  des  Wissens  und 
Erkennens,  und  welchen?  Den  ersten  Wink  hierüber  scheint  ihr 
Name  zu  geben.  Sie  hat  mit  der  Erde  zu  sdiaffen.  Aber  wie? 
Ist  es  diese  als  Ganzes,  ohne  Rucksicht  auf  etwaige  Theile,  mithin 
als  Ganzes  schlechtweg?  Nun  sicherlich  kann  Niemand  Geograph 
sein,  ohne  von  der  Gestalt,  Grösse,  Dichtigkeit,  d^n  Bewegungen 
der  Gesammterde  etc.  unterrichtet  zu  sein.  Aber  diese  ist  in  dieser 
Beziehung  nichts  anderes  als  nach  Herder' s  vielberufenem  Aus* 
druck  ein  Stern  unter  Sternen,  und  seitdem  die  Sternkunde  zu 
einer  selbständigen,  grossen  Wissenschaft  herangewachsen  ist,  fällt 
alles,  was  den  Erdplaneten  in  seiner  Gesammtheit  anbetri£ft,  ein- 
zig und  allein  dieser  anheim,  kann  und  muss  zwar  Lerngegenstand 
des  Geographen   sein,   nicht   aber  specifischer  Lehrgegenstand  der 
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Geographie,  gerade  wie  die  Anatomie  des  menschlichen  Korpers 
vom  Physiologen  oder  Pathologen  und  deren  Schulern  zwar  ge- 
kannt oder  gelernt  wird,  nicht  aber  der  unmittelbare  Zweck  ihrer 
JLehre  ist.  Es  klingt  paradox  und  ist  doch  wahr:  Die  Erde  als 
theillose  Einheit  ist  bei  dem  Stande  der  wissenschaftlichen  Arbeits- 
theilung,  wie  er  nun  einmal  geworden  ist,  nicht  das  Specificum 
der  Erdkunde.  Die  sogenannte  astronomische  Geographie  mag  da- 
her auf  Schulen  und  in  populären  Handbüchern  als  integrirender 
Bestandtheil  der  Geographie  angesehen  und  behandelt  werden,  die 
wissenscbaftliche  Auffassung  der  letzteren,  die  darauf  hält,  auf 
eigenem  Grunde  zu  wohnen  und  zu  bauen,  muss  jene  einfach 
voraussetzen. 

Nun  aber  besteht  die  Erde  aus  Theilen,  grossen  und  kleinen, 
der  maoinigfaltigsten  Art.  Vielleicht  ist  sie,  nicht  als  Ganzes 
sehlechtweg,  sondern  als  Ganzes,  das  aus  Theilen  zusammenge- 
setzt ist,  Studium  der  Erdkunde;  das  thatsächliche  Kennen  dieser 
Theile  einerseits  und  das  Erkennen  ihrer  ursächlichen  Verhält«- 
'Bisse  andrerseits  wurde  dann  die  elementare  und  die  höhere 
wissenschaftliche  Stufe  dieses  Studiums  darstellen.  In  der  That 
hier  scheint  sich  sofort,  was  wir  suchen,  gefanden  zu  haben: 
ein  specifischer  Stoff  für  eine  specifische  Wissenschaft.  Denn 
durchmustern  wir  den  ganzen  blüthen-  und  blätterreichen  . Ehren- 
kranz meusehlidier  Wissenschaften,  wir  sehen  jede,  soweit  sie  auf 
Objecte  der  unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  gerichtet  sind,  auf 
ein  irgendwie  begrenztes  Gebiet  der  irdischen  Sinnenwelt  sich 
concentriren.  Der  Platz  für  eine  solche  dagegen,  die  alle  Sonder- 
gebiete des  sinnlich- stofflichen  Erdendaseins,  das  Ganze  in  seinen 
Theilen  umspannen  wurde,  ist  vollkommen  frei,  und  wer  anders 
sollte  ihn  einzunehmen  berufen  sein,  als  eine  Wissenschaft,  die 
den  stolzen  Namen  Erdkunde  trägt?  Noblesse  oblige.  Zwar  bei 
genauerer  Sicht  entdecken  wir  eine  Wissensart,  die  gleichfalls  des 
gesammten  Erdenstoffes  sich  bemächtigt  und  daher  mit  allen  von 
stofflichen  Erdendingen  handelnden  Wissenschaften  Fühlung  hat, 
die  Chemie,  aber  wie  doch?  Nicht  nimmt  sie  ja  die  Dinge,  wie 
sie  in  unübesseblicher  Formenfülle  wirklich  sind,  sondern  zer- 
schlägt sie  künstlich  in  wenige,  freilich  allerdlich  seiende  Ele- 
mente, die  sie  sogar  noch  über  den  Erdenrahmen  hinaus  in  un- 
endlidhen  Fernen  aufeucht«  ■  Oder  wir  gedenken  der  Physik  im 
weitesten  Wortsinne,  die  wiederum  auf  ein  Allerdliches  ausgeht, 
das  Erscheinen  'und  Wirken  von  Kräften,  aber  auch  wiederum  mit 
diesen  über  die  Grenzen  des  erdlichen  Seins  hinauszeigt.  Sub- 
stanzen und  Kräfte  des  Erdlichen  können  in  gleicher ,  den  Ge- 
sammtplaneten  berücksichtigender  Allgemeinheit  behandelt  werden, 
aber  nur  wer  dem  auf  Erden  erscheinenden  Product  der  kosmischen 
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Mächte  Kraft  nnd  Stoff,  dem  Körperlichen  der  Brde  in  seiner 
Formenmannigfalttgkeit,  den  Blick  allein  zu-wendete,  wurde  eben«- 
sowohl  das  Erdganze  nach  seiner  sinnfälligen  Seite  erschöpfen 
wie  andrerseits  über  die  Grenzen  desselben  nicht  hinaussdiweifeD. 
Dies  wäre  Erdkunde  in  der  ganzen  Schwere  des  Wortes  und 
zugleich  eine  von  allen  übrigen  dem  Gegenstände  nach  verschie«- 
dene  Wissensart;  sie  wäre  damit  specifisch  verschieden  von  jeder 
einzelnen,  auf  eine  Theilgruppe  des  Erdkörperlichea  beschränk- 
ten, insofern  sie  die  andern  über  andere  Köipergrnppen  lehrenden 
mitbefasste,  sie  würde  aber  von  den  subsummirten  insgesammt 
sich  in  ihren  Objecten  specifisch  nicht  unterscheiden. 

Der  Grundformen  und  danach  Theilgruppen  des  KorperHchen 
auf  Erden  kennen  wir  sechs:  die  des  Elasdsdi-Flissigen  in  der 
Atmosphäre,  des  Tropfbar-Flüssigen  im  Wasser,  des  Gefesteten 
im  Mineralreich,  die  drei  organischen  Stufen-Reiche  der  Pflanzen, 
Thiere,  Menschen.  Dies  sind  die  sechs  wahren  oonsdtuirenden  Erd* 
theile  und  zugleich  nach  höchster  Wahrscheinlichkeit  Repräsen- 
tanten ebensovieler  Erdalter;  von  der  Reüquie  uralter  Zeiten,- 
dem  planetarischen  Veteran  —  der  Luft  —  bis  auf  den  jüngsten 
Spross  der  Mutter  Erde,  unser  zur  Herrschaft  über  die  altern  ge- 
borenes eigenes  Geschlecht.  Mit  diesen  sechs  Formenkreisen  erd<- 
lichstof^chen  Seins  deckt  sich  der  Erdplanet  der  Materie  nach 
völlig.  Ein  etwaiger  siebenter,  der  von  den  Physikern  als  Träger 
vielleicht  aller  sogenannter  Naturkräffce  vorausgesetzte  Aether,  darf 
als  problematisch  nach  seiner  materiellen  Natur  und  kosmisch 
nach  seiner  räumlichen  Existenz  übergangen  werden,  ganz  zu  ge* 
schweigen  eines  achten  Kreises  eigenthümlicher  Daseinserschei- 
nungen auf  Erden ,  der  rein  geistigen  im  Menschenreiche ,  die 
allerdings  diesem  seine  Sonderatellung  neben  und  über  den  fünf 
übrigen  ertheilen.  Erdkunde  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  würde 
ireilich  auch  diese  Dinge  mitbefassen,  wie  ja  in  der  physicalischen 
Geographie  factisch  Aetherphänomene  und  in  der  historischen  in- 
direct  das  geistige  Leben  der  Menschheit  beachtet  werden. 

Eine  Entwickelung  des  Begriffs  der  Erdkunde  aus  dem 
Wortsinne  fuhrt  also  zu  dem  schmeichelhaften  Resultat,  dass 
sie  das  menschliche  dingliche  Wissen,  man  könnte  beinahe  sagen, 
sammt  und  sonders  bedeutet,  insofern  ja  nur  Weniges,  was  von 
Menschen  gewusst  wird,  sich,  wie  in  der  Astronomie,  auf  Dinge 
ausserhalb  unseres  Erdenkerkers  ausschliesslich  bezieht.  Selbst 
ein  Wagner  jedoch,  der  vielwissend  getrost  gern.  AUes  wissen 
möchte ,  dürfte  vor  der  Last  einer  solchen  Folyhistorie  er- 
schrecken. Dürfen  wir  sie  einem  redlichen  Forscher,,  der  immer 
nur  weiss,  dass  er  nichts  weiss,  aufbürden?  Oder  haben  wir 
den   Wortsinn   des   Namens    unsrer   Wissenschaft  falsch   gedeutet? 
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Viedleieht.  Uaflere  Sprache  verbindet  mit  dem  Wort  £rde  einen 
dreifachen  Sinn,  einen  weitern,  engetn  und  engdten.  Der  erstere 
gut  nnaerem  Planeten  insgesammt  und  ist  der  von  uns  bis  hier-^ 
her  allein  in  Betracht  gezogene.  Den  engern  erkennen  wir  in 
der  dnreb  Jahrhunderte  währenden  Proelamirung  von  Luft,  Wasser, 
Brdo,  Feuer  als  den '  vier  Elementen,  wir  erkennen  ihn  in 
dem  noch  bis  heut  gültigen  Kunstausdruck  der  Geographie:  Erd* 
theile,  wir  meinen  ihn,  wenn  wir  etwaa  „auf  die  Erde^'  fallen 
sehen,  wenn  wir  vom  Erdboden,  Erdreich  etc.  sprechen.  Erde 
bedeutet  hier  das  Feste  überhaupt,  in  den  „Erdtheilen^^  (die  auch 
w<^l  zu  „Weltl&eilen^^  anseb wellen)  sogar  nur  das  über  den 
Ocean  gehobene  Feste,  das  Land  mit  seinen  Einlagen  des  Flüs» 
sigen  in  Quellen ^  Seen,  Strömen.  Endlieh  den  engsten  Begriff 
Erde  stellt  die  Mineralogie  auf,  indem  sie  selbst  von  Erden  auf 
der  Erde  weiss,  gewissen  lockern  Erscheinungsarten  des  Festen, 
wie  Tbonerde,  Gartenerde  etc. 

Ist  nun  etwa  die  Erde  der  yfwyfaqtia^  Erdkunde  oder  Erd» 
beschreibung  in  dem  ebenerwiUknten  mittleren  Sinne  zu  verstehen? 
Befragen  wir  die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft,  so  finden  wir, 
däss  dieser  Begriff  in' der  That  von  Anfang  an  bis  heute,  ja  heut 
mehr  als  je,  .eine  grosse  Bolle  in  derselben  gespielt  hat«  Aber 
doch  nicht  die  einzige.  Tielmehr  mischte  sich  von  jeher  auch 
jener  erstgenannte,  mehrumfadsende  mit  ein.  Und  sehr  natürlich  I 
Der  gefestete  (immer  den  flüssigen  mitbegreifende)  Bestandtheil 
unseres  Planeten  reicht  nach  der  unbefangenen  Anschauung  so-* 
weit,  wie  dieser  selbst;  ob  hier  mit  oder  dort  ohne  Wasserbe- 
deckung, die  Erdkugel  schlechtweg  erscheint  uns  zunächst  als  ein 
einziger  grosser  Korper  im  Zustande  des  Starren,  Festen,  oder 
umgekehrt  die  gesammte,  grosse  Masse  des  Erstarrten  incL  aller 
Gewässer  deckt  sich  uns  wie  räumlieh  so  sachlich  mit  dem  Plane- 
ten schlechtweg.  Soweit  in  den  Tagen  der  Kindheit  des  geo* 
graphischen  Wissens  der  Blick  sich  erstreckte,  und  wie  er  sich 
auch  allmählich  durch  Entdeckungen  erweiterte,  immer  fielen  der 
höhere  und  der  niedere  Begriff  des  Substrats  der  Geographie, 
eine!r  y^^  terra,  Erde  etc..  zusammen«  Offenbar  aber  ist  in  allen 
Sprachen  der  niedere  Erdbegriff,  unser  mittlerer,  der  ursprüngliche, 
weil  der  unmittelbaren  Anschauung  entnommen,  det  höhere  plane- 
taris^h^  -nur  durch  Uebertragung  entstanden.  Indess  wer  nun 
die  Geschichte  der  Erdkunde  nicht  kennt,  würde  gewaltig  irren, 
wenn  er  meinte,  dass  dieselbe  von  Anfiing  her  die  Erkundigung 
und  Schilderung  des .  festen  und  des  flüssigen  Planetenlheiles  inner- 
halb des  jeweilig  bekannten  Horizontei^  als  ihre,  wir  wollen  gar 
nicht  sagen  einzige,  sondern  hauptsächliche  Aufgabe  erkannt  habe. 
Im  Gegentheil  dies  ist  eine  Errungenschaft  der  neuern  ja  neuesten 
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Zeiten,  Torzogsweise  seit  dem  Wirken  eines  v.  Homboldt  und  Ritter. 
Lassen  wir  das  Geschiehtiiehe  beiseit  und  fragen  wir:  Gesetzt, 
der  harte  Planetentheil  mit  Inbegriff  des  flüssigen  erschöpfe  den 
eigentlichen,  rechtmässigen  Lehr»  and  Lerngegenstand  der  Geo- 
graphie, würde  diese  dadurch  ein  gans  ihr  zugehöriges,  specifisches 
Studienobjeci,  ein  so  specifisches,  wie  z.  B.  Botanik  und  Zoologie 
besitzen,  gewonnen  haben.  Nun  keineswegs.  Es  sind  die  minera' 
logisch-geologischen  Wissenszweige,  welche  sofort  die  Hand  darauf 
legen  und  der  Geographie  ein  apres  nous  zurufen.  So  finden  wir 
die  Geographie  nirgends  als  Alleinherrscherin  eines  bestimmt  charak- 
terisirten  erdlichen  Stoffgebietes.  Das  Ganze  des  Planeten  wie 
seine  Theile  sind  nach  den  verschiedenen  Neigungen  menschlicher 
Wissbegier  yergeben,  die  Erdkunde  ging,  wie  der  Poet  bei  Yer- 
theilung  der  Welten,  leer  aus.  Ihr  Reich  ist  entweder  das  £rd- 
AU  oder  das  Nichts.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  nicht  irgend 
eine  erdliche  Dingart  als  solche,  sondern  die  Behandlungsweise, 
sei  es  einer  einzigen,  sei  es  aller  insgesammt  ihr  eigenthumliches, 
Wesen  als  einer  von  andern  unterschiedenen  Wissenschaft  ausmacht. 
Welches  ist  diese  Weise? 

Wenn  Jemand,  um  den  vorhin  besprochenen  Ansprüchen  der 
Geographie   auf  universales  Wissen  gerecht  zu  werden,    es  glück- 
lich dahin  gebracht  hätte,    sämmtliche  überhaupt  bekannten  Pflan- 
zen- und  Thierarten,  mehr  als  eine  Million,  von  den  höchsten  bis 
zu    den  niedrigsten,    nach  ihrer  systematischen  Stellung  und  ihren 
physiologisehen     Erscheinungen     so     gründlich     und     erschöpfend 
kennen    zu    lernen,    dass    er  zugleich  Botaniker  und  Zoologe   in 
höchster    Virtuosität    wäre;    wenn    er    ferner    die    mineralogisch- 
geologischen  Wissenschaften    in    gleicher  Vollendung   beherrsdite) 
er   würde   trotzdem    noch  immer  kein  Geograph  sein.     Ein  Wort* 
eben    könnte    leicht    alle    seine    Ansprüche    auf   diesen    Titel    zu 
Schanden  machen,   das  Wörtlein:   Wo.     Dies   ist  die  Parole,    die 
Grundirage   der  Geographie,   aus  der  alles,   was  sie  treibt,   lehrt 
und  lernt,  erst  Sinn,  Richtung  und  Bedeutung  empfangt.     Dass  dem 
so  sei,  lässt  sich  nicht  mehr  auf  rein  logischem  Wege  nachweisen, 
es  muss  die  Betrachtung  der  factischen,  historischen  Entwickelung 
hinzukommen.     Eine   rein   logische   Argumentation   würde  Folgen- 
des  ergeben:    Alles,   was   sinnfällig   erscheint,   existirt  im  Raurri; 
das  Wissen  der  Sinnendinge  bedingt  also   nothwendig  das  Wissen 
ihrer  Raumbeziehungen.    Diese  sind  doppelter  Art.    Entweder  wir 
beziehen    jedes    Ding    nach    seiner    räumlichen    Erscheinung    auf 
sich   selbst;    damit   lernen  wir  seine  Form  und  Gestalt  kennen, 
d.    i.    sein    räumliches   Wie.     Oder    wir    beziehen    jedes  Ding 
nach    der   räumlichen   Seite    seines   Seins   (die   uns   hier,    wie    im 
ersten  Falle,  im  Gegensatz  zu  der  wesenhaften  als  äusserliche  er- 
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8ohei0t)  auf  andere  Dinge,  d.  h.  wir  lernen  seine  Stelle  im 
Nebeneinander  derselben,  seinen  Orl,  sein  Wo  kennen,  das 
dann  ein  bleibendes  oder  durch  Bewegung  yeränderliches  sein 
mag.  Aus  dem  Streben  nach  Eenntnisa  der  Dinge  in  der  ersteren 
Beziehung  entspringen  die  beschreibenden  Wissensehaften.  Aus 
dem  Verlangen,  die  Dinge  zu  bestimmen  in  der  andern  Beziehung, 
konnte,  ja  musste  sich  gleichfalls  eine  besondere  Wissenschaft 
entwickeln,  entwickelte  sieh  factisch  eine  solche,  die  Ortswissen* 
sehaft,  die  Geographie.  Jene  haben. sich  durch  die  Richtung  vom 
Aenssern  auf  das  Innere,  von  der  Form  auf  das  Wesen  der 
Dinge  iodmer  kraftiger  und  reicher  entfaltet.  Die  Aufnahme  der- 
selben Bicbtung  hat  auch  die  Oeographie  immer  höheren  und 
weiteren  Flug  nehmen  lassen,  aber  ihr  gesammter  Entwickelungs- 
gang.  war  kein  einfach  und  leicht  zu  übersehender. 

Es  fteheint,  dass  dieser  von  Anfang  an  ein  andrer  gewesen 
isi^in  .dem  orientalischen,  ebinesiachen  Kulturkreise  der  Menschheit, 
als  in  dem  occidentaleo ,  der  in  Westasien  und  Egjpten  anhebt, 
in  Europa  gipfelt.  Diesen  kennen  wir  bis  jetzt  genauer  als  jenen, 
und  was  wür  wissen,  zeigt  uns  die  Ursprünge  ^ler  Geographie  un-» 
trennbar  verflochten  mit  denen  der  beschreibenden  Wissenschaften. 
Der  naive  Besucher  und  Schilderer  der  Fremde,  ein  Herodot 
z.  B.,  schildert  und  erzahlt,  was  er  draussen  gesehen  und  gehört 
hat,  und  weil  er  die  Natur  und  ihre  Werke  noch  nicht  versteht, 
so  spricht  er  vorzugsweise  von  den  Menschen  und  deren  Gebilden* 
Dieser  Standpunkt^  der  die  Geographie  w^t  mehr  zur  Völker- 
kunde als  zur  Länderkunde  werden  lässt,  erhalt  sich  durch  Jahr- 
hunderte, ja  bis  in  naheliegende  Zeiten.  Daneben  aber  regt  sich 
das  Bedürfniss  der  Ortsbestimmung,  das  mit  Angabe  der  Ent- 
fernung und  Richtung  von  Ort  zu  Ort,  also  in  der  relativen  Be- 
stimmungsweise, zunächst  sein  volles  Genügen  findet«  Demselben 
Bedürfniss  entsprosste  ferner  die  echteste  Tochter  der  Geographie, 
die  Karte.  Besser  als  Worte  und  Zahlen  es  vermögen,  veran- 
schaulicht die  wahre  gegenseitige  Lage  der  wissenswerthen  Plätze 
nnd  Stellen  der  Erde.,  den  Lauf  ihrer  Flüsse,  die  Grösse  ihrer 
Länder,  die  Ausdehnung  und  Gestalt  ihrer  Meere  das  verkleinerte 
Abbild  der  Oekumene  selbst.  Wo  und  durch  wen  zum  ersten 
Mal  ein  solches  Bild  auf  ebener  Fläche  hingeworfen  ward,  ob  in 
China,  oder  Egypten,  am  Euphrat  oder  Indus,  am  Gestade  des 
mittelländiscben  oder  des  rothen  Meeres,  wissen  wir  nicht.  Aber 
es  geschah ,.  3ind.'  so  hoch  ward  ein  sokhes  Werk  gesch&tzt,  dass 
es  im  Westen  und  im  Osten,  bei  Hellenen  und  Chinesen  in  Erz 
gegossen  ward,  ja  es  entstand  wohl  ebensosehr  aus  Antrieben  des 
künstlerischen  Sinnes  als  des  wissenschaftlichen,  wiederum  in  un- 
lösbarer Durchdringung  verschiedener  Richtungen  der  menschlichen 


428  F.  Karthe: 

Intellectoalitat,  wie  sie  alle  ersten  Regangen  derselben  kenn- 
selchnet.  Immerhin  die  Karte  wird  nttd  ist  das  entschiedenste 
Cbaractermerkmal  der  Geographie;  keine  Wissensehaft,  soWele 
ihrer  allmählich  entstehen,  aeiehnet  von  sich  ans  Karten  im 
echten,  rechten  Sinne  des  Wortes,  nur  allein  die  Geographie,  die 
allen  übrigen  sie  zar  Benntaung  oder  speciellen  Ansfallnng  darbietet 

Der  oberste  Zweck  der  geographischen  Karte  (welche  an- 
dern sich  damit  verbinden,  erörtern  wir  sogleich)  bestebt  darin, 
über  die  Dinge  auf  Erden  zu  orientiren.  Es  ist  daher  sehr  wohl 
ein  Standpunkt  der  Geographie  denkbar,  der  dieser  anch  in  Wort 
und  Rede  keine  andern  Aufgaben  zuweist,  als  wie  sie  ihre  fign- 
rative  Seite,  die  Karte,  lost.  Dieser  Standpunkt  ist  der  der  ost« 
liehen  Kulturwelt,  insbesondere  der  Chinesen,  deren  geographische 
Schriften  v.  Richthofen  treffend  als  gesprochene  Karten  charae- 
terisirt,  insofern  sie  über  eine  trockene  Statistik  in  Namen, 
Zahlen,  Maassangaben  etc.  wenig  hinausgehen,  das  Moment  der 
Schilderung  mehr  oder  weniger,  und  die  gedankliche  Combination 
der  geographischen  Elemente  fast  gänzlich  vermissen  lassen.  Es 
ist  ferner  character istisch,  dass  einer  der  grossten  Geographen  des 
occidentalen  Alterthums,  Ptolemäus,  das  Wesen  der  Geographie 
von  einem  gleichen  Standpunkt  auffasst,  wie  dies  seine  berühmte 
Definition  derselben  ausspricht  und  sein  ganzes,  für  die  arabische 
und  mittelalterliche  Geographie  so  bedeutungsvolles  Werk  that- 
sächlich  erkennen  lässt.  Es  ist  characteristisch ,  dass  noch  im 
19.  Jahrhundert  ein'  Schulgeograph,  gegen  den  selbst  ein 
C.  Ritter  in  die  Schranken  trat,  die  Ptolemäische  Definition  er- 
neuerte*), und  es  wird  richtig  in  einer  unlängst  erschienenen  Ab- 
handlung (Sophus  Rüge,  Ueber  das  Yerhältniss  der  Ehrdkunde  zu 
den  verwandten  Wissenschaften,  S.  6)  der  Grundsatz  aufgestellt: 
Alles,  was  kartographisch  ist,  ist  geographisch. 

Aus  der  characteristischen  Aufgabe  der  figurativen  und  locu- 
tiven  Geographie,  über  das  Wo  der  Erdendinge  zu  unterrichten, 
ergeben  sich  nun  wichtige  weitere  Folgerungen.  Die  Bestimmung 
des  Wo  setzt  voraus  eine  gemeinsame  Ebene,  auf  der  die  Dinge 
befestigt  sind.  Diese  Ebene  ist  gegeben  in  der  gemeinsamen  Be- 
rührungsfläche der  sechs  constituirenden  Erdtheile  (die  wir,  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  besser  als  Planetentheile  be- 
zeichnen) ,  in  der  sogenannten  Erdoberfläche ,  der  scheinbaren! 
denn  die  wahre  liegt  ja  in  der  Höhe,  an  der  Grenze  der  Atmo- 
sphäre   gegen    den  Weltenraum.     Die    allgemeine    erdliche  Orts- 


*)  F.  W.  Lindner  in  Guts-Muths  Ztschrft.  f.  Pädagogik  1806.  Man  vgl. 
hierüber  Lüdde,  Methodik  der  Erdkunde  8.  35  und  desselben  Gesch.  der 
Methodologie  der  Erdkunde  S.  1  (über  Ptolem.)  und  S.  29  ff. 
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befestigiiDgsebene  ist  nun  aber  nicht  eine  miaüieinatisehe  ideale 
Grösse,  sondern  ein  durch  nnd  durch  BeAles.  Allen  Ortobestim- 
mangen  des  Erdlidien  hat  daher  yoranzugehen  die  Kenntniss  der 
realen  Beschaffenheit  der  Ortsbefestignngsflache  selbst.-  So  ge« 
wlnnen  wir  plotstich  für  die  Geographie  eine  ihr  eigenthänilich 
zugehörige  stoffliche  Domäne,  die  scheinbare  Erdoberfläche,  die 
in  der  That  von  dem,  was  die  mineralogisch-geologischen  Wissen* 
Schäften  cultiviren,  verschieden  ist.  Wir  haben  nämlich  swei 
scheinbare  Brdoberflächen  zu  unterscheiden,  sodass  wir  mithin  der 
Begriffe  ,, Erdoberflächen '^  ebenso  drei  erhalten,  wie  wir  oben 
deren  drei  für  den  Begriff  ^Erde^  fanden;  wir  könnten  sogar 
far  jene  einen  vierten  ausfindig  machen.  Die  (sdieinbare)  Erd- 
oberfläche unsrer  Wissenschaft  ist  oder  war  bis  jetzt  der  unter 
den  Festlandsgebäuden  verlängert  gedachte  Meeresspiegel,  ober« 
halb  deren  die  zweite,  wirklich  erscheinende  sich  bis  zu  Chim* 
borasso-  und  Gaurisankar-Höhen  emporthürmt.  Die  Differenz 
zwischen  beiden,  der  geodätischen  und  der  empirischen,  auf  der 
einen  Seite  und  sodann  die  reale  Erscheinungsform  der  letzteren 
auf  der  andern  bilden  das  geographische  Studium  der  Erdober^ 
fläche,  wie  sie  in  der  verticalen  und  horizontalen  Ansicht  aufgefasst 
wird.  Die  äussersten  Grenzen  indess,  die  der  Mensch  in  verti- 
caler  Richtung  nach  oben  nnd  unten,  durch  Luftballon  und  Senk- 
blei, oder  durch  den  Erdbohrer  von  der  harten  und  der  wässrigen 
Oberfläche  aus  wirklich  erreicht  und  seiner  Beobachtung  er* 
schlössen  hat,  wurden  eine  Schicht  der  Erdkörper  einschliessen, 
die  wir  als  die  überhaupt  factisch  erkundete  Erdoberfläche  in  eine 
vierte  Vorstellung  vom  Umfange  dieses  Begriffs  aufnehmen  könn- 
ten, und  die  in  ihrer  Mächtigkeit  von  höchstens  20  Kim.  immer 
noch  unbedeutend  wäre  gegen  den  Durchmesser  des  Erdganzen. 

Die  Wissenschaft  vom  Wo  der  Dinge  ist  üIso  zugleich  eine 
solche  vom  räumlichen  Wie  der  Erdoberfläche,  d.  h.  sie 
ist  auch  eine  beschreibende  Wissenschaft,  sie  beschreibt  Formen, 
Gestalten,  Glieder.  Aber  es  sind  Glieder,  Formen  und  Gestalt 
nich);  vieler  Körper,  sondern  eines  einzigen,  ungeheuer  grossen, 
eines  mächtigen  Continuum*  Jedes  Individuum  der  organisdien 
Beiche  ist  räumlich  ein  Dividunm  resp.  Divisum,  ein  von  Andern 
räumlich  Getrenntes;  der  Körper,  den  die  Erdkunde  beschreibt, 
ist  ein  einziges  grosses  Etwas,  denn  die  Erdoberfläche  reisst  nie 
ab,  ist  überall  da,  nur  ihr  Anblick  ändert  sich,  ist  bald  Wasser, 
bald  Land,  bald  hoch,  bald  tief.  Wo  ein  solcher  Wechsel  ein- 
tritt, da  setzen.  Glieder  oder  sagen  wir  Gliedformen  des  Kolosses 
gegen  einander  .ab,  da  vorzuglich  setzt  die  Beschreibung  ein,  und 
dort  erwachsen  ihr  innerhalb  einer  und  derselben  Erscbeinungs-' 
form    der  Erdoberfläche    und    zwar   der   trocknen,    gefesteten   die 
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grossteil  Schwierigkeiten.  Dort  auch  fallen  ihre  Functionen  der 
Bestimmung  des  Wo  and  des  ränmlichen  Wie  zasammen.  Denn 
anch  an  der  allgemeinen  Ortsbefestignngsfläehe  der  Brdendinge 
ist  selbst  wieder  die  Ortsbestimmung,  nicht  ein  Mal  für  die 
ganse,  sondern  viele  tausend  Mal  im  einzelnen  zu  üben,  weil  jene 
eben  ein  substantiell  reales  Erdending  ist^  das  auf  der  idealen 
geodätischen  Grundfläche  befestigt  steht.  Wo  nun  die  beiden 
wichtigsten  und  unterschiedlichsten  Erscheinungsformen  der  em- 
pirischen Erdoberfläche,  Wasser  und  Land,  an  einander  stossen, 
bedeutet  die  vervielfältigte  Festlegung  ihrer  Berührungspunkte, 
sei  es  nach  der  absoluten  oder  relativen  Ortsbestim mungs weise,  zu- 
gleich auch  die  Darstellung  ihrer  Gestalt,  ihres  räumlichen  Wie, 
wenigstens  in  der  wagerechten  Ansicht,  wie  umgekehrt  die  Schil- 
derung der  Gontouren  von  Gewässern  implidte  die  Ortsbestimmung 
derselben  mit  einschliesst,  ein  Umstand,  der  es  erklärt,  dass  die 
Geographie  älterer  Zeit  über  die  Hydrographie  wirklich  bekannter 
Gegenden  sich  eher  richtige  Vorstellungen  zu  bilden  vermochte, 
als  über  andere  Verhältnisse.  Räumliche  Formen  des  Wassers  sind 
Formen  des  Landes  selbst,  seine  Hohlformen.  Allein  wir  meinen 
Vollformen  desselben,  wenn  wir  von  jenen  überhaupt  sprechen,  und 
auf  deren  Beschreibung  geht  denn  auch  die  speciflsche  Landkunde 
d.  h.  Erdkunde  im  engern  Sinne  vorzüglich  aus,  wenigstens  die  der 
Jüngern,  ja  jüngsten  Zeiten.  Solchen  gegenüber  helfen  nun  aber 
Ortsbestimmungen  als  Operationen,  die  in  der  Horizontalebene  sich 
vollziehen,  gar  nichts  oder  sehr  wenig.  Das  räumliche  Wie  dieser 
Formen  erfordert  die  Abmessung  verticaler  Ebenen  von  einer 
Grösse  und  Lage,  dass  sie  nicht  direct,  sondern  nur  indirect  ge- 
schehen kann.  Zu  solchen  aber  wurden  erst  sehr  spät  im  Occi- 
dent,  und  überhaupt  nicht  im  Orient  die  Mittel  gefunden.  Ja 
wenn  es  zwar  den  Occidentalen  einer  Frühzeit,  den  Hellenen, 
vermöge  ihres  zur  Combination  und  Generalisation  aufgelegten  und 
befähigten  Genius  gelungen  ist,  die  Vollformen  der  Erde  we- 
nigstens nach  dem  Wo  ihres  Daseins  in  ihrer  Eigentbümlichkeit 
zu  erfassen,  wenn  sie  z.  B.  Berge  in  Gebirgen  zusammenzufassen 
verstanden,  so  blieb  selbst  dieses  dem,-  wie  seine  Sprache,  isoüren- 
den,  am  Einzelnen  haftenden  Geiste  der  Sohne  Ghina's,  dieser 
echten  Orientalen  der  östlichen  ErdhäHte,  versagt;  sie  kennen  und 
zeichnen  kartographisch  nur  Berge,  nicht  Gebirge.  Darum  be- 
steht der  grosste  Fortschritt,  den  die  wissenschaftliche  Geographie 
des  Ocddents  seit  kaum  einem  Jahrhundert  gemacht  hat,  darin, 
dass  sie  die  Verticalität  dessen,  was  wir  Erdoberfläche  nennen, 
und  damit  das  räumliche  Wie  derselben  immer  schärfer,  mathe- 
matisch exacter  erfasst.  Diesen  Fortschritt  predigt  die  sprechende 
und   die   stumme  Geographie,   und  gerade   die   letztere   zeigt  sich 
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in  uDsern  Tagen  immer  angelegentlicher  bemuht,  ihr  Werk,  die 
Karte»  zu  einem  immer  klareren ,  yerstandiicheren  Ausdruck  der 
Yertiealität  der  empirischen  Erdoberseite  zu  erheben.  Wir  alle 
begehren  jetzt  von  der  Karte  nicht  mehr  bloss  Richtigkeit  der 
Positionen,  sondern  auch  eine  richtige,  deutliche  Terrainzeichnung« 

Höhenmessungen  und  Vergleich  derselben,  nenerdings  exacte 
Tiefenmessungen  im  Ocean,  haben  die  Kenntniss  und  Beschreibung 
der  Erdoberfläche  gefordert  und  werden  sie  immer  weiter  fordern. 
Sie  baben  es  ermöglicht,  Typen,  Grundformen  der  Oberflachenbil«^ 
düngen  des  Festen  aufzufinden,  die  neben  und  ausser  der  Kunde 
ihrer  räumlichen  wirklichen  Anordnung  auch  eine  logische  Ordnung, 
eine  Schematisirung  derselben  aufstellen  Hessen.  Die  moderne  Geo* 
graphie  spricht  von  Hochländern,  Tiefländern,  Stufenländern,  Hoch* 
gebirgen,  Mittelgebirgen,  Ketten-,  Kegel-,  Massengebirgen,  von 
Kämmen  und  Passhöhen  etc.  Sie  klassiflzirt  die  Reliefformen  der 
Erdfeste,  indem  sie  aus  dem  Einzelnen  ihrer  Erscheinung  jenes 
Allgemeine  herausschält,  nach  dem  der  Geist  dürstet,  in  dessen 
Findnng  wahre  Wissenschaft  sich  ausweist.  Das  ist  ihr  verglei- 
chendes Moment,  das,  wohlverstanden,  jene  Formen  nur  nimmt, 
wie  sie  sind,  nicht  im  mindesten  darnach  fragt,  wie  sie  geworden, 
gerade  wie  der  systematische  Botaniker  und  Zoologe  zunächst  nicht 
wissen  oder  lehren  will,  auf  welche  Weise  die  Formen  des  Leben- 
digen entstanden,  sondern  wie  sie  tu  logischer  Uebersichtlichkeit 
sich  gruppiren  lassen.  Freilich  die  Botanik  und  Zoologie  stellen, 
nachdem  sie  durch  das  System  das  erste  Licht  in  das  Chaos  der 
lebendigen  Kreatur  gebracht  haben,  weitere  Fragen  und  Probleme 
auf;  aber  auch  nicht  minder  die  Geographie,  nachdem  sie  mit 
dem  räumlichen  Wie.  und  Wo  der  Erdoberfläche  als  etwas  tbat« 
sächlich  Seiendem  sich  vertraut  gemacht  hat. 

Wir  fanden:  Die  Geographie  vertritt  allen  sechs  Planeten- 
theilen  gegenüber  eine  bestimmte,  methodische  Frage,  die  des  Wo; 
nur  zweien  gegenüber  erweitert  sich  ihr  Frage-  und  Forschungs-» 
bedürfniss,  ohne  dass  sie  jedoch  diese  ihr  befreundetere  Dyas 
vollständig  umspannt,  allseitig  und  ausschliesslich  bearbeitet.  Am 
klarsten  nun  offenbart  sich  die  methodische  Seite  der  Geographie  an 
den  drei  Planetengliedern,  die  das  organische  Sein  repräsentiren. 
Die  an  diese  anknüpfenden  Erkenntnissbestrebungen  lassen  sich. stets 
auf  drei  Kategorieen  zurückführen.  Es  sind  morphologische,  physio- 
logische oder  chorologische«  Jene  fassen  jedes  Lebewesen  (nicht 
seiner  selbst  willen,  sondern  in  Vertretung  einer  Gesammtheit,  seiner 
Art  oder  Gattung)  als  Raumganzes,  um  seine  Raumtheile  danach  ver- 
stehen zu  lernen ;  jedes  organische  Wesen  ist  hierbei  gleichsam  eine 
fertige,  abgeschlossene,  in  Ruhe  bestehende  Raumwelt  für  sich,  -— * 
der  Elephant  wie  die  Mücke,  die  Sequoia  wie  die  Flechte  — ,  in  der 
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wir  uns  zu  orientiren  suchen,  messend,  sond^md,  zasammenlassend, 
stets  vermöge  der  rein  hänslichen  Beziehung  des  räumlichen  Wie. 
Die  physiologischen  resp.  biologischen  Stadien  begleiten  den  leben- 
den Körper  in  der  Zeit,  indem  sie  sein  Werden,  Wachsen,  sein 
Stoff- Aufnehmen ,  Umsetzen,  Abscheiden,  seiner  Organe  Gebrauch 
und  Bedeutung,  sein  Kranken  und  Sterben  beobachten  und  mit 
Hälfe  chemischer  und  physicaliseher  Lehren  zu  verstehen  suchen. 
Der  dritte  und  jungiste  Erkenntnisszweig,  der  die  erstem  beiden 
voraussetzt,  der  chorologische ,  greift  wieder  auf  das  ränmliche 
Sein  der  Organismen  zurück,  um  jede  Art,  Gattung  ete.  m  ver- 
stehen nach  ihrer  Verbreitung  im  Erdenraum,  welche  letztere  zu- 
nächst thatsächlich  (d.  i.  chorographisch),  dann  womöglich  in 
ursächlicher  Begründung  (chorologisch)  aufzuhellen  gestrebt  vnrd. 
So  giebt  es  und  anerkennt  menschliche  Wissenschalt  eine  Cho* 
ristik  der  organischen  Reiche,  die  kurzweg  als  Geographie  z.  B. 
der  Pflanzen,  der  Thiere  bezeichnet  wird. 

Dass  es  auch  eine  Geographie  oder  Choristik  des  Menschen- 
geschlechts gebe,  bedarf  keines  Beweises,  die  ältere  Erdkunde 
ging  ja  zum  grössfen  Theil  darin  auf.  Aber  sie  betrachtete  den 
Menschen  von  seiner  psychischen  Seite,  speciell  nach  seinen  staat- 
lichen Ordnungen,  und  daher  der  Name  politische  Geographie, 
geographia  civilis,  für  die  Choristik  menschlicher  Verhältnisse. 
Nun  zeigen  die  mediciniscben  Wissenschaften,  wie  der  Mensdi  in 
seiner  Leiblichkeit,  als  rein  stofäich-räumliches  Naturwesen,  zum 
Gegenstand  ausgebreiteter  menschlicher  Studien  werden  kann. 
Wir  finden  hier  morphologische  und  physiologische  Diseiplinen^ 
wie  bei  den  beiden  andern  organischen  Reichen,  nur  in  feinerer 
und  vielfältigerer  Durchbildung.  Es  fehlen,  wenigstens  für  das 
allgemeine  wissenschaftliche  Bewusstsein,  die  choristischen.  Sind 
sie  unmöglich?  Keineswegs;  sie  sind  sogar  vorhanden.  Wir 
fassen  dieselben  zusammen  unter  dem  Namen  der  AnÜiropologie 
und  wir  geben  damit  diesem  in  sehr  verschiedener  Weite  aufge- 
fassten  Begriff  einen  bestimmt  abgegrenzten  Umfang.-  Die  An- 
thropologie hat  nach  unsrer  Meinung  durchaus  auf  das  rein  kör- 
perliche Gebiet  im  Menschengeschlecht  beschränkt  zu  bleiben  und 
sodann  das  choristische  Moment  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
d.  h.  eine  choristische  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen- 
geschlechts zu  sein,  wenn  auch  ihre  Choristik  verglichen  mit  der 
phytologi sehen  und  zoologischen,  mit  einem  sehr  erschwerten  Um- 
stand zu  kämpfen  hat.  Dort  ist  es  stets  ein  vom  logischen  Stand- 
punkt identisches  Etwas,  eine  Species,  Ordnung,  Gattung  etc., 
dessen  Ausbreitung  im  Raum  verfolgt  wird.  Unser  Geschlecht 
dagegen,  alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  ist  nur  eine  einzige  Art; 
was    soll   nun   Gegenstand   der   anthropologischen   Choristik   sein? 
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Die  Unterarten,  Rassen,  Varietäten.  Aber  diese  selbst  sind,  darin 
liegt  das  Uebel,  noch  nicht  sicher  bestimmt  und  erkannt.  Nur 
Eins  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten.  Die  grossen,  in  die 
Augen  springenden  Verschiedenheiten  des  leiblichen  Habitus  der 
Menschheit  fallen  im  grossen  Qanzen  auch  mit  räumlichen  zu- 
sammen; die  naturliche,  ursprüngliche  Wohnordnung  der  Mensch- 
heit ist  es  nicht,  dass  der  Schwarze,  Gelbe,  Rothe  durcheinander 
und  miteinander  im  selben  Lande  gesellt  seien,  wie  allerlei  Kräu- 
ter und  Gräser  auf  blumenreicher  Aue.  Die  Losung  der  Rassen- 
frage vom  streng  leiblichen,  medicinischen  Standpunkt  schliesst 
daher  unbedingt  ein  choristisches  Moment  in  sich,  und  wenh  an 
den  Kulturvölkern  dies  verdunkelt  oder  verdeckt  ist,  so  zeigen  es 
klarer  die  Naturvölker,  wie  andrerseits  die  socialen  Schichten 
jener,  die  dem  Naturzustande  näher  blieben,  die  sedentären  und 
in  Nahrung,  Lebens-  und  Beschäftigangsweise  nur  langsamen,  sä- 
cülaren  Aenderungen  zugänglichen  Landbevölkerungen.  Auf  diesen 
sollte  z.  B.  die  Anthropologie  der  europäischen  Völker  vorzugs- 
weise basirt  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  es  gilt  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass 
unser  Geschlecht,  wie  es  einer  auf  räumliche  Verhältnisse  gerich- 
teten Wissenschaft  zunächst  von  der  leiblichen  Seite  sich  darstellt, 
so  auch  von  dieser  her  einer  choristischen  Betrachtung  unterzogen 
werden  kann  und  muss.  Doch  ist  hierbei  nur  die  chorographische 
Function  einer  solchen,  d.  h.  die  Constatirung  des  rein  Thatsäch- 
liehen,  zunächst  gemeint;  ob  es  möglich  sei,  eine  mit  dem  Xoyog 
bis  zu  den  Ursachen  durchdringende  Behandlung,  d.  h.  eine  cho- 
rologische  Erklärung  der  chorographischen  Thatsachen,  die  in  den 
Unterschiedenheiten  des  menschlichen  Körperhabitus  vorliegen,  zu 
liefern,  dies  bleibt  hierbei  ganz  dahingestellt  und  kommt  ganz  und 
gar  nicht  in  Betracht. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  und  wie  eine  Choristik  —  und  zwar 
nach  der  thatsächlichen ,  chorographischen  Seite  —  an  den  un- 
organischen Planetengliedern  durchzufuhren  sei.  Die  Frage  ist 
eng  verknüpft  mit  der  andern,  ob  morphologische  und  physio- 
logische Thatsachen,  d.  h.  räumlich  und  zeitlich  erscheinende 
Qualitäten  an  den  hier  zu  Grunde  liegenden  Objecten,  Luft, 
Wasser,  „Erde^,  zu  verzeichnen  sind.  Betrachten  wir  sie  einzeln. 
Die  Luft,  genauer  die  Atmosphäre,  aufgefasst  rein  als  Mengung 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff,  ist  im  vollsten  Masse  das,  was  wir 
an  der  Erdoberfläche  fanden,  ein  einziger  grosser  Massenkörper, 
aber  nicht  das  allein,  sondern  auch  ein  gliederloser,  form-  und 
gestaltloser.  Sie  gestattet  nicht,  ein  räumliches  Wie  an  ihr  zu 
statuiren,  resp.  zu  studiren,  sie  ist  nicht  zeichenbar  und  kartirbar. 
Eine   an  morphische  Erscheinungen  anknüpfende  Choristik  ist  da- 

Zeitadir.  d.  GeMllBoh.  t  Erdk.    Bd.  XIL  28 


434  F-  Msrihe: 

her  hier,  so  seheint  es,  ausgeschlossen.  Aber  das  Gasgemenge 
ob  nnsem  Häapten  seigt  ewigen  Wandel  in  seinen  physicalischen 
Eigenschaften  ond  in  den  dadurch  bedingten  chemischen,  seinen  Elin- 
sdilüssen  an  Wasser  verschiedenen  Zustandes  und  andern  Sub- 
stanzen; es  ist  ausserdem  in  unausgesetzter  Bewegung  von  Ort 
zu  Ort,  welche  Bewegung  mit  den  physicalischen  Phänomenen 
aufs  engste  zusammenhängt.  So  gewährt  die  Atmosphäre  das 
niemals  endende  Schauspiel  zeitlich  und  ortlich  versdiiedener  Er- 
scheinungen, welche  eine  Quasi -Physiologie  derselben  herausfor- 
dern, die  ebenso  eine  Chronistik  wie  Choristik  dieser  Phänomene 
bedeuten  wurde,  und  letztere  weit  mehr  als  jene.  Wenn  wir 
also  eine  Sonderwissenschaft  constituirt  finden,  welche  diese  chro- 
nistisch gefärbte  Choristik  lernt  und  lehrt,  so  werden  wir  nicht 
anstehen  dürfen,  wenigstens  ihr  choristisches  Material  durchaus 
für  die  choristische  Generalwissenschaft,  die  Geographie,  zu  recla- 
miren,  und  wenn  es  sich  femer  herausstellen  sollte,  dass  die  das 
Oertliche  betreffenden  Dinge  jener  Disciplin  von  der  zeitlichen 
Beigabe  nicht  eu  trennen  sind,  nun  so  werden  wir  entschlossen 
den  gesammten  Complex  ihrer  Lehren  in  den  Kauf  nehmen 
müssen,  d.  h.  wohlverstanden  nur  die  das  Thatsächlidie  betreffen- 
den. So  dürfen  wir  behaupten,  die  Meteorologie  bildet  mit  und 
in  ihrem  ganzen  Schatz  von  Erkenntaissresultaten  über  atmosphärisch- 
klimatische Erscheinungen  einen  integrirenden  Bestandtheil  der 
Geographie.  Wir  gehen  sogleich  noch  weiter.  Wenn  sich  er- 
geben sollte,  dass  die  Mittheilnng  und  das  Yerständniss  dieser 
Resultate,  d.  h.  der  nackten  meterologischen  Thatsachen  nicht  an- 
gebt ohne  Yerständniss  der  sie  erzeugenden  Ursachen  und  Kennt- 
niss  der  Mittel  und  Wege,  wie  jene  Resultate  gewonnen  werden, 
nun  so  wurde  im  Handumdrehen  die  Meteorologie  vollständig 
durch  die  Pforten  der  Geographie  einziehen,  sie  wurde  völlig 
ein  Theil  der  letzteren  werden  und  diese  damit  zu  dein  oben 
für  sie  partiell  beanspruchten  Planetenstück,  der  soi-disaat  Erd- 
oberfläche, .noch  ein  zweites,  stofflich  strenger  bestimmtes  Ar- 
beitsgebiet, den  gesammten  nach  Raum  und  Zeit  obersten  Pla- 
netentheil obenein  erhalten.  Muss  sie  den  reichen  Giist  annehmen 
oder  darf  sie  ihn  abweisen?  Halten  wir  mit  dem  Entscheid  noch 
zurück. 

Bevor  wir  zum  nächsten,  stofflich  unorganisirten  Planetentheil 
übergehen,  sei  noch  eines  Punktes  gedacht.  Die  Choristik  der 
thermischen  und  barischen  Eigenschaften  der  Lüfte  gilt  dem  Wir- 
ken kosmischer  Kräfte,  die  nicht  als  die  einzigen  ihrer  Art 
auf  Erden  erscheinen.  Wir  zählen  ihnen  mit  mehr  oder  minderem 
Recht  hinzu  die  der  di«mischen  Anziehung,  des  Lichtes,  der  Eleo- 
tricität,   des  Magnetismus.     Sie  alle   bieten,   aufgefasst   gleichsam 


Beg^riff,  Ziel  und  Methode  der  Geographie  und  v.  Richthofen's  China.  435 

im  Etobzostande ,  nicht  etwa  wie  sie  in  das  organische  Leben 
als  wirkende  Mächte  eingreifen,  Stoff  su  einer  teliurischen  Chori^ 
stik.  In  der  sogenannten  pbysicalischen  Geographie  wird  diese 
je  nach  dem  Stande  der  jedesmaligen  Naturerkenn tniss  mehr 
oder  minder  vollständig  vorgetragen,  und  wir  müssen  anerkeAmen, 
dass  in  eine  choristische  Generalwissenschaft  auch  dieses  Kapitel 
durchaus  gehört.  Dasselbe  nimmt  nun  aber  diese  Choristik  in 
einem  andern  Sinne  als  die  der  pflanzlichen  und  tbierischen  Orgaius*- 
men,  seien  sie  einzeln  betrachtet  oder  in  landschaftlichen  Gruppen, 
gemeint  ist.  Was  wir  nämlich  eine  Natarkraft  benennen,  ist  seiner 
Erscheinung  nach  überall  qualitativ  dasselbe,  —  sonst  würde  es 
ja  den  Namen  einer  andern  empfangen,  —  aber  nach  Intensität, 
Stärke,  Ansmaass  der  Erscheinung,  kurz  quantitativ,  wie  das  im 
Begriff  der  Kraft  liegt,  kann  und  wird  es  sehr  verschieden  der 
Beobachtung  sich  darbieten.  Die  Choristik  einer  Naturkraft,  wie 
■z.  B.  der  Wärme,  deren  inneres  Wesen  und  Gesetz  stets  am 
Pol  wie  am  Aequator  unveränderlich  bleibt,  besteht  darum  in 
dem  Nachweis  der  quantitativen  Verschiedenheiten  ihres  Auf" 
tretens  an  verschiedenem  Orte.  Das  Analogon  hierzu  gewährt  das 
Pflanzen-  und  Thierreich  nur  im  Grossen.  Eine  ganze  Klasse, 
Ordnung,  Gattung  von  Pflanzen  oder  Thieren  zeigt  uns  ihre  verr 
schiedenen  Species  über  verschiedene  Räume  verstreut,  deren 
Grenzen  eben  die  Choristik  jeder  Species  festzustellen  sucht.  Be- 
steht zwischen  der  quantitativen  Ortsverschiedenheit  der  Urkräfte 
und  den  qualitativen,  in  morphologischen  und  physiologischen 
Dingen  sich  kundgebenden  Ortsverschiedenheiten  der  organischen 
Wesen  ein  ursächlicher  Zusammenhang,  der  sofort,  wenn  es  der 
choristischen  Wissenschaft  erlaubt  wäre,  über  das  kahle,  kalte  Wo 
in  die  tiefern  und  wärmeren  Kegionen  des  Warum  vorzudringen, 
gleichfalls  vor  ihr  Forum  zu  ziehen  wäre?  Nun  jeder  Laie  weiss, 
was  Wärme,  Licht  und  Feuchtigkeit  für  alles  Lebendige  bedeuten. 
Darf  es  die  Geographie  nicht  wissen?  Halten  wir  nochmals  mit 
der  Antwort  zurück. 

Giebt  es  eine  und  worin  besteht  die  Choristik  des  tropfbar 
flüssigen.  Planetentheils  ?  Die  Frage  steht  und  fällt  wieder  mit  der 
andern :  Giebt  es  eine  Morphologie  und  Physiologie  desselben  ?  Nidit 
als  einziger  continuirlicher  Körper  erscheinend,  wie  die  Luft  und 
.„die  Erde'',  das  tStsqsov^  sondern  aus  seinem  grossen  Sammel- 
platijFe,  dem  Erdme^r,  durch  die  erstere  gehoben  und,  wie  die 
Saat  vom  Säemann,  über  die  letztere  ausgestreut,  um  sodann  zu 
Quellen,  Flüssen,  Seeen  zusammenzuwachsen,  scheint  das  Wasser 
in  deA  letztern  Halt  und  Gestalt,  Form  zu  gewinnen.  Aber  wahr- 
lieh diese  ist  nicht  eine  von  innen  her  herausgebildete,  sondern 
von   aussen  bedingt   durch   das   tStsqsdv,   gäbe  es  kein  gehgbenes 
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Land,  so  wurde  unter  der  Decke  des  gasigen  Planetentheils  der 
flussige  form-  und  gestaltlos  die  gesammte  Erdoberfläche  conti- 
nuell  überlagern.  Daher  ist  die  Morphographie ,  resp.  die  mor- 
phische  Choristik  der  Gewässer  nur  scheinbar  selbständig,  in 
Wahrheit  ein  Theil  der  entsprechenden  des  ötsqsov.  Die  Phy- 
siologie aber  oder  die  Physik  der  zeitlich  messbaren  Phänomene 
des  Wassers  bildet  wieder  einen  Theil  der  allgemeinen  Physik 
(resp.  Chemie)  und  daher  die  entsprechende  Choristik  einen  Theil 
der  physicalischen.  Daher  auch  hat  der  im  Erdhaushalt  so  wich- 
tige Körper,  der  die  Mitte  halt  zwischen  dem  scheinbar  korper- 
losesten  und  dem  körperlichsten,  sich  keine  besondere  Wissen- 
schaft, mit  der  die  unsrige  sich  auseinanderzusetzen  hätte,  zu 
schaffen  vermocht,  oder  fangt  erst  jetzt  und  spät  an,  einer  solchen, 
die  sich  von  vornherein  als  Glied  der  Geographie  bekennt,  ge- 
würdigt zu  werden. 

So  kommen  wir  nochmals  auf  die  Choristik  des  ttrsqsov 
zurück.  Dasselbe  erscheint  als  ein  einziges,  grosses,  über  und 
unter  Wasser  zusammenhängendes  Körperindividuum;  in  Wirklich- 
keit ist  es  ein  aus  vielen  einzelnen,  den  Mineralien  und  deren 
Massenanhäufungen,  zusammengesetztes.  Man  wüsste  nun  nicht, 
dass  es  verschiedene  Arten  des  (tteQS&v  —  Mineralien,  Gesteine 
—  gäbe,  wenn  diese  nicht  irgendwie  morphisch  unterschieden  wären. 
Wo  immer  aber  morphisch  geschiedene  Arten  auftreten,  seien  sie 
Mengen,  wie  in  den  organischen  Reichen,  oder  Massen,  wie  hier, 
entsteht  sofort  auch  die  Frage  des  Wo,  entsteht  Choristik.  Daher 
ist  eine  Choristik  der  Mineralien  und  Gesteinsarten  möglich  und 
existirt  als  Theil  der  choristischen  Gesammtwissenschaft.  Wenn 
diese  sich  freilich  erlaubt,  unter  jenen  eine  Auslese  zu  treffen, 
wenn  sie  nur  von  der  räumlichen  Verbreitung  der  für  den  Men- 
schen direct  oder  indirect  einflussreichen,  nutzbaren  wissen  will. 
So  kann  ihr  diese  Inconsequenz  um  so  mehr  verziehen  werden, 
als  eine  vollständige  Choristik  aller  Mineralien  resp.  ihrer  Aggre- 
gate, der  Gesteine,  die  natürlich  den  gesammten  Körper  des  erd- 
lichen ütsqsov  oder  wenigstens  seiner  erkundbaren  Oberfläche  er- 
schöpfen müsste,  noch  gar  nicht  möglich  ist,  ja  nicht  einmal  jene 
eklektische  das  Wosein  ihrer  Lieblingsarten,  wie  Kohle,  Eisen, 
Gold,  Silber,  Salz  etc.  vollständig  nachzuweisen  sich  rühmen 
darf.  Wir  bemerken  beiläufig,  dass  in  dieser  Choristik  eine  ge- 
wisse Klasse  oberflächlicher  Gebilde,  die  Bodenarten,  eine  wich- 
tige Rolle  zu  spielen  berechtigt  ist. 

Noch  eine  Choristik  anderer  Art  an  dem  in  seine  Bestand- 
theile  aufgelösten  (tteqsop  wäre  denkbar,  wie  auch  und  weil  noch 
eine  Morphographie  andrer  Art  an  ihm  wirklich  geübt  wird.  Der 
Mineraloge   bestimmt  den   Artcl^aracter   einer   Gesteins-   oder   Ge- 
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birga»rt  schon  nach  einem  fanstgroasen  Probestück,  der  Oeognost 
fasat  die  ganze  Masse  derselben,  wie  sie  aber  viele  Meilen  hin 
und  bunderte  oder  tausende  von  Metern  mächtig  sich  lang  und 
breit  gelagert  findet,  in's  Auge.  Diese  ganze  Masse  hat  als  soldie 
eine  eigene,  neue  Form,  eine  Massenform,  ihre  Lagerungsweise. 
Es  sind  deren  nar  wenige  typische,  an  dem  verschiedensten  Ge- 
steinsmaterial sich  mit  geringen  Modificationen  stetig  wiederholende» 
welche  (in  Crednerscher  Terminologie)  die  „  architectonische  Geo* 
logie^  erkennen  lebrt  (synklinale,  antiklinale  Schichtung,  Faltung, 
Ueberkippung  eto.)«  Nun  wohl,  es  wäre  eine  Ghoristik  dieser 
Massenformen  geschichteter  und  ungeschichteter  Gebirgsglieder 
nicht  undenkbar,  wenn  sie  auch,  bei  Lichte  besehen,  auf  eine 
Bcdspielssammlung,  auf  ein  blosses  Ausffillen  von  Rubrikenkolonnen 
hinauslaufen  wurde. 

Ganz  dasselbe  aber  wurde  von  einer  Ghoristik  gelten,  welche 
die  Formen  der  Erdoberflache  als  solche  betreffen  wurde.  Die 
Geographie  kennt  und  betreibt  in  der  That  eine  dritte  Art  der 
Morphographie  des  fiteqeov^  indem  sie  die  einzelnen  durch  La- 
gerungsform, Artform,  resp.  Eristallisationsform  der  elementaren 
Bestandtheile  unterschiedenen  Gtesteinsmassen  als  untersehiedslosee 
Ganzes  zusammenfasst,  nicht  von  Gebirgsgliedern ,  sondern  nur 
von  Gebirgen  im  Ganzen  weiss,  völlig  absehend  von  deren  sub- 
stantieller Natur  und  den  damit  zusammenhaogenden  Formersehei- 
nnngen.  Diese  eigentlichen  Oberflächenformen  des  Festen  fuhren 
jene  oben  genannten  schematischen  Namen:  Hoch-  und  Tiefland, 
Massengebirge  etc.  Was  wurde  aber  eine  Ghoristik  derselben, 
d.  b.  der  Nachweis,  wo  die  Tieflande,  die  Massengebirge  etc.  der 
Erde  zu  finden  sind,  anders  sein,  als  eine  trockene  Aufzählung, 
Katalogisirung  dieser  Dinge  nur  mit  je  beigefugter  Ortsrubrik? 
So  verfallt  die  Ghoristik  gerade  dort,  wo  man  sie  in  ihrem 
wahren  Elemente  und  ihre  schönste  Bluthe  treibend  erwarten 
sollte,  nämlich  an  der  allgemeinen  Ortsbefesdgungsfläcfae,  in  eine 
Entartung,  mit  welcher  der  Geographie  nicht  im  mindesten  ge- 
dient ist«  Wie  kommt  dies,  und  was  folgt  daraus?  Offenbar  ist 
Folgendes  hier  von  Bedeutung  und  entscheidend.  Wenn  wir  von 
Eisen,  Kohle,  Granit,  Basalt  etc.  sprechen,  so  haftet  unsere  Vor-» 
Stellung  an  einer  nicht  nur  formell  sondern  auch  substantiell  be* 
stimmt  characterisirten  Dingart,  gerade  wie  wenn  von  Lowe,  Bär, 
Samuel,  Weizen,  Reis,  Tbeestrauch  etc.^  die  Rede  ist,  mögen 
solche  Species  auch  immerhin  in  mancherlei  Varietäten  zerfallen. 
Vollkommen  davon  getrennt  ist  die  Vorstellung  —  nidit  des  Raumes, 
ifl  dem  diese  Dinge  existiren,  schlechtweg  — ,  sondern  des  be-^ 
stimmten  Raumes,  an  den  ihre  Existenz  von  Natur  gebunden  ist, 
ihrer  FundiMJltten,  ihrer  sei  es  naturgemässen  oder  unter  mensch- 
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lidier  Beihalfe  erweiterten  Heimat.  Daher  kann  ihnen  gegenüber 
die  choriatische  Function^  die  Untersnehnng  der  räumlichen  Gren- 
2en  ihres  Yorkommena,  logisch  scharf  nnd  klar  einseteen  und  ge^ 
lost  werden,  mag  dabei  anch  mit  practbchen  Schwierigkeiten  allerlei 
Art  ca  kämpfen  sein.  Anders  jene  beiden  zuletzt  erwähnten  Arten 
von  Formerscheinungen  des  iftsqsor;  sie  sind  anmittelbar  ein  nicht 
substantiell  und  innerlich,  sondern  nur  äusserlich,  eben  formell 
Bestimmtes,  d.  h.  sie  sohliessen  das  räumliche  Moment  schon  in 
sich,  wenn  auch  nur  nadi  der  Seite  des  räumlichen  Wie,  gegen 
welche  nun  die  des  Wo  nicht  scharf  nnd  durchgreifend  absnsetzen 
vermag.  Im  Gegentheil,  sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir, 
dass  das  räumliche'  Wie  hier  überhaupt  nicht  rein  und  seinem 
Begriffe  gemäss,  sondern  nur  mit  Hinznnahme  des  Wo  ahnlich 
wie  an  den  Grenzen  von  Wasser  und  Land  zu  fassen,  zu  ver- 
stehen ist,  und  der  Gruod  dessen  liegt  in  der  mechanischen  £nt- 
stehuDgsweise  der  Formen  des  Festen  einerseits,  in  der  Gontinni- 
tat  desselben  anderseits.  Wo  immer  Schichten  aus  ihrer  Ursprung* 
liehen  Ruhelage  gestört  sind  und  nun  eine  jener  in  der  architec- 
tonischen  Geologie  behandelten  Lagerformen  angenommen  haben, 
ist  es  geschehen  durch  fremde,  äussere  Gewalt,  durch  Heben, 
Senken,  Pressen,  Schieben  etc.  einer  andern  ebendort  lagernden 
Masse,  die  durch  den  Gegendruck  der  erstem  gleichfalls  Verän- 
derungen ihrer  Massenform  erlitten  haben  wird.  Auf  gleidiem 
oder  ähnlichem  Wege  ist  die  Entstehung  der  eigentlich  geo^ 
graphischen  Oberflächenformen,  d.  i.  der  vollen,  ganzen  Oberflä- 
chengebilde, kurzgesagt  der  Gebirge  in  je  ihrer  Gesammtheit  Tor 
sich  gegangen.  Stets  ist  hier  die  räumliche  Nachbarschaft  der- 
selben Dinggattung,  d.  h.  das  Wo  an  der  Ausprägung  des  Wie 
betheiligt.  Und  nun  ist  ja  ferner  jede  in  scheinbar  individueller 
Form  erscheinende  Masse  des  Festen  nichts  räumlich  Ganzes, 
Selbständiges,  sondern  immer  nur  Theil,  Glied  eines  Ganzen.  Nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  daher  die  alleinige  Ranm- 
beziehimg  des  Theiles  zu  sich  selbst  durchgeführt  werden,  dann 
muss  die  zum  Ganzen,  was  hier  heisst  —  die  des  Wo,  hinzutreten, 
wie  man  Augen,  Ohren,  Beine,  Füsse  etc.  eines  thierischen  Kör- 
pers nicht  besehreiben  kann  und  wird,  ohne  ihres  Woseins  am 
Korper  zu  gedenken. 

Kurz,  wo  das  Feste  als  unterschiedsloses  Ganzes,  mit  Absehen 
von.  seinen  constitutiven.  Substanzeu,  znm  Gegenstande  der  Betrach- 
tung wird,  müssen  die  Chorographie  und  Morphographie,  Ortsbestim- 
mung und  Formbieschreibung  seiner  in  theilweiser  räumlicher  Beson^ 
derung  erscheinenden  Gliederungen  zusammen^edlen.  Wenn  wir  oben 
nun  zu  dem  Eesnltat  gelangten,  dass  eine  choristische  General  wissen* 
Schaft  alles  &dhchen  nothwendig  auf  eine  Morpbographie  der  realen 
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Oirtsbefestigungsfläche  gest&tzt  sein  muas,  so  finden  wir  jetzt,  dass 
iB  der  Gboristik  der  letztem  die  Morphistik  oder  umgekehrt  jene 
is  dieser  stets  mitgesetzt  ist.  Beides  Ifiaft  auf  dasselbe  hinaus  und 
weist  uns  nachdrücklich  darauf  hin,  dass  vor  allem  und  in  erster 
Linie  die  Aufgabe  der  G-eographie  in  der  Bescbreibung  und  Orien- 
tirong  über  die  Bealit&t  der  Erdoberfläche  bestehen  muss.  Dieses 
Stadium  jedoch,  so  inbaltreioh,  schwierig  und  vielerlei  Kenntnisse 
bean^uchend  es  sein  mag,  ist  sich  nicht  Seibatzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck,  da  es  nur  das  Fundament  errichten  soll,  auf 
dem  die  allgemeine  choristische  Wissenschaft  ihre  weitgespannten 
Hallen  aufbaut.  In  beiden  Theilen  nun  aber,  dem  Unterbau  und 
dem  etagen-  und  zimmerreichen  Oberbau,  würde  die  Geographie, 
wir  haben  diesen  Punkt  schon  mehrfach  hervorgehoben,  mit  einer 
registrirenden  9  qoastatirenden  Thätigkeit  abschliessen,  nicht  sowohl 
eine  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sein,  als  vielmehr  nur 
ein  Wissen,  nicht  ein  Erkennen,  sondern  nur  ein  Kennen  der  Dinge, 
wie  diese  Ortlich,  jedes  an  seiner  Stelle  auf  £rden,  bestehen.  Immerhin 
möchte  dieses  Wisseo,  um  genau  und  wahr  zu  sein,  in  seinen  Opera- 
tionen der  Beobachtungen,  Messungen,  Ortsbestimmungen,  einen 
grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  herausfordern,  es  könnte  selbst  nicht 
geringe  Ansprüche  erheben  an  den  menschlichen  Tiefsinn,  insofern 
das  Allgemeine,  Typische,  Gesetzmässige  der  örtlichen  Thatsa^chen 
von  ihm  zu  entdecken  w&re.  Dennoch  würde  ihm  die  Krone  wissen- 
schaftlicher Vollendung,  wenn  auch  mit  der  zuletzt  genannten  Rich- 
tung auf  das  Allgemeine  nahezu  errungen,  noch  mangeln,  jenes  Er- 
kennen, Verstehen,  Nachweisen  des  Warum,  das  der  menschliche 
Geist  unaufhörlich  anstrebt,  dessen  Erfassen  ihn  erst  mit  der  Be- 
friedigung des  wirklichen  Wissens,  mit  Wissenschaft  beglückt.  Soll 
der  Geographie  dieses  Hochgefühl  versagt  bleiben?  Kann  ihr  das 
Ringeti  nach  jener  Palme  untersagt  werden  ?  Es  ist  aus  subjectiven 
und  objectiven  Gründen  geradezu  unmöglich. 

Damit  aber  finden  wir  uns  an  einen  Bubicon  gestellt,  dessen 
Ueberschreitung  in  die  bedenklichsten  wissenschaftlichen  Abenteuer 
zu  verwickeln  droht.  Denn  wo  ziehen  wir  nun  die  Grenzen  des 
Betriebes  einer  Wissenschaft,  die  wir  an  und  für  sich  schon  mit 
allen  übrigen,  wenigstens  von  einer  Seite,  sich  berühren  sahen? 
Wenn  sie  diese  Berührungen  auch  nach  anderer  Seite  erweitern 
darf  und  muss,  so  liegt  doch  die  Gefahr  nahe,  dass  sie  alle  übrigen 
menschlichen  Wissenschaften,  sobald  diese  nur  irgend  ein  örtliches 
Moment  in  sich  schliessen  (und  welche  nicht?),  von  dieser  her  an  sich 
zu  ziehen  sucht,  um  sie  mehr  oder  weniger  völlig  sich  einzuver- 
leiben, aber  auch  um,  wenn  nicht  eminente  Geisteskräfte  ihr  dienen, 
einem  Dilettantismus  zu  verfallen,  der  ihr  Würde  und  Character 
raubt.     Diese   Gefahr  ist  unverkennbar.     Denn   wo    reisst    die  ür- 
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Bachenkette  ab,  die  alles  erdlich  Seiende  bald  in  gerad  aufstei- 
gender, bald  in  rückläufiger,  Wechselwirkung  bedingender  Linie 
darcbschlingt,  den  einen  Planetentheil  an  den  andern  bindet  and  alle 
zu  dienenden  Gliedern  des  einen,  grossen  Erdorganismns  werden 
Iftsst.  So  würde  und  müsste  demnach,  was  uns  Beschreibung  der 
scheinbaren  Erdoberfläche  und  choristische  Generalwissensehaft  hiess, 
in  ein  drittes  Entwickelungsstadium  tibergehen,  nämlich  —  sich  empor- 
schwingen zu  einer  Üniversalwissenschaft  Tom  Sein  und  Leben  des 
Erdorganismus  Oberhaupt.  Wir  ständen  wieder  an  derselben  Stelle, 
Yon  der  wir  im  Anfange  ausgingen,  vor  einer  Aufgabe,  deren  Grösse 
den  Einzelnen  in  Schrecken  setzt.  Ist  es  möglich,  davon  abzu- 
markten, oder  sind  vielleicht,  wenn  nicht  objective,  so  doch  subjective 
Erleichterungen  zu  finden? 

Die  Ur-Geographie  nicht  vom  historischen,  sondern  vom  logi- 
schen Standpunkt  gilt  der  yij  als  dem  (fieQeov^  sei  es  trocken  oder 
wasserbedeckt.  An  diese  müsste  die  Frage  nach  den  Causalitäts- 
verhältnissen  zunächst  anknüpfen.  Woher,  wodurch  sind  die  Formen 
der  empirischen  Erdoberfläche,  deren  Wo  und  Wie,  Morphographie  und 
Chorographie  den  Geographen  aller  Zeiten  soviel  Arbeit  machte 
und  macht,  entstanden?  Es  ist  bekannt,  dass  eine  inhaltreiche 
Wissenschaft  eben  diese  Frage  zu  beantworten  sucht,  und  so  würde 
mit  dieser  die  Geographie  von  hier  ab  denselben  Weg  zu  wandern 
haben;  d.  h.  sie  würde  zur  Geologie  werden  müssen,  um  an  die 
orientirende  Beschreibung  jener  Formen  die  Erklärung  vom  Werden 
derselben  anreihen,  auf  die  bescheidene  Morphographie  die  stolzere 
Morphologie  der  Erdoberfläche  folgen  lassen  zu  können.  In  der 
That  die  berühmte  Schrift  eines  leider  zu  früh  verstorbenen  hoch- 
begabten Geographen,  die  sich  als  Versuch  einer  Morphologie  der 
Erdoberfläche  oder  „Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde^ 
bezeichnet,  ist  fast  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  geologisches  Werk. 
Nicht  dass  sie  Lehren  der  Geologie  systematisch  vorträgt,  sondern 
vielmehr  indem  sie  solche  benutzt,  um  das  Geheimniss  gewisser 
Formenklassen  der  Erdoberfläche  zu  durchdringen,  ihre  Entstehung 
oder  mindestens  die  Naturbedingungen  ihres  örtlichen  Vorkommens 
begreiflieh  zu  machen*). 


*)  Es  genügt,  um  dies  xa  erhärten,  die  Ueberschriften  einiger  von  den 
ursprünglich  13}  jetzt  14  Kapiteln  jenes  Werkes  von  O.  Peschel  anzniühren: 
Fjordbildungen;  Ursprung  der  Inseln;  Geographische  Homologien  (Aehn- 
lichkeiten  in  den  Umrissen  von  Continenten,  Inseln,  Halbinseln);  Aufsteigen 
und  Sinken  der  Küsten;  Aufsteigen  der  Gebirge  an  den  Festlandsrändem ; 
Verschiebungen  der  Welttheile  seit  den  tertiären  Zeiten;  Deltabildnngen  der 
Ströme;  Thalbildungen.  Kur  ein  Kapitel:  „Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittleren 
Laufe**  Terfolgt,  ohne  das  geologische  Moment  su  vernachlässigen,  vorzugs- 
weise den  morphographischen  Zweck  einer  neuen  Classification  der  Flüsse, 
und    ähnlich  das   letzte  der  neuen  Ausgabe  eine  solche  der  Seen.     Der  Be* 
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Man  könnte  meinen,  daes  die  Geologie  hier  nur  als  Hülfswis- 
Benschaft  eintrete;  denn  jene  stelle  die  allgemeinen  S&tze  resp.  Ge- 
setze Ober  die  am  Erdbau  arbeitenden  Kräfte  (und  die  Geschichte 
dieses  Baues)  auf,  während  der  Geograph  diese  stets  nur  in  Bezug 
auf  bestimmte  Localitäten  oder  Formenarten  der  Erdoberfläche  zur 
Anwendung  bringen  wolle;  er  kenne  nur  eine  Geologie  ad  hoc. 
Indess  dergleichen  Specialuntersnchangen  treibt  auch  der  Geologe 
vom  Fach,  und  ob  ein  solcher  oder  ein  Geograpb,  das  Rüstzeug 
bleibt  dasselbe,  Methode  und  Zweck  derselben  sind  identisch,  eben 
—  geologisch.  Die  Geographie  geht  also  in  Geologie  auf,  sei  es 
eine  ad  hoc  oder  per  se,  sobald  sie  an  den  Grundbaa,  die  allge- 
meine Standflüche  des  Erdlichen  mit  der  gleichsam  physiologischen, 
das  zeitliche  und  das  substantielle  Moment  vereinigenden  Frage  nach 
dem  Woher  und  Warum  herantritt. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  Meteo- 
rologie, sobald  einmal  die  Ursachen forschung  der  Chorographie  er- 
laubt wird,  von  derselben  nicht  ausgeschlossen  werden  kann.  Dem- 
nach wären  alle  auf  die  drei  unorganischen  Planetentheilo  bezüg- 
lichen Hauptwissenschaften  integrirende  Theile  und  Zweige  der  einen 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Erdkunde,  wie  sie  in  der  That  aus 
derselben  entsprossen  sind.  Es  bedarf  femer  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Lehre  vom  Erdplaneten 
als  theillosem  Ganzen,  als  astronomischem  Objecto,  von  neuem  in 
das  Gebiet  der  Erdkunde  eintritt.  Denn  wie  die  so  machtvollen 
meteorischen  Agentien  der  Geologie  auf  die  Meteorologie  zurück- 
weisen ,  so  diese  auf  die  Astronomie ,  d.  h.  auf  die  Lehren  der- 
selben von  der  Achsenstellung  und  der  Bewegung  des  Planeten, 
seinem  jährlichen,    täglichen,    stOndlichen  Anderswo  gegenüber  dem 


griff  der  Erde,  der  dieser  „vergleichenden  Erdknnde^^  zu  Grunde  liegt,  ist 
vorwiegend  der  des  ct(Q(6y,  wird  indess  nicht  consequent  festgehalten,  was 
uns  so^rt  Eapitelanzeigen  wie:  Thier-  und  Pflanzen- Welt  der  Inseln;  Wüsten, 
Steppen,  Wälder  —  verrathen.  Was  das  „Vergleichend"  anbetrifft,  so  halten 
wir  die  von  Pesehel  angezogene  Analogie  mit  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Sprachwissenschaft  nicht  zutreffend;  sein  vergleichendes  Verfahren  ist  das  der 
inductiven  Methode  überhaupt,  Sammlung  von  Thatsachen  auf  dem  gleichen 
Art  gebiete,  um  das  gemeinsam  Aehnliche  und  damit  das  erzeugende  Gesetz 
dersdben  aufzufinden.  Wie  dagegen  von  einer  Art  oder  Klasse  von  Erdformen 
Uebergänge  zu  einer  andern  stattfinden,  sehen  wir  nicht  nachgewiesen;  das 
Beispiel  vom  Aralsee  und  seiner  Auflösung  in  mehrere  Wasserflächen  belehrt 
(Kap.  1)  nur  über  die  Entwickelungsgeschichte  eines  Individuums,  nicht 
einer  Art,  über  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  an  einer  bestimmten 
und  sehr  beschränkten  Stelle,  nicht  an  allen  formell  ähnlich,  also  als  See, 
characterisirten ,  geschweige  über  die  gegenseitigen  genetischen  Beziehungen 
verschiedener  Seenklassen,  welche  das  letzte  Kapitel,  der  Schwanengesang 
des  trotz  alledem  bewunderungswürdigen  Mannes,  in  einer  neuen  Weise 
unterscheiden  lehrt. 


442  F.  Marthe: 

Centralkörper  des  SonnensyBiems,  unserer  engeren  und  doch  so  weiten 
Weltheimat  im  Universum.     Begrifflich  und  ohjectiv  also  lässt  sich  die 
Scheidelinie  zwischen  der  nach  der  vollkommensten  Erkenntniss  ihrer 
Gegenstände    strebenden    Geographie    und    den    genannten   Wissen- 
schaften nicht  ziehen,  wie  Gredner  mit  Becht  dasselbe  in  Bezug  auf 
jene  und  die  Geologie  bemerkt.     Nur  subjectiv.     Der  Geograph  mag 
es  mit  sich  selbst  ausmachen,  wieweit  er  zur  Klftrung  und  Vertiefung 
seines  eigenen  Verständnisses  der  Erdendinge  in  jene  Wissenschaften 
vorzudringen   hat.      Es   erfordert   endlich    keine   lange   Auseinander- 
setzung, um  einzusehen,  dass  die  Consequenz  der  zur  Ghorologie  sich 
erhebenden  Choristik   der   organischen  Reiche   gleichfalls    ein  immer 
tieferes  Eindringen   in    die    einschlägigen  Erkenntnisskreise    mit  sich 
führt,  und  dass  wiederum  die  Grade  desselben  dem  snbjectiven  Be- 
dürfniss  zu  überlassen  sein  werden.     Wenn   gerade    hier  durch  zu- 
sammenfassende, zahlreiche  Specialuntersuchungen  geistvoll  verarbei- 
tende Meisterwerke,  wie  das  Grlsebaeh'sche  für  die  botanische  Ghoro- 
logie, das  Tiallace'sche  für  die  zoologische,  in  höchst  willkommener 
Weise   dem  Geographen   entgegengearbeitet  wird,   so  ist    dies  aller- 
dings ein  hoch  zu  schätzender  Glücksumstand«     Aber  es  bleibt  dabei: 
wo    die    Geographie    nach    dem    höchsten   Ziele    ringt,    aus    einem 
Wissen   zur  Wissenschaft   zu   werden  trachtet,    wird  sie  grenzenlos. 
Gehen  wir  jedoch  noch  tiefer  auf  die  Sache  ein» 

Aus  der  Choristik  der  einzelnen  Planetentheile  entwickelt  sich*) 
die  Synchoristik  aller  insgesammt,  das  gerade  Gegen theil  der  Syn- 
chronistik  des  Historikers.  An  jedem  Ort  der  Oekumene,  selbst 
punctuell  verstanden,  werden  die  Bepräsentanten  mindestens  dreier 
Planetentheile  an  der  Erdoberfläche  localisirt  erscheinen:  Erde 
oder  Wasser,  Luft  und  als  Regel  irgend  ein  organischer  Körper; 
weiter  gefasst  und  auf  das  Cteqsov  bezogen,  sagen  wir  in  einem 
„  Lande  ^  werden  stets  alle  sechs  Planetentheile  vertreten  sein.  Mit 
ihnen  allen  hat  die  Erdkunde  zu  schaffen,  und  der  Syncborismns 
derselben  ist  es,  der  ihr  die  eigenthümlichen  ätiologischen  Probleme 
auflogt.  Wie -doch  geschieht  es,  muss  sie  fragen,  dass  an  dieser 
Erdstelle  diese  Formen  des  Festen,  Flüssigen,  diese  Wettererschei- 
nungen, Pflanzen,  Thiere,  Menschen,  an  andrer  andere  beisammen 
sich  finden?  Die  Ghorologie  nun  eines  einzelnen  Planetent heiles 
beschränkt  ihre  Versuche  der  Ursachenerklärung  eines  örtlichen 
Vorkommens  auf  die  örtlichen  Bepräsentanten  eben  dieses  einzelnen, 
und  je  niedriger  derselbe  auf  der  Stufenleiter  der  Wesenserschei- 
nung steht,  um  so  weniger  bedarf  sie  der  andern.  Wer  z.  B.  die 
klimatischen  Erscheinungen  irgend    eines   Landes   ursächlich  zu  er* 


*)  Logisch,  nicht  historisch,  denn  der  Gang  der.  wirklichen,  geschieht* 
liehen  Entwickelung  war  der  umgekehrte. 
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Die  Unterarten,  Rassen,  Varietäten.  Aber  diese  selbst  sind,  darin 
liegt  das  Uebel,  noch  nicht  sicher  bestimmt  nnd  erkannt.  Nnr 
Eias  lasst  sich  mit  Sicherheit  behaupten.  Die  grossen,  in  die 
Angen  springenden  Verschiedenheiten  des  leiblichen  Habitus  der 
Menschheit  foUen  im  grossen  Ganzen  auch  mit  räumlichen  su- 
sammen;  die  natürliche,  ursprungliche  Wohnordnung  der  Mensch- 
heit ist  es  nicht,  dass  der  Schwarze,  Gelbe,  Rothe  durcheinander 
und  miteinander  im  selben  Lande  gesellt  seien,  wie  allerlei  Kräu- 
ter und  Gräser  auf  blumenreicher  Aue.  Die  Losung  der  Rassen- 
frage vom  streng  leiblichen,  medicinischen  Standpunkt  schliesst 
daher  unbedingt  ein  choristisches  Moment  in  sich,  und  wenn  an 
den  Kulturvölkern  dies  verdunkelt  oder  verdeckt  ist,  so  zeigen  es 
klarer  die  Naturvölker,  wie  andrerseits  die  socialen  Schichten 
jener,  die  dem  Naturzustande  näher  blieben,  die  sedentären  und 
in  Nahrung,  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  nur  langsamen,  sä- 
cularen  Aenderungen  zugänglichen  Landbevölkerungen.  Auf  diesen 
sollte  z.  B.  die  Anthropologie  der  europäischen  Völker  vorzugs- 
weise basirt  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  es  gilt  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass 
unser  Geschlecht,  wie  es  einer  auf  räumliche  Verhältnisse  gerich- 
teten Wissenschaft  zunächst  von  der  leiblichen  Seite  sich  darstellt, 
so  auch  von  dieser  her  einer  choristischen  Betrachtung  unterzogen 
werden  kann  und  muss.  Doch  ist  hierbei  nur  die  chorographische 
Function  einer  solchen,  d.  h.  die  Constatirung  des  rein  Thatsäch- 
lichen,  zunächst  gemeint;  ob  es  möglich  sei,  eine  mit  dem  Xoyog 
bis  zu  den  Ursachen  durchdringende  Behandlung,  d.  h.  eine  cho- 
rologische  Erklärung  der  chorog^raphischen  Thatsachen,  die  in  den 
Unterschiedenheiten  des  menschlichen  Körperbabitus  vorliegen,  zu 
liefern,  dies  bleibt  hierbei  ganz  dahingestellt  und  kommt  ganz  und 
gar  nicht  in  Betracht. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  und  wie  eine  Choristik  —  und  zwar 
nach  der  thatsächlichen ,  chorographischen  Seite  —  an  den  un- 
organischen Planetengliedern  durchzufahren  sei.  Die  Frage  ist 
eng  verknüpft  mit  der  andern,  ob  morphologische  und  physio- 
logische Thatsachen,  d.  h.  räumlich  und  zeitlich  erscheinende 
Qualitäten  an  den  hier  zu  Grunde  liegenden  Objecten,  Luft, 
Wasser,  „Erde^,  zu  verzeichnen  sind.  Betrachten  wir  sie  einzeln. 
Die  Luft,  genauer  die  Atmosphäre,  aufgefasst  rein  als  Mengung 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff,  ist  im  vollsten  Masse  das,  was  wir 
an  der  Erdoberfläche  fanden,  ein  einziger  grosser  Massenkörper, 
aber  nicht  das  allein,  sondern  auch  ein  gliederloser,  form-  und 
gestaltloser.  Sie  gestattet  nicht,  ein  räumliches  Wie  an  ihr  zu 
statuiren,  resp.  zu  studiren,  sie  ist  nicht  zeichenbar  nnd  kartirbar. 
Eine   an  morphische  Erscheinungen  anknüpfende  Choristik  ist  da- 
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vielmehr  diese  letztere  Bezeichnung  einschränken  auf  die  Yorans* 
Setzung  jener,  nftmlich  auf  das  Wissen  davon,  wie  in  örtlicher  Ver- 
schiedenheit der  erkundbare  Erdenraum  dinglich  erffiUt  ist.  Das 
allein  w8re  uns  „Geographie^  und  es  wird  einleuchten,  dass  in  der 
Definition  der  „Geographie^  sowohl  jene  Fundamentaldisciplin  von 
der  Beschaffenheit  der  allgemeinen  Standfläche,  als  auch  die  ver- 
schiedenen Ghoristiken  der  mannigfachen  Erdendinge  nebst  der  da- 
raus resultirenden  Sjnchoristik  zugleich  gesetzt  sind.  Es  wäre  nun 
wfinschenswerth,  diese  Y^atpia,  die  auf  Gestalt  und  Ort  allein  achtet, 
sich  zu  einer  Xoyia  verklären  lassen  zu  können,  indess  da  der 
Name  Geologie  unwiderruflich  vergeben  ist,  so  schlagen  wir  für  die 
höchste  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Stufe  der  auf  die  Ortsver- 
hältnisse des  Erdlichen  gerichteten  Studien  den  Namen  Geosophie 
vor,  wenn  auch  Ghorosophie  oder  Chorologie  des  Erdlichen  von 
Seite  der  Methode  passender  schiene.  In  einer  gewissen  Beziehung 
lautet  Geosophie  bedeutungsvoll,  es  gemahnt  an  Philosophie,  und 
mit  Recht.  Denn  kein  Geograph  wird  zum  wahren  Wissenschafter 
sich  emporschwingen,  wenn  er  nicht  eine  philosophische  Ader  in  sich 
trägt.  Das  hat  schon  der  Erste,  der  in  engerem  Bahmen  Geosoph 
zu  sein  versuchte,  Strabo,  factisch  bewiesen  und  theoretisch  erkannt, 
wie  ganz  ähnlich  der  grösste  Geosoph  neuerer  Zeiten,  C.  Ritter. 
Das  Streben  nach  Geosophie  ist  fast  so  alt  wie  die  Greographie 
selbst,  was  allerdings  nicht  ausschliesst,  dass  alle  bisherige  und  nächst- 
künftige Geosophie  und  Chorosophie  vielleicht  nur  Geo*  und  Choro- 
sophistik  ist,  d.  h.  nicht  die  wahren  letzten  Gründe,  sondern  un- 
wissentlich nur  Scheingrfinde  der  Ortlichen  Bedingtheit  der  Dinge 
auszuflnden  im  Stande  ist.  Diese  Möglichkeit  indess,  die  mit  jeder 
menschlichen  Erkenntnissthätigkeit  verbunden  ist,  darf  nicht  abhalten, 
die  Aufgabe  als  solche  zu  stellen  und  ihre  Lösung  zu  versuchen. 
Noch  ist  die  geosophisch  zu  vollendende  Geographie  nichts  anderes 
als  dies,  als  eine  Aufgabe,  die  in  gemeinsamer  Arbeit  Vieler  um  so 
eher  gelöst  werden  mag,  je  deutlicher  und  bestimmter  sie  gefasst  wird. 

Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  dieselbe  ausführlicher  zu  entwickeln. 
Eins  jedoch,  das  characteristische  Moment  derselben,  muss  berührt 
werden.  Man  könnte  sie  bezeichnen  als  eine  Forschungsweise,  die 
nach  Wirkungen  und  Folgen  des  Oertlichen  ausschaut,  während 
alle  Specialwissenschaften  stofflicher  Dinge,  auch  wo  sie  chorologisch 
forschen,  nach  Ursachen  sich  umblicken. 

Daher  beginnt  die  chorosophische  Betrachtung  ihr  Werk  immer 
dort,  wo  die  chorologische  Arbeit  jeder  auf  einen  besonderen  Flane- 
tentheil  beschränkten  Specialwissenschaft  gerade  aufhört.  Es  ist 
z.  B.  eine  nicht  geringe  Leistung  der  Geologie,  wenn  sie  die  Ent- 
stehung der  Alpen,  wie  neuerdings  einer  ihrer  Meister  versuchte,  mehr 
oder  weniger  klarlegt,  wenn  sie  die  Bildung  ihrer  Haupt-  und  Neben- 
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li^er  Beihaife  erweiterten  Heimat.  Daher  kann  ihnen  gegenüber 
die  choristische  Function,  die  Untersuchnng  der  räamlichen  Gren- 
zen ihres  Vorkommens,  logisch  scharf  nnd  klar  einsetzen  nnd  ge« 
löst  werden,  mag  dabei  auch  mit  practischen  Schwierigkeiten  allerlei 
Art  £u  kämpfen  sein.  Anders  jene  beiden  zuletzt  erwähnten  Arten 
von  Formerscheinungen  des  dteqsoVy  sie  sind  unmittelbar  ein  nicht 
substantiell  und  innerlich,  sondern  nur  äusserlich,  eben  formell 
Bestimmtes,  d.  h.  sie  schliessen  das  räumliche  Moment  schon  in 
sich,  wenn  auch  nur  nach  der  Seite  des  räumlichen  Wie,  gegen 
welche  nun  die  des  Wo  nicht  scharf  und  durchgreifend  abzusetzen 
vermag.  Im  Gegentheil,  sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir, 
dass  das  räumliche*  Wie  hier  überhaupt  nicht  rein  und  seinem 
Begriffe  gemäss,  sondern  nnr  mit  Hinzunahme  des  Wo  ähnlieh 
wie  an  den  Grenzen  von  Wasser  und  Land  zu  fassen,  zu  ver*- 
stehen  ist,  und  der  Grund  dessen  liegt  in  der  mechanisi^en  Ent- 
stehungsweise der  Formen  des  Festen  einerseits,  in  der  (Kontinui- 
tät desselben  anderseits.  Wo  immer  Schichten  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Ruhelage  gestört  sind  und  nun  eine  jener  in  der  architec- 
tonischen  Geologie  behandelten  Lagerformen  angeüommen  haben, 
ist  es  geschehen  durch  fremde,  äussere  Gewalt,  durch  Heben, 
Senken,  Pressen,  Schieben  etc.  einer  andern  ebendort  lagernden 
Masse,  die  durch  den  Gegendruck  der  erstem  gleichfalls  Verän- 
derungen ihrer  Massenform  erlitten  haben  wird.  Auf  gleichem 
oder  ähnlichem  Wege  ist  die  Entstehung  der  eigentlich  geo* 
graphischen  Oberflächenformen,  d.  i.  der  vollen,  ganzen  Oberflä- 
chengebilde, kurzgesagt  der  Gebirge  in  je  ihrer  Gesammtheit  vor 
sich  gegangen.  Stets  ist  hier  die  räumliche  Nachbarschaft  der- 
selben Dinggattung,  d.  h.  das  Wo  an  der  Ausprägung  des  Wie 
betheiligt«  Und  nun  ist  ja  ferner  jede  in  scheinbar  individueller 
Form  erscheinende  Masse  des  Festen  nichts  räumlich  Ganzes, 
Selbständiges,  sondern  immer  nur  Theil,  Glied  eines  Ganzen.  Nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann,  daher  die  alleinige  Raum- 
beziehung des  Theiles  zu  sich  selbst  durchgeführt  werden,  dann 
muss  die  zum  Ganzen,  was  hier  heisst  —  die  des  Wo,  hinzutreten, 
wie  man  Augen,  Ohren,  Beine,  Füsse  etc.  eines  thierischen  Kör- 
pers nicht  besehreiben  kann  und  wird,  ohne  ihres  Woseins  am 
Körper  zu  gedenken. 

Kurz,  wo  das  Feste  als  unterschiedsloses  Ganzes,  mit  Abseben 
von.  seinen  constitutiven.  Substanzen,  zum  Gegenstande  der  Betrach- 
tung wird,  mUssen  die  Chorograpbie  und  Morphographie,  Ortsbesthn* 
mung  und  Formbeschreibung  seiner  in  theilweiser  räumlicher  Beson- 
derung  erscheinenden  Gliederungen  zusammenfallen.  Wenn  wir  oben 
nun  zu  dem  Resultat  gelangten,  dass  eine  choristische  General  wissen* 
Schaft  alles  Erdlichen  nothwendig  auf  eine  Morphographie  der  realen 
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Octsbefestigungsfläche  gestfitzt  sein  muBS,  so  finden  wir  jetzt,  dass 
in  der  Ghoristik  der  letztern  die  Morphistik  oder  umgekehrt  jene 
in  dieser  stets  mitgesetzt  ist.  Beides  läuft  auf  dasselbe  hinaus  und 
weist  uns  nachdrücklich  darauf  hin,  dass  vor  allem  und  in  erster 
Linie  die  Aufgabe  der  G-eographie  in  der  Beschreibung  und  Orien- 
tming  über  die  Bealitftt  der  Erdoberfläche  bestehen  muss.  Dieses 
Studium  jedoch,  so  inhaltreich,  schwierig  und  vielwlei  Kenntnisse 
beani^uohend  es  sein  mag,  ist  sich  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck,  da  es  nur  das  Fundament  errichten  soll,  auf 
dem  die  allgemeine  choristische  Wissenschaft  ihre  weitgespannten 
Hallen  aufbaut.  In  beiden  Theilen  nun  aber,  dem  Unterbau  und 
dem  etagen-  und  zimmerreichen  Oberbau,  würde  die  Geographie, 
wir  haben  diesen  Punkt  schon  mehrfach  hervorgehoben,  mit  einer 
registrirenden ,  coBStatirend«n  Thätigkeit  abschliessen,  nicht  sowohl 
eine  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sein,  als  vielmehr  nur 
ein  Wissen,  nicht  ein  Erkennen,  sondern  nur  ein  Kennen  der  Dinge, 
wie  diese  örtlich,  jedes  an  seiner  Stelle  auf  Erdeu,  bestehen.  Immerhin 
möchte  dieses  Wisseo,  um  genau  und  wahr  zu  sein,  in  seinen  Opera- 
tionen der  Beobachtungen,  Messungen,  Ortsbestimmungen,  einen 
grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  herausfordern,  es  könnte  selbst  nicht 
geringe  Ansprüche  erheben  an  den  menschlichen  Tiefsinn,  insofern 
das  AJlgemeine,  Typische,  Gesetzmässige  der  örtlichen  Thatsachen 
von  ihm  zu  entdecken  w&re.  Dennoch  würde  ihm  die  Krone  wissen- 
schaftlicher VoUenduDg,  wenn  auch  mit  der  zuletzt  genannten  Rich- 
tung auf  das  Allgemeine  nahezu  errungen,  noch  mangeln,  jenes  Er- 
kennen, Verstehen,  Nachweisen  des  Warum,  das  der  menschliche 
Greist  unaufhörlich  anstrebt,  dessen  Erfassen  ihn  erst  mit  der  Be- 
friedigung des  wirklichen  Wissens,  mit  Wissenschaft  beglückt.  Soll 
der  Geographie  dieses  Hochgefühl  versagt  bleiben?  Kann  ihr  das 
Ringeto  nsx^  jener  Palme  untersagt  werden  ?  Es  ist  aus  subjectiven 
und  objectiven  Gründen  geradezu  unmöglich. 

Damit  aber  finden  wir  uns  an  einen  Bubicon  gestellt,  dessen 
Ueberschreitung  in  die  bedenklichsten  wissenschaftlichen  Abenteuer 
zu  verwickeln  droht.  Denn  wo  ziehen  wir  nun  die  Grenzen  des 
Betriebes  einer  Wissenschaft,  die  wir  an  und  fQr  sich  schon  mit 
allen  übrigen,  wenigstens  von  einer  Seite,  sich  berühren  sahen? 
Wenn  sie  diese  Berührungen  auch  nach  -anderer  Seite  erweitern 
darf  und  muss,  so  liegt  doch  die  Gefahr  nahe,  dass  sie  alle  übrigen 
menschlichen  Wissenschaften,  sobald  diese  nur  irgend  ein  örtliches 
Moment  in  sich  scbliessen  (und  welche  nicht?),  von  dieser  her  an  sich 
zu  ziehen  sucht,  um  sie  mehr  oder  weniger  völlig  sich  einzuver- 
leiben, aber  auch  um,  wenn  nicht  eminente  Geisteskrftfte  ihr  dienen, 
einem  Dilettantismus  zu  verfallen,  der  ihr  Würde  und  Character 
raubt.     Diese  Gefahr  ist  unverkennbar.     Denn   wo    reisst    die  ür- 
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Der  logische  Grnnd  nnn,  weshalb  die  letztere  methodisch  das 
causale  Moment  von  seiner  ELehrseite  erCasst,  liegt  darin,  dass 
sie  die  je  localisirten  Planetentbeile  wirklich  als  solche  d.  h.  als 
Theile,  nicht,  wie  die  ihre  Objecte  als  Selbstzweck  . studirenden 
Special  Wissenschaften,  in  ihrer  relativen  Ganzheit  zu  betrachten  hat. 
Daher  erbeben  sich  ihr  bezüglich  der  Stellung  jener  Theilstücke 
in  ihrem  je  localen  Ensemble  d.  h.  Ganzen  dieselben  Fragen, 
wie  den  beschreibenden  resp.  speeiell  physiologischen  Natarwissea- 
schaften  hinsichtlich  der  Organe  eines  Körpers:  Welche  Bedeu- 
tung für  diesen  haben  jene,  welche  Functionen,  Wirkungen  üben 
sie?  Bei  diesen  Fragen  ist  es  der  fertige  Körper,  sind  es  die 
fertigen  Glieder,  die  der  Inquisition  unterzogen  werden,  nicht  sind 
es  die  embryonalen  Zustände,  die  das  Werden^  der  Glieder,  des 
Körpers  beobachten  lassen.  Genau  so  ist  es  der  jetzige,  fertige 
Zustand  des  Erdkörpers,  ist  es  die  Artung  und  Raumvertheilung 
seiner  fertigen  Glieder,  die  der  Geosoph  nach  ihrem  synchori- 
sehen  Dasein  nicht  sowohl  im  Planeten  Oberhaupt,  als  vielmehr  in 
dessen  Sonderräumen  auf  ihre  functionelle  Bedeutung  d.  h.  Wir- 
kung untersucht,  wobei  er  die  gleichsam  planetarische  Embryologie, 
den  Lebrinbalt  der  historischen  Geologie  und  Paläontologie,  dem 
Principe  nach  ebenso  unbeachtet  lassen  darf,  wie  der  Physiologe 
die  embryonale  Vorgeschichte  des  thierischen  Körpers.  Das  Forschen 
aber  nach  der  functionelien  Bedeutung  der  einzelnen  Planetenglieder 
innerhalb  ihres  jedesmaligen  Raumverbandes  fUhrt  ähnlich,  wie  an 
den  Organen  des  lebendigen  Körpers,  zur  Erkenntniss  sich  vielfach 
begegnender  und  durchkreuzender  Wechselwirkungen,  wenn  diese  auch 
in  80  andersartiger  und  eigenthümlicher  Vollzieh ungs weise  erscheinen, 
dass  C.  Ritter  an  einer  bekannten,  tiefsinnigen  Stelle  mit  Recht  den 
Planeten  als  ein  „ens  sui  generis'^  bezeichnet  hat.  Diese  Thatsache 
der  gegenseitigen  Causalbeziehungon  der  Planetenglieder  öffnet  nun 
aber  einem  ferneren  Theile  der  Geologie  den  Eingang  in  die  choro- 
sophisch  verfahrende  Geographie,  nämlich  der  dynamischen  Geo- 
logie, als  der  Lehre  von  den  immerfort  auf  die  harte  oder  flüssige 
Erdoberfläche  eindringenden  und  sie  umbildenden  Agentien.  Das  ^ens 
sui  generis^  ist  unserm  beschränkten  Blick  ein  gereiftes,  fertiges,  aus- 
gewachsenes« aber  es  lebt  und  bildet  sich  weiter,  wie  der  fertige 
Baum  in  einer  gewissen  Weise  doch  stets  auch  ein  unfertiges,  noch 
nicht  ausgewachsenes  Wesen  ist. 

Den  Zeitpunkt,  von  dem  ab  der  Erdplanet  im  Stadium  einer  ge- 
wissen Reife  erscheint,  gleichsam  seine  Pubertätsperiode,  bezeichnen  wir 
durch  einen  Standpunkt  in  der  Entwicklung  seines  höchst  organisirten 
Körpergliedes;  es  ist  der  Eintritt  menschlicher  Erinnerung,  mensch- 
licher Geschichte.  Hier  setzen  wir  den  zeitlichen  Grenzstein  der  auf 
das    Räumliche   gerichteten  Geographie  und   Geosophie^   nicht   ohne 
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Willkür,  das  ist  zugegeben;  aber  Erwägungen  subjecdver  Art  nötbigen 
daau.  Denn  wie  doch  Hegt  die  Sache?  Alle  Yerftndeningen,  die  vor 
jenem  Abschnitt  an  der  Erdoberfläche  vorgegangen  sind,  mögen  so 
sichere  Thatsachen-  sein ,  wie  irgend  etwas  in  der  Welt ,  aber  sie 
Biad  nicht  direct  von  Menschen  beobachtet,  oder,  wenn  von  Men- 
schen mit  erlebt,  so  ist  deren  Beobachtung  nicht  auf  uns  gekommen, 
sie  sind  nicht  sicher  beglaubigt,  sie  können  nur  durch  ROckschlüsse 
a«s  einem  jetzigen  Ortsbefande  hypothetisch  abgeleitet  werden*  Da- 
gegen historische  Ueberlieferungen  von  solchen  Greschehnissen  sind, 
vorausgesetzt  ihre  Glaubwürdigkeit,  Zengnisse  unmittelbarer  mensch- 
licher Wahrnehmung,  menschlicher  Abspiegelung  des  Räumlichen; 
das  Wort  des  Annalisten  ersetzt  die  Karte.  Die  Geographie  nun 
aber  als  ein  Wissen  und  Darstellen  des  Oertlichen,  Räumlichen,  wie 
es  ist  und  allenthalben  recognosctrt  werden  kann,  darf  offenbar 
über  das,  was  wirklich  erblickt  wird  oder  erblickt  wurde,  gar  nicht 
hinausg^en,  und  mit  ihren  Schranken  sind  auch  die  der  Geosophie*) 
gesetzt.  Ein  weiteres  Argument  fOr  unsere  Zeitabgrenzung  der  geo- 
graphischen Gesammtwissenschaft  folgt  aus  den  Verhältnissen  ihres 
dem  Menschen  selbst  sich  widmenden  Theiles.  Diese  sind  noeh 
kurz  hier  zu  besprechen. 

Der  Mensch  gehört  zum  Inventarinm  der  Erde,  bietet,  wie  alles 
Erdliche,  der  Betrachtung  eine  örtliche  Seite  und  ist  das  thätigste 
und  mächtigste  Agens  unter  allen,  die  unser  Planet  eigenthümlich 
besitzt.  Wenn  irgend  etwas,  so  zählt  unser  Geschlecht  zu  den 
Dingen,  die  auf  choristische  und  chorosophische  Behandlung  An-* 
Spruch  erheben,  wie  ja  in  der  That,  wir  wiederholen  es,  der  Mensch 
stets  im  Vordergründe  des  geographischen  Interesses  stand.  Nun 
ist  femer  oben  die  Rede  davon  gewesen,  dass  eine  Choristik  des 
Menschen  von  seiner  rein  leiblichen  Seite  nicht  nur  möglich,  sondern 
sogar  im  höchsten  Grade  wQnschenswerth  ist.  Demnach  wäre  es  jetzt 
nur  nöthig,  den  Menschen  von  seiner  eigensten  und  einflnssreicbsten 
Seite,   der  psychisch -geistigen,   in's  Auge  zu  fassen,  um   die  sich 


*)  Trotz  der  eben  bezeichneten  zeitlichen  ümgrenznng  und  empirischen 
Sicherung  der  Geographie  wird  diese  oft  zu  Schlüssen  über  ehemalige  Raum- 
Verhältnisse  sich  genöthigt  sehen,  aber  zu  solchen,  welche  sich  auf  zwei 
wirkliche  Beobachtungen  stützen,  wie  z.  B.  wenn  Orte  einst  am  Meere  oder 
an  Flüssen  liegend  genannt  sind,  die  jetzt  davon  entfernt  sind,  oder  Fluss- 
mündungen an  einer  Stelle  erwähnt  werden,  die  jetzt  trocken  liegt.  Da  ist 
nun,  die  vollkommene  Glaubhaftigkeit  der  alten  Schrift  oder  Kaste  voraus- 
gesetzt, die  freilich  oft  genug  vor  der  Kritik  nicht  Stand  hält,  zu  ermitteln, 
ob  der  Ort,  die  Meeresküste  oder  der  Fluss  die  Lage  verändert  hat,  was 
sicherlich  mit  mehr  Zuversicht  geschehen  kann,  als  wenn  einseitig  in  die 
unbestimmte  Vergangenheit  hinausgescblossen  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Fall 
der  hypothetischen,  einstigen  Linksabschwenkung  der  untern  Elbe,  Oder, 
Weichsel. 

Zeitsehr.  d.  OesellBoh.  t  Erdk.    Bd.  Xu.  29 


450  F*  Marthee 

daran  knüpfenden  Beziehungen  der  Ortswissenschaften  zu  erörtern. 
Hier  ist  nun  zuvörderst  daran  zu  erinnern,  dass  diese  nicht  mit  dem 
Menschen,  auch  nicht  mit  den  Menschen,  sondern  mit  Völkern  zu 
schaffen  hahen.  Dies  folgt  theils  aus  der  Analogie  der  choristischen 
Nachbargebiete,  die  ja  gleichfalls  nur  Mengen  (Arten,  Familien,  Grat- 
tungen etc.)  als  raumftillende  Massen  kennen,  theils  aus  dem  Wesen 
der  Menschheit  selbst,  die  nicht  anders  als  gesellig,  wenn  auch  in 
geschlossenen  Einzelgesellschaften,  als  nokmxov  ^doov  zu  leben  ver- 
mag und  zwar  vermöge  ihrer  geistigen  Natur.  Aus  dieser  entspringt 
denn  auch  das  unmittelbarste  Kennzeichen  jeder  besondern  Volks< 
genossenschaft,  die  Sprache,  und  somit  ist  das  erste  Bedürfniss  der 
ethnischen  Geographie  (so  nennen  wir  die  auf  das  Menschen- 
reich überhaupt  gerichteten  choristisehen  Wissenschaften,  denen  ge- 
genüber alle  übrigen  als  physische  Geographie  zusammen  zu  fassen 
sind),  zu  wissen,  wieviel  Sprachen  und  wo  auf  Erden  gesprochen 
werden,  in  welchen  Verwandtschaftsverhältnissen  unter  einander 
stehend,  was  alles  auch  bedeutet:  wieviel  Völker,  wo,  wie  verwandt. 
Freilich  stossen  wir  hier  gleich  auf  die  schwierigsten  Probleme.  Nicht 
nur  dass,  so  wenig  die  Anthropologie  über  die  besten  Messungs- 
und  Bestimmungsmittel  leiblicher  Völkerverwandschaft  mit  sich  einig 
ist,  ebenso  die  Ethnologie  über  diejenigen  der  Sprachverwandtschaft 
noch  discutirt,  sondern  auch  die  Resultate,  die  jede  mit  den  bis- 
herigen Mitteln  herausgebracht  hat,  stimmen  nicht  immer  zu  einander, 
in  allerlei  Fällen  decken  sich  leibliche  und  geistig -sprachliche  Ver- 
wandschaft der  Völker  durchaus  nicht  und  werden  sich  nie  decken. 
Mag  nun  auch  hier  das  entscheidende  Wort  der  Anthropologie  ge- 
bühren, einmal  weil  der  Process  der  Fortpflanzung,  der  die  Ver- 
wanclschaft  zunächst  bedingt,  ein  physischer  ist^,  und  sodann  weil 
im  allgemeinen  die  leiblichen  Charactere  ganzer  Völker  eine  grössere 
zeitliche  Constanz  bewahren  als  die  geistigen,  speciell  die  Sprache, 
wofür  uns  u.  a.  die  Juden  täglich  den  Beweis  ad  oculos  demonstriren, 
so  giebt  es  doch  Fälle  genug  (wie  wenn  wir  umgekehrt  Magyaren 
und  Osmanen  leiblich  europoid,  sprachlich  asioid  sehen),  wo  den 
Zwiespalt  zwischen  Anthropologie  und  Linguistik  nur  eine  dritte 
Macht  zu  lösen  im  Stande  ist,  die  Geschichte.  Und  diese  ist  nun, 
enger  und  weiter  gefasst,  überhaupt  die  unentbehrliche  Gehülün  der 
ethnischen  Geographie,  wenn  nicht  ihre  Beherrscherin. 

ndvTa  qst^  sprach  Heraklit,  aber  das  Tempo  der  Stromge- 
Bchwindig^eit  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Grosse,  einschneidende  Ver- 
änderungen in  den  Formen  des  Festen  und  des  Flüssigen,  in  den 
Erscheinungen  des  Klimans  werden  nur  erst  in  grossen,  geologischen 
Zeiträumen  merkbar,  in  noch  grössern  erst  die  der  Naturformen  des 
Lebendigen ;  die  Buchen  und  Eichen,  die  Hirsche  und  Rehe,  Finken 
und  Krähen  Deutschlands  zu  Cäsar^s  Zeit  unterschieden   sich  sicher 
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nicht  von  den  heutigen,  ebensowenig  die  Gebirgskarte  jener  Zeiten 
▼on  der  jetzigen,  nur  einige  Abweichungen  würde  das  Flussnetz 
zeigen,  naihentlich  an  den  Mündungen  des  Rheines  und  der  Weichsel, 
grössere  sich  ergeben  an  den  Köstenumrissen,  vor  allem  der  Nord- 
see. '  Ebendaranf,  auf  dieser  scheinbaren  ünveränderlichkeit  der  Na- 
turzUge  im  Grossen,  basirt  die  Geographie  und  Choristik,  die  ihre 
Gemälde  der  Erdoberfläche  und  ihre  Grenzmarken  der  Wohngebiete 
organischer  Körpergruppen  in  der  Ueberzeugung  entwirft,  dass  alles 
das',  solange  die  Natur  sich  selbst  überlassen  bleibt,  bis  auf  geringe 
Differenzen  an  den  Contactiinien  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtau- 
i^enden  noch  zutreffen  wird.  Aber  welche  ungeheuren  Contraste  hält 
uns  das  Bild  Deutschlands  von  damals  und  von  heut  entgegen,  so- 
bald auf  demselben  der  Mensch  mit  seinen  Werken  erscheint.  Sind 
es  noch  dieselben  Stämme  mit  denselben  Mundarten,  denselben  Sitten, 
Rechtsanschauungen,  Glaubenslehren,  Beschäfti^ungsweisen,  Waffen, 
Kleidungen,  Wohnstätteh  ?  Ist  nicht  selbst  der  Anblick  der  belebten 
Natur,  die  Landschaft  völlig  verändert,  weil  anders  gruppirt,  um 
hunderte  von  Gewächsarten,  um  allerlei  Thierarten  theils  vermehrt, 
tbeils  vermindert,  aus  Natur  zwar  nicht  Unnatur  geworden,  aber 
doxh  ein 'Anderes,  ein  Spiegelbild  der  Kultur?  Die  ethnische  Geo- 
graphie und  Choristik  ist  daher  noth wendig  gebunden  an  Geschichte 
und  Ghronistik,  und  mit  ihr,  wegen  ihrer  ist  es  auch  zum  Theil  die 
physische.  Oder  sollte  jede  Zeit  nur  ihre  eigene  ethnische,  resp. 
politische  Choristik  besitzen  dürfen,  die  niach  Ablauf  irgend  welcher 
Frist  zu  vergessen,  zu  verwerfen  wäre?  Unmöglich;  denn  das  würde 
sofort  die  Geschichte  selbst  hintertreiben;  sie  würde  und  müsste 
die  Verstossene  aufnehmen  und  pflegen,  weil  durch  den  Innern' 
Trieb  ihres  Wesens  und  den  äussern  Zwang  ihrer  Verhältnisse  dazu 
genöthigt."  Daher  möge  denn  die  politisch-ethnische  Choristik  ver- 
gangener Zeiten,  trotzdem  und  gerade  weil  ihrer  zugleich  die  Ge- 
schichte bedarf,  lieber  gleich  als  Bestandtheil  der  ethnischen  Geo- 
graphie und  damit  der  Geographie  überhaupt  gelten. 

Wie  ^r,  die  Gebirge  und  Flüsse,  Flora  und  Fauna  eines 
Landes  schildernd,  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christo  in  Eins  zu- 
sammenzufassen uns  bewusst  sind,  so  ziehen  wir  die  ebendortige  Be- 
völkerung durch  alle  Jahrhunderte,  die  wir  von  ihr  wissen,  gleich- 
sam in  eine  Totalanschauung,  in  den  Totalb 6griff  eines  dort  localisirten 
Menschheittheiles  zusammen.  Ist  nun  wirklich  dieser  locale  Bruch- 
theil  des  'Menschengeschlechtes  in  seinem  Wesen  sich  stets  identisch 
geblieben,'  als  ein  und  dasselbe  Volk,  wie  in  China,  dann  um  so 
besser,  daiin  relativ  um  so  weniger  Zeitliches,  um  so  mehr  mir  Räum- 
liches in'  unsrer  ethnischen  Characteristik  des  bezüglichen  Landes. 
Tritt  'dagegen  ein '  mehrmaliger  Wechsel  in  dei^  ethnischen  Landes- 
bedeckung ein,  ziehen  verschiedene  Völker  über  dieselbe  Bühne,  um 
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diese  nach  dem  Verstehen  und  Yennögen  eines  jeden  dabei  umzuge- 
stalten, nun  so  gebort,  wie  die  Verwandlung  der  Coulissen,  so  das 
andersartige  Agiren  der  neu  aufgetretenen  Personen,  der  Verlauf  des 
neu  begonnenen  Völkerdrama's  nach  seinen  noch  weiter  zu  bespre- 
chenden r&umlichen  Momßnten  durchaus  in  die  ethnische  Choristik 
und  Characteristik  der  bezQglichen  Stätte.  Um  so  mehr,  da  offen- 
bar in  dieser  selbst,  ihrer  Lage,  ihrer  innem  Naturausstattuiig  ein 
Theil  der  Ursachen  eines  solchen  Völkerwechsels  begründet  sein 
muss.  Wieder  anderwärts  sehen  wir  zwar  dieselben  Völker  auf 
demselben  Boden  haften,  aber,  wie  in  Europa,  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  und  je  näher  der  Jetztzeit,  mit  um  so  beschleunig- 
terem Schritt  sich  innerlich  und  äusserlich  wandeln,  ja  über  den 
Rahmen  der  Heimat  hinweg  in  immer  weitere  Femen  sicli  ausbreiten 
und  die  eigene  Regsamkeit  und  Beweglichkeit  anderen,  bis  dahin 
gelassen  lebenden  Völkern  mehr  und  mehr  einimpfen.  Endlich  noch 
andere  Stätten  der  Oekumene  finden  wir,  wo  Volk  nach  Volk  sieh 
über  die  Bühne  schiebt,  aber  stets,  wie  im  innem  Afrika,  in  den« 
selben  Kostümen,  mit  denselben  Actionen,  mit  fast  demselben  An- 
fang und  Ausgang  derselben,  und  ohne  Würdigung  der  eigenen 
Thaten,  daher  auch  ohne  Ueberljeferung  derselben  oder  Sorge  für 
Ueberlieferung,  ohne  Geschichte-  * 

Sehr  Verschiedenes  also  stellt  sieb  dem  ethnisch  -  historischen 
Totalblick  von  einem  je  loealen  Standpunkt  dar.  Sehr  versehieden 
auch  ist  die  zeitliche  Weite  dieses  Blickes,  Hier  ist  der  Horizont 
in  Jahrtausende  hinauf  gerückt,  dort  wird  er  durch  das  Gestern. 
gesetzt.  Hier  finden  wir  eine  eigene  beglaubigte  Ueberlieferung  und 
Geschichte,  die  wir  Europäer  der  unsrigen  nur  anzufügen  haben,  dort 
beginnt  die  Geschichte  erst  mit  der  Entdeckung  des  Landes,  sei's 
durch  Occidentale  oder  Orientale.  Ob  der  Zeitpunkt,  von  dem  ab 
ein  Erdenraum  am  geschichtlichen  Gesichtskreise  auftaucht»  uns  fern 
oder  nahe  liege,  ob  anfänglich  noch  in  Sagennebel  gehüllt  oder  so- 
gleich durch  das  Licht  kenntnissreicher  Beob ach teir äugen  heller  be- 
schienen, jedes  menschenbewohnte  Land  gehört  von  da  ab  zum  Res- 
sort der  ethnischen,  historischen  Geographie,  und  eben  daher  steck- 
ten wir  oben  mit  demselben  Punkt  die  zeitliche  Grenze  auch  der 
physischen  Geographie  ab.  Wir  brauchen  kaum  zu  erinnern,  dass 
sich  aus  diesen  Verhältnissen  ein  besonderer  Zweig  der  Geschichte 
entwickelt,  der  an  unsre  Wissenschaft  gebunden  ist,  die  Geschichte 
des  Wissens  von  der  Erde,  die  wohl  auch  eine  Geschichte  dei 
Entdeckungen  heissen  könnte,  wenn  auch  nicht  eine  Geschichte  der 
Entdecker,  weil  deren  Personen  nicht  immer  bekannt  sind.  Diese 
Geschichte  ist  noch  nicht  die  Geschichte  der  Erdkunde  als  einer 
Wissenschaft,  weil  in  dieser  ausser  dem  positiven  Wissen   auch   die 
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Verarbeitung  desselben,   die  daraas  gezogenen   Schlösse,  Theorieen 
SU  berQcksichtigen  sind*). 

Die  ethnische  Geographie  bedingt  eine,  wie  wir  sahen,  von 
Land  zn  Land  quantitativ,  nach  der  Lftnge  der  in  Betracht  kom- 
menden Zeit,  verschiedene  historische  Behandlungsweise.  Worin  be- 
steht diese  nach  ihrer  sich  gleich  bleibenden  Qualität?  Wir  haben 
hier  zunftchst,  wohlgemerkt,  nur  die  eigentliche  Geographie  als  eine 
öitliche  l'hatsachen  nur  constatirende  und  registrirende  Thätigkeit 
im  Auge,  nicht  die  causal  forschende  choi*ologische  oder  choroso- 
phische.  Lassen  wir  uns  die  Antwort  auf  jene  Frage  geben,  indem 
wir  sehen,  wie  die  ethnische  Chorographie  doit  verfährt,  wo  sie 
auf  einem  geographischen  Nenlande  eben  entsteht.  Wir  haben  in 
Afrika  Beispiele  hierfür  ki  den  Entdeckungen  eines  Schweinfurth, 
Nachtigal,  Stanley,  Cameron.  Nun  was  finden  wir  auf  den  neuen 
Karten  Darfur's,  des  Bachr  el  Ghasai-,  Lualaba-Gebietes  nach  der 
«thniscben  Seite?  Angabe  von  Wohnplätzen,  Grenzbezeicfanung  der 
Gebiete  verschiedener  Häuptlinge  oder  Stamme  resp.  administrative  ^ 
Landesabschnitte,  Andeutung  der  verbindenden  Pfade  und  Wege . 
es  ist  der  politisch-topographische  Theil  der  Karte,  der  dem  erzäh* 
lenden  und  beschreibenden  Hauptwerke  zur  illustrirenden  StÜtz^ 
dient.  Ganz  Aehnliches  erstrebt  die  auf  ferne  Zeiten  gerichtete 
historische  Geographie.  Sie  ist  nichts  als  eine  rückwärts  ge- 
kehrte Topographie,  die  daher  auch  weniger  locutiv,  als  figurativ  den 
Darstellungen  des  Historikers  zu  Hülfe  zu  kommen  sucht.  Ihr 
Werk,  die  historische  Karte,  ist  aber  darum  kein  geringes;  die  grosse 
Mehrheit  der  Leser  historischer  Schriften  ahnt  nicht,  welche  M&he, 
welcher  Aufwand  von  Scharfsinn,  Combination,  glücklicher  Divination 
darin  sich  bescheiden  verbirgt.  Allgemein  können  wir  die  Aufgabe 
-der  historischen  Chorographie  dahin  formuliren,  dass  sie  allen  Oert- 
liehkeiten,  die  in  der  Geschichte  genannt  werden,  ihre  Stelle  an- 
weise in  der  Erdoberfläche,  wie  sie  uns  gegenwärtig  bekannt  ist. 
Daher  hat  sie  auch  Nattirobjecte,  wie  Berge,  Thäler,  Flüsse,  Seeen, 
Meeresbuchten,  Meerestfaeile ,  Inseln  etc.,  deren  alte  Namen  unter- 
gegangen sind,  in  dem  Taufgewande  späterer  Zeiten  wiederzuer- 
kennen, um  sie  in  das  alte  zurückzukleiden,  eine  Operation,  die  oft 
weit  schwieriger  ist,  als  sie  scheint,  weil  die  Berichte  der  Aelteren, 


*)  Beide  sind  biisher  ausschliesslich  vom  europäischen,  die  westasiatischen 
und  afrikanischen  Lehrmeister  Europa^s  im  Alterthum  und  Mittelalter  (Egypter, 
PhÖnicier,  Araber)  mitumfassenden  Standpunkt  betrieben  worden;  aber  es 
ist  kein  Zweifbi,  dass  eine  künftige,  von  universalen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Neubearbeitung  derselben  den  ostasiatischen,  für  Europa  absolut 
orientalischen  Entwickelnngsgang  dieser  Dinge,  wofür  selbst  die  Vorarbeiten 
(mehrere  in  russischer  Sprache)  nicht  fehlen  und  das  unten  zu  besprechende 
Werk  einen  weiteren  Beitrag  liefert,  mitbeachten  wird  und  muss. 
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denen  der  Sinn  und  das  Voimögen  für  gei^aue  Naturbeschreibung  ab« 
ging,  selbst  ungenau  sind,  vielfache  Irrthümer,  namentlich  in  orogra- 
phischen  und  hydrographischen  Dingen  enthalten,  und  weil  ferner 
in  den  eigentlich  geographischen  Werken  früherer  Zeiten  Ilin^  mangelt, 
die  Schärfe  der  Kritik,  die  ^ben  daher  in  keinem  Zweige  der  Geo- 
graphie un erlässlicher  wird,  als  gerade  in  dem  der  historischen. 
Dass  diese  u.  a.  auch  den  alten  Hoer*  und  Hand  eise  trassQu  oft  weit 
über  ihre  Ausgangsstelle  hinaus  nachzieht  und  diese  aus  den  in  der 
Hegel  fragmentarischen  Nachrichten,  die  darüber  vorliegen,  karto- 
graphisch zu  reconstruiren  sucht,  liegt  in  dem  Vorbemerkten  schon 
eingeschlossen.  Wie  nun,  nach  welchen  Methoden  die  historische 
Chorographie  ihre  manigfaltigen  Aufgaben,  die  unmerklich  mit 
denen  der  Geschichte  des  Wissens  von  der  Erde,  ja  der  Erwei> 
bung  dieses  Wissens  verschmelzen,  zu  lösen  unternimmt,  ist  nicht 
hier  zu  erörtern.  Wir  skizziren  nur  die  Aufgabe  i^Is  solche,  die 
wir  unten  noch  zu  erweitern  haben*  —  Jedenfalls  wird  die- historische 
Chorographie  durch  zwei  Punkte  characterisirt,  einmal  beschränkt  sie 
sich  klar  und  deutlich  darauf^  das  Wo  von  Dingen,  die  im  übngen 
bekannt,  nur  nach  ihrem  Wo  unbekannt  sind,  zu  bestimmen,  und 
sie  stellt  damit  die  choristische  Seite  der  Geographie  scharf  in  den 
Vordergrund,  sodann  giebt  sie  sich  offen  und  ehrlich  als  Dienerin 
der  Geschichte  zu  erkennen.  • 

Der  letzte  Niederschlag  nun  der  historisch  •  cfaoristischen  Be- 
handlung ethnischer  Verhältnisse  ist  in  geschichtereichen  Ländern  die 
politisch  topographische  Karte  und  die  Wortbeschreibung  ihrer  bezüg- 
lichen gegenwärtigen  Zustände,  oder  kurz  es  ist  die  sogenannte 
politische,  d.  i.  ethnische  Geographie,  bezogen  allein  auf  die  Gegen- 
wart. Erst  in  diesem  Jahrhundert  kam  durch  Alex,  v.  Humboldt 
und  C.  Bitter  die  (jedoch  schon  ältere)  Meinung  zur  Herrschaft, 
dass  dieser  Zweig,  der  einst  Ursprung  und  Zweck,  aller  Geographie 
gewesen  ist,  in  dieselbe  oder  wenigstens  in  die  wissenschaftliche  gar 
nicht  gehöre,  eine  Ansicht,  die,  abgesehen  von  der  gerade  am  Ende 
des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  in  Europa  sehr 
fühlbaren  Instabilität  der  politischen  Verbältnisse,  auch  durch  den 
Umstand  gestützt  wurde,  dass  der  wesentliche  Inhalt  der  politischen 
Geographie  die  Grundlage  einer  besondern  Tochter  Wissenschaft  der 
Geographie  und  Geschichte  geworden  war,  der  von  Achenwall  metho- 
disch begründeten  Statistik.  Niemals  aber  wurde  selbstverständlich 
die  Nothwendigkeit  und  Brauchbarkeit  der  politischen  Karte .  selbst 
bestritten,  es  wurde  ferner  anerkannt  die  akademische  Lehrfähigkeit 
von  Dingen,  die  bei  geschichtearmen  Völkern  das  politische  Moment 
bedeuten,  die  Kenntniss  der  doch  nur  ungeflähren  gegenseitigen  Gren- 
zen der  Stämme,  die  Kenntniss  und  Schilderung  der  Residenzen 
ihrer  Häuptlinge    oder,  grosser   merkwürdiger  Handelsplätze,    wie  z. 
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B.  eines  Timbuctu  in  Afinka  oder  der  portagiesisch -holländischen 
Factorien  an  dessen  Kflsten  etc.  und  wie  erst  ging  Ritter  in  topo- 
graphisches und  politisches  Detail  in  seinem  Asien  ein!  Kurz  die 
Yerstossung  der  politischen  Geographie  geschah  einzig  vom  Stand- 
punkt des  unruhigen,  jedoch  in  Statistik  gefangenen  Europa,  resp. 
auch  seiner  Tochterlande  in  Amerika,  eine  Inconsequenz,  die  sich 
theoretisch  gar  nicht,  nur  aus  praktischen  Gründen  rechtfertigen 
Hesse.  Begrifflich  kann  die  Choristik  der  aus  dem  staatlichen  oder 
überhaupt  geselligen  Leben  der  Völker  entspringenden  Schöpfungen, 
soweit  sie  örtlich  fixirt  sind,  von  der  choristischen  Generalwissen- 
schaft nicht  abgewiesen  werden,  und  weil  im  Menschengeschlecht  und 
seinen  örtlichen  Sondergmppen,  anders  als  bei  den  örtlichen  Gruppen 
der  Thier^  und  Pflanzenarten,  das  Individuum  zählt,  so  knüpft  sich 
an  diese  Choristik  auch  das  eigentlich  statistische  Moment  der  In- 
drridnenzahl  solcher  Ortlichen  Theilgruppen,  seien  sie  in  Städten, 
Kreisen,  Provinzen,  Staaten  oder  sonstwie  zu»ammengefasst.  Mubs 
dabei  die  Choristik  bei  einer  jetzt  ihr  scheinbar  fremden  Wissenschaft 
zu  Gaste  gehen,  so  ist  das  nicht  ihre  Schuld,  und  es  ist  im  Gegen- 
theil  dieses  Verhältniss  nur  als  ein  glückliches  zu  bezeichnen,  da 
durch  Arbeitstheilung,  wie  immer,  nur  gediegenere,  gründlichere  Re- 
sultate gewonnen  werden.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  wieweit 
der  Geograph  auf  dem  akademischen  Katheder  von  den  politisch- 
statistischen  Verhältnissen  der  Völker-Gegenwart  Notiz  nehmen  werde. 
Geschieht  es,  nun  so  wird  es  auch  mit  voller  Kenntniss  statistischer 
Methoden  und  Gedankenresultate,  d.  h.  eben  als  Statistik  zu  ge- 
schehen haben. 

Es  ist  der  Vorzug  des  geistbegabten  Menschengeschlechts,  dass 
es  choristischen  Forschungen  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube 
bietet.  Wenn  auf  Grund  der  Sprache,  als  der  ersten  unmittelbaren 
Aensserung  seines  geistigen  Wesens,  die  erste  allgemeine  fQr  alle 
übrigen  grundlegende  Choristik  desselben  entworfen  wird,  wenn  sich 
sofort  daran  anschliesst  diejenige^  welche  den  Geselligkeitstrieb  des 
Menschen  nach  seiner  Regelung  durch  gewisse  Rechtsanschauungen 
zum  leitenden  Princip  macht,  indem  sie  die  Sonderungen  unseres 
Geschlechts  nach  Staaten  öder  staatenähnlichen  Bildungen  (Stämmen, 
Clansehaften  etc.)  räumlich  verfolgt,  so  entsteht  nun  auf  Grundlage 
des  80  erlangten  Ueberblicks  über  die  menschlichen,  sprachlich  oder 
staatlich  resp.  staatenähnlich  geschiedenen  Genossenschaften  eine  zahl- 
lose Reihe  andrer  Choristiken.  Wir  sprechen  hier  nicht  mehr  von 
solches,  welche  anthropologische  Verhältnisse  betreffen,  seien  es  rein 
leibliche,  wie  die  Choristik  pathologischer  Erscheinungen  oder  über- 
haupt physiologischer,  seien  es  solche,  bei  denen  sich  psychische  Ein- 
flüsse einmischen  (wie  z.  B.  B.  Andr^e:  Ueber  die  Verbreitung  der 
Anthropophagie;  desselben  Verfassers:  Ueber  den  Geruch  der  Völker, 
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oder  H.  Ploss :  lieber  das  Heirathsalter  der  Frauen  bei  versehiedenen 
•Völkern*);  oder  G.  Gerland:  Ueber  den  Haarwacbs  (in  den  Antbro- 
pologischen  Beiträgen)  a.  ä.  dgl.     Wir  wollen  bier  nur  auf  solche 
hinweisen,  die  von  der  jungen  und  kräftig  erblühenden  Etbnologißy 
jais   einer   vergleichenden   Völkerpsychologie   und   Grondlegnng    der 
Kulturgeschichte,  angeregt  worden  siiid.     Da  sind  es  zunächst  blosse 
Vorstellungen  oder  auch  gewisse«  aus  solchen  entsprossene  und  sich 
stetig  wiederholende  Handlungen  (Sitten,  Gebräuche),  Einiicbtungen, 
Gesellschaftsordnungen  oder  es  sind  Tbfttigkeiten,  die  der  Umwand- 
lung und  Zubereitung  des  Stofflichen  fUr  menschliche  Zwecke  zuge- 
kehrt sind,  —  was  alles  zum  Gegenstande  einer  im'  gewissen  Sinne 
choristischen  Betrachtung  gemacht  werden  kann.     Erinnern  wirt  was 
blosse  Vorstellungen  anlangt,  an  die  religiösen  und  Uebersinnlicbes 
überhaupt  betreffenden  (z.  B.  Begriff  von  der  Seele,  Post-  und  Pr&- 
existenz  derselben,  kosmogonische  und  mythologische  Ide«n  allerlei 
Art),   welch  eine  Fülle  von  Untersuchungen  sind  hier  schon    ange- 
stellt und  sind  fernerhin  noch  möglich,  indem  entweder  gefragt  wird, 
wie  ein  gewisses,  auch  dem  Naturmenschen  schon  sich  aufdrängendes 
Gedankenproblem,  z,  B.  das  kosmogonische  und  das  psychologische 
bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  gelöst  ward,  oder  indem  um« 
gehrt  die  Forschung  dahin  geht,   zu  constatiren,  wo,  bei  welchen 
Völkern  eine  bestimmte  Lösungsart  eines   solchen  Problems  ähnlich 
wiederkehrt  (z.  B.  Schöpfung  der  Welt  aus  einem  Ei,  Betheiligung 
der  Sonne,  des  Mondes,  eines  Hasen  dabei  etc.).     Sodann  was  Sitten 
und  Gebräuehe  betrifft,  als  z.  B,  bei  der  Geburt,  Pubertät,  Hoch- 
zeit,   Tod,   bei  Saat  und   Ernte,  Kriegserklärung,  Friedcinseeblasa, 
Orakelbefragungen  etc.,   so  ist  wiederum  hier  nach   den   eben  be- 
zeichneten zwei  Bichtungen  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Un- 
tersuchungen  noch    geradezu    unQberschaulich.     Dietjenigen,    welche 
das  Aehnliche  in   verschiedener  Völker  Vorstellungen,   Sitten,   Ge- 
sellschaftsordnungen  (hierher  würden  z.  B.  Kasten-  und  Ständeein- 
richtungen,   Stellung  der  Häuptlinge,   Fürsten,  Priesterkönige  nnd 
dergL  gehören)    oft    aus  dicht  verhüllender  Umscbalung   heraussa- 
lösen  suchen,    die  vergleichenden,  sind   die  jetzt   vorzugsweise 
betriebenen   und  zwar   mit  der  von  der  modernen  Ethnologie  and 
namentlich  von  A*  Bastian  zuerst  mit  vollem  Bewusstsein  der  gansen 
Tragweite    ausgesprochenen    Absicht,    nicht    sowohl,    wie    ehemals, 
daraus  Schlüsse  abzuleiten  über  alte  Völkerzusammenb^nge,  als  viet- 
mehr   um  damit  die  Urtriebe,    die  Wurzelkeime  des  Seelenlebens 
der  Menschheit  in  seiner  ganzen  ränmIich-zeitUchen  Weite,  d«  h.  in  der 
gesammten  Menschheit  aufzufinden  und  als  Fundament  einer  künftigen 


*)  8.  Mitth.  des  Vereins  f.  Erdk.  z.  Leiprig  1872  und  1878.     Corre- 
spondenzblatt  d«  deutschen  Ges.  f.  Anthrop^  1876,  Nr,  5. 
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Heoschheits-Psycholog^e  aufzustellen,  —  aber  UutersuehuugeB  der- 
.  art  fliud  auch  nur  in  einem  ^wiesen  Sinne  ohonstisch.  Populäre 
Vorstellungen,  Sitten,  Lebensorduungen  aind  nicht  an  den  Ort  ge- 
knüpft, sondern  an  das  Volk,  sie  können  bei  einer  Wanderung  ihrer 
Träger  an  einen  andern  Ort  mitverpflanet,  sie  können  an  andere 
Völker  mitgetheilt,  sie  können  endlich  von  ihren  ursprünglichen 
Schöpfern  In  alter  oder  neuer  Heimat,  aus  eigener  Kraft  oder  unter 
p&dagogischer  Einwirkung  Fremder  aufgegeben,  umgewandelt  werden. 
ChoHstisch  sind  sie  nur  insofern,  als  sich  uns  noch  wie  ein  Licht- 
schimmer aus  weiter  weiter  Feme  die  Ahnung  aufdrängt,  dass  in 
den  bald  kleineren  bald  grösseren  Form  Veränderungen,  in  denen 
der  eben  durum  nicht  identische,  sondern  nur  ähnliche  Kern  bei 
allen  diesen  Dingen  erseheint,  die  Macht  des  Ortes,  des  Baumes 
(namentlich  s.  B.  des  Klimans)  verbirgt,  ein  Factor,  der  sich  übri- 
gens, sobald  bei  den  Handlungen  der  Sitte  materielle  Gegenwände, 
etwa  symbolisch,  verwendet  werden,  in  der  Begel  auch  äusserlich 
offenbaren  wird,  da  eben  jedes  Naturvolk»  fremd  und  feindselig  allen 
übrigen,  nur  zu  dem  greifen  kann,  was  ihm  das  Eflaneen-,  Thier- 
oder  Steinreich  seiner  Wobnstätte  für  solche  Zwecke  aunächst  an 
die  Hand  giebt. 

Wegen  dieser  im  Gänsen  sehr  schwachen  Beziehung  zu  den 
räumlich-örtlichen  Elementen  mögen  immerhin  die  auf  völker-psyeho- 
logische  Erscheinungen  gerichteten  Forschungen  aus  der  ohoristiscben 
G^neralwissenscbaft  ausgeschieden  und  der  Ethnologie  als  volles,  aus- 
schliessliches Eigenthum  überlassen  werden.  Wir  haben  ihrer  nur 
gedacht,  um  durch  den  Gegensatz  dus  Folgende  schärfer  zu  zeichnen. 
Es  wurden  oben  auch  die  auf  Umwandlung  des  Stofflichen  sich  be- 
ziehenden Thätigkeiten  als  choristisoher  Behandlang  fähig  genannt, 
und  in  der  That  hier  ist  der  Einfluss  dar  örtlichen  Natur  ganz 
unverkennbar.  Hier  stehen  wir  vor  den  Fragen:  Wie  Völker  oder 
Volkstheile  sich  nähren,  kleiden,  behausen,  bewaffnen,  wie  sie  sieh 
Werkzieuge  bereiten,  um  sich  Nahrung,  Kleidung,  Obdach  etc.  be- 
schaffen zu  können,  ob  ihnen  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  oder  Acker- 
ban  zur  Basis  ihres  Lebensunt^rhi^Its  dient,  welche  Tfaiere  von  ihnen 
gej^t  oder  geweidet  werden,  welche  Früchte  auf  ihren  Feldern  ge- 
aäet  und  geerntet  resp.  von  frei  erwachsenen  „Broth&umon^  fast  mühe- 
los gebrochen  werden,  welche  Sehaar  von  Gewerben  und  Künsten 
aus  di^  primitiven  auf  die  einfachste  Stillung  des  natürlichen  Be- 
dürfbisses ausgehenden  Handfertigkeiten  sich  bervorgebildet,  wie  der 
Handel  endlich  die  Lücken  des  je  heimischen  Naturbesitaes  aus- 
füllt, um  einmal  erweckte  und  dann  gebieterisch  gewordene  fie^ 
dürfiiisse  seinerseits  zu  befriedigen.  Wir  stehen  vor  dem  unend- 
lichen Kapitel  der  menschlichen  Arbeit  und  der  daraus  sich  empor- 
ringenden;  Kultur  und  Gesittung.     Unmerkbar  sind  die  Uebergänge 
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▼on  den  im  Bann  der  Heimat  noch  befangenen  Naturvölkern  za 
den  SU  freier,  aelbstliewnsster  ThStigkeit  erwachten  Enlturvölkem ; 
nnmerkbar  im  Raum  wie  in  der  Zeit.  Analog  sind  die  Brscheinnngs- 
formen.  Wie  der  Botaniker  an  einem  Chimborazo  die  horizontal 
im  Continent  verbreiteten  Grewächsformen  mit  verticaler  Anfeinander- 
folge  wieder  vertreten  findet,  so  der  Koltorhistoriker  an  einem 
Gipfelpunkt  menschlicher  Civilisation  im  verticalen  Zeitenlanfe  die 
Formen  von  Kultursust&nden,  deren  Analoga  ihm  der  Knlturgeograph 
in  horizontaler  Verbreitung  auf  Erden  noch  derzeitig  nachweisen 
könnte.  (Ein  Gedanke,  der  in  dem  schönen  Werke  von  Sir  lohn 
Lubbock,  Der  nrgeschichtliehe  Mensch,  durchgefilhrt  ist).  Unmerkbar 
gehen  hier  Ethnologie,  Kulturgeschichte  und  die  engere  eigentliche 
an  Personen  geknüpfte  Thatengeschichte  in  einander  über.  Da  ist 
des  Stoffes  übergenug  zu  Choristik  wie  Chronistik,  angewandt  j^ie 
auf  bestimmte  einzelne  Thätigkeiten ,  vom  uralten  Geschäft  des 
Kochens  bis  zum  modernsten  der  Locomotivconstruction,  die  andere 
bald  auf  mehrere,  bald  auf  die  Gesammtheit  der  in  einem  Volke 
hervortretenden. 

Hier  auch  entwickelt  sich  nothwendig  die  Choristik  zur  Choro- 
logie,  Chorosophie.  Die  Kulturzustände  der  gleichzeitigen  Völker 
wio'en  und  sind,  im  Grossen  betrachtet,  immer  verschiedene,  und 
diese  Verschiedenheit  wie  die  Aehnlichkeit,  welche  umgekehrt  in 
einzelnen  Weisen  menschlicher  Arbeit  bemerkbar  wird,  lassen  sich 
mehr  oder  minder  vollständig  (niemals  völlig)  auf  Einflösse  örtlicher 
Art  zurückfahren.  Solche  zuerst  das  Thatsächliche  des  örtlichen 
Vorkommens,  dann  das  Ursächliche  erörternden  Nachweise  über 
Völkerarbeitsweisen,  wenn  auch  immerhin  auf  die  höher  entwickel- 
ten^  die  Kulturvölker  beschränkt,  hätte  E.  Kapp  in  seiner  verglei- 
chenden allgemeinen  Erdkunde  Kulturgeographie  nennen  mögen, 
nicht  aber  die  Geschichte  der  Bewegungsmittel,  die  dem  Menschen 
zur  UeberwinduDg  des  Raumes  dienen,  und  die  doch  nur  einen 
Theil  der  menschlichen  Kulturarbeit  repräsentiren,  wenn  auch  einen 
vom  geographisch-geosophischen  Standpunkt  höchst  wichtigen.  Hier 
femer  stehen  wir  an  der  Stelle,  wo  jene  Erklärung  G.  Ritter's,  dass 
die  Geographie  berufen  sei,  die  Erde  als  Wohn-  und  Erziehungshaus 
des  Menschen  verstehen  zu  lernen,  im  richtigen  Lichte  erscheint. 
Ein  jüngerer  Geograph  findet,  dass  kein  Ausspruch  des  Altmeisters 
„schlimmere  Folgen  nach  sich  gezogen  habe  als  dieser***).  Welche, 
wird  nicht  gesagt.  Jedenfalls,  das  wird  dieser  Ankläger  Bitters 
zugeben,  nicht  die,  dass  dadurch  der  immense  Fortschritt  der  phy- 
sischen Geographie  aufgehalten  wäre,  und  ein  künftiger  Historiker 
wird  leicht  nachzuweisen  im   Stande  sein,    dass  zwar    nicht   jenes 


'*')  Dr.  Supan  in:  Mitth.  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  1876,  8.  58. 
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WoTi^  aber  Bitter«  thatefiebliche  Behandlung  äaer  Gepgrapbi^»  nament- 
lich sein^  vielfachen  cboristischen  Monographieen  von  grossem  Ein- 
flass  auf  diese  WeJtQrentwickelang  gewesen  sind*  Dies  Letztere  gerade 
übersieht  ein  Andrer,  der  siqb  un^ekebrt  und  mit  gleiqb  wenig 
Grund  beklagt  >  d^s  da^  bistorische*  etbnisebe  Element  über  dem 
pbjBiscben  nach  Bitter  von  den  Geographen  vernachlässigt  worden 
sei  *)f  Gans  dem  Bitters<:ben  Gedanken  dagegen  entsprechend, 
wenn  auch  in:  der  Form  anders  ausgedirückt,  lautet  die  Definition 
vop  Wappäus  über  den  oberstem  Zweck  der  Geographie**). 

Wag  hier^.  sowie  bei  Bitter,  Peschel»  überall  sonst;  Geographie 
heisst ,  umscbliesst ,  .da  mi^n  die  verschiedenen  methodischen  Opera- 
.  tipnen  der^lben  bisher  nicht  namentlich  lynterscbied,  auch  dasjenige, 
was  wii*  Geosopbie,  \m  Einzelnen  Chorosophie.  genannt  und  oben 
definirt  haben..  Diese  Definition i  welche  das  physische  und  —  in 
der  Form  des  Etbnisphen  —  das.  psychische  Eleanent  zugleich  be- 
denkt, führt  nun  aber  vermöge  der  daran?  sich  ergebenden  Methode 
ZV.  einem  ganz  ähnlichen  Besultat;  alle  Wirkungen  des  räumlich 
d.  h,  örtlich  Existirenden  leiten  zuletzt  auf ,  den  Menschen,  von  dem 
wieder  andere  Wirkungen  auf  die  localisirten  Naturdinge  zurück- 
strahlen,. So  betrachten  wp:  gleichfalls  ;die  Erde  als  das  Erziehungs- 
haus des  Meuschei^,  aber  ebenso,  diesen  als  den  Umbildner,  Ver*- 
schönerer  oder  Entsteller  desselben,  und  wir  vergessen  durchaus 
nicht)  dass.  dieselbe  Erde  ao^h  die  BÄldungs-  und  Zuchtstätte  aller 
Formen  des  organischen  Lebens  überhaupt,  ja  der  Gestaltungen  und 
Erscheinungsformen  des  Unorganiscbeii  ist«  Als  das  Entscheidende 
aber ,  bei  diesen  Bildungaprocqssen  sehen  wir  es  an,  in  welchen 
Kammern  und  Zellen  ier  grossen  Erziehungsanstalt  sie  vor  sich 
.gehen,  sehen  wir  .ihr  Wo  an»  ihren  xwgog'. 

Hierbei  greift  nun  ein  .Unterschied,  du^ch,  der  für  das  Ver- 
.stehe^n  der  örtlichen  Form  alles  Erdlichen  von  grosser  Bedeutung 
ist,  ivon  grösster  aber  und  eigenthümlichster  für  das  des  Örtlichen 
J^enßchenlebens.  Wir  bezeichi;ien  ihn  als  den  der  terrestrischen 
.und  tiellurischen  Fact<H'en*  Alles,  was  die  terra,  der  Wohn- 
sitz eines  Yolkes  in,  seiner;  räumlichen  Qeschloi^senheit  (wir  sehen 
Ah  von  ,den  zerjsti:euten,  bei  andern  Völkern,  in  andern  Ländern 
.als,  QBste  sitfsendeti  Individuen,  oder  den  epiphy tischen  Erschei- 
nungen der  überhaupt  nicht , aqf  eigenpr  .terra  wurzelnden  Gast- 
völker) ti;ägt  oder  herKrorbiriagt  und  was  demnach  Einfiuss  gewinnen 
kann  tauf  die  Lebensentiivickelung  des  dort  sässigen  Yolkes,   fassen 


*)  Spörer  in:  Behm's , Geogr.  Jahrbuch  Bd,  3,  S.  336. 
**)  „Dieser  Zweck  ist   die  ErkenntnisjB   der  Erde  in  ihren  Beziehungen 
zur  Natur  und  zur  Geschichtö,  d.  h.  sofern  sie  den  Grund  und  Boden  alles 
Lehens  und  den  Schauplatz  -  föt  die   Entwicklung  des   Menschengeschlechts 
bildeit/*    WappaeuS)  Handbuch  d.  aUgem.  Geogr.  und  Statist.    Bd.  1,  S.  1. 
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wir  susaninieD  unter  dem  llamen  der  terrestriadieii  Factoren.  Da- 
gegen aflflB,  WM  dnrch  die  Stellmig  eines  Landes  im  Krose  der 
fibrigen  nnd  somit  im  Erdgansen  (teDas)  dnifaus*  nnd  bedentmigs- 
r^eh  iär  ein  Volk  werden  kann,  was  folglich  jenseit  seiner  Gren- 
een  gesucht  werden  mnas,  wie  es  von  dorther  stammt,  nennen  wir 
telhirische  Factoren,  nnd  wir  meinen  mehr  damit,  ah  was  Ktter 
nnter  der  „WeUstelinng*  eines  Erdenranmes  za  verstehen  pfl^fte. 
Zu  den  terrestrischen  Factoren  ethniseher  Entwickeinng^i  gehGrea, 
dies  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  eines  Landes  hypsometrische,  oro- 
graphische,  hydrographische  Yeriititnisse,  seine  Mineralien  und  Bo- 
denarten, seine  Flom  nnd  Fauna.  Aber  auch  sein  Kfima?  Fasst 
man  dieses  in  seinen  periodisch  wiederkehrenden  Erschmnungen  sum- 
marisch ao^  bedenkt  man  femer,  dass  s^e  Eigenschaften  selbst  zu 
eioem  gewissen  Theile  dnrch  die  angeftihrten  terrestrischen  Factoren 
bedingt  sind,  und  «rwftg^  man  endlich,  dass  das  locale  Klima  unab- 
lässig, unabweisbar  als  Naturgewalt  auf  den  localen  Menschen  ein- 
dringt und  sich  an  ihm  mftchtig  erweist,  so  darf  man  getrost  jedes 
Landes  Klima  in  das  terrestrische  Inventarium  desselben  mit  ein- 
tragen. Allerdings  insofern  die  w^taus  michtigeren  Ursachen  seiner 
Entstehung  gerade  durch  die  Lage  seines  Schauplatzes  im  Erd- 
ganzen gegeben  werden,  femer  insofern  es  sich  hauptsächlich  knApft 
an  einen  beweglichen  Körper,  der  immerfort  von  aussen,  von  jen- 
seit der  Grenzen  einstrOmt  als  ein  ewig  Fremder,  Ausländer,  Tel- 
Inriker,  so  könnten,  wie  es  scheint.  Zustand  und  Verfassung  der 
LandesIOfte  in  das  Bessert  der  je  auswärtigen  Landesangelegenheiten 
gestellt  werden.  Indessen  wir  haben  die  terrestrischen  wie  die 
tellurischen  Verhiiltnisse  als  fertig  vorhandene,  nicht  nadi  ihrem 
Werden  und  Wechseln  aufisufassen,  mag  auch  in  den  betreffenden 
Dingen  selbst  Bewegung  sein  oder  Entstehen  tmd  Vergehen  sich  an 
dieselben  knüpfen.  Daher  betrachten  wir  das  Klima  jedes  Erden- 
raumes als  ein  constantes,  terrestrisches  Verhältniss  desselben.  Diese 
kurze  Erörterung  mag  jedoch  die  Anfinerksamkeit  darauf  lenken, 
dass  der  Unterschied  der  terrestrischen  und  tellurischen  Wirkungs- 
factoren mehr  oder  minder  fdr  alle  physischen  Bestandtheile  eines 
Xäqog  ebenso  statthaft  ist,  wie  für  den  ethnischen.  (Wallace^s  Er- 
klärungsversuche der  Verbreitung  der  Thiere  stellen  in  der  fdr  den 
Gegenstand  geeigneten  Weise  diesen  Unterschied  oft  hervor). 

Die  tellurischen,  auswärtigen  Verhältnisse  heben  nothwendig 
mit  den  Grenzen  selbst  an,  wobei  keineswegs  an  die  Marksteine, 
Pichle  oder  Hügel  der  politischen  im  Binnenlande,  sondern  an  die 
allgemeine  natürliche  Beschaffenheit  der  einen  Völkersitz  umkreisen- 
den Linien  zu  denken  ist.  Es  ist  von  hoher  Bedeutung,  ob  diese 
auf  allen  Seiten  die  Grewässer  der  einen,  ungetheilten  Erdsee  um- 
rauschen,  *—  also  Insel,   gross  oder   klein,    nahe  einem   Festlande 
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oder  nicht;  -^  ob  nur  auf  einigen  Seiten^  —  Halbinsel;  oder  nur 
an  ein^r,  —  KOstenland  mit  oder  ohne  vorliegende  Eilande;  ob  der 
offene,  freie  Oeean  oder  ein  abgescfanürter  Arm  desselben,  ein 
Mittelmeer,  nnd  ob  im  vordem  oder  entferntesten  Theile  desselben, 
—  Halb-Binnenland  oder  Fast-Binnenland ;  endlich  ob  ganz  nnd 
gar  Binnenland.  Dann  die  Innern  trocknen  Umrandtu^en,  ob  Ge- 
birge und  von  welcher  Höhe,  mit  welchen  PassQbergüngen ;  oder  ob 
Ebene,  hoch  oder  tief.  Der  alte  Gattel'er  erhob  die  Grenzenkunde 
(Horisiik)  sogar  zu  einem  beeondem  Theile  der  Geographie,  nnd 
jeder  Geograph  weiss,  was  dies  Moment  bedeutet,  wie  die  politisohen 
und  ethnischen,  ja  aach  klimatische  und  mit  ihnen  botanische  nnd 
zoologische  Scheidelinien  an  die  phjsiscben  in  den  Formen  des 
Festen  und  Flüssigen  sich  anlehn^i,  mithin  die  letztem  ein  be- 
dingendea  Moment  der  erstem  sind.  Es  folgt  von  selbst,  dass, 
bezogen  auf  ganze  Continente,  in  die  tellnrische  Betrachtung  das 
binein&Ilt»  was  C.  Bitter  als  Gliederung  derselben  bezeichnete  und 
zu  so  fruchtbaren  Vergleicben  derselben  unter  einander  hinnchtlich 
ihrer  Erscblossenheit  nach  und  von  aussea  d.  b.  ihrer  teilarischen 
Bezieimngsf^igkeiten  verwend^e.  Das  Weitere,  was  die  ElrÖrterang' 
tallninscher  Verhältnisse  eprfassen  wird,  sind  die  Dinge  jenseit  der 
Grenzen  selbst,  das  Ausland  oder  die  Auslände  als  solche,  zih 
v&rderst  die  nächsten,  die  Umlande,  Vorder-  oder  Hinterlande  mit 
ibrem  ganzen  terrestrischen  Gehalt,  unter  dem  ihr  ethnischer  oben- 
an steht,  sodann  der  weitere  und  immer  weitere  Umkrei&  Und 
hier  nun  tritt  die  Geschichte  ein. 

Hier  aber  ist  auch  der  Ort,  eine  dringend  nothwendige  Mah- 
nung anzubringen,  bei  der  wir  so  glücklich  sind,  uns  im  völligen. 
Einklang  nbit  einem  Denker  wie  O«  Pescbel  zu  wissen.  Nimmer- 
mehr darf  sich  der  Geosoph  bei  dem  jetzigen  Stande  unsres  Er-» 
kennens  beifallen  lassen,  die  örtlichen  Erscheinungen  des  Menschen- 
lebens aus  terrestrischen  und  tellurischen  Gründen  .völlig  erklären 
zu  wollen.  Uel|er  allen  Faktors  schwebt  ein  X,  das  unergründ- 
liche, innerste.  Wesen  der  menschlichen  Seele,  das  weder  in  seiner 
Tiefe  die  althergebrachte  Individualpsychologie,  noch  in  seiner  Breite 
die  so  junge  GoUectivpsychologie  schon  aufzuhellen  vermocht  haben. 

Ob  es  ihnen  je  gelingen  wird ,  ob  namentlich  die  letatere,  wie 
es  ein  feui-iger  geistvoller  Vertreter  derselben,  G.  Gerland,  anstrebt, 
dahin  gelangen  wird,  Temperament,  Cbaracter,  Neigungen,  Gaben, 
kurz  innerste  Eigenschaften  der  Völker  aus  der  örtlichen  Natur 
ihrer  Wohnplätze  herzuleiten?  Schwerlich.  Denn  gesetzt  auch,  der 
Sinfluss  der  letzteren  auf  erstere  sei  von  denkbar  grösster  B)Bden- 
tung,  immer  sind  seine  unmittelbarste  Wirkungssphäre  die  Indivi-^ 
dußn,,  ,,nnd  so  sei  immerhin  die  Seelenartung  einea  jeden  Indivi- 
duums Ab^ru^  und  Abbjjrd  des  beii^athJUchen<  Bodens,  aber  mlissteiT' 
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dann   nicht   —   (gleiche  Uraadien   —   gleiche   Wirkungen   — )    die 
Seelen    aller  Volksgenossen,  wie  eine  Sammlung   von  Spiegeln  der- 
selben Fabrik,  im  gleichen  Schnitt,  gleicher  Stärke,  Grösse  etc.  sich 
darstellen?     So  jedoch  finden   wir  es  selbst  beim  nattir liebsten  Na- 
turvolk   nicht.      Nun    könnte    erwidert    werden,    die    individuellen, 
übrigens  bei  primitiven  Völkern  höchst  minimalen  Verschiedenheiten 
entstehen   durch    das  Wirken   kleinster  Th eilchen.     Was  wir  Wohn- 
raum eines  Volkes  nennen,  ist  ein  makroskopischer  Begriff;  je  aus- 
gedehnter jener  ist,   um   so  mehr  Differenzen  seiner  Natnr  schliesst 
er   in  sich.     Diese  sind  es,    die  sich  in  den  kleinen  Besonderheiten 
der  Einzelnen,  von  denen  die  gleichfalls  makroskopische  Scbilderutig 
einer  Volksart   absieht,   widerspiegeln,   und   so  bleibt   die  Wahrheit 
des  Satzes,    die    Seelenart   jedes   Volkes    ist,    wie    seine    Leibesbe- 
schaffenheit,  ein   Product   der  Natur  seines  Landes,   unangefochten. 
Das  klingt   plausibel,    wenn   auch   weder   der   makroskopische    noch 
der    mikroskopische   Nachweis    solchei*   Bod^n Wirkungen     an    irgend 
einem   bestimmten  Volke   (hie   Rhodus,   hie   salta!)-  geführt    worden 
ist     Vielleicht  erbringt  ihn  die  Zukunft.     Immerhin.     Aber,  fragen 
wir,  sollte  nicht  der  gesellige  Austausch  der  Empfindungen,   Wahr- 
nehmungen,   Erfahrungen,    Fhantasieeinflllle ,    Gedankenkeime    auch 
unter    die  Einwirkungen  kleinster  Theilchen   auf  die  Volksseele  ge- 
rechnet  werden?    Das   jedoch   wlire   nicht  tnehr  reine,   rohe  Natur, 
sondern  destillirte,  oder  im  Seelenprisma  der  Individuen  gebrochene 
Natnr,  und  solcher  mikroskopisch  immerhin  minimalen  Umbiechnngen 
muss  es  so  viele  geben,  als  ein  Volk  Individuen  gleichen  oder  gar 
ungleichen    Alters    und    ungleichen    Geschlechts    zählt.     So    ähnlich 
nun   auch   dergleichen   Processe   von  Generation   zu  Generation    auf 
derselben   Erdstelle   wiederkehren    werden,    nm   sich   gegenseitig    zu 
neutralisiren ,   immer   muse   ein   minimaler   Rest   derselben,    der   nun 
aber  im  Flusse  der  Zeiten  anwächst,  als  derjenige  Factor  der ' Volkä- 
seelenbildung ,    der    nicht  von    aussen,    sondern   von   innen   stammt, 
auch   von    demjenigen   anerkannt   werden,    der  uueingedenk    dessen, 
was  die  moderne  Psychologie  von  den  specifischen,  ureignen  Quali* 
täten   der  Sinne  lehrt,   der  Seele  jede  Originalität  abzusprechen  ge^ 
neigt    ist.     Noch    viele   Bedenken    liessen    sich   hiergegen   anführen, 
wir   wollten   hier   nur   den  Punkt   betonen,    dass  jene  Theorie  beim 
Versuche ,   ihre  Behauptungen    nachzuweisen ,   auf  äusserst  minutiöse 
Untersuchungen  eingehen  mOsste^  auf  die  individuelle,   irgendwo  lo- 
calisirte   Seele    d.    i.    vielmehr    auf    die    sämmtlichM    Seelen    einer"' 
localisirten  Menschengruppe. 

Glücklicherweise  darf  die  chorosophische  Geographie  die  einst' 
von  ihr  selbst  versuchten  Speculationen  Über  den  psychischen  Ab* 
glänz  der  terrestrischen  Dinge  nunmehr  '  ganz  '  ihrem  jüngsten 
SchöBsling,  der  Ethnologie^  anheimstellen,  nm  sich  ihi*er  eigentlichen 
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Aufgabe  gemliss  ganz  an  das  nAch  Ort  wie  nach  Zeit  unmittelbar 
bestimmbare  Äussere  Tbnn  der  Völker  zu  halten«  Aber  auch  hier 
stösst  sie  wieder  auf  jenes  unumg&ngliche  X,  nach  Pesch^  „die  Un- 
berechenbarkeit des  vielseitigen  Menschengemüthes^  oder  setzen  wir 
Volksgemüthes,  ein  X,  das  namentlich  dann  sich  bemerkbar  macht, 
wenn  es  sich  um  allgemeine  historische  Betrachtungen  handelt. 
Niemals  wird  es  daher  gelingen  zu  zeigen,  warum  der  allgemeine 
geschichtliche  Process  und  der  besondere  einer  bestimmten  Brdstelle 
aus  terrestrischen  und  telluriscben  Gründen  nothwendig  den  uns 
bekannten  Verlauf  nehmen  musste,  nur  warum  er  ihn  so  nehmen 
konnte.  Hier  nun  aber  treten  die  je  tellurischeu  WirkungS" 
momente  bedeutsam  in  den  Vordergrund.  Versetzen  wir  uns  in  die 
Anfänge  geschichtlicher  Entwickelung  zurück.  Mögen  diese  nur  an 
je  einer  einzigen  oder  an  mehreren,  von  einander  unabhängigen 
Stellen  der  Ost-  und  Westfeste  der  Erde  zu  suchen  sein,  dort  aller- 
dings müssen  günstige  terrestrische  Verhältnisse  die  ersten  Keime 
menschlicher  Civilisation  zum  Schwellen  und  Knospen  gebracht  ha- 
ben. Aber  ihr  weiteres  Wachsthum  vollzog  sieb  nirgends  ohne  die 
Beihülfe  tellarischer,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem.  Maasse  und 
in  stetig  fortschreitender  Veränderung.  Diese  war  bedingt  durch 
zwei  Momente,  ein  objectives  und  ein  subjectives,  die  beide  wieder 
darin  übereinstimmen,  dass  sie  nur  auf  das  ethnische  Element  sich 
allein  beziehen.  Unter  dem  subjectiven  verstehen  wir  die  Fähigkeit 
der  Völker,  ihre  Beziehungen  nach  aussen  weiter  und  weiter  auszu- 
dehnen, eine  Extension  des  Horizontes,  die  bei  kriegerischen  Na- 
tionen, wie  instar  omnium  den  Eömern,  als  Unterjochung  der  um- 
wohnenden, bei  commereiellen  (Phönicier)  als  Erweiterung  des  Han- 
dels- und  Marktgebietes  sich  darstellen,  oft  auch  beides  zugleich 
sein  wird,  Dass  ein  solches  Hinausschieben  des  Wirkungsfeldes 
auf  das  je  in  Betracht  stehende  centrale  oder  active  Volk  mäch- 
tigen Einfluss  üben  musste,  versteht  sich  von  selbst.  Dazu  kam 
stets  ein  andres  Moment,  das  wir  das  objectiv-ethnische  nennen. 
Nämlich  die  Stämme  in  der  Peripherie  des  erstem  bleiben  selbst 
nicht,  was  sie  ursprünglich  waren,  sie  machen  und  zwar  zum  nicht 
geringen  Theile  in  Folge  der  ihnen  von  jenem  zugetragenen  aus-, 
wärtigen  Beziehungen  Fort^*  oder  Rückschritte,  und  es  verändern 
sich  dadurch  die  Bedingungen  der  Thätigkeit  i.  e.  historischen 
Entwickelung  des  je  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  stehenden. 
Man  vergegenwärtige  sich  z.  B,  den  Zustand  der  Umlande  Phöni- 
ciens  im  9.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Damals  hochentwickelte 
industrielle  Hinterlande  in  Mesopotamkn  und  Egypten,  barbarische 
Vorlande  in  der  europäischen  Front;,  der  gewinnreicbste  Handel 
konnte  sich  entspinnen  >  und  wie  alles  das  total .  verändert  xiach 
dnem.   halben   Jahrtausend!     Trotzdem    waren    und   sind    in   allen 
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ahnlicbeo  Fällen  cBe  Lage  der  je  in  Betraf  gesogenen  Lande  nnA 
bis  auf  wenige  Ansnahmen  ihre  NatorrerhiltDiese  dieselben ,  wie 
ehemals;  es  ist  folglich  der  menschliche  Factor,  den  wir  ids  ein- 
flussreiches Moment  in  dem  historischen  Leben  der  Völker  (genau 
in  derselben  Weise,  wie  oben  in  dem  der  Individuen)  anerkennen 
mfissen,  der  ron  Land  zn  Land  im  Laufe  der  Jahrhunderte  seinen 
Sdiwerpankt  verlegt,  gerade  wie  sich  die  barometrischen  Maxim» 
nnd  Minima  im  Jahreslanfe,  aber  sehr  verschiedenartig  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  verrücken.  Wie  hier  das  allseitige  Anziehen 
einerseits,  das  Abfliessen  der  Lüfte  andrerseits  die  besonders  mai^ 
kanten  Stellen  bezeichnet,  so  ist  es  dort  das  nach  allen  Seiten  ge- 
richtete Geben  nnd  Nehmen  des  Eignen  oder  Fremden,  was  die 
örtlich  wechselnden  Brennpunkte  der  Grescbichte  in^s  Das^n  vor- 
treten und  allmählich  wieder  zurücktreten  macht.  Wer  wollte  be- 
haupten, dass  die  Inlandsnatur  einer  historischen  Yölkerstfttte  den 
genOgenden  Erklärungsgrund  ihrer  Bedeutung  abgeben  könne!  Nor 
die  besondere  Species  historischer  Grösse,  die  jedes  Volk  repräsen- 
tirt,  wird  zu  einem  gewissen  Theile  an  seine  Landesnator  zunächst 
geknüpft  sein. 

Damit    die    tellurisehen    Beziehungen    der   Völker    zu    Stande 
kommen,  müssen  die  Wege,   auf  denen  ihr  Verkehr  sich  vollziehen 
kann,    bereit  liegen  und   zwar   als  von   Natur  gegebene,    denn  das 
Bahnbrechen,  die  Schöpfung  von  Strassen  gehört  einer  spätem,   ge- 
reifteren  Periode   an.     Daher  nimmt  die   Kunde   der  Naturstrassen 
mit   Recht   eine   so  wichtige  Stelle   in    der  historischen  Geographie 
ein,  und  es  ist  characteristisch,  dass  die  beiden  wichtigsten  Special* 
zweige,  welche  die  Erdkunde  in  Anwendung  auf  bestimmte  mensch- 
liche Zwecke   hervorgetrieben   hat,   die  Handelsgeographie   nnd    die 
Militärgeographie,  auf  Strassenkunde  eiu  grosses  Gewicht  legen,  nur 
dass   naturgemäss    die  erstere    den    Wasserbahnen,    die   andern   den 
Landstrassen    und   namentlich   den    die  Gebirge    als   die  natürlichen 
Festuugswälle    der   Länder    durchbrechenden,    den    Passwegen,    ihr 
Hauptaugenmerk  zuwendet.     Natürlich  wird  die  tellnrische  Betrach- 
tung  dem   Fortschritte   der  Völker  in  Benutzung  der  Naturbahnen, 
Erfindung    von  Bewegungs*   und    Verkehrsmitteln   zu   folgen   haben. 
Wenn   sich  in  Folge  solcher  Erfindungen  und  Veranstaltungen^  — 
denken    wir    an    unsere    Telegraphen    und    Eisenbahnen!    —    die 
Distanzen  der  einzelnen  Erdstellen  ungeheuer  gemindert  haben,  nnd 
wenn  sich  somit  hier  die  Lehre  von  der  Macht  des  Baumes  umge- 
kehrt  in   eine  solche  von  der  Macht  des  Menschen  über  den  Raum 
zu  verwandeln  scheint,   so  ist  dies   doch   nur  scheinbar,   denn  was 
den  Menschen  immerfort  zu  siegreichem  Kampf  mit  den  Hemmnissen 
des  Raumes  anspornt^  ist  dennoch  die  Verschiedenheit  der  Erftillung 
desselben.     Immer  bldbt  «in  Indien  in  der  Zone  der  Palmen,   des 
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Reisses,  des  Zackerrohres,  ein  China  in  der  des  Tbees,  der  einträg- 
lichen Seidenzncht  etc.  gelegen,  w&hrend  ein  England  neben  schat- 
tigen Buchen-  und  Eichenhainen  seine  saftigen  Wiesen-  und  Rasen- 
gründe gebreitet  sieht,  und  dieses  unabänderliche  Naturverh&ltniss 
feuert  den  Menschen  an,  sich  zum  Sieger  über  den  Raum  zu 
machen,  um  von  allem,  was  die  Erde  trügt,  Tribut  zu  erheben, 
einen  Tribut,  der  ebenso  auf  die  Entwickelung  der  Empfangenden 
wie  der  Zahlenden  sich  irgendwie  wirksam  erweisen  muss. 

Der  gesellige  Mensch  in  seiner  materiellen  Thätigkeit,  so  lautet 
die  Parole  der  Chorosophie,  die  damit  Aufgaben  erhält,  weit  flacher 
und  eher  zu  lösen,  als  die  psychologischen  der  Ethnologie,  aber 
dai-um  auch  aussichtsreicher  selbst  in  der  Beziehung  auf  letztere. 
Die  Forschung,  die  von  dem  materiell  thätigen  Gebafaren  der  Völ- 
ker bis  zu  ihren  fundamentalen  seelischen  Eigenschaften  vorzu- 
dringen sucht,  schlägt  den  erfolgverheissenden  Weg  vom  Leichteren 
zum  Schwierigeren,  vom  Bekannteren  zum  Unbekannten  ein.  Nun 
ist  uns  die  Gegenwart  fassbarer  als  die  Vergangenheit,  das  Schaffen 
der  Kulturvölker  vertrauter  als  das  Thun  der  Naturvölker,  das  der 
europftisch-christlichen  wieder  verständlicher  als  das  der  heidnischen 
asiatischen.  Daher  wird  die  ethnische  Chorosophie  mehr  an  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  materieller  Kultur  in  Europa  resp. 
Amerika,  als  an  denen  der  Vergangenheit,  oder  der  Asiaten  und 
den  materiellen  Lebenszuständen  der  Wildstämme  Stoff  zu  Betrach- 
tungen suchen.  Diese  aber,  stets  auf  ein  engbegrenztes  Stoff-  und 
Raumgebiet  beschränkt,  werden  selbst  die  Möglichkeit  gewähren, 
auch  in  menschlichen  Dingen  an  die  Noth wendigkeit  anzustreifen. 
Denn  hier  z.  B.  gilt  es  Erdvorkommnisse,  wie  Land-  und  Seeengen, 
Stromsohnellen,  Meeresströmungen,  Mineralienlager  etc.  nach  ihrer 
Einwirkung  auf  menschliche  Geschäftigkeit  zu  betrachten,  und  hier 
auch  ist  es  möglich,  selbst  Gesetze,  nicht  absolut,  sondern  relativ^ 
d.  h.  zeitweilig  göltige  aufzustellen,  wie  wenn  man  jetzt  behaupten 
darf,  dass  Steinkohlenlager  in  induatriellen  Ländern  eine  Verdich- 
tung der  örtlichen  Bevölkerung,  schiffbare  Ströme  an  ihren  Mön- 
düngen  Sammelpunkte  des  Handels  in's  Leben  rufen  müssen,  und 
Aehnliches«  Hier  auch  giebt  sich  deutlicher  zu  erkennen,  wie  die 
Macht  des  Raumes  aber  den  Menschen  zu  verstehen  ist*  Es  sind 
nicht  sowohl  unwiderstehlich  wirksame  Attractionen ,  die  von  den 
localisirten  Erdendingen  auf  den  Menschen  unter  allen  Umständen, 
d.  h.  zu  allen  Zeiten  ausgeübt  werden,  als  vielmehr  Reizungen,  die, 
um  wirksam  zu  werden,  zuvörderst  in  das  Bewusstsein  treten 
müssen,  um  dann  durch  eine  reagirende  Thätigkeit  ausgelöst  zu 
werden.  Der  Process  aber  dieser  Bewusstwerdung  oder  des  Er- 
kennens  der  Nutzbarkeit  der  Erdendinge  ist  ein  in  der  Zeit  stetig 
fortschreitender,    und    daher    die    immer    grössere    und   vielfältigere 
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Macbt  der  Beizangen  des  localisiiieii  Erdliehen,  gepaart  und  balan- 
cirt  durch  eine  immer  mannigfaltigere,  reagirende  Aoslösnng  d.  i. 
Ueberwäldgung  des  im  Baam  existirenden  Erdlichen. 

Diese  Ueberwältignng  greift,  je  kräftiger  sie  wird,  um  so  mehr 
auch  die  Existenz  der  erdlichen  Natnrdinge  selbst  an.  In  den  heu- 
tigen Kulturlftndem  Europa's  gedeihen  vielfach  andere  Gewächse, 
andere  Thiere  als  am  Anfang  unsrer  Aera,  ja  es  sind.  Plüsse  abge- 
graben, Seeen  und  Sümpfe  entwässert,  neue  Wasserl&iife  künstlich 
geschaffen.  Berge  durchbohrt,  Istfamen  durchstochen,  Meerengen  und 
FlQsse  unterminirt,  kurz  das  Naturbild  stellenweise  ausserordentlich 
entstellt  worden.  So  ändern  sich  denn  auch  die  terrestrischen  Factoren 
der  materiellen  Entwickelong  civilisirter  Völker  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  stetig  ab,  und  was  in  der  organischen  Welt  anf  altem 
Kulturboden  anders  geworden  ist,  spiegelt  in  directester  Weise  (wie 
importirte  Kulturpflanzen  und  Hausthiere,  aber  auch  manch  freies 
Gewächs  und  Gethier)  die  tellurischen  Beziehungen  seiner  mensch« 
liehen  Insassen  ab.  Mit  Recht  verlangt  daher  C.  Bitter  eine  Zeit- 
characteristik  des  Räumlichen,  die  ausser  dem,  was  durch  den 
Menschen  entstanden  ist,  auch  der  auf  dem  Natorwege  gewordenen 
Umgestaltungen,  z.  B.  in  den  Grenzcontouren  des  Festen  und 
Flüssigen  an  Meeres-  und  Flussufem  gedenken  wird. 

Halten   wir  ein.      Eine   begrifiQiche  Entwickelang   des    Wesens 
der  Geographie  als  Wissenschaft  kann  nicht   anders  als  in  der  hier 
aufgestellten  Dreitheilung  vor  sich  gehen,  und  wir  glauben  damit  eine 
feste   Grundlage    für    weitere  methodische   Untersuchungen   errichtet 
zu  haben«     In  Ermangelung  einer  solchen  fing  jede  der  so  zahlreichen 
Definitionen  unsrer  Wissenscbaflt  wieder  von  vom  an  und  atiess  doch 
jede  stets  die  andere   um«     Es   wäre   nun   interessant  und  zur  Be- 
kräftigung   der   hier   skizzirten  geboten,   jene   alle  einer  prOfenden 
Revue  zu  unterziehen.     Wir  behalten  uns  diese,  sowie  eine  erschöp- 
fendere Begründung   der  hier   entwickelten  Auffassung  für  eine  be- 
sondere Schrift  vor;   eins  jedoch   muss   noch   hier   bemerkt   werden« 
Die  Wissenschaft  von  der  Macht  des  Raumes  auf  Erden  umfasst  in 
der  That  einen  unermesslich  weiten  Gegenstand,  so  gross,  und  weit« 
dass  Eines  Menschen  Blick  ihn  nimmer  zu  umspannen  vermag«    Daher 
ist  Theilung  der  Arbeit  hier  so  nöthig,  wie  sie  factisch  geübt  wird. 
Zwar    erscheinen   noch  und    werden    immerfort  erscheinen   compen- 
diarische  Darstellungen   des  Erdganzen,    die  ein  einzelner  Kopf  mit 
mehr  oder  minderer  Tiefe  entworfen  hat.    Aber  der  Fortschritt,  der 
Erdkunde  beruht  auf  monographischer  Beschränkung  und  Sammlung 
der  Kräfte,  auf  Monographien,   die  entweder  sachlich  i.  e.  fachlich 
d.   h.    nach   Flanetentheilen    oder    aber    nach   räumlichen    Gesichts- 
punkten begrenzt  sind.     Das  ist  es,  was  jetzt  allgemein  als  die  in- 
tensive   nach    der    ziemlich    beendeten    extensiven  Erforschung   der 
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Erde  proclamirt,'  was  durch  Bücher,  wie  die  Nenmayer^sche  Anlei- 
tnng  zu  wiSBenschaftlicfaen  Beobachtungen  auf  Reisen,  erstrebt  wird. 
Ans  monochorischen  Gesammtforschungen  aber  mnss  schliesslich  die 
panchorische  Gesammtbetrachtung  der  Erde  zusammenwachsen,  aus 
der  Erkenntniss  des  räumlich-cellalaren  Lebens  —  jeder  wohl  cha- 
raeterisirte  x^^^  ^^^  gleichsam  eine  Raumzelle  der  planetarischen 
Oberfläche  —*  muss  die  Einsicht  in  das  Gesammtleben  des  erdlichen 
Organismus  gewonnen  werden.  Daher  kommt  es  denn  auch  darauf 
an,  solche  xwqo$  abzustecken,  in  ihnen  sich  einzuheimsen  und  sie 
gleichsam  bis  auf  die  Entblössung  ihres  letzten  Geheimnisses  sucbend 
um  und  um  zukehren.  Als  grösste  dieser  Art  nennt  die  Geographie 
die  sogenannten  fünf  Erdtheile,  aber  sie  darf  dabei  nicht  stehen 
bleiben,  sie  hat  in  jedem  derselben  weiterzutfaeilen ,  und  sie  kann 
es  nach  yerschiedenem  Maasstab  mit  Leichtigkeit,  am  leichtesten  ge- 
genüber Asien,  dem  kolossalsten,  der  wohl  sserlegbar  ist  in  4  oder  5 
Sonder- Erdtheile,  die  bald  in  extensiver  bald  in  intensiver  Grösse 
dem  zum  Erdtheilsrang,  wenn  irgend  einer,  trotz  Peschel  berechtigt«- 
sten  Planetenranm ,  Europa,  gleichkommen  würden,  lieber  einen 
der  grossen,  eigenthümlich  characterisirten  x^Q^^  Asiens  verbreitet 
neues,  helles  Licht  Freiherrn  t.  Richthofen's  China. 

IL 

Der  Geograph,  der  einen  Theilabschnitt  der  Erdoberfläche 
zum  Gegenstände  seines  Studiums  macht,  erliegt  leicht  der  Gefahr, 
an  tellurischer  Weite  des  Blicks  zu  verlieren,  was  er  an  terrestrischer 
Tiefe  gewinnt,  und  die  Gefahr  wird  grösser,  je  enger  räumlich  um- 
grenzt bei  grossem  inneren,  namentlich  ethnisch-historischen  Gehalt 
sein  Arbeitsfeld  ist.  Vor  diesem  Üebel  schützten  den  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  zwei  Umstände,  einmal  die  räumliche  Ausdeh- 
nung des  Erdgebietes,  das  er  zur  Forschung  auf  antoptischem  und 
literarischem  Wege  sich  erwählte,  sodann  eine  glOckliche  und  nicht 
gewöhnliche  Geistesanlage.  Freiherr  v.  Ricbthofen  zählt  zu  den  be- 
vorzugten Naturen,  die  doppelt  zu  sehen  und  zu  lernen,  wie  doppelt 
zu  lehren  verstehen.  Das  Zwiefache,  was  ihn  als  Reisenden  und 
Beobachter  characterisirt,  besteht  darin,  dass  er  das  Allgemeine  und 
die  Fülle  des  Einzelnen,  das  Wesentliche  und  das  Unwesentliche, 
das  verborgene  Ursächliche  und  die  zu  Tage  liegenden  Wirkungen 
wenn  nicht  wie  mit  einem  Blicke  und  auf  einen  Schlag,  so  doch 
rasch  nach  einander  zu  erfassen,  resp.  das  Eine  aus  dem  Andern 
mit  erstaunlicher,  divinatorischer  Schnelligkeit  und  Sicherheit  heraus- 
zufinden befähigt  ist.  FQr  diese  Gabe  legt  unmittelbar  nicht  sowohl 
das  Buch,  von  dem  wir  hier  sprechen  wollen,  als  die  Reihe  von 
Briefen,  die  er  mitten  auf  seiner  Reise  aus  dem  Innern  China's  an 
die  Handelskammer  von  Shanghai  richtete,  ein  glänzendes  Zeugnis» 
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ab.  Dieselbe  eminente  Begabung  unsers  Autors,  dessen  Lehr-  und 
Darstellungstalent  wir  später  berühren,  belegt  sein  Buch  in  andrer 
Weise.  ^ China*'  lautet  der  Titel  desselben,  und  in  den  Grenzen  des 
eigentlichen,  echten  China  bewegten  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Wanderungen,  deren  Resultate  es  zu  verkt^ndigen  bestimmt  ist; 
dennoch  finden  diese  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  nur  eine 
geringe  Berücksichtigung,  und  die  mitgetheilten,  auf  China  bezüg- 
lichen Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  wenige  Gegenstände,  so 
dass  der  Verfasser  selbst  —  in  sehr  unbegründeter  Besorgniss,  — 
damit  eine  Enttäuschung  hervorzurufen  fürchtet.  Was  ist  es  also,  dass 
die  blosse  Einleitung  zu  einem  Reisewerke  über  China  zu  einem 
äusserst  stattlichen  Bande  von  733  -f-  XLII  Seiten  Text  in  Gross- 
quart anschwellen  Hess?  Es  war  der  unabweisbare  Drang,  höhere 
allgemeine  Gesichtspunkte  zu  finden,  um  „nach  allen  Richtungen 
den  Boden  klarzulegen  und  das  Yerständniss  fOr  China  vorzube- 
reiten^. Dieses  Streben  führte  zu  literarischen  Studien,  deren  nun- 
mehr veröffentlichter  Ertrag  die  rasche  Findigkeit  unseres  Yerfassers, 
seine  Fähigkeit  sich  über  den  Schwärm  und  Sturm  ungezählter  Ein- 
zelheiten zu  erheben  und  diese  zu  einem  durchsichtigen  Gedanken- 
bilde abzuklären  wieder  in  das  hellste  Licht  setzt.  So  empfangen 
wir  nun  ein  Werk,  welches  die  tellurischen  Beziehungen  China's  in 
der  grossartigsten  Weise  aufiasst  und  zwar  nach  den  beiden  Über- 
haupt möglichen  Richtungen  hin:  einmal  des  räumlich  Beständigen 
oder  der  geographischen  Umgebung,  die  hier  jedoch  vorzugsweise 
von  der  continentalen,  westlichen  Seite  her  betrachtet  wird,  sodann 
des  zeitlich  Wechselnden  oder  der  geschichtlichen  Einlösung  der  in 
der  Raumerfüllung  gegebenen  Naturanlagen,  wobei  wiederum  eine 
sogleich  zu  erwähnende  Selbstbeschränkung  geübt  wird.  Die  con« 
tinentale  Nachbarschaft  China^s  ist  durch  das  innerasiatische  Steppen- 
reich bezeichnet;  daher  trägt  der  erste  geographisch e~  Theil  des 
ersten  Bandes  von  China  die  Ueberschrift:  China  und  Central-Asien, 
welches  Thema  in  7  Kapiteln  auf  272  Seiten  abgehandelt  wird. 
Der  zweite  Theil  giebt  in  seinem  Titel:  Entwickelung  der  Kenntniss 
von  China,  die  ebengemeinte  Beschränkung  des  historischen  Gesichts- 
punktes sofort  zu  erkennen,  umfasst  450  Seiten,  ist  jedoch  nur  in 
drei  Kapitel  getheilt,  von  denen  allein  das  letzte  327  Seiten 
(p.  395 — 722)  wegnimmt,  mithin  ziemlich  die  Hälfte  des  ganzen 
Werkes  repräsentirt.  Dieses  lange  Kapitel  ist  überschrieben:  Ent- 
wickelung des  Verkehrs  zwischen  China  und  den  Völkern  im  Süden 
und  Westen  von  Central-Asien,  und  in  ihm  scheint  auf  den  ersten 
Blick  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes  zu  liegen.  Wir  werden 
jedoch  sehen,  dass  dem  nicht  so  ist,  und  dass  ftlr  den  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  die  vorangehenden  Abschnitte  mehr  zu  bedeuten 
haben. 


Begriff,  Ziel  und  Methode  der  Geographie  and  y.  Richthofen*8  China.   469 

Die  7  Kapitel  des  ersten  Theiles  sind  folgende:  1)  Central- 
Asien;  2)  die  Ldsslandscbaften  im  nördlichen  China,  nnd  ihre  Be- 
ziehungen zu  Central -Asien;  3)  Bildung  und  Umbildung  der  Salz- 
steppen Central- Asiens;  4)  die  Zone  der  Uebergangslandschaften  in 
Central- Asien ;  5)  Verbreitung  abflossloser  und  lössbedeckter  Gebiete 
in  andern  Theilen  der  Erde;  6)  das  GebirgsgerQst  von  Central- Asien ; 
1.  der  Tien-shan;  7)  das  Gebirgggerüst  von  Central -Asien  (Fort- 
setzung) 2.  der  Kwenlun  und  das  Gebirgsland  im  Süden  desselben. 
In  diesen  7  Kapiteln  und  in  dem  ersten  des  folgenden  zweiten  Ab- 
schnittes liegt  unstreitig  der  originellste  und  für  die  geographische 
Wissenschaft  bedeutsamste  Theil  des  Ganzen.  Das  konnte  auch 
nach  dem  Fachbildnngsstandpunkt  des  Verfassers  nicht  anders  sein. 
Derselbe  ist  Geologe  und  hatte  als  solcher  schon  einen  bekannten 
und  geachteten  Namen,  noch  ehe  er  im  Jahre  1860  zur  Theilnabme 
an  der  preussischen  Expedition  nach  Ostasien  berufen  und  damit 
zuerst  in  jene  Wunderlande  geführt  wurde,  deren  selbständige  Be- 
reisung und  Durchforschung  ihm  sp&ter  mit  soviel  GlQck  und  Er- 
folg vergönnt  sein  sollte.  Nun  lehren  die  blossen  Ueberschriften 
jener  Kapitel,  dass  in  ihnen  zwei  Gesichtspunkte  voranstehen,  der 
eine  ein  geographischer  im  engsten  und  eigentlichen  Sinne,  — 
Gestaltbeschreibung  der  allgemeinen  Ortsbefestigungsfläche  in  dem 
beabBichtigten  nnd  vorher  verkündigten  umfange;  der  andere  .ein 
geologisch -geognostischer,  ^~  Schilderung  der  substantiellen  Natur 
dieser  Oberflächengestaltung  und  Nachweis,  soweit  möglich,  ihrer 
Entstehung.  Nach  beiden  Kichtungen  hat  der  Verfasser  Gross- 
artiges geleistet  und  Aufschlüsse  gebracht,  welche  für  immer  in 
der  Geschichte  der  Geographie  und  Geologie  als  epochemachend 
Erwähnung  finden  werden.  Nur  Einiges  aus  der  Fülle  neuer  An- 
schauungen und  Belehrungen,  die  der  Verfasser  als  Ferment  in 
die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Zukunft  hineinwirft,  wollen  und 
können  wir  hier  anführen. 

Zunächst  gedenken  wir  des  Begriffes,  den  er  mit  dem  viel- 
deutigen Namen  Central-* Asien  verknüpft.  Nachdem  alle  bisherigen 
Definitionen  resp.  Gebrauchsweisen  desselben  von  der  Humboldt'schen 
bis  auf  die  von  H.  Vamb^ry  eingebürgerte,  auf  West-Tarkistan  be- 
schränkte verworfen  worden  sind,  gelangt  Frhr.  v.  Bichthofen  zu 
dem  Besultat,  dass  dieser  Begriff,  der  sich  geographisch  nicht  de- 
finiren  lasse  und  zugleich  weder  eine  politische  noch  eine  ethno- 
graphische oder  historische  Berechtigung  habe,  in  der  Geographie 
nicht  länger  fortbestehen  dürfe.  Wohl  ah^  könne  der  Name  bei- 
behalten werden,  „wenn  sich  in  der  natürlichen  Gliederang  des  Con- 
tinentes  ein  Gebiet  in  solcher  Weise  ausscheidet,  dass  ihm  die  Be- 
zeichnung eines  centralen  im  Gegensatz  zu  peripherischen  Gebieten 
entspricht*'    (S.    6).     Diese    Scheidung    nun    vollzieht    unser  Autor 
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nacli  dem  Princip  der  Wasserbewegung,  indem  er  die  abflusslosen 
Rhenen  deoeo,  deren  Gew&seer  nach  dem  Meere  strömen,  entgegen- 
eetst  und  somit  nur  2  grosse  Natarbereiche  in  Asien  herausfindet 
Der  erste  ist  Central- Asien  d.  L  «das  zosammenhftngende  con- 
tinentale  Gebiet  der  alten  abflusslosen  Wasserbecken^;  der  zweite 
die  peripherischen  Theile  d.  i.  ,|alle  Lftnderstrecken ,  deren 
Gewftsser  durch  FlQsse  nach  dem  Meere  oder  nach  den  seeartigen 
Ueberresten  desselben  auf  dem  Festlande  (Caspisches  Meer,  Aralsee 
u.  a.)  geführt  werden,  und  die  sich  rings  um  Central -Amen  bis 
cum  Meere  ausbreiten^.  Neben  diesen  beiden  Hauptabtheilungen 
des  grossen  Continentes  werden  sodann  zwei  Unterarten  asiatischen 
Gebietes  aufgeführt,  nftmlich  3)  die  an  Tielen  Stellen  zwischen  den 
beiden  ersteren  liegende  „Zone  des  Ueberganges,  wo  in  den  jQngsten 
Perioden  Theile  der  abflusslosen  Gebiete  in  abfliessende  verwandelt 
worden  sind,  oder  das  Umgekehrte  stattgefunden  hat^;  endlich  4) 
die  durch  seichte  Meeresarme  vom  Continent  losgelösten  Inseln. 
Damit  ist  freilich  der  gesammte  Boden  dessen,  was  wir  Asien  nennen, 
aufgetheilt.  Aber  die  geographische  Grundfrage,  die  räumliche,  die 
nach  dem  Wo,  kommt  bei  der  nach  einem  dinglichen  Merkmal  ge* 
bildeten  von  Central-Asien  und  Peripherisch-Asien  zu  kurz.  Unser 
Autor  beantwortet  sie  für  sich.  Sein  Central*  Asien  reicht  „in  all- 
gemeinen Umrissen  vom  Hochland  Tibets  im  Süden  bis  zum  Altai 
im  Norden,  und  von  der  Wasserscheide  am  Pamir  im  Westen  bis 
zu  derjenigen  der  Biesenströme  von  China  und  dem  Gebirge  Khin- 
gan  im  Osten''.  Jedermann  indess,  auch  der  Autor,  erhebt  die 
Frage:  Warum  sind  das  ganze  grosse  abflusslose  Arabien,  warum 
Erän,  die  TOrkmenensteppe  mit  dem  Ust-jurt,  warum  das  Innere 
Anatoliens  trotz  ihres  in  negativer  Hydrographie  damit  Qberein- 
stimmenden  Characters  von  „Central-Asien^  auszuschliessen?  Die 
Antwort  verweist  uns  einmal  auf  das  geologische  Moment  der 
Daner  jenes  negativen  Characters,  —  nur  die  alten  abfluss- 
losen Becken  sind  würdig,  Central-Asien  zu  heissen  — ,  sodann,  wenn 
auch  sehr  flOchtig  (s.  S.  7),  auf  das  räumliche  der  excentrischen 
Lage  jener  excludirten  Wüsten-  und  Steppenlftnder.  In  der  That 
dies  ist  offenbar  das  durchschlagende  Moment,  denn  dass  unter 
den  letzteren  manche  ebenso  lange,  wenn  nicht  länger  als  jene 
binnenländischen  Striche  des  Abzuges  ihrer  mehr  oder  weniger  dürf- 
tigen Wasservorräthe  nach  dem  Meere  entbehren,  würde  unschwer 
nachzuweisen  sein.  Somit  verbinden  sich  unverkennbar  in  dem  Be- 
griffe des  Autors  von  C^tral- Asien  ein  räumliches  und  ein  ding- 
liches Merkmal,  die  sich  unter  einander  bald  beschränkend,  bald 
erweiternd  gegenseitig  modiflciren  und  unter  der  Voraussetzung  des 
ununterbrochenen  Zusammenhanges  der  gleichartig  characterisirten 
Lande  ein  Central-Asien  von  der  Ausdehnung,  die  unser  Autor  ihm 
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giebt,  entstehen  lassen.  Consequent  jedoch  und  zutreffend  dürfen 
wir  seine  Anftheihing  Asiens  nicht  nennen,  wie  anch  die  Anwendung 
desselben  Theilungsprincipes  auf  andere  Erdtbeife,  Australien  etwa 
ausgenommen,  ganz  unstatthaft  wAre.  Wo  Iftgen  Central-Afrika  und 
die  beiden  Central -Amerika,  gfibe  es  überhaupt  ein  Central-Europa 
im  y.  Ricbthofen^schen  Sinne?. 

Indessen,  abges^en  von  diesem  n^äftov  tpsSdog  schliesslich 
nur  formaler  Natur,  weiss  der  Autor  ans  der  Unterscheidung  der 
abflnsslosen  und  Abfluss  besitzenden  Gebiete  die  überraschendsten 
und  fruchtbarsten  Consequenzen  zu  ziehen,  sodass  dieselbe,  die  an 
sieh  nicht  neu  ist,  unter  seiner  Behandlung  namentlich  in  Betreff 
der  erstgenannten  Landstriche  wie  eine  Entdeckung  von  grosser  Trag- 
weite ersdieint.  Echt  geographisch  ist  es  hierbei,  dass  in  Kapitel  1 
die  Folgen  des  betreffenden  Verhältnisses,  wie  sie  im  Terrain,  in 
der  Bodenbildung,  im  Pflanzenwuchs,  in  der  Vöikergeschichte  her- 
vortreten, in  grossen  Zögen  eindrncksam  dem  Leser  vorgeführt 
werden,  während  der  die  Abflusslosigkeit  bewirkenden  klimatischen 
Ursachen  nur  kurz  gedacht  wird.  In  demselben  einleitenden  Kapitel 
macht  iVeiberr  v.  Richthof^i  auch  den  Versuch,  die  Grenzen  des 
Han-hai  d.  i.  des  trocknen  Meeres,  jenes  ehemaligen  Mare  mediter- 
raneum  Asiens,  dass  nach  seiner  Berechnung  mehr  als  1800  geogra- 
phische Meil^i  (60  =  1  Aequatorgrad)  sich  in  die  Länge  streckte 
(von  75«  30'  —  114«  30'  ö.  L.  v.  Gr.),  mithin  in  dieser  Beziehnng 
dem  jetzt  so  benannten  und  bekannten  Scheidemeer  dreier  Erdtheile 
fast  gldch  kam,  zum  ersten  Male  klar  und  bestimmt  abzustecken. 
Wenn  man  auf  der  beigegebenen  Karte,  welche  gewissenhaft  die 
beobachtete  Grenze  von  der  hypothetischen  dieses  alten  Binnenmeeres 
unterscheiden  läset,  den  geringen  Betrag  der  Zeichen  für  erstere. 
mit  d^  weiten  Ausdehnung  des  Zeichens  fftr  letztere  in  Vergleich 
stellt,  80  erstaunt  man  über  die  Kühnheit  der  Hand,  die  das  Bild 
dieser  Umrisse,  ja  noch  mehr  die  der  allmählich  emporgetretenen 
Inseln  oder  übriggebliebenen  Meeresdiminutiva  entworfen  hat.  Man 
empföngt  zum  ersten  Male  den  Eindruck  des  weitblickenden ,  com^ 
binatorischen  und  fest  zugreifenden  Geistes,  der  es  vermag^  ez.  ungne 
leonem,  aus  wenigen,  mehr  oder  «weniger  sieherea  Andeutungen  ein 
durch  Naturwahrheit  frappirendes  Ganzes  zu  construiren.  Man  er- 
kennt aber  auch  die  Frucht  und  den  Werth  geologischer  Schulung. 
Es  sind  zwei  Häuptbecken,  in  denen  unser  Führer  die  ahe  Binnen- 
see zur  Tertiäraeit  ihre  Wogen  rollen  siebt;  das  Tarymbecken  ist  das 
westliche,  das  Shamobecken  das  ÖStlidie,  beide  verbunden  durch 
eine  relative  Enge  zwischen  Hami  und  Ngan-hsi-tsh6u  am  Bulungir. 
In  derselben  Gegend  zweigte  die  Tarymsee  einen  schmalen  Arm 
nach  Südosten  ab,  auf  dessen  Sohle  jetzt  die  uralte ,^:^hochwichtige 
Ytt-mönn-Passage  verläuft,  während  das  Shamobecken  am  Nordftisse 
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des  TiSn-Bhan  nach  Nordwest  einen  breitem  Arm  entsandte,  — 
V.  Richthofen  nennt  ihn  den  dsungariachen  — ,  der  die  Verbindung 
mit  dem  die  aralo-kaspische  Niederung  noch  erfüllenden  Ocean 
herstellte  und  in  diesen  die  Gewftsser  des  Binnenmeeres  alhnftblich 
entführte.  Beide  Seitenarme  bilden  zusammen  eine  grosse  Qnerlinie, 
die  das  letztere  durchsetzt  und  die  Strasse  aller  aus  Centralasien 
nacb  Ost  oder  West  hinausfobrenden  VölkerzAge  geworden  ist.  Von 
den  ftttssersten  entgegengesetzten  Enden  dieser  Querlinie  sollte  auch 
Licht  in  das  dunkle,  verschlossene  Innere  des  alten  Continentes  für 
die  Geographie  sich  ergiessen.  >Am  nordwestlichen  Endpunkte  der 
dsungarischen,  gegen  Europa  hin  gekehrten  Bucht,-  unfern  des  Dsai- 
san-Sees  stand  im  Jahre  1829  Alex.  v.  Humboldt  und  erlangte  von 
hier  jene  Einblicke  io  den  Gebirgsbau  Asiens,  die,  combinirt  mit  aller- 
lei mündlich  und  literarisch  gewonnenen  Nachrichten,  ihn  ermuthig- 
ten  und  beflLliigten  zum  ersten  Mal  das  plastische  Belief  Asieus  in 
einer  Wdse  zu  entwerfen,  die  vielen  bis  dahin  geltenden  Irrtbömern 
fOr  immer  ein  Ende  machte  und  der  Wirklichkeit  einien  in  den  grossen 
Zügen  entsprechenden  Ausdruck  gab.  Seitdem  ist  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen,  und  manche  Anschauungen  Humboldt's  and 
Bitter's  über  hypsometrische  und  orographische  Verhältnisse  Asiens 
sind  durch  autoptische  Untersuchungen  berichtigt  worden.  Aber  noch 
fehlen  solche  für  weite  Strecken  des  colossalen  Erdtheiles,  während 
andrerseits  gerade  die  letzten  beiden  Jahrzehnte  ungemein  fruchtbar 
waren  an  asiatischen  Forschungsreisen.  Die  Besultate  derselben  nan, 
ihre  Lücken  durch  neuversuchte  Combinationen  ergänzend,  fasst  zu- 
sammen Freiherr  v.  Bichthofen,  der  erste  moderne  Beisende,  der 
sich  dem  Mysterium  Innerasiens  auf  dem  nach  China  weisenden 
Flügelarm  jenes  trockengelegten  Seebodens  von  Osten  her  näherte. 
In  der  That,  was  Alezander  v.  Humboldt  mit  den  Erkenntnissmitteln 
seiner  Zeit  versuchte,  das  unternimmt  mit  denen  der  unsrigen  in 
seinem  China  Freiherr  v.  Bichthofen.  Wie  einst  sein  grosser  Vor- 
gänger, so  entwirft  er  ein  allgemeines,  orographisches  Schema  Asiens, 
und  die  schönen  Karten,  in  denen  dasselbe  niedergelegt .  ist,  spiegeln 
aufs  glänzendste  den  Fortschritt  wieder,  den  seitdem  nicht  nur  unser 
Wissen,  sondern  auch  in  kartographischer  Beziehung 'unser  Können 
gemacht  hat. 

Sechs  verschiedene  Gebirgsrichtungen  unterscheidet  unser  Autor 
in  dem  von  ihm  behandelten  Erdgebiet:  1)  die  des  Himälaja^Systems; 
2)  die  des  Kwen-lun;  3)  die  des  TiSn-shan;  4)  die  des  Karatau- 
oder  Altai-Systems;  5)  die  des  Sinischen;  6)  die  des  hinterindischen 
Systems.  Obwohl  nur  schematisch  angedeutet,  treten  diese  verschie- 
denen Streichungslinien  auf  den  beigegebenen  Karten  vermöge  einer 
ingeniösen  und  neuen  Art,  sie  durch  Zeichnung  zu  unterscheiden,  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  sehr  deutlich  hervor,,  und  es  entsteht  dadurch 
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ein  klare»,  rasch  aich  einprägendes  Bild  der  Höheneüge  Asiens.  Die 
Biobtigkeit  desselben  im  Grossen  wird  Niemand  bestreiten  können;  ob 
aber  nicht  Ausstellungen  im  Einzelnen  schon  jetzt  sn  machen  wftren, 
oder  keine  Berichtigungen  von  eingehenden  Localuntersuchungen  zu 
erwarten  seien,  möchten  wir  nicht  verbürgen.  Jedenfalls  ist  hier  durch 
einen  überlegenen  Geist  der  AuflEassung  der  orographischen  Yerhfilt- 
nisfeie  Asiens  fdr  die  Theorie  des  Unterrichtes  und  die  Praxis  der 
Beiseforschungen  eine  neue,  durch  grosse  Gesichtspunkte  befruchtende 
Direetive  gegeben,  wie  sie  Ähnlich  von  Alexander  v.  Humboldt  einst 
ausging.  Kein  Zweifei  kann  bestehen,  dass  v.  Richthofen  der  Name 
ist,  der  alle  orographischen  Darstellungen  Asiens  fortan  beherrschen 
wird.«  Um  wenigstens  etwas  von  der  Fülle  der  neuen  unserm  Autor 
aufgegangenen  Anschauungen  anzudeuten,  so  empfangen  wir  von 
ihm  in  Kap.  6  zunächst  ein  durch  seine  grossartige  Einfachheit  und 
Symmetrie  wahrhaft  überraschendes  Gemälde  von  dem  Kettentheil 
des  gesammten  TiJSn-shan-Sjstems.  Zwei  Richtungen  stossen  hiernach 
in  demselben  unter  einem  nach  W.  geöffneten  spitzen  Winkel  an 
einander;  die  eine  Wzä  —  OzN  gehende  ist  die  der  Hauptketten, 
ist  die  das  System  eigentbQmlich  oharacterisirende;  die  andre  WNW  — 
OSO,  am  deutlichsten  ausgesprochen  im  weit  nach  Westen  vorsprin- 
genden Karatau  und  daher  hiemach  benannt  oder  auch,  weil  im 
Altai  wiederkehrend,  nach  diesem  bezeichnet,  ist  ausgeprügt  in  Ketten, 
welche  —  dies  ist  das  von  Richthofen  zuerst  erkannte  Gesetz  — 
den  ersteren  tftets  nur  an  der  Nordseite  angeschaart  oder  „gleich- 
sam ankiystallisirt^'  sind.  Dadurch,  entsieht  die  scheinbar  föcherfSr* 
mige,  nacb  Westen  breitere  und  geöffnete  Gestalt  des  ganzen  Systems. 
Fünf  solcher  unter  einem  spitzen  Winkel  nach  NW.  abzweigender 
Ketten,  denen  als  sechste  der  Nuratau  westlich  von  Samarkand  sich 
anreiht,  glaubt  der  Verfasser  naehweisen  zu  können,  und  er  weiss 
zugleich  daraus  die  interessantesten  Schlüsse  zu  ziehen  über  Besie- 
delnngsverhftltnisse,  Anlage  von  Stfidten  und  historische  Yorgfinge. 
Ein  anderes  Gesetz  lehrt  er  uns  an  der  Südseite  der  eigentlichen 
Tiön-shanwälle  erkennen.  Das  ist  ein  treppenfSrmiges  Absetzen 
derselben,  so  nämlich,  dass  wo  eine  Kette  ihr  östliches  Ende  erreicht, 
die  sodann   östlich  folgende  etwas  nördlicher  mit  ihrem   Westende 

anhebt  ( .  —  — ).  .  Ganz  dasselbe  Gesetz  findet  er  an  dem  Kwenlun 

wieder,    indess    an    der   Nordseite   und  mit  veränderter   Richtungs- 


linie 


|_^--J3~-j.    Dieses  letztere  Hebungssystem  wird,  das  darf  man 

mit  volle«!  Recht  behaupten,  durch  Ferdinand  v.  Richthofen  zuerst 
nacb  seiner .  wahren  Bedeutung  in  die  Geographie  eingeführt.  Nur 
an  seinem  äussersten  Ost-  und  an  seinem  äussersten  Westende  ist  es 
mit  geologischer  Kennerschaft  untersucht  worden,  dort  von  unserm 
Autor  selbst,'  hier  (nächst  dem  unglücklichen  Ad.  v.  Schlagintweit) 
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Ton  StoHczka;  zwiscbendorch  liegt  nichts  Tor  als  chiiiessche  Mel* 
düngen  und  chinesische  Karten,  die  in  der  Gegend  des  Knku-nor« 
Gebietes  allerdings  durch  die  Sehildemngen  und  Messungen  des 
äusserst  verdienstvollen,  aber  doch  nicht  spedeH  geologisch  gebilde- 
ten Prshewalski  bereichert  werden;  und  wie  weiss  nnser  genialer 
Baumeister  aus  so  dürftigem  Material  den  Bresenpalast  diss  nach 
ihm  wahrscheinlich  ältesten  und  geologisch  selbständigsten  aJler 
Hochgebirge  der  Erde  vor  unsem  Augen  nachbildend  hervorzuzau- 
bern! Ja  es  ist  damit  nicht  genug;  sondern  getreu  dem  Zuge  seiner 
auf  das  Allgemeine  und  Grosse  gerichteten  Natur  zieht  er  auch  den 
Himalaja  oder  vielmehr  das  ganze  zwischen  diesem  und  dem  Kwenlun 
sich  ausbreitende  Höhenmassiv  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen. 
Was  er  über  diese  colossale  Erhebungsmasse  und  ihre  Gebirgsglie* 
demngen  im  7.  Kapitel  vorträgt,  erscheint  in  dieser  Zusammen- 
stellung zum  ersten  Male  in  deutscher'  Sprache  (denn  die  v.  Schlag- 
intweit'schen  Darlegungen  über  ^Hodiasien**,  so  werthvdil  sie  auch 
sind,  reichen  an  Höhe  und  Weite  des  Blicks  nicht  heran),  und  es 
bewährt  sich  darin  die  divinatorische  Kraft  unsers  Autors  auFa 
glänzendste.  So  hatte  er  z.  B.  aus  den  Andeutungen  chinesischer 
Karten  sich  einen  aus  der  Gegend  von  Lassa  in  nordöstlicher^ 
„sinischer^  Richtung  streichenden  mächtigen  WasserscheiderAcken  und 
Grenzwall  zwischen  den  peripherischen  südostasiatischen  und  den 
centralen  Gebieten  hypothetisch  zurechtgelegt  —  er  nennt  ihn  das 
Tangla- Gebirge  und  identificirt  damit  den  Tantla  bei  Hue  und 
Gäbet  — ,  und  noch  vor  Abschluss  seiner  Arbeit  konnte  er  den 
Triumph  feiern,  seine  Vermuthungen  durch  einen  der  Pandits  des 
Obersten  Montgomerie  theilweise  bestätigt  zu  sehen,  s.  S.  257. 

Noch  bedeutender  vielleicht  als  die  b^den,  das  Gebirgsgeröst 
Central- Asiens  so  meisterhaft  klarlegenden  Kaf»tel  sind  die  vier 
ihnen  vorangehenden,  das  zweite  bis  fünfte,  die  ein  gemdnsames 
Thema  unter  sich  verbindet.  Man  könnte  es  bezeichnen:  Löss- 
und  Steppen* Bildung.  Den  Reigen  dieser  monographischen  und 
doch  auch  mit  dem  Ganzen  innig  venflocbtenen  Arbeit  eröffiiet  in 
Kapitel  2  die  Schilderung,  der  Lösslandschaften  im  nördlichen  China. 
Hier  steht  der  Verfasser  auf  dem  Boden  eigener  Erfahrung  und 
Beobachtung,  und  hier  entfaltet  sich  sein  Talent,  uns  das,  was  er  selbst 
zwar,'  aber  nicht  wir  gesehen,  gleichfalls  wie  mit  leiblichen  Augen- 
schauen zu  lassen,  in  vorzüglicher  Weise,  ein  Talent,  das  mit  seiner 
ausgezeichneten  Leh'rbegabung  eng  zusammenhängt.  Diese  zu  er- 
kennen und  zu  bewundern  hatten  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  in  den  zahlreichen  Vorträgen,  die  Ferdinand 
von  Richthofen  als  langjähriger  Vorsitzender  derselben  hielt,  zuerst 
vielfache  Gelegenheit;  sie  bekundet  sich  nun  aufs  schönste  in  dem 
hier  besprochenen  Werke,  das  der  Verfasser  in  „angenehmer  Erin- 
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neniog  gemeinsamer  Thfitigkeit^  den  Mitgltedern  der  Oesellscbaft 
eelbßt  gewidmet  hat,  Dieae  wahrlich  seltene  Begabung  wurzelt  darin, 
daas  unser  Autor ,  redend  oder  schreibend ,  stets  ein  doppeltes  Ge- 
fühl seiner  Aufgabe  in  sich  trAgt«  Einmal  weiss  er  sich  voll  und 
gans  in  seinem  Gegenstande,  den  er  von  seinen  Höben  bis  zu  seinen 
Tiefen  durchdrungen,  den  er,  sei  es  ein  Object  unmittelbarer  ehe« 
maliger  Wahrnehmung,  sei  es  ein  Produet  gedanklicher  Gombina- 
tionen  und  literarisober  Studien,  gleichsam  pkstisch  vor  sich  sieht 
nnd  aus  solcher  innern  Anschauung  her  dem  Andern  zu  verdeut- 
lichen sucht.  Sodann  aber,  und  dies  ist  der  entscheidende  Punkt, 
besitzt  er  stets  lebendige  Fühlung  mit  dem  Hdrenden,  Lernenden, 
ein  wunderbares  instinctives  Gefühl  für  die  Bedürfnisse  dessen,  dem 
Fach-  und  Sachkenntniss  zwar  gebricht,  nicht  aber  ein  gewisses  all- 
gemeines Maass  des  Wissens  und  die  Fähigkeit,  gebildete  Rede  zu 
verstehen.  So  ist  der  Vortrag  Ferdinand  v.  Eichthofen's  in  Wort 
und  Schrift  stets  schlicht,  kkr,  populär  im  edelsten  Wortsinne,  nicht 
ohne  Schwung,  wo  tiefere  Gedankencombinationen  sich  zu  Tage 
ringen,  auch  nicht  ohne  Sehmuck  der  ßede  in  treffenden  Bildern 
und  Metaphern,  aber  vorwiegend  maassvoll,  einfach,  sachlich,  nur 
im  Buche  zuweilen  beschwerend  durch  langathmigen  Satzbau.  Diese 
Eigenschaften  unseres  Schriftstellers  sind  es,  die  den  von  den  L(yss- 
und  Steppeabildungen  handelnden  Theil  seines  Werkes  zu  einem 
höchst  genussreichen  und  belehrenden  machen.  Die  ganze  ungeheure 
Ausdehnung  der  Lössformation  in  Nordchina  eutdeckt  zu  haben,  ist 
sein  unbestreitbares  Verdienst,  das  sich  für  immer  an  den  Ruhm 
seines  Namens  knüpfen  wird.  In  höchst  lichtvoller  Weise  nun 
macht  er  dem  L^.ien  verständlich,  was  unter  Löss  zu  verstehen  ist 
und  welche  Landscbaftsbilder  sich  in  Nord-China  daraus  entwickeln, 
wqbel  vortreffliche  Illustrationen  seinen  Vortrag  erläutern;  er  geht 
ferner  gründlich  auf  die  Folgen  ein,  die  sich  für  menschliche 
Existenzen  aus  den  Eigenschaften  des  Löss  und  der  Lösslandsehaften 
ergeben»,  und  erhebt  sich  so  endlich  zu  der  geologischen  Special- 
firage  nach  dem  Ursprung  dieses  merkwürdigen  Oberflächengebildes. 
Die  Art  nun,  wie  er  diese  löst,  ist  wieder  du  Meisterstück  der 
Lehrkunst  Der  Laie  begreift  vollständig  die  Erklärung,  die  ihm 
hierüber  gegeben  wir4*.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ab  sie  die  rich- 
tige sei,  denn  sie  ist  eine  durchaus  neue,  originelle,  die  alle  bis- 
herigen Tbeorieen  der  Geologen  über  diesen  Punkt  umwirft  nnd 
einen  nicht  geringen  Aufruhr  unter  denselben  hervorgerufen  hat. 
Ihr  Begründer  sucht  sich  im  Voraus  gegen  alle  möglichen  Einwürfe 
zu  decken,  und  aus  diesem  Grunde  namentlich,  zugleich  aber  auch 
im  Hinblick  auf  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  dieser  fruchtbaren 
Bodenart  geschieht  es,  dass  er  im  5.  Kap.  Umschau  hält  über  die 
Verbreitung  des  Löss  in  andern  Erdtheilen,  wobei  freilich-  nur  Europa 
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und  Amerika  berücksichtigt  werden*).  Diese  partielle  Choristik 
des  Löse  ist  eine  vom  geographischen,  wie  geologischen  Standpunkt 
(wenn  sie  z.  B.  die  „Pampasformation  ^  dem  Löss  vindicirt)  höchst 
dankenswerthe  Arbeit.  Das  in  ihr  vorwaltende  Colorit  ist  jedoch 
das  geologische,  und  ganz  das  Gleiche  gilt  von  den  höchst  interes- 
santen Kapiteln  (3  und  4),  welche  Bildung  und  Umbildung  der  Salz- 
steppen Central- Asiens,  sowie  die  Zone  der  Uebergangslandschaften 
behandeln,  von  denen  wir  hier  nicht  weiter  sprechen  wollen. 

Ueberblicken    wir    den    siebentheiligen    ersten    Abschnitt    noch 
einmal  in  seiner  Gesammtheit,  so  finden  wir  neben  den  beiden  schon 
einmal    erwähnten   Grundelementen    desselben,    dem  geographischen 
im   engem  Sinne   und   dem  geologischen,    stets  ein  drittes,    wie  ein 
rother  Faden  sich  durch  die  beiden  andern  hindurchschlingpend,  das 
historische;    logisch   zerlegt,    wir    finden:    Schilderung    der    Ortsbe- 
festigungsfiäche,  die  Frage  nach  dem  Woher  und  Wodurch  derselben, 
die   specialwissenschafilich    beantwortet   wird,    und   die  wieder    echt 
geographische  nach  den  Folgen  derselben,  bezogen  auf  das  Mensch- 
liche, Ethnische  fast  ansschliesslich.    Eine  volle  synchoristische  Dar- 
stellung aller   in  Central-Asien   localisirten  Planetentheile   bietet   der 
Verfasser  nicht,  will  aber  und  kann'  es  auch  nicht,    denn  erinnern 
wir  uns,  ihm  ist  die  ganze  so  gewicht-  und  gehaltvolle  Erörterung 
über  das  centrale  Steppenreich  Asiens  nur  Mittel  zum  Zweck  in  der 
teilurischen  Beziehung  auf  China.     Die  tellurischen  Beziehungen  der 
Länder  spiegeln  sich  nan  aber  am  reichsten  und  klarsten  in    histo* 
rischen,   ethnischen  Dingen    ab.     Daher   ist   es   nicht   Überraschend, 
dass  der  Autor  die  weitaus  grössere,   zweite  Section    seines    einlei- 
tenden Bandes  dem  historischen  Moment  allein   widmet.     Die  Betit- 
lang derselben  ist  eigentlich  nicht  richtig  gefasst,  ist  zu  eng.      „Ent- 
wickelung  der  Kenntniss  von  China  ^   lässt  uns  ein  Kapitel  aus  der 
Geschichte  des  geographischen  Wissens  —  natürlich  im  Occident  — 
erwarten.    Aber  der  Verfasser  bringt  weit  mehr.    Zunächst  liefert  er 
eine  durch  und   durch    originelle  Abhandlang   über  die  Kunde   von 
China  in  China  selbst  und  zwar  in  den  ältesten  Zeiten  seiner  histo- 
rischen  Aera,   indem    er   (Kap.    8)   eine   völlig    neue  Interpretation 
eines  der  ältesten  Denkmäler  chinesischer  Literatur,  des  Tü-Knng,  vor- 
legt; sodann  aber  bespricht  er  in  aasführlichster  Weise  überhaupt  die 
Entwickelung   der  Verkehrsbeziehungen    zwischen    den  Völkern   des 
Occidents   und    des    Orients   d.    i.    mit  China,    wobei  wir   bald   die 
occidentale  bald  die  orientalisch-chinesische  Initiative  in  den  Yorder- 


*)  Oscar  Lenz  hat  seitdem  anch  eine  Lössbildung  am  Ogowe  in  Afrika, 
also  unter  dem  Aequator,  aufgefunden,  die  indess  wohl  mit  der  von  Lyell 
am  Ganges  nachgewiesenen  lössähnlichen  Aestuarbildung  (s.  China  S.  187) 
zusammentreffen  wird. 
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grand  gestellt  gehen.  Nur  im  ersten  Falle  kommt  die  Entwickelung 
der  occidentalen  Kunde  von  China  zum  Ausdruck,  während  im  zweiten 
der  Vortrag  sich  eher  in  eine  Zeichnung  der  Kunde  Ghina's  vom 
Oceident,  resp.  auch  nur  Central- Asiens  umwandelt,  das  Eine  jedoch 
wie  das  Andere  gleich  heiehrend  und  dankenswerth.  Characteristisch 
für  den  bis  auf  den  Grund  drängenden  Trieb  des  Verfassers  ist  es 
nun  aber,  dass  er  den  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident 
selbst  bis  in  vorgeschichtliche  Zeiten,  wo  nur  noch  linguistische  An^ 
baltspunkte  sich  zu  kühnen  Schlüssen  als  Stützen  bieten,  nachspürt, 
ein  Wagniss,  das  vielleicht  zur  Einsprache  von  fachwissenschaftlicher 
Seite  Anlass  bieten  dürfte.  Eine  solche  ist  auch  nicht  ausgeblieben 
dort,  wo  unser  Autor  die  Wege  nachzuweisen  sucht,  auf  denen 
einst  in  geschichtlicher  Zeit  der  Verkehr  zwischen  dem  fernen  Orient 
und  Occident  der  Alten  Welt  sich  vollzogen  hat  (s.  Verband!,  der  Ge- 
sellsch.  f.  Erdk.  1877,  S.  95).  Aber  hier  ist  er  doch  nach  der 
einen  Seite  hin  durch  die  Kenntniss  des  Schauplatzes  jener  Bewe* 
gungen  gut  gedeckt.  Es  gebricht  uns  an  Baum,  um  alle  die  Punkte 
anzuführen,  in  denen  der  Verfasser  neue  Identificationen  und  Lo<* 
calisationen  der  von  den  Alten  uns  überlieferten  Namen  und  Be- 
gebenheiten, oder  neue  Erklärungen,  wie  z.  B.  hinsichtlich  des  occi* 
dentalen  Namens  der  Chinesen,  in  Vorschlag  bringt.  Noch  weniger 
können  wir  in  eine  Prüfung  all  dieses  Neuen,  die  nur  in  Spezial- 
untersuchungen gegeben  werden  kann,  hier  eintreten.  Vieles  in 
diesem  langen  Abschnitt  ist  sogar  nicht  neu,  sondern  nur  Repro- 
duction  der  von  älteren  Schriftstellern  gewonnenen  Kesultate.  Aber 
neu  und  im  höchsten  Grade  preiswürdig  ist  die  Zasammentragung, 
Läuterung,  klare  und  geistreiche  Verarbeitung  derselben.  Ein  solches 
Gesammtbild  dieser  Verhältnisse  fehlte  bisher  vollständig,  obwohl 
es  an  vielfältigen  Monographieen  durchaus  nicht  gebrach.  Der  Ver- 
fasser hat  diese  mit  einem  wahren  Bienenfleisse  durchsucht,  und 
eine  vortreffliche,  geschichtlich -geographische  Arbeit,  wie  sie  eben 
nur  ein  bedeutender  Geist  in  so  kurzer  Zeit  herzustellen  vermochte, 
ist  die  Frucht  desselben. 

In  Summa:  Die  Vorhalle  zu  Ferdinand  v.  Richthofen's  China 
ist  trotz  mancher  Irrthümer  oder  Uebereilungen  in  Einzelheiten,  die 
wir,  wenn  es  darauf  ankäme,  glauben  nachweisen  zu  können,  im 
Ganzen  ein  so  hervorragendes  und  schwerwiegendes  Werk,  dass  man 
mit  hohen  Erwartungen  der  Fortführung  desselben  und  der  Einfüh- 
rung in  das  eigentliche  Beobachtungsfeld  des  Verfassers  entgegen- 
sehen darf.  Wie  der  erste  Band,  so  werden  auch  die  folgenden 
keine  Reisebeschreibung  sein,  die  der  Verfasser  später  vielmehr  ge- 
sondert zu  bringen  gedenkt.  Derselbe  verspricht  zwei  Bände  noch 
selbst  zu  schreiben,  ein  vierter,  für  paläontologische  Dinge  bestimmt, 
wird  durch  renommirte  Fachgelehrte  bearbeitet  werden.     Die  beiden 
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nächsten  sollen  enthalten:  die  allgemeine  Geographie  von  China, 
Urographie,  Hydrographie,  hypsometrische  Verhältnisse  desselben, 
die  Grundzüge  seines  geologischen  Baaes,  Yertheilang  der  klima- 
tischen Erscheinungen,  Uebersicht  der  Bevölkemngsdichtigkeit  des 
Reiches,  eine  dctaillirte  Darstellung  seiner  Kohlenfelder,  Beziehungen 
des  geologischen  Baues  und  des  Kliüias  zu  dem  Charakter  der  ein- 
zelnen Landestheile  und  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  Verbreitung 
der  wichtigeren  Producte  und  ihrer  mercantilen  Verwertbung,  Ver- 
lauf der  grossen  Verkehrsstrassen  etc.  Es  sollen  sich  ferner  daran 
anscbliessen  die  Ergebnisse  der  Keisen  des  Verfassers  in  Japan, 
Formosa,  Manila,  Java,  Slam  und  zum  Scblnss  wieder  allgemeine 
Probleme  aus  der  vergleichenden  Erdkunde  auf  Grund  der  Special- 
darstellung besprochen  werden .>  Ein  reichhaltiges  Programm  nnd 
dahinter  eine  seltene  Kraft  es  einzulösen!  Das  ganze  Werk  soll 
mit  Illustrationen  ausgestattet  und  von  einem  Atlas  begleitet  sein, 
der  auf  44  Karten  berechnet  ist.  Bei  Herstellung  derselben  steht  der 
seinem  berühmten  Vater  so  erfolgreich  nacheifernde  Dr.  Richard  Kiepert 
dem  Verfasser  durch  die  Ausführung,  soviel  wir  wissen,  des  müh- 
samen Entwurfs  der  Flussnetze  hülfreiöh  zur  Seite.  Die  weitere 
Ausfüllung  kann  natürlich  nur  von  der  Hand  unseres  Autors  selbst 
erfolgen,  wie  demselben  wohl  auch  die  wesentliche  Arbeit  an  den 
auf  historische  Verhältnisse  bezüglichen  Karten,  die  dem  ersten 
Bande  beigelegt  sind,  zufiel.  Auf  diesen  ist  der  Versuch  gemacht, 
zugleich  die  allgemeinsten  Verhältnisse  des  Reliefs  wie  des  Boden- 
characters  durch  ein  Farbenbild  zur  Anschauung  zu  bringen,  nm 
auf  dieser  doppelten  Grundlage  Völkerbewegungen,  Handelsstrassen, 
ältere  Reisewege  verstehen  zu  lehren.  Die  gesammte  Ausstattung 
des  ersten  Bandes  ist  eine  so  gediegene,  dass  sich  v.  Richthofen's 
China  als  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges  ankündigt,  welches  der 
Munificenz  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  die  eine  solche  AusfQhmng 
ermöglichte,  ein  in  jeder  Beziehung  wfirdiges  Denkmal  stiftet.  Im 
Interesse  der  Wissenschaft  wäre  es  dringend  zu  wünschen,  dass 
dem  Verfasser  die  nöthige  Müsse  zur  Vollendung  seines  grossen 
Unternehmens  ferner  vergönnt  werde. 
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Ein  neuer  Fluss  auf  Neu-Guinea. 

Der  TerdienstTolle  Forschungsreisende  S.  MTarlane,  welcher  an  der 
Spitze  des  Missionswesens  in  Neu-Guinea  und  der  Torresstrasse  steht,  wird 
in  seinem  Berufe  von  dem  Key.  W.  6.  Lawes  wacker  unterstützt.  Im 
Januar  dieses  Jahres  machte  der  letztere  von  Somerset  aus,  an  der  Nord- 
spitze der  Colonie  Queensland,  auf  dem  Missionsdampfer  „Ellengowan**  eine 
Inspectionsreise  nach  Neu-Guinea,  besuchte  Port  Moresby,  wo  er  früher  zwei 
Jahre  lang  stationirt  war,  und  nahm  von  dort  mehrere  Missionslehrer  —  es 
waren  Eingeborene  Yon  den  Südsee-Inseln  —  nach  Hood  Bay,  um  hier  einen 
neuen  Wirkungskreis  für  sie  zu  eröffnen.  Hood  Baj,  ungefähr  60  Miles 
südöstlich  von  Port  Moresby,  liegt  in  10 «  5'  S.  Br.  und  147"  49'  O.  L. 
Greenw.,  und  hier  befindet  sich  der  grosse  und  bevölkerte  Ort  Eerepunu, 
welchen  der  Rev.  S.  MTarlane  auf  seiner  berühmten  Forschungsreise  an 
der  Südost -Küste  der  Peninsula  von  Neu-Guinea  zum  ersten  Male  besuchte. 
Er  entdeckte  damals  einen  in  die  Hood  Baj  einfallenden  Fluss,  welchen 
er  den  Dnndee  nannte  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XH.  S.  15  f.).  Sev.  W. 
G.  Liawes  erfuhr  nun,  dass  westlich  von  Eerepunu  ein  noch  bedeutenderer, 
ja  überhaupt  der  bedeutendste  Fluss  dieser  Gegend,  an  welchem  das  grosse 
Dorf  Kalo  liege,  in  die  Hood  Bay  einmünde.  Der  Missionar,  welchem  die 
geographische  Erforschung  von  Neu-Guinea  ebenfalls  warm  am  Herzen  liegt, 
liess  sich  von  Eerepuniten  dahin  führen.  Man  wanderte  zu  Fuss  an  der 
Meeresküste  entlang  und  hatte  ungefähr  7  Miles  zurückzulegen.  Der  schöne 
Fluss  zeigte  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von  150  Fuss,  zu  beiden  Seiten 
lief  zwar  eine  Sandbank  hin,  aber  in  der  Mitte  bot  er  eine  tiefe  und  be- 
queme Einfahrt.  Die  Strömung  war  ziemlich  stark,  und  das  Wasser  hatte 
einen  durchaus  salzfreien  Geschmack.  Der  Rev.  Lawes  wählte  für  seine 
geographische  Entdeckung  den  Namen  ,,Eemp  WelcV*,  zu  Ehren  des  Oassirers 
der  London  Missionary  Society, 


In  Band  X,  Seite  335  und  folg.  gaben  wir  eine  Beschreibung  der 
Forschungsreise  des  Obersten  P.  Egerton  Warburton  durch  den  grossen  un^ 
Bekannten  Westen  Australiens.  Auf  dieser  gefahrvollen  Reise  war  es,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Obersten,  eigentlich  der  die  Expedition  begleitende  ein- 
geborene Knabe  Charlie,  welcher  die  Caravane  durch  seinen  ausgezeichneten 
Spürsinn  vom  Untergang  rettete.  Derselbe  wurde  dann  gewissermassen  von 
seinem  Herrn  aus  Dankbarkeit  adoptirt  und  nahm  den  Namen  Charlie  War- 
burton an.  Zu  unserm  Bedauern  wird  uns  aus  Adelaide  berichtet,  dass  der 
arme  Charlie  durch  einen  traurigen  Unfall  das  eine  Bein  verloren  habe  und 
dasS'  ihm  nunmehr  in  der  vortrefflich  von  dem  Rev.  Taplin  geleiteten 
Missionsanstalt  für  Eingeborene  am  Point  Macleay,  am  östlischen  Ufer  des 
Lake  Alezandrina,  ein  bleibender  Aufenthalt  gesichert  worden  sei. 

—  ff.  -. 
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Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 
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nach  dem  Princip  der  Wasserbewegung,  indem  er  diie  abflusslosen 
Begionen  denen,  deren  Gewässer  nach  dem  Meere  strömen,  entgegen- 
setzt und  somit  nur  2  grosse  Naturbereiche  in  Asien  herausfindet. 
Der  erste  ist  Central- Asien  d.  i.  ,,das  zusammenhängende  con> 
tinentale  Gebiet  der  alten  abflusslosen  Wasserbecken^;  der  zweite 
die  peripherischen  Theile  d.  i.  „alle  Länderstrecken,  deren 
Gewässer  durch  Flüsse  nach  dem  Meere  oder  nach  den  seeartigen 
Ueberresten  desselben  auf  dem  Festlande  (Caspisches  Meer,  Aralsee 
u.  a.)  geführt  werden,  und  die  sich  rings  um  Central  -  Asien  bis 
zum  Meere  ausbreiten^.  Neben  diesen  beiden  Hauptabtheilungen 
des  grossen  Continentes  werden  sodann  zwei  Unterarten  asiatischen 
Gebietes  aufgeführt,  nämlich  3)  die  an  vielen  Stellen  zwischen  den 
beiden  ersteren  liegende  „Zone  des  Ueberganges,  wo  in  den  jüngsten 
Perioden  Theile  der  abflusslosen  Gebiete  in  abfliessende  verwandelt 
worden  sind,  oder  das  Umgekehrte  stattgefunden  hat^;  endlich  4) 
die  durch  seichte  Meeresarme  vom  Continent  losgelösten  Inseln. 
Damit  ist  freilich  der  gesammte  Boden  dessen,  was  wir  Asien  nennen, 
aufgetheilt.  Aber  die  geographische  Grundfrage,  die  räumliche,  die 
nach  dem  Wo,  kommt  bei  der  nach  einem  dinglichen  Merkmal  ge- 
bildeten von  Central-Asien  und  Feripherisch-Asien  zu  kurz.  Unser 
Autor  beantwortet  sie  für  sich.  Sein  Central*  Asien  reicht  „in  all« 
gemeiuen  Umrissen  vom  Hochlajad  Tibets  im  Süden  bis  zum  Altai 
im  Norden,  und  von  der  Wasserscheide  am  Pamir  im  Westen  bis 
zu  derjenigen  der  Riesenströme  von  China  und  dem  Gebirge  Khin- 
gan  im  Osten^.  Jedermann  indess,  auch  der  Autor,  erhebt  die 
Frage:  Warum  sind  das  ganze  grosse  abflusslose  Arabien,  warum 
Erlin,  die  TOrkmenensteppe  mit  dem  Ust-jurt,  warum  das  Innere 
Anatoliens  trotz  ihres  in  negativer  Hydrographie  damit  überein- 
stimmenden Characters  von  „Central-Asien^  auszuschliessen ?  Die 
Antwort  verweist  uns  einmal  auf  das  geologische  Moment  der 
Dauer  jenes  negativen  Characters,  —  nur  die  alten  abfloss' 
losen  Becken  sind  würdig,  Central-Asien  zuheissen  — ,  sodann,  wenn 
auch  sehr  flüchtig  (s.  S.  7),  auf  das  räumliche  der  excentrischen 
Lage  jener  excludirten  Wüsten-  und  Steppenländer.  In  der  That 
dies  ist  oflenbar  das  durchschlagende  Moment,  denn  dass  unter 
den  letzteren  manche  ebenso  lange,  wenn  nicht  länger  als  jene 
binnenl^'ndischen  Striche  des  Abzuges  ihrer  mehr  oder  weniger  dürf- 
tigen Wasservorräthe  nach  dem  Meere  entbehren,  würde  unschwer 
nachzuweisen  sein.  Somit  verbinden  sich  unverkennbar  in  dem  Be- 
grifl*e  des  Autors  von  (^tral- Asien  ein  räumliches  und  ein  ding- 
liches Merkmal,  die  sich  unter  einander  bald  beschränkend,  bald 
erweiternd  gegenseitig  modificiren  und  unter  der  Voraussetzung  des 
ununterbrochenen  Zusammenhanges  der  gleichartig  characterisirten 
Lande  ein  Central-Asien  von  der  Ausdehnung,  die  unser  Autor  ihm 
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giebt,  entstehen  lassen.  Gonseqnent  jedoch  und  zutreffend  dürfen 
wir  seine  Auftbeiiung  Asiens  nicht  nennen,  wie  aueh  die  Anwendung 
desselben  Theilungsprincipes  auf  andere  EIrdtheile,  Australien  etwa 
ausgenommen,  ganz  unstatthaft  wAre.  Wo  Iftgen  Central-Afrika  und 
die  beiden  Central -Amerika,  gfibe  es  überhaupt  ein  Gentral-Europa 
im  V.  Bichthofen^schen  Sinne?. 

Indessen,  abgesehen  yon  diesem  nqätov  tpaSdog  schliesslich 
nur  formaler  Natur,  weiss  der  Autor  aus  der  Unterscheidung  der 
abflusslosen  und  Abfluss  besitzenden  Gebiete  die  überraschendsten 
und  fruchtbarsten  Consequenzen  zu  ziehen,  sodass  dieselbe,  die  an 
nch  nicht  neu  ist,  unter  seiner  Behandlung  namentlich  in  Betreff 
der  erstgenannten  Landstriche  wie  eine  Entdeckung  von  grosser  Trag- 
weite erscheint.  Echt  geographisch  ist  es  hierbei,  dass  in  Kapitel  1 
die  Folgen  des  betreffenden  Verhfiltnisses,  wie  sie  im  Terrain,  in 
der  Bodenbildung,  im  Pflanzenwuchs,  in  der  Völkergeschichte  her* 
vortreten,  in  grossen  Zügen  eindrncksam  dem  Leser  vorgeführt 
werden,  während  der  die  Abflusslosigkeit  bewirkenden  klimatischen 
Ursachen  nur  kurz  gedacht  wird.  In  demselben  einleitenden  Kapitel 
macht  iVeiherr  v.  Richthofen  auch  den  Versuch,  die  Grenzen  des 
Han>hai  d,  i.  des  trocknen  Meeres,  jenes  ehemaligen  Mare  mediter- 
raneum  Asiens,  dass  nach  seiner  Berechnung  mehr  als  1600  geogra- 
phische Meilen  (60  =  1  Aequatorgrad)  sich  in  die  Lftnge  streckte 
(von  75®  30'  —  114<^  80'  ö.  L.  v.  Gr.),  mithin  in  dieser  Beziehung 
dem  jetzt  so  benannten  und  bekannten  Scheidemeer  dreier  Erdtheile 
fast  gleich  kam,  zum  ersten  Male  klar  und  besdmmt  abzustecken. 
Wenn  man  auf  der  beigegebenen  Karte,  welche  gewissenhaft  die 
beobachtete  Grenze  von  der  hypothetischen  dieses  alten  Binnenmeeres 
unterscheiden  Iftsst,  den  geringen  Betrag  der  Zeichen  für  erstere. 
mit  d^  weiten  Ausdehnung  des  Zeichens  für  letztere  in  Vergleich 
stellt,  so  erstaunt  man  über  die  Kühnheit  der  Hand,  die  das  Bild 
dieser  Umrisse,  ja  noch  mehr  die  der  allmäbfich  emporgetretenen 
Inseln  oder  übriggebliebenen  Meeresdiminutiva  entworfen  hat.  Man 
empföngt  zum  ersten  Male  den  Eindruck  des  weitblickenden,  com« 
binatorisdien  und  fest  zugreifenden  Geistes,  der  es  vermag,  ex>  ungue 
leonem,  aus  wenigen,  mehr  oder  weniger  sicheren  Andeutungen  ein 
durch  Naturwahrheit  frappirendes  Ganzes  zu  construiren.  Man  er- 
kennt aber  auch  die  Frucht  und  den  Werth  geologischer  Schulung. 
Es  sind  zwei  Hauptbecken,  in  denen  unser  Führer  die  alte  Binnen- 
see zur  Tertiäraeit  ihre  Wogen  rollen  sieht ;  das  Taiymbecken  ist  das 
westliche,  das  Shamobecken  das  östliche,  beide  verbunden  durch 
eine  relative  Enge  zwischen  Hami  und  Ngan-hsi-tshöu  am  Bulungir. 
In  derselben  Gegend  zweigte  die  Tarymsee  einen  schmalen  Arm 
nach  Südosten  ab,  auf  dessen  Sohle  jetzt  die  uralte ,';;hochwicht]ge 
Yu-münn-Fassage  verläuft,  während  das  Shamobecken  am  Nordfosse 
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moyen    et   de   renseignement   primaire.     Brutellea    1876.     987    S.     8. 

(5  fr.) 
Stahlberg  (W.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.    2  Bdchn. 

11.  Aufl.    Leipzig  (Hoke)  1877.    8.    (1  M.) 
Stössner  (E.),  Elemente  der  Geographie  in  Karten  und  Text.     1.  Cursos. 

10.  Aufl.    Annaberg  (Rudolph  k  Dieterici)  1877.      qu.  gr.  4.     (1  M. 

60  Pf.) 
— ,  Geograpbisohe  fragen  für  Schüler  sur  Einübung  der  Elemente  der  Gfea- 

graphie.     1.  u.  2.  Cursus.     Ebds.  1877.     gr.  8.    (46  Pf.) 
Stoite  (K.),  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geograplue. 

1.  u.   2.   Cursus.     2.   Aufl.     Neubrandenborg  (Brün«low)   1877.    gr.  8. 

(50  Pf.) 
Straohey  (R.),  Introductbry  lecture  of  scientific  geograpfay.  —  iVoceed.  of 

ihe  rog.  Geogr,  Soc.     1877.     p.  179. 
Tozer  (H.  F.),    Classical  geography.     London   (Hacmillan).      124   3*     ^8. 

yyhlid(V.),  Geographie  für  niedere  Schulen.    Abthl.  I— UL    Prag  (ürbänek) 

1876.    418  S.     gr.  8.    (1  fl.  20  Kr.)     (böhmisch.) 
Yershaffeldt  (E.),  Manuel  de  la  cosmographie.     Gent  1876.     120  S.     12. 

(fr.  1,25.) 
Visontay  (J.),  Allgemeine  und  vergleichende  Geographie.    Budapest  (Tettey) 

1876.  271  S.     8.    (1  fl.  20  Kr.)    (ungarisch.) 

— ^,  €teQgrat)hie  von  Europa  mit  Ausnahme  der   drei  südlichen  Halbinseln 

und  Ungarns.    Budapest  (Grill)  1877.    128  S.    8.    (72  Kr.)    (ungarisch.) 
Yolz  (B.),  Lehrbuch  der  Erdkunde,  vornehmlieh  für  Gymnasien.     Leipzig 

ITenbner)  1876.    gr.  8.     (5  M.) 
Wegweiser,  geographischer,  für   die  Zöglinge  der  höheren  Töchterschule 

zu  Strassburg  i.  £.     Strassburg  (Schultz  &  Co.)  1877.     8.     (40  P£.) 
Wiedemann  (H.),  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geographie. 

4.  Aufl.     St.  Petersburg  (Röttger)  1877.     8.     (1  M.) 
Zehden  (C),  Handels- Geographie  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen 

und   Ergebnisse   der    Statistik.     4.  Aufl.     Wien  (Holder)  1877.     gr,  8. 

(6  M.) 
Zinck  (A.),  Handreichung  in   der  Geographie  für  Volksschulen.     3>   ^^' 

Lang^naalza  (Schulbuchhdl.)  1877.    8.     (80  Pf.) 

Allgemeine  mathematische  und  physikalische  Geographie. 

Nautik. 

(Yergl.   die  Abschnitte:    Eeisen  durch  mehrere   Erdtheile  und  Länder,    die 
Polar-Regionen  und  Geographie  der  einzelnen  Länder.) 

Adam  (Y.),  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie.    Carlsruhe  (Müller  & 

Gräff)  1876.    gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 
Aegäischen  Meer,  Beschreibung  einiger  Buchten  und  Häfen  im.  —  Amialen 

d.  Mydrographie.    V.     1877.     p.;  101. 
Au  wer  s  (A.),    Geographische  Länge  und  Breite  von   113  Sternwarten.  — 

Befm's  ^eograph.  Jahrh,    VL     1876.     p.  697. 
Benoni  (C),   Ueber  das  Baer^sche  Gesetz.  —  MitthX.  d,  Wiener  geogr.  Qea. 

1877.  p.  197.    Entgegnung  hierauf  von  E.  Jarz.  ^  Ebda.     p.  409. 
— >,    Der  Einfluss   der  Axendrehung  auf  das  geographische  Windsjstem.  — 

PHermamC»  Mitthl,     1877.    p.  98. 
Bertacchi  (Cosimo),  L^oceano  atlantico:  memorie  flaico-geograifiche.    Torino 
1877.    74  S.     16.     (1.  1,20.) 
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Bir^haai  (T.)»  Die  Erdbebenfluth  im  Grossen  Ocean  vom  9.  bis  14.  Mai 

1877.  —  QlobuM.    XXXn.     1877.     p.  216. 
Bliaek  (G.),  Entwurf  einer  Theorie  der  Meeresströmungen.    Prag  (Domini- 

cus)  1876.    gr.  8.    (80  Pf.) 
Die  Bodengestaltuilg  des  Grossen  Oceans.  —  PetermamCs  Miähl.    1877. 

p.  125. 
▼.  Boguslawski  (G.),  Die  Resultate  der  neuesten  Tiefseeforschungen.  — 

Die  Natur.     1876.    N.  5.  21. 
— ,    Die  physische  Geographie  des  Atlantischen  Oceans  zwischen  20®  N.  Br. 

bis  10^  8.  Br.  nnd  10<>  bis  40^  W.  L.  in  monatlichen  Uebersichten  und 

mit  Angabe  der  besten  Bouten  zum  Schneiden  der  Linie.  —  Armalen  d» 

ByOrographie.    V.     1877.    p.  309.  359. 
Bombicci  (L.),  Lettura  suir  origine  delle  montagne,  fatta  al  club  Alpine. 

Bologna  1877.    52  S.     16.     (1.  0,75.) 
B«nney  (T.  G.),  Physical  geography.    London  (Christian  Knowledge  Soc.) 

1877.     12.     (6  d.) 
Broch,  L^exp^dition  maritime  nory4gien  dans  la  mer  Atiantique  septentrio« 

nale.  ^  Bullet,  de  la  Soo,  de  04ogr.    6.  S&r.    XIIL     1877.     p.  516. 
Bruhns  (C),  Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  der  europäischen  Grad- 

,   messuug.  ^-  Behiai$  geograph,  Jahrb.    YL     1876.    p.  284. 
Carret  (J.),   Le   d^placement   polaire,    preuyes    des  yariations  de  Taxe  ter- 

restre.    Paris  (Savy)  1876.     285  B.     18.     (3  fr.) 
Challenger,   die  wissenschaftliche  Weltumsegelung  des.  —  Qaea.     1877. 

p.  259.  353.  vergl.  Ausland.  1877.   N.21f.  Qlolma.  XXXL   1877.  p.  357. 
— ,   Campagne  hydrographique  du  (Suite).  —  Aimaie»  hydregraphiques.    1876. 

p.  589.  „ 
— ,    de,  in  den  Indischen  Archipel.  —  T^'dsehr.  voar  Nederkmdaeh  Indie,  1877. 

L    p.  241. 
Clessin   (S.),   Die  Ausfüllung    der  Alpenseen.   —    MUt/U»  d  Deutßch&n  ti. 

Oesterreichiachen  Mpenvereint.    11.     1877.     p.  280. 
— ,   Schnee  und  Eis   in  den  Alpen.  —  Z,  d,  Deutschen  u,  Oesterreich,  Mpe/^ 

vereine,    VII.     1876.     p.  1. 
Cornelius   (C.   S.),   Grundriss   der   physikalischen   Geographie.      5r  Aufl. 

HaUe  (Schmidt)  1877.    gr.  8.    (2  M.) 
Les  döpressions    et  souUvements  du  sol   sur  les  cötes.   —    La  JSfature, 

1876.  5.  August. 

l)uncker,  lieber  die  möglichst  fehlerfreie  Ermittelung  der  Wärme  des  Innern 

der  Erde  und  das  Gesetz  ihrer  Zunahme  mit  der  Tiefe.  —  Neues  Jahrb, 

/.  Mineralogie.     6.  Hft. 
Ekman  (F.  L.),  Om  Hafströmmame.  —  Förha/ndl.  d,  K.  Sventka   Weteiük. 

Acad,    31.  Jahrg.     1875—76. 
— ,    On  the  general   causes    of  the  ocean  -  currents.  —   Nova  Acta  Beg,  Soc. 

ßcientiar,  Upsalientis,    III.  Ser.     Vol.  X.    Fase.  I.     1876. 
Ferreiro  (M.),  Conferencia  sobre  las  corrientes  maritimas.  —  Boletin  de  la 

Soc.  geogr.  de  Madrid.    III.     1877.    p.  5. 
Findlater  (A.),  Elementary  physical  geography.    London  (Chambers)  1877. 

120  S.     12.    (1  s.) 
Friederici  (K.  M.),  Ueber  die  Gestalt  und  Grösse  der  Erde.  —  Die  Natur. 

1877.  Nr.  8  ff. 

Frischauf  (J.),    Tafeln   zur   Berechnung    barometrischer  Höhenmessungen. 

Wien  (Verl.  d.  Oesterreich.  Touristen-Club)  1877.     8.    (60  Pf.) 
Fuchs  (C.  W.   C),   Bericht  über  die  vulkanischen  Ereignisse   des  Jahres 

1876.  —  Jahrb.  d.  K.  K.  geolog.  Beichsanstcdt.  1877.    p.  83. 
->«,   Bericht  über  die  vulkanischen  Ereignisse  des  J.  1875.  —   Tschermak'a 

minercdog,  Mitthl.     1876.    p.  71. 
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Gas  eile,   Obflenratioiis  et  aondages  de  la.  —  Jbmalet  hydrograpk,     1876. 

p.  618.     1877.    p.  99. 
Geikie  (A.),  Elementary  leBsons  in  physical  g^ognipliy*  Ulostr.  with  wood- 

catB  and  10  plates.    London  (Macmillan)  1877.    390  S.     12-    (4  8.  6  d) 
— ,    Geografia  fisica,  tradotka  solla  sesta  edisione  in^pleee  da  Antonio  Stop- 

pani.     Torino  1877.     IV,  120  8.     32.     (l-  1*^) 
— ,  Physikalische  Geographie.    Strasshnrg  (Trabner),  1876.      16.     (80  Pf.) 
Girard  (J.),  L^exp^dition  da  Challenger  et  la  phjsiqne  des  men.  —  liEaa- 

plaraHon,    I.     1877. 
Grad,  Les   glaciera   et  Forigine  des    vall^es.  —    Ammaire  du  Clvb  Alpin 

FrmkQou.     1876. 
Grandenr  et  forme  de  la  terre.     Oscillatioos  da  pendnle.     Pnblication  da 

D^pöt  de  la  gnerre   de  Belgiqae.    Brnxelles  (Maqoardt)    1876.     47  S. 

16.     (1  f.) 
Grösse  and  Figur  unserer  Erde,  über  die  Bestimmong  der,    dnrch  Grad- 

messong.  —  Kalender  u.  Statut.  Jahrb.  f.  d.  K.  Saduen.     1876.     p.  52. 

Gfinther  (EL),  Ueber  elementare  Behandlang  gewisser  Pankte  der  mathe- 
matischen Geographie.  -^  Z.  /.  mathem,  u.  naiurtnss.  Unierrickt.  1876. 
Hft.  2. 

Habenicht  (H.),  Die  Dilavialmeere  and  die  Eiszeiten.  Vom  Gresichtspnnkt 
der  vergleichenden  Erdknnde.  —  Audand.     1877.     N.   10. 

Hartl  (H.),  üeber  die  hypsometrische  Formel  von  Saint -Robert.  —  Z.  d, 
Oesterreiek.  Get.  f.  Meteorologie.     1877.     p.  117. 

Hegemann   (P.   F.  A.),  Winterreisen  zwischen  Earopa  and  Nordamerika. 

—  Armalen  d,  Bydrograpkie,     Y,     1877.     p.  214. 

Hottenroth  (Fr.),  Ueber  das  Gesetz  der  Temperatarzanahme  nach  der 
Tiefe  anter  Grandiegang  der  Danckerschen  Beobachtangen  im  Bohrloch 
za  Sperenberg.  —  Neues  Jahrb.  /.  Mineralogie.     6.  Hft. 

Jarz  (K.),  Die  Strömangen  im  nordatlantischen  Ocean  mit  besonderer  Hück- 

sicht  des  Golfstromes.     Wien  (Hölzel)  1877.     gr.  8.     (1  M.  60  T£.) 
Johannesen  (O.),  Laerebog  i  mathematisk  geografi.     Christiania  (Cammer- 

meyer)  1877.     8.     (1  Kr.) 
Johnston  (K.),  The  book  of  physical  geography.     With  original  mapn  and 

diagrams.     London  (Stewart^s  local   examination  series)    1877.     176   S. 

8.     (1   8.) 
Jordan  (W.  L.),  Remarks  on  recent  Oceanic  explorations  and  the  cnrrent- 

creating  action   of  vis-inertiae  in  the  Ocean,  its  Tides,  and  Currents. 

London  (Hardwicke  &  B.)  1877.    8.     (4  s.) 
— ,  Le  lev^  topographiqne  k  Vaide  de   la  Photographie  (photogramm^trie). 

—  BuUet.  de  la  Soc.  Khidiviale  de  giographie.     N.  3.     1876.     p.  278. 

Eirchhoff  (A.),  Notiz  über  ein  Logbach   der  CooVschen  Reise  von  1772. 

—  Jf»«Ä.  d.   Ver.  f,  Erdhande  zu  HaUe,     1877.     p.  103. 

V.    Elöden,    Das   Schwarze   Meer   nach    Garpenter.    —   Die   Natur,      1876 

N.  50. 
Eollbranner  (E.),  Zar  Morphologie  der  Thalbildangen  and  Flasssysteme. 

1.  Hälfte.     Mit  2  Karten.     Frauenfeld  (Huber)  1877.     gr.  4. 
Koristka  (K.),  Ueber  die  saekularen  Aenderungen  des  Meeres -Niveau  and 

den  Wechsel  der  Klimate.  —  Jahresher.  d.   Vereins  ^yLotos"  1876. 
Krichenbauer  (A.),    Die  Irrfahrten    des  Menelaos,    nebst   einem  Anhange 

zur  Aufklärung  über  die  „Rosenfinger  und  den  Safranmantel  der  Sonne^'. 

Programm  des  KK.  Gymnasiums  in  Znaim.     1877.     gr.  8. 

Künzer,  Lösung  einiger  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  mathematischen 
Geographie.  Progr.  d.  K.  Simultan -Gymnas.  zu  Strasburg  in  W.-Pc 
1874—76.     Thorn  1876.    4. 
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Lawson   (W.),   Text-book   of  Physical   Qe6graphy.     New   edit.     London 

(Oliver  &  B.)  1877.    886  S.     12.     (3  s.  6  d.) 
Le  hagere  (A.),  Conrs  de  topograpbie.     1'^  partie.     Instruments  et  proe^d^s 

de  lever.    Paris  1876.    35^  S.    gr.  8. 
Mackay  (A.),  Physiography  and  physical  geography.    With  special  reference 

to  the  Instructions  recently  is»aed  by  the  science  and  art  department. 

Witb  nnmerons  illnstr.    London  (Blackwoods)  1877.     154  S.     12.     (1  s. 

6  d.) 
Malet  (H.  P.),   The  age  of  this  earth.  —  Oeographieal  Magaz.     lY.     1877. 

p.  88. 
Margollä  (E.),  Des  hautenrs  barom^triqnes  dans  Toc^an  Atlantiqne.  —  La 

Nature.     1876.     12.  n.  19.  Angust. 
Markham  (Gl.  R.),  Instrumente,  welche  für  geographische  Zwecke  gebraucht 

werden.  —    Handbuch    enthaltend  Aufsätze   über   die   exacten  Wissen- 
schaften etc.    Deutsche  Ausg.  von  Biedermann.     London  1876.    8. 
Maury  (N.  F.),  Gkografia  fisica  del  mare  e  sua  meteorologia:  versione  della 

14  edizione  inglese   del  Capt.     L.  Galta.     11^  ediz.  coretta.     Torino 

1877.    XXXII,  536  S.    8.    (1.  10) 
Mayer  (E.),  Ueber  die  Gestalt  und  Grösse  der  Erde.   Wien  (Gerold*s  Sohn, 

in  Comm.)  1876.    gr.  8.     (IM.  80  Pf.) 
Mediterranean   Deltas.  —  Edinburgh  Beoiew,  1877.     N.  297. 
Met  in o  (M.),  Geografia  astronomica.     M^todo  para   determinar  la  latitud 

en   el  primer  vertical.  —  BoUL  de  la  Soe,  geogr.  de  MadriSL    I.     1876. 

p.  227.  339.  445. 
Möbius  (K.),   Die  Ost-   und  Nordsee  nach    den  neueren  deutschen  Unter- 
suchungen. —  Die  Natur,    1877.    N.  42£ 
Murray  (D.),  Ocean  circulation.  —  Naiure»     1876.     N.  347. 
Neumeyer  (L.),  Hölfstafeln  für  barometrische  Höhenmessungen.    München 

(Oldenbourg)  1877.     gr.  8.     (4  M.  50  Pf.) 
The  Norwegian   Atlantic   exploring  ezpedition.   —  The  Aeademp.      1877« 

11.  Aug.    Vergl.  Nature  1877.     N.  385. 

Peehuel-Loesche,  Die  Calema.  —  Oiobus.    XXXII.     1877.    p.  119.  136. 
Parier  (L.),   Les  sondages  faits  en  pleine  mer.  —  BuUet,  de  la  S&c.  de 

OSogr.  6.  86t.    XIII.     1877.     p.  88. 
Peroche  (J.),   Les   ph^nom^nes    glaciaires   et   torrides,   causes   auxquelles 

doivent   Stre   la   pr^cession   des    4quinoxes   et  les  oscdllations  polaires. 

Paris  1877,    8. 
Petit,  Sur  les  lignes  de  courant.  -^  Bemte  marit.  et  colonkde,   L.    1876.   p.  35. 
Pf  äff  (F.),  Ueber  die  Bewegung  des  Firnes  und  der  Gletscher.  —  Abhdl,  d* 

K,  Bayer.  Äkad.  d.   Wiss.     Math.  phys.  Kl.     XIL  2.     1876. 
Phdres   des  cdtes    orientales  de  TAm^rique  du  Sud,  corrigös  en  d^cembre 

1876  par  M.  A.  Le  Gras.     Paris  (D^pdt  des  cartes  de  la  Marine)  1876. 

8.     (36  c) 

—  de  la  Mer  Möditerran^e,  de  la  Mer  Noir  et  de  la  Mer  d*Azof,  corrig^s 
en  mars  1877  par  M.  A.  Le  Gras.  Paris  (D^pöt  des  cartes  de  la 
Marine)  1877.     8.    (1  fr.) 

—  des  cötes  ouest,  sud  et  est  d^Afrique  et  des  iles  ^pars^s  de  Poc^an 
AlJantique,  corrigds  en  d^cembre  1876  par  M.  A.  Le  Gras.  Paris 
(D^pöt  des  cartes  de  la  Marine)  1876.     8.     (50  c.) 

Pby si  cal  ge  ogr aphy.    First  year.    London  (Stewart  &  Co.)  1877.     130  S. 

12.  (1  s.) 

Pickering  (£.  C),  Mountain  surveying.  —  I^oeeed.  of  the  American  Acade* 

my  of  arte  and  icien^a.    XL     1876.     p.  256. 
Ploix  (Gh.),   L'Oc^an  des   anciens.  ^  Beme  archiolog.     XXXIIL     1877. 

p.  47. 
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Ponton  (linngo),  Eartbqnakes  and  Yoleanoas;  their  history,  phenomena, 

and  probable  canses.    New  and  revüed  edit.    London  (Nelsona)  1876. 

8.    (3  B.  6  d ) 
Powell  (J.  W.),    Type«   of  orographic   strncfcare.   —    Jsnerican  Jburn.  qf 

ieiaice  and  arU.     1876.    N.  72.     p.  414. 
Preuss,    Zur  Ortsbestimmung   auf  See.   —  Jnnalea  d.  Hydrographit,      Y. 

1877.    p.  411.    Yergl.  Hama  XIH.     187&    p.  151.  16i. 
Reise  des  Schiffes  „Meteor** ,  Capt  Bad.  Dinckelberg,  von  Neweastle  nach 

Iqniqne  (Chüe).  —  Ebda.     Y.     1877.    p.  1, 
Reiseberichten,   aus  den,  S.  M.   S.  „Nymphe**,  Corr.-Capt.  y.  KaU.  — 

Ebds.    Y.     1877.    p.  449. 
— ,    — ,  8.  M.  S.  „Hertha",  CapL  z.  See  Knorr.  —  Ebds.    Y.    1877.    p.  407. 
-.*,   — ,  S.  M.  S.  „Hertha**,  Capt  e.  See  Knozr.    Beise  von  Hongkong  nach 

Apia  auf  der  Insel  üpolu.  —  Ebds.     Y.     1877.    p.  49. 
— ,   — ,  S.  M.  S.  «Nymphe**,  Corv.-Capt.  ▼.  KalL     1.  Bemerkongen  über  den 

Hafen   von   Santos    in   Brasilien.      3.   Bemerkungen   über   Montevideo. 

3.  Stromverhältnisse  auf  der  Beise  von  Monteiyideo  nach  Barbadoea.  — 

Ebds.    Y.     1877.    p.  52. 
— ,   — ,  S.  M.  8.  „Yictoria",  Corv.-Capt.  Donner.  —  Ebds.    Y.    1877.    p.  54. 
— ,    — ,  8.  M.  Kbt.  „Nautilus**,  Oorv.-Capt  Yalpis.  —  Ebds.    1876.    p.  499. 

1877.    p.  462.  467. 
^,   — ,  S.  M.  8.  „Axiadne«,  Capt.  z.  See  Kühne.  —  Ebds.     1876.    p.  485. 
— ,   >-,  S.  M.  S.   „Yineta**,  Capt  z.  See  Graf  y.  Monts.  —  Ebds.     1876. 

p.  491.     1877.     151.  476. 
— ,   -^,  S.  M.  8.  „Luise",   Cory.-Capt.  Ditmar.  —  Ebds.    1877.    p.  402. 
— .,    — ,  S.  M.  S.  „Luise",  Cory.-Capt  Donner.  —  Ebds.     1876.    p.  495. 

1877.    p.  344.  465. 
.-,    ^,  S.   M.   Kbt    „Cyolop**,    Capt-Lient   y.    Beiche.   —   Ebds.     1876. 
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1874—76.    2.  Theil.  ^   Verhdl.  d  Berlin.  Qe».  /.  Erdkunde.    1876.  p.  204. 
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Holthener,  Knmer  Abriss  der  Ethnograpbie  in  Tergleicbender  Darsteünn^. 

Abthl.  I.  •  Programm  d.  Bealscbnle     IL  Ordnung  m  Leisnig.     1876.     4. 
Hovelacqne  (A.),  Ethnologie   et  ethnograpbie.  ^-  Buüel  de  la  ßoe.  San- 

thropologie.     2»  8^,    XI.     1876.    p.  298.  373. 
Jäger  (G.),  Die  moderne  Anthropologie.  —  Kamnof  wm  Catpaari.    L     1877. 

p.  53. 
Kollmann,  Der  Vlll.   internationale  Congress  für  Anthropologie  nnd  Ur- 
geschichte in  Fest.  —  CorreapendetM,  d.  deutachtn  Otf.  f.  Anthrqpohgie, 

1877.    N.  2  ff. 
Koner  (W.),  Uebersicht  der  Literatur  für  Anthropologie  nnd  Urgeschichte. 

—  Z.  /.  Ethnologie,    IX.     1877.     p.  203. 
Lagneau  (G.),  De  la  distinction  ethnique  des  Geltes  et  des  Gaels  et   de 

leurs  migrations  an  snd  des  Alpes.     P-aris  (Hennnyer)  1876.    8.     (Abdr. 

ans  dem  Ballet  de  la  Soc.  d'anthropologie.     2.  Sdr.    XL     1876.     p.  128.) 
— ,    Les  Ligares.     Paris  (Hennajes)  1876.     8. 
Maclean  (H.),  Kelt  and  Saxon.  —  The  Äcademy.     1876.     N.  238. 
Mehlis^C),  Stadien  ear  Yölkerbewegong  in  Mittelenropa.     2.  G&aten  nnd 

Bastaner.  —  AusUmd.     1877.     N.  22  ff.  38. 
Mestorf  (J.),- Der  internationale  Anthropolog^i-  nnd  Arcbäologen-Congre^s 

in  Badapest  vom  4^   bis   11.  Sept.   1876.     8.  Versammlong.     Hambnrg 

(Meissner)  1876.     gr.  8.     (IM.) 
— ,  Kelten  and  Galater.  —  OUbua.    XXXL     1877.    p.  118. 
P  esc  hei  (O.),  Völkerknnde.     4.  Aafl.    Leipzig  (Dancker  &  Humblot)  1877. 

gr.  8.     (11  M.  20  Pf.) 
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les   contr^es  les   plus  interessantes   du   globe.     Paris  (Delagrave)  1877. 
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313.    IV.  1877.    p.  1.  83.  139.  167.  195.  223. 
The  Austrian  arctic  ezpedition.  -^  Ifature.  1876.     N.  368 f. 
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Eisass  -  Lothringischen  Canälen  in  den  J.    1874  und   1875.     VII.     Die 
Bevölkerung  der  Gemeinden  in  Elsass-Lothringen  nach  der  Zählung  vom 

1.  December    1875.     Strassburg    (Schulz    &    Co.)    1876.   1877.     gr.   8. 
(4  M.  25  Pf.  und  5  M.) 

— ,    Bilder  aus.     Original-Zeiehnungen  von  R.  Asmus.     Schilderungen  von 

K.  Stieler.     Bis  jetzt  14  Lieff.     Stuttgart  (Neff)  1877.     gr.  4.     (h  1  M. 

25  Pf.) 
Engelhardt  (K.  A.),  Vaterlandskunde,   für  Schule  und   Haus   im  Königr. 

Sachsen.     11.  Aufl.     Der  neuen  Bearbeitung  durch  Th.  Flatbe  3.  Aufl. 

Leipzig  (Barth)  1876.     gr.  8.     (2  M.;  mit  Karte  2  M.  40  Pf) 
Ennen  (L.),   Führer  durch  die  Stadt  Köln.     Köln  (Du  Mont- Schauberg) 

1877.  8.     (1  M.  25  Pf.) 

Essellen,   Deutung   einiger   westfälischer   Ausdrücke   und    Ortsnamen.   -« 

M<mat8chr.  f.  rheinüchrwestfal,  Oesch.     II.     1876.     p.  602. 
Eulenhaupt  (K.  W.),  Kurze  Beschreibung  des  Kgl.  Bezirksamtes  Kitzingen. 

2.  Aufl.     Würzburg  (Stahel)  1877.     8.     (45  Pf.) 

— ,  Kurze  Beschreibung  der  Kreishauptstadt  und  des  K.  Bezirksamtes  Würz- 
burg.    3.  Aufl.    Würzburg  (Stahel)  1877.     8.     (45  Pf.) 

Franke  (E.),  lieber  die  geographische  Lage  und  Entwickelung  der  Stadt 
Beuthen  in  Oberschlesien.  Beuthen  (Goerlicb  &;  Goch)  1877.  gr.  4. 
(1  M.) 

Frantz  (A.),  Album  von  Demmin.  10  Photogr.  Demmin  (Freund)  1876. 
16.    (2  M.  50  Pf.) 

Frauensee,  Klimatischer  Kurort  und  Sommerfrische  bei  Eisenach.  Weimar 
(Geogr.  Instit)  1877.    8.    (l  M.) 

Friedemann  (H.),  Kleine  Schnlgeographie  von  Deutschland  für  die  Hand 
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vjut   .nf*sf  i'viijxtfanr   rvirxiirw^^irt»*:  für   Ltt  SiinJiSL  OäciKilitsi.     SifcVTrcEaL 
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tiM.»,^/',f^  «  H^uji^,'*  '*Sh  A.  J',7fl.  —  /Vom».  .QnaifiMfaraJL     IS*..     N.  3l  651 

^Mx',t^f^,Sf  ;>,77,     ^    i-      f*  M,, 
|l*«/<if/ '«f  IT   ,A  U'/i>;)ir    Hji;'^>r    yr^kü^^haT  Wtir'r*:l«-r    ciid   Plan.     T.  Ana. 

;    Httf/nU-Mtitt  uhfi  äIu:  H*:ft-MiiniUigf^i  lu  Olx:rbayem.  —  Ebd».     p.  323. 
iihUHh*iri(  ^Ay,  U*ttHM*'AtK  AHPtWAu^mn^.  —  DU  Xaiur,     1ST7.     X.  45. 
iitir'/,hf(f   Utf.  r^ifWtu^'Mf.n  S\»AHrhkmuu^*iU  auf  würU:mbergischem  Boden.  — 

,häi/flrU^}ufr  d.    Vtff,  «wi  AU/:rihum4/rfMnd/m  im  Jik^nlattnU.    59.  Hft.    1S76. 
H*iUhihK  M,    Vt,   %i.  1    l'omm*:r¥.i:hii    Landes-    and    Volkskonde.     6.  Aufl. 

ConU'u  (iU'hi\i'MHf   1877,     8.     C;0  Pf) 
ili*\tfi$^,r  lA.j,    litiimtiihkuudti    dkr   Vtoyiuz    Brandenburg.     Berlin   (Weile) 

J>^77,     K    m  Vi.) 
\\h\t\tt.  (y,ff  ( frimttimhu  tU'.r  Provinz  Preunsen.  —  AUpreuM,  MonaUxhr.  XIII. 

IWJ.     Ilft    Off.     XIV.     Uft.  If. 
'    f    OrtMiiaffMifi   iU\n  \lii^,'\W/i.  Gumbinneu  (deutsche,  polnische,  litauische). 

Oij in bifiiM'Ji  (Hiar'/A''if  in  Conim.)  1877.     gr.  4.     (2  M.) 
llorni  (li.  A.)i  Di'r  Htfirnbcr^er  Hins.     Eine  Wanderung  durch  seine  Ufei^ 

orUi.     MniicJi'sn  (liorNt  &  Co.)  1877.    gr.  4.     (9  M.) 
llurnifKil  (A.jf  Kb'j'no  Litridc.Mkunde  der  Provinz  Sachsen.     Leipzig  (Peters) 

IH77.     v;r.  H.     m  Pf.) 
Jli|(iir  ni.),  Kill  VcTHiich  zu  einer  Geographie  der  Wälder  Deutschlands  und 

(h:Hl.«rr«ii'hM.         JJui  Natm  1877.     N.  39  f. 
JiiliiM  (W.  K.),    Kührer    durch    das  Bielathal.     Mit    besonderer  Berücksich- 

tl(ftiii|r  von  Bad  Hchweisujrmtthle.     Dresden  (Axt)  1877.    8.    (50  P£) 
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Kirchhoff  (A.)*  Ueher  die  Lagenverhältnisse  der  Stadt  Halle.  --  MM, 
d,   Ver.  /.  Erdkunde  zu  Hatte.     1877.     p.  88. 

Y.  Klöden  (G.  A.)  u.  F.  v.  Koppen,  Unser  deutsches  Land  und  Volk. 
1.  Bd.  Bilder  aus  den  deutschen  Alpen,  dem  Alpenvorlande  und  aus 
Oberbajern.     Leipzig  (Spamer)  1877.     gr.  8.    (4  M.) 

—  — ,  Unser  deutsches  Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus  der 
Natur,  Geschichte,  Industrie  u.  Volksleben  des  neuen  Deutschen  Reichs. 
2.  Ausg.     Lief.  1.  2.     Ebds.  1877.    gr.  8.     (k  50  Pf.) 

Knauth  (P.),  Heimathkunde  der  Stadt  und  des  K.  bayerischen  Bezirkamts 
Aschaffenburg,  im  Kreise  Unterfranken.  Aschaffenburg  (Wailandt)  1876. 
gr.  8.     (40  Pf.) 

Köhler  (J.  A.  E.),  Im  Böhmerwald.  —  Aus  allen  Wektheilen,  VIII.  1877. 
p.  88.  97 

Kraatz  (C),  Der  Tourist  im  Wesergebirge.  Wanderungen  durch  die 
nächste  und  weitere  Umgebung  yon  Minden.  Minden  (Körber  &  Frey- 
tag, in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (75  Pf.) 

Krause  (K.  £.  H.),  Zu  den  Gauen  im  Bremischen.  —  Ärch.  f,  d,  Oeschichte 
Bremens  w.    Verden.     VI.     1877.     p.  505. 

Krosta  (Fr.),  Masurische  Studien.  Ein  Beitrag  zur  Geographie  Preussens. 
Forts.  (Wissensch.  BeiL  zum  Programm  des  Kneiphof.  Gymnas.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.     Ostern  1876.)     4. 

Kunz  (A.),  Der  Kreis  St.  Goar,  seine  Geographie,  Statistik  und  Geschichte. 
Neuwied  (Heuser)   1877.     8.     (75  Pf.) 

V.  Lama  (C),  Führer  durch  Traunstein,  Salinenstadt  und  Curort  in  Ober- 
bayem   mit  Umgebung.     Augsburg  (Lampart  &  Co.)  1877.     8.     (3  M.) 

Landeck,  Bad,  und  seine  Umgebung.  Neuester  practischer  Führer  für 
Kurgäste  und  Lustreisende.  2.  Aufl.  Landeck  (Bernhard)  1877.  8. 
(75  Pf.) 

Leipzig,  Führer  durch,  und  seine  Umgebungen.  2.  Aufl.  Leipzig  (Douffet) 
1877.     8.     (1  M.) 

— ,  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt.  Hft.  XH.  Bevöl- 
kerungswechsel 1876  und  Nachträge   zum  Bevölkerungswechsel  1871 — 

1875.  Leipzig  1877.     4. 

L  er  seh  (B.  M.),  Neuester  Führer  in  und  um  Aachen  für  Kurgäste  und 
Touristen.     2.  Aufl.     Aachen  (Barth)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 

Lesimple^s  practical  guide  through  the  Rhine  Valley.  Mainz  (Lesimple) 
1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 

Lei  tau  (H.),  Kurze  Heimathskunde  der  Provinz  Preussen.     Leipzig  (Peter) 

1876.  gr.  8.     (25  Pf.) 

V.  Lieb  ig  (G.),  Reichenhall,  sein  Klima  und  seine  Heilmittel.  4.  Aufl. 
Reichenhall  (Bühler)  1877.     8.     (3  M.) 

Lindstedt  (R.),  Die  Insel  Sylt.  —  Die  Natur.     1877.     N.  16. 

Lohmeyer  (C),  Ueber  den  Namen  der  Stadt  Danzig.  —  Wissensch.  Monats- 
BläUer.     1877.     N.  4. 

Lübecks  Schifffahrt  und  Handel  in  1875.  —  Preuss.  Himdelsarch,  1877. 
N.  7f. 

Luks  (H.  T.),  Der  Schwarzwald,  neu  bearbeitet.  8.  Aufl.  Berlin  (Gold- 
schmidt; Grieben's  Reisebibl.  N.  36)  1877.     8.     (2  M.) 

Mänss,  Die  Entwässerung  des  Drömling.  — -  Oeschichtsbl.  f.  Stadt  u.  Land 
Magdeburg.     XII.     Hft.  3. 

Main,  aus  fränkischer  Sommerfrische  im  Quellgebiete  des  weissen.  — 
Wissenschaßl.  Beil.  d.  Leipz.  Ztg.     1877.     N.  55. 

Mannfeld  (B.),  Durch's  deutsche  Land.  Malerische  Stätten  aus  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Bd.  I.  11.  Lief.  1  —  6.  Berlin  (A.  Duncker) 
1876.    gr.  Fol.     (50  M.) 
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der  Kinder  in  Borger-  und  Volksschulen.    Dresden  (Hahle)  1877.    gr.  8. 

(40  Pf.) 
Friedemann,  Kleine  Schulgeographie  von  Sachsen  für  die  Hand  der  Kinder  in 

Bürgre-  n.  Volksschulen.  3.  u.  4.  Aufl.  Dresd.  (Huhle)  1877.  gr.  8.  (äSO  Pf.) 
Friederici  (W.),    Ueber   die  Lage  Komowe's,    des    Oberpriestersitzes   im 

heidnischen  Preussen.  —  Ältpreues.  MoTiaUekrifl,     N.  F.     3.  Hft.     1876. 
Geissler    (R.),    Album    des    Kreises    Herzogthum    Lauenburg.      Batzeburg 

(Schmidt)  1877.    gr.  8.     (3  M.  60  Pf.) 
Geistbeck  (M.),   Geographie   des    Königreichs    Bayern.     München  (Exped. 

d.  K.  Centralschulbücher-Ver.)  1877.     8.     (50  Pf.) 
Gent  he   (H.),    Ueber    den  Antheil    der  Kheinlande    am    vorrömischen   und 

römischen   Bernsteinhandel.  —  Monatschr,  /.   rheiniscfMoegtßU.  G^eschicht»- 

forschung  u.  Alterthunutkunde,     I.     1876.     p.  1. 
Gertischke    (J.),    Wegweiser    durch  Salzbrunn    und  Umgegend.      Breslau 

(Fiedler)  1877.     gr.  16.    (60  Pf.) 
Giefers  (W.  E.),   Topographisch  -  historische  Darstellung  der  Stadt  Brakel 

und  ihrer  Feldmark  vorzugsweise  für  die  Schulen  derselben.    Salzkotten 

(v.  Sobbe,  in  Comm.)  1877.     gr:  8.     (60  Pf.) 
— ,    Der    Badeort    Driburg    und     dessen    nähere    und    weitere    Umgebung. 

Höxter  (Buchholtz)  1877.    8.     (1  M.) 
Godron,  Du  passage,  k  la  fin  de  la  p^riode   quaternaire,   des  eaux  et  des 

alluvions  anciennes  de  la  Moselle  dans  les  yall^es  de  la  Meurthe  et  de 

la  Meuse.  —  Ärmuaire  du  Club  Alpin  Frcm^aia,     1876. 
Grad  (Gh.),  Les  forets  de  TAlsace   et  leur  exploration.     Colmar  1877.    8. 
Halle  a.  S. ,  Führer  durch,  und  Umgegend  für  Fremde  und  Einheimische. 

3.  Aufl.     Halle  (Hofttetter)  1877.     8.     (1  M.  20  Pf.) 
Hamburg's  Handel  und  öchiflffahrt  1876.     Hamburg  (Nolte)  1877.    gr.  4. 

(2  M.  40  Pf.) 
Hamburg's  Handel  im  J.  1876.  —  JPreuas.  HamdeUarck.     1877.     N.  8.  6ff. 
Hamburgischen    Staats,    Statistik    des.     8.  Hft.     1.  Abthl.     Hamburg 

(Meissner)  1877.     gr.  4.     (6  M.) 
Hamburg.- Altena,    Billiger    praktischer  Wegweiser    und   Plan.     7.  Aufl. 

Hamburg  (Gassmann)  1877.     16.     (50  Pf.) 
Hartmann  (A.),  Zur  Hochäckerfrage.  < —  Oberbctyer.  Areh,  f,  vaterL  Oetck 

XXXV.     p.  115. 
— ,    Burgstellen  und  alte  Befestigungen  in  Oberbayern.  —  Ebds.     p.  323. 
Hausberg  (A.),  Deutsche  Auswanderung.  • —  Die  Natur,     1877.     N.  45. 
Herzog,  Die  römischen  Niederlassungen  auf  würtembergischem  Boden.  — 

Jahrbücher  d.    Ver,  von  AUerthumsfreunden  im  BheiiUaiiide,    59.  Hft.    1876. 
Henning   (J.  W.  M.),    Pommersche    Landes-    und    Volkskunde.     6.  Aufl. 

Cöslin  (Hendess)  1877.     8.    (30  Pf) 
HÖpfner  (A.),    Heimathkunde    der   Provinz    Brandenburg.     Berlin  (Weile) 

1877.     8.     (60  Pf.) 
Hoppe  (F.),  Ortsnamen  der  Provinz  Preussen.  —  AUpreuM,  MonaUsehr.  XIII. 

1876.  Hft.  60".     XIV.    Hft.  If. 

— ,    Ortsnamen  des  Beg.-Bez.  Gumbinnen  (deutsche,  polnische,  litauische). 

Gumbinnen  (Sterzel,  in  Comm.)  1877.     gr.  4.     (2  M.) 
Horst  (G.  A.),  Der  Starnberger  See.     Eine  Wanderung  durch   seine  Ufe^ 

orte.    München  (Horst  &  Co.)  1877.     gr.  4.     (9  M.) 
Hummel  (A..),  Kleine  Landeskunde  der  Provinz  Sachsen.     Leipzig  (Peters) 

1877.  gr.  8.     (25  Pf.) 

Jäger  (H.),  Ein  Versuch  zu  einer  Geographie  der  Wälder  Dentschlands  nnä 
Oesterreichs.  —  Die  Natwr  1877.    N.  39  f. 

Jules  (W.  E.),  Führer  durch  das  Bielathal.  Mit  besonderer  Berücksich- 
tigung von  Bad  Schweiaermühle.     Dresden  (Axt)  1877.    8.    (50  Pf.) 
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Kirchhoff  (A.)«  Ueber  die  Lagenverhältnisse  der  Stadt  Halle.  -^  Mitthl. 
d,   Ver.  /.  JSrdhmde  zu  JBaUe.     1877.     p.  88. 

Y.  Klöden  (G.  A.)  u.  F.  v.  Koppen,  Unser  deutsches  Land  und  Volk. 
1.  Bd.  Bilder  aus  den  deutschen  Alpen,  dem  Alpenvorlande  und  aus 
Oberbajern.    Leipzig  (Spamer)  1877.     gr.  8.    (4  M.) 

,    Unser   deutsches  Land   und  Volk.     Vaterländische    Bilder    aus    der 

Natur,  Geschichte,  Industrie  u.  Volksleben  des  neuen  Deutschen  Reichs. 
2.  Ausg.     Lief.  1.  2.    Ebds.  1877.    gr.  8.    {k  50  Pf.) 

Knauth  (P.),  Heimathkunde  der  Stadt  und  des  K.  bayerischen  Bezirkamts 
Aschaffenburg,  im  Kreise  Unterfranken.  Aschaffenburg  (Wailandt)  1876. 
gr.  8.     (40  Pf.) 

Köhler  <J.  A.  £.),  Im  Böhmerwald.  —  Aus  aUen  WdttheUm.  VIII.  1877. 
p.  88.  97 

Kraatz  (C),  Der  Tourist  im  Wesergebirge.  Wanderungen  durch  die 
nächste  und  weitere  Umgebung  von  Minden.  Minden  (Körber  &  Frey- 
tag, in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (75  Pf.) 

Krause  (K.  E.  H.),  Zu  den  Gauen  im  Bremischen.  —  Arch,  f.  d,  Oesehichte 
Bremens  u,   Verden.    VI.     1877.    p.  505. 

Krosta  (Fr.),  Masurische  Studien.  Ein  Beitrag  zur  Geographie  Preussens. 
Forts.  (Wissensch.  BeiL  zum  Programm  des  Kneiphof.  Gymnas.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.     Ostern  1876.)     4. 

Kunz  (A.),  Der  Kreis  St.  Goar,  seine  Geographie,  Statistik  und  Geschichte. 
Neuwied  (Heuser)  1877.     8.     (75  Pf.) 

V.  Lama  (C.),  Führer  durch  Traunstein,  Salinenstadt  und  Curort  in  Ober- 
bayem  mit  Umgebung.     Augsburg  (Lampart  &  Co.)  1877.     8.     (3  M.) 

Landeck,  Bad,  und  seine  Umgebung.  Neuester  practischer  Führer  für 
Kurgäste  und  Lustreisende.  2.  Aufl.  Landeck  (Bernhard)  1877.  8. 
(75  Pf.) 

Leipzig,  Führer  durch,  und  seine  Umgebungen.  2.  Aufl.  Leipzig  (Douffet) 
1877.    8.     (1  M.) 

— ,  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt.  Hft.  XII.  Bevöl- 
kerungswechsel 1876  und  Nachträge   zum  BevÖlkenmgs Wechsel  1871 — 

1875.  Leipzig  1877.     4. 

L  er  seh  (B.  M.),  Neuester  Führer  in  und  um  Aachen  für  Kurgäste  und 
Touristen.     2.  Aufl.     Aachen  (Barth)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 

Lesimple^s  practical  guide  through  the  Bhine  Valley.  Mainz  (Lesimple) 
1877.    8.    (1  M.  50  Pf.) 

Lettau  (H),  Kurze  Heimathskunde  der  Provinz  Preussen.     Leipzig  (Peter) 

1876.  gr.  8.     (25  Pf.) 

V.  Lieb  ig  (G.),  Reichenhall,  sein  Klima  und  seine  Heilmittel.  4.  Aufl. 
Reichenhall  (Bühler)  1877.     8.     (3  M.) 

Lindstedt  (R.),  Die  Insel  Sylt.  —  Die  Natur.     1877.     N.  16. 

Lohmeyer  (C),  Ueber  den  Namen  der  Stadt  Danzig.  —  Wiasensch.  Monats- 
Blätter.     1877.    N.  4. 

Lübecks  Schifffahrt  und  Handel  in  1875.  —  Preuse.  HamdeUarch,  1877. 
N.  7f. 

Luks  (H.  T.),  Der  Schwarzwald,  neu  bearbeitet.  3.  Aufl.  Berlin  (Gold- 
schmidt; Grieben's  Reisebibl.  N.  36)  1877.     8.     (2  M.) 

Mänss,  Die  Entwässerung  des  Drömling.  —  Gesehichtshl.  f.  Stadt  u.  Land 
Magdeburg.    XII.     Hft.  3. 

Main,  aus  fränkischer  Sommerfrische  im  Quellgebiete  des  weissen.  — 
WisaenscJiafil.  Beil.  d.  Leipz.  Ztg.     1877.     N.  55. 

Mannfeld  (B.),  Durch's  deutsche  Land.  Malerische  Stätten  aus  Deutsch- 
land und  Oesterreich.  Bd.  I.  H.  Lief.  1  —  6.  Berlin  (A.  Duncker) 
1876.    gr.  Fol.     (50  M.) 
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Marc,  Führer  darch  Bad  Elgersburg.     2.  Aufll    Ohrdruf  (Stadermann)  1877. 

8.     (1  M.) 
Die  Marienhurg  bei  Alf  an  der  Mosel  und   ihre  Umgehungen.    Koblenz 

(Denkert  &  Groos)  1877.     8.    (1  M.  50  Pf.) 
Mauke   (G.),    Schulgeographie.     Heimathskunde    der  Fürstenthümer  Beuss. 

3.  Aufl.     HaUe  (Waisenhaus-Buchhdl.)  1877.     8.     (40  Pf.) 

Mayer  (A.),  Statistische  Beschreibung  des  Erzbisthums  München -Freising. 
16.  17.  Lief.    München  (Manz)  1877.     gr.  8.     (1  M.  5  Pf.) 

Mayr  (G.),  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Königr.  Bayern  im  Kalender- 
jahre 1875.  —  Z.  d.  K.  Bayer,  statutt.  Bureau.    VIII.     1876.     N.  4. 

— ,   Definitive  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  von  1875  in  Bayern.  —  Ebds. 

—  I  Die  definitiven  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dec.  1876  in  Bayern. 
—  Ebds.    IX.     N.  1. 

Mehlis  (Chr.),  Die  Kelten  im  fiheinthal.  —  Ausland.     1877.     N.  43. 

— ,  Fahrten  durch  die  Pfalz.  Historische  Landschaftsbilder.  Augsburg 
(Lampart  &  Co.)  1877.     gr.  8.     (4  M.) 

— ,   Bonna  uud  Gaesoriacum.  —  MoTiotsschr,  f,  rheinisch -westfäl.  Oesch,    H. 

1876.  p.  450. 

— ,   Eine  Sammlung  rheinischer  Flurnamen.  —  Ebds.    II.     1876.     p.  288. 
Meyers   Reisebücher.     Süd  -  Deutschland.     3.  Aufl.     Leipzig    (Exped.   der 

„Meyers  Reisebücher")  1877.     8.     (7  M.  60  Pf.) 
Die  Moorgebiete  des  Herzogthunus  Bremen.     Berlin  (Wiegandt,  Hempel 

u.  Parey)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 
Moorozowicz,  Die  Nivellements  und  Hökenbestimmungen  der  K.  Preussi- 

sehen  Landes- Aufnahme.  —  Fetemumn^s  Mitthl,     1877.    p.  249. 
Müller  (E.),  Führer  durch  Thüringen.     11.  Aufl.     Berlin  (Barthol  &  Co.) 

1877.  16.    (2  M.) 

Muncke  (A.),  Zur  deutschen  Ortsnamenkunde,  insbesondere  zur  westfäli- 
schen. —  Monatssehr.  f.  rheinisch-westfäl,  Gesch,    II.     1876.    p.  417. 

Murray 's  handbook:  North  Germany.  19***  edit.  London  (Murray)  1877. 
460  S.     12.     (10  s.) 

Ne bring,  Gab  es  im  vorgeschichtlichen  Deutschland  Steppen?  —  Gaea. 
1877.    p.  218. 

— ,  Eine  vorgeschichtliche  Steppe  der  Provinz  Sachsen.  —  Oorrespondenssbl, 
d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie.     1877.    p.  51. 

Nötzel  (0.),  Wegweiser  für  Zoppot  und  den  Olivaer  Wald.  Danzig  (Kafe- 
mann)  1877.     gr.  16.     (1  M.) 

Nöggerath,  Die  Birresborner  Mineralquelle  und  die  kohlensaure  Mofette 
Brudeldreis  in  der  altvulkanischen  Eifel.  —  Ausland.     1877.     N.  39. 

Nürnberg.     Ein   Führer    durch   die    Stadt   und    ihre   Sehenswürdigkeiten. 

4.  Aufl.    Nürnberg  (v.  Ebner)  1877.     8.     (1  M.) 

Obermüller  (W.),  Saken  und  Sachsen.     Der  Hessen- Völker  2.  Bd.    2.  Hft. 

Wien  (Eurich)  1877.     gr.  8.     (1  M.  50  Pf.) 
V.  Osten  (H.H.),  Schleswig-Holstein  in  geographischen  und  geschichtlichen 

Bildern.     2.  Aufl.    Flensburg  (Westphalen)  1877.    gr.  8.     (2  M.  50  Pf.) 
Ost-Holstein.     Touristen- Führer    durch    die  besuchtesten   Gegenden  des 

Fürstenthums   Lübeck   und   des    östlichen  Holstein.    3.  Aufl.    Lübeck 

(Seelig)  1877.     8.     (2  M.) 
— ,    Kurzer  Wegweiser  für  Touristen.     Ebds.  1877.     8.     (1  M.) 
Pichat  (A.),  Geographie  militaire  du  bassin  du  Bhin,   avec  une  carte  du 

bassin   du  Rhin   et    10  plaus   de   forteresses.    Paria  (Delagrave)  1876. 

311  S.     8. 
Platner  (C),  Ueber  Spuren  deutscher  Bevölkerung  zur  Zeit  der  slaTisoheA 

Herrschaft  in   den  östlich  der  Elbe  und  Saale  gelegenen  Ländern.  — 

Forschungen  z,  Deutschen  Gesch.     XVII.     Hft.  3. 
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Bleibe  1  (A.  L.))  Handbach  der  Vaterlaadfiknnde.    Württemberg,  sein  Land, 
sein  Volk  nnd  sein  Fürstenhans.     2.  Anfl.     Stuttgart  (Schweizerbart) 

1876.  gr.  8.    (6  M.) 

Posen,  kursgefasstes  statistisches  Handbuch  der  Provinz«    3.  Aufl.     Posen 

(Türk)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 
Prlmbs,  Burgen  und  Sitze  im  ehemaligen  Gebiete  der  Stadt  Lindau.  — 

Schriften  d.   Ver.  f.  Oeach.  d.  Boderuees.    Hft.  7.     1876.     p.  111. 
Production   der  Bergwerke   und  Salzgewinnung   aus  Salinen  im  Preuss. 

Staate   in    1876.  — •    Z.  /.   d.   Berg-,   Bmen-   u.   SalinentoeBen.     XXV. 

1877.  p.  23- 

—  der  Hütten  im  Preuss.  Staate  in  1876.  —   Ebds.     XXV.     1877.     p.  38. 
V.  Pückler  (Graf  Adolf),  Kloster  Hirschau.  --  Axa  aUen  WdttheHm,    VIIL 

1877.    p.  152. 
de  Sas:  Sdietsen  uit  Baden  en*t  Nieuwe  Duitsche  Bijksland.     Met  1  kaart 

▼an  Metz.     Utrecht  (Broese)  1877.     8.     (f.  1,70.) 
SeutUngeü,  der  Führer  durch,   und  seine  Umgebung.    Von  M.  £.     Reut- 
lingen (Palm)  1877.    8.     (1  M.  80  Pf) 
Rhein  fahrt.    Von  den  Quellen  des  Rheins  bis  zum  Meere.     Schilderungen 

Y.  K.  Stieler,  H.  Wachenhusen  u.  F.  W.  Hackländer.     26.  27.  (Schluss-) 

Lief.     Stuttgart  (Kröner)  1876.    fol.     (ä  1  M.  50  Pf.     cpl.  50  M.) 
Rhön,  ein  Blick  in  die.  —  Die  Nahir.     1877.     N.  41. 
Rhodin  (M.),  Heimatkunde  Danzig^s  nach  den  Grundsätzen  d.  Anschauungs- 

Unterriofats.     Danzig  (Homann)  1877.    gr.  8.     (1  M.) 
Richter  (F.)  und  J.  Kanze,  Heimatskunde  des  Mansfelder  See-  u.  Gebirgs- 

Kreises.     Eisleben  (Maehnert)  1877.     8.    (50  Pf.) 
R  lecke  (O.),  Die  Vierlanden  und  deren  Bewohner.  —  Aus  aUen  WeUtheüen. 

VIII.     1877.    p.  1. 
Rüdersdorf,  das  Kalklager  bei.  —  Beilage  z.  Deutsch.  Beichs-  u»  K,  Staats- 

Ämeiger,     1877.     N.  30. 
Saal-  u.  Schwär za-Thal,  neuester  Führer  durch  das.     2.  Aufl.     Leipzig 

(Bauer)  1877.    gr.  16.    (60  Pf.) 
Sachsen,   die  genauen  Nivellements  und  die  daraus  gefundenen  Höhen  in. 

—  Kalender  u.  Statist.  Jahrb.  /.  d.  K.  Sachsen,     1877.     p.  58. 
Sachsens  Bevölkerung   nach   der   Staatsangehörigkeit.   —    Z,  d.  K.  Sachs, 

Statist.  BtM-eau's,     XXII.     1877.     p.  316. 

—  Flächengrösse  der  Verwaltungsbezirke.  —  Ebds.     p.  327. 

V.  Scheel  (H.),  Das  Wachsthum  der   Städte  im  Deutschen  Reich.  —  Die 

Gegenwart     1877.     N.  35. 
Schmidt    (W.),    Römische   Strassenzüge   bei    Tölz.  —    Oberbayer,   Arch.  /. 

vaterl  Gesch.     XXXV.     p.  240. 
Schnars  (C.  W.),  Die  badische  Schwarzwaldbahn  von  Offenburg  über  Tri- 

bürg  nach  Singen.     2.  Aufl.     Heidelberg  (Winter)  1877.    gr.  16.    (3  M.) 
— ,    Neuester  kleiner  Führer   durch   den  Schwarzwald.  —  Ebds.  1877.     16. 

(2  M.  80  Pf.) 
Schneegans  (W.),  Das  Nahethal  und  seine  Bäder.    1.  Thl.  Führer.    2.  Aufl. 

Kreuznach  (Schmithals)  1877.     16.     (1  M.  50  Pf.) 
Schneider  (J.),   Führer   durch   die  Rhön.     Würzburg  (Stahel)   1877.     16. 

(2  M.  30  Pf.) 
— ,    Neue  Beiträge    zur   alten   Geschichte   und  Geographie   der  Rheinlande. 

9.  Folge.    Düsseldorf  1877.    8.    A.  u.  d.  Titel:    Localuntersuchungen 

über  die  alten  Denkmäler  im  Kreise  Mettman. 
— ,    Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe.  -—   Jahrb.  d.    Ver.  von  AüerthiuanS' 

freunden  im  Bheinlande,    59.  Hft.     1876. 
Schnittger  (Doris),  Reisestimmungsbilder  aus  Schleswig-Holstein  und  den 

Nachbarländern.  —  Aus  allen  WdtiheUen.    VUI.     1877.     p.  326.  366. 
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Schott  (Ed.),  Der  Bächenberg  im  Harz.  —  Die  Natur.     1877.     N.  29. 
Schunke  (Th.  H.),  Die  SchifiPfahrts- Kanäle  im  Deutschen  Reich.  —   Feier- 

mann's  Mitthl.     1877.     p.  285. 
Schwarz  (W.),  Der  Mänsethnrm  im  Groplo-See  und  die  Buinen  von  Led- 

nagora.  —  Oldbus.    XXXI.     1877.     p.  202. 
Schwebel  (O.),  Kulturhistorische  Bilder  aus  der  alten  Mark  Brandenburg. 

Berlin  (Weile)  1876.     gr.  8.     (7  M.) 
Der  Seeverkehr  in  den  Deutschen  Hafenplätzen  in   1875.  —   SktHsHk  d, 

Deutschen  Reichs,    XXL     Abthl.  2.     1877. 
Spaichingen,  Beschreibung  des   Oberamts.     Stuttgart  (Lindemann)   1876. 

8.    (4  M.) 
Stamm  (F.),  Die  hochgebornen  Erzgebirgsbewohner.  —  Oesterreieh,  Jahrbuch. 

1877.    p.  173. 
Statistik   der    Seeschifffahrt.      1.   Abth.   —   Statiftik   d,   Deutschen   Reichs. 

1877.     XXVL     Abthl.  1. 
Steinworth  (H.),  Lüneburg  und  seine  Umgebung.    Lüneburg  (Engel)  1877, 

8.     (1  M.  50  Pf.) 
Steuer  (L.  W.),  Beschreibung  der  Grossherzogthümer  Mecklenburg-Schwerin 

und  Mecklenburg -Strelitz.     4.  Aufl.     Schwerin  (Schmiedekampf)    1877. 

8.     (30  Fl) 
Stoffel    (G.),    Topographisches    Wörterbuch   des    Ober  -  Elsasses.     2.  Aufl. 

Colmar  (Barth)  1876.     gr.  4.     (20  M.) 
Sylt  und  Föhr,  Führer  für  Touristen  und  Kurgäste.   Lübeck  (Seelig)  1877. 

8.     (IM.  80  Pf.) 

Tamm  (H.  C),  Friesische  Spuren  in  Ditmarschen.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Schieswig- 

iToUtein-Laiuenburg.  Gesch.     VI.     1876.     p.  1.  233. 
Tillmann  (H.  A.),   Heimatskunde   des  Stadt-   und  Landbezirks  Hof.     Hof 

(Büching)  1877.     gr.  8.     (1  M.) 
Trautwein  (Th.),  Führer  durch  Müncheu  und  seine  Umgebung.     11.  Aufl. 

München  (Kaiser)  1877.     8.     (2  M.) 
Tübingen,   Album   von,   und   Umgegend.     10  Photogr.     Tübingen   (Fues) 

1877.     qu.  16.     (2  M.  90  Pf.) 

Uibeleisen,  Altdeutsche  Ortsnamen  in  Walsch- Lothringen.  —  AnzeigeT  f. 
Kunde  d  deutschen  Vorzeit.     1877.     N.  8  f. 

Unglenk  (L.),  Heimathkunde  der  Stadt  Mannheim  und  ihrer  Umgebung. 
Mannheim  (Bender)  1877.     gr.  8.     (40  Pf.,  cart.  50  Pf.) 

Unterricht,  der  geographische,  in  der  Oberklasse  der  deutschen  Volks- 
schule. 1.  Hft.  Deutschland.  Würzburg  (Staudinger)  1877.  gr.  8. 
(1  M.  20  Pf.) 

Der  Verkehr    auf  den   deutschen  Wasserstrassen.  —    Statistik  d.  Deutschen 

Reichs.    Bd.  XXIV.     1877. 
Verzeichniss,    alphabetisches,    der    Wohnplätze    im    Grossherzth.   Hessen 

nebst  Angabe  der  Zahlen  der  Bewohner  und  der   bewohnten  Gebäude. 

3.  Aufl.     Darmstadt  (Jonghaus)  1877.     gr.  4.     (4  M.  50  Pf.) 
Die  Volkszählung  im  Deutschen  Reich  vom   1.  Dezember  1875.  —   Jfo> 

natshefte  zur  Statistik  d.  Deutschen  Reichs.     1877.     Juli. 
— ,    die  Ergebnisse  der,  und  Volksbeschreibung  vom  I.Dez.  1875  im  Preus- 

sischen  Staate.     Berlin  1877.     8. 
— ,    die  Ergebnisse    der,  vom  1.  December  1875  in  der  Stadt  Leipzig  und 

im  Bezirk    der  Amtshauptmannschaffc  Leipzig.  —    Mitthl.  d.  Statist,  Bu- 

reau's  der  Stadt  Leipzig.     Hft.  XI     1877. 

Wegweiser  durch  Schwarzwald,  Odenwald,  Bergstrasse,  Heidelberg.  Leipzig 

(Expedition  der  „Meyer's  Reisebücher")  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
-~     durch  den  Harz.     6.  Aufl.    Ebds.  1877.     16.     (2  M.) 
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Die  Weieiisel-  nnd  Nogat-Niedernngen. —  Beilage z, Deut8<;jhen Beicha-- 

Anzeiger,     1877.     N.  20. 
Weineck  (F.),  Per  Spreewald.  —  Aus  aUen  WeUtheilen,    VIII.   1877.  p.  271. 
Weininger  (H.),  Fährer  durch  Begensburg  und  dessen  nächste  Umgebung. 

Neu   bearb.   von   A.  Karl.     4.  Aufl.     Begensburg   (Coppenrath)    1877. 

16.     (1  M.) 
Weite  (M,),   Gau  und  Archidiakonat  Nisau  in   der  Markgrafschaft  Melssen. 

Programm  d.  Annen-Bealschule  in  Dresden.     Dresden  1876.    4. 
Wer  nick  (F.),  Danzig.     Ein  Führer   durch  die  Stadt  und  ihre  Umgegend. 

2.  Aufl.    Danzig  (Kafemann)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Westfalen,  Heimatskunde  der  Provinz.    Herausg.  von  dem  Lehrer-Verein 

in  Dortmund.     Dortmund  (Koppen)  1877.     8.     (50  Pf.) 
Wiencke  (J.),  Hamburg  und  Umgebungen.     9.  Aufl.     Berlin  (Goldschmidt; 

Grieben's  Beisebibl.     N.  7.)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
Wiesbaden,   statistische  Beschreibung  des  Begier.  -  Bezirks.     2.  u.  3.  Hft; 

Wiesbaden  (Limbarth)  1877.    gr.  4.    (6  M,  u.  5  M.) 
Winter  (F.),  Wanderungen  durch  das  Sülzethal.  —  OeachichuhL  f,  Stadt  u. 

Land  Magdeburg,     Jahrg.  XII.     Hft.  2. 
Wittpen ning  (W.),   Historisch-topographische  Nachrichten  von  Stade  und 

Umgegend.  —  Arek,  d  Ver,  /.  Geschichte  d  Herzogth.  Bremen  u,  Verden. 

VI.     1877.    p.  425. 
Woeste  (Fr.),  Was  bedeutet  der  Na  S  e  Dortmund?  —  MmatMck.f.  rheinisch- 

weetflU.  Qeech,     II.     1876.     p.  1^0. 
Wolken hauer  (W.),  Die  Insel  Borkum.  —    Aus  aUen   WeUtheüen,    VUI. 

1877.    p.  144. 
Wo rm stall  (J.),   Der  Juliafluss,    Jolle,    bei  JöUenbeck    in  Westfalen.  — 

Monatsachr,  /.  rheirdeehweeffiä,  Oeach,     U,     1876.    p.  184. 
Wunderlich,  Die  Kurische  Nehrung.  —  Aua  allen  Wdtiheilen.   VHI.    1877. 

p.  49.  86. 
Zehlicke  (A.),  Das  G^etz  der  Bevölkerung  in  Deutsehland.  —  im  neuen 

Beich,     1877.     IL     p.  81. 
Zingeler  (K.),   Sigmaringen   und   seine  nächste  Umgebung»     Sigmaringen 

(Liehner)  1877.    gr.  16.    (1  M.  50  Pf,) 
Zittel   (K.  A.),    Deutschlands    Gestaltung   in   der    Urzeit.   —    Die  Natur, 

1877.    N.  2. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Alpenvereins,  Zeitschrift  des  Deutschen  u.  Oesterreichischen ,  red.  von 
Th.  Trautwein.  Jahrg.  1877.  Hft.  1.  2.  München.  Enth.  C.  v.  Son- 
klar,  Studie  über  den  Gurgler  Gletscher  in  der  Oezthaler  Gebirgs- 
gruppe.  p.  1.  —  A.  Walte nb erger,  Die  Gebirgsgruppe  des  Hohen 
Ifen.  p.  15,  —  E.  Richter,  Studien  über  die  Specialkarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  p.  45.  —  A.  Böhm,  Ueber  die  Grenze 
zwischen  den 'Ost-  und  Mittelalpen,  p.  61.  —  B.  v.  Frey,  Die  Wild- 
almkirch am  Steinernen  Meer.  p.  69.  —  H.  Peetz,  Wie  die  Berge 
noch  von  Alpenwirthschaft  reden,  p.  99.  —  B.  Wagner,  Der  Monte 
Antalao.  p.  106.  —  G.  Hofmann,  Die  Passeierspitze,  p.  114.  — 
F.  Tillmetz,  Aus  dem  HöUentbal  auf  die  Zugspitze,  p.  120.  -^ 
J.  Oertel,  Die  Sturmaimshöhle.  p.  125.  —  W.  Moll,  Das  Radursch- 
thal.  p.  130. —  F.  Martiensen,  Der  Kühbühel  bei  Saalfelden.  p.  133. 
—  R.  Teichler,  Der  Monte  Paganella  bei  Trient.  p.  138.  —  Th. 
Trautwein,  Notizen  über  Ridnaun  und  Schneeberg.  p.  139.  — 
K.  Foltz,  Bemerkungen  zu  Trautweins  Aufsatze:  Aus  der  Rofan-Gruppe 
(Z.  1876.  p.  88).  p.  142.—  W.Urbas,  Die  Gewässer  von  Krain.  p,  147. 
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—  £.  Richter,  Zur  Geschichte  des  Yemugtgletadierg.  p.  164.  — 
M.  ▼.  Schneider  -  Ems th ei m,  Wandenmgen  im  Tnzer  Gebirge, 
p.  195.  —  B.  Hinterhnher,  Der  Hohe  GöU.  p.  234.  —  M.  Hofer, 
Das  Bimhoni.  p.  235.  —  F.  Niebier,  SchlappinarJoch  and  Fimber- 
Pass.  p.  239.  —  K.  Kögler,  Homariswuidkopf  und  Johannisberg. 
p.  246.  —  Th.  Harpprecht,  Von  Prettan  auf  die  Böthspitze.    p.  251. 

—  G.  Hammer,  Von  Pfitsch  auf  den  Hochleiler.  p.  256.  —  V.  Hecht, 
Der  Hochfeiler  mit  neuem  Abstieg  in  den  Schlegleisengrund.    p.  257. 

—  M.  V.  Kirschbaum,  Das  Schwarzenbergjoch.  p.  260.  —  Fikeis, 
Vom  Zuckerhütl  zum  Bildstöckljoch.  p.  263.  -^  C.  Hecke,  Salum- 
spitze  und  Lagaunspitze.  p.  265.  — *  Y.  H.  Schnorr,  Das  Como  di 
Baitone. 

Becker  (M.  A.),  Schottwten  und  Umgebung  mit  gesehichtlichen  Streif- 
lichtern. —  Oesterreich.  JcArbuch.     1877.     p.  105. 

B  er  seh  (J.),  Der  Curort  Baden  in  Kieder- Oesterreich.  Seine  Heilquellen 
und  Umgebungen.    4.  Aufl.     Baden  (Otto)  1877.    16.     (2  M.  40  Pf.) 

Bidermann  (H.  J.),  Die  Bomanen  und  ihre  Verbreitung  in  Oesterreich. 
Graz  (Leuschner  u.  Lubensky)  1877.     gr.  8.     (6  M.) 

Bielz  (E.  A  ),  Trigonometrische  Höhenmessungen  aus  dem  südlichen  Theile 
Siebenbärgens.  —   Verh.  d.  Sveibenbürg,  Ver.  f.  Naturtoiss,  Jahrg.  26,  1876. 

Böhm  (A.),  Ueber  die  Grenze  zwischen  Ost-  und  Mittel- Alpen.  —  Z,  d. 
Deutschen  u,  Oesterr,  Mpem^Verems,     1877.     p.  61. 

Buberl  (A.),  Guide  du  baigneur  et  du  touiiste  &  Franssensbad.  Eger  (Götz) 
1877.    8.     (1  M.  80  Pf.) 

V.  Czoernig  (C),  Die  deutsche  Sprachinsel  Zarz  in  Krain.  • —  Z  d,  deutschen 
u.  Österr,  Alpen/vereins.    VII.     Hft.  2.     1876. 

Deutsch  (G.),  Die  Lebensweise  der  Völker  in  Oesterreich-Ungam.  Vortrag. 
Wien  (Hartleben;  Samml.  gemeinnütziger  Vorträge.  Hft  13)  1877. 
gr.  8.     (70  Pf.) 

Dlauhy  (B.  J.),  Der  Curort  Bad  Neudorf  (Constantinsbad)  bei  Mies  in 
Böhmen  und  seine  Umgebung.     Wien  (Braumüller)  1876.    gr.  8.    (2  M.) 

F  ick  er  (A.),  Die  Ethnographie  Oesterreichs  im  Lichte  der  Geschichtschrei- 
bung. —   Wiener  Äbendpost,  Beil.  a.   Wiener  Ztg.     1876.     N.  128ff. 

Fiume^s  Handel  und  Schififahrt  in  1875  und  1876.  —  JVeuM.  HimdeUarch. 

1876.  N.  52.     1877.  N.  34. 

Franzensbad,  Eger  und  Elster.     6.  Aufl.     Berlin  (Goldschmidt ;  Grieben^s 

Beisebibl.  N.  43)  1877.     16.     (75  Pf.) 
Frischauf  (F.),  Die  Sannthaler  Alpen.  -Wien  (Brockhausen  &  Bräuer)  1877. 

8.     (4  M.  80  Pf.) 
Frühwald  (K.),  Neuestes  Orts-Lexikon  för  die  im  Beichsrathe  vertretenen 

Königreiche  und  Länder.     Wien  (Manz)  1877.     gr.  8.     (8  M.) 
Graz  und  Steiermark,  neuester  illustrirter  Fremdenführer  in.    3.  Aufl. 

Graz  (Cieslar)  1877.     16.     (2  M.) 
Gr  oh  mann  (P.),   Wanderungen   in  den  Dolomiten.     Wien  (Gerold^s  Sohn) 

1877.  gr.  8.    (8  M.) 

Grohman  (W.  A.  B.),  Tyrol  and  the  Tjrolese,  the  people  and  the  land: 
social  sporting  and  mountaineering  aspects.  2^  edit  London  (Long- 
mans)  1877.     290  S.     8.    (6  s.) 

Herz  (M.),  Oesterreichische  Beisebilder.   Wien  (Eurich)  1877.    gr.  16.  (3M.) 

Hintz  (J.),  Das  wandernde  Siebenbürgen.  Eine  statistische  Studie.  Kron- 
stadt (Frank  &  Dressnandt)  1877.    gr.  8.     (60  Pf.) 

Höfer  (H.),  Materialien  zu  den  Kärntner -Venetianer  Erdbeben  im  October 
1876:  —  Carinthia.     67.  Jahrg.    N.  1. 

T.  Hörmann  (L.),  Tyroler  Volkstypen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitten 
und  Kleinindustrie  in  den  Alpen.    Wien  (Gerold's  Sohn)  1876.   8.    (6  M.) 
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Hofgastein,  Ein  Führer  för  CorgXste  und  Tonristen.    Salzburg  (Dieter, 

in  Comm.)  1877.     16.    (80  Pf.) 
Hohen,  Tauern,    Fahrten    in    die.     Beiseskizze  von  J.  A.  B.     2.  Serie. 

Innsbruck  (Wagner)  1877.     8.     (80  P£) 
Ho i sei  (J.),  Cilli  und  dessen  Sannbäder.    Wien  (Braumüller)  1877.    gr.  8« 

(1  M.) 
Hunfalvy  (P),  Ethnographie  von  Ungarn.    Budapest  1876.    gr.  8.    (9  M.) 

vergl.  Ausland,     1877.    K.  2  f. 
— ,   Magjanorzäg    ethnographiäja    (Ethnographie   von   Ungarn).     Budapest 

1877.    XI,  544  S.    8. 

Jahrbuch  des  Oesterreichischen  Touristen-Club  in  Wien.  VIII.  Clubjahr. 
Wien  (Holder,  in  Comm.)  1877.  gr.  8.  M.  7  Beilagen.  Enth.  J.  Frisch- 
auf, Die  Sannthaler  Alpen,  p.  E.  —  L.  Sohlestl,  Das  Gletsoher-Eigen- 
thum,  eine  alpine  Bechtsfrage.  —  W.  Fikeis,  Ein  Ausflug  auf  die 
Beisalpe  und  den  Unterberg.  p.  189.  —  A.  G^genbauer,  Ein  Aus- 
flug auf  den  Jauerling.  p.  195.  —  H.  Hess,  Zweite  Ersteigung  des 
Beichenstein  bei  Admont.  p.  199.  —  E.  Beithmeyer,  Der  Gaberg 
am  Attersee.  p.  211.  —  O.Bomich,  Erster  Uebergang  über  die  Keil- 
Scharte,  p.  213.  —  A«  Fäschingbauer,  Wanderungen  in  den  Oetz- 
thaleralpen.     p.  219.  —  Fr.  Türcke,  Wanderungen  in  Südtirol,  p.  225. 

—  K.  Kammerer,  Besteigung  der  Zugspitze,  p.  233.  —  G.  List, 
Dürrenstein,  eine  Donaufahrt,  p.  242.  —  J.  Frischauf,  Tafeln  zu 
Berechnung  barometrischer  Höhenmessungen. 

Janisch  (J.  A.),  Topographisch-statistisches  Lexikon  von  Steiermark.  12,  bis 
16.  Hft.    Graz  (Leykam-Jpsefethal)  1877.    gr.  8.    (ä  1  M.  30  Pf.) 

11  lyrische  Halbinsel,  die  ethnographischen  Verhältnisse  der.  —  Magaa, 

/.  d.  Liuyr,  d,  Auslandes,     1877.     N.  24  f. 
V.  Ilwof  (Franz)  und  K.  F.  Peters,   Graz.     Geschichte   und  Topographie 

der  Stadt    und    ihrer    Umgebung.  —   3üU?U.  d.  hist*   Ver.  f,  Steiermark. 

Hft.  XXIV.     1876.    p.  189. 
Ischl  und  seine  Umgebungen.    Unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  Gmun- 

den's  sowie  des  gesammten  Salzkammergutes.    3.  Aufl.    Gmunden  (Man- 

hardt)  1877.     16.     (2  M.) 
Jung  (J.),  Ladinische  Studien.  —  Atisland.     1877.     N.  20. 

Kamptner  (C),  Einiges  über  die  Alpen-  und  Gletscherwelt  des  Möllthales. 

—  Ckurinthia.    1876.    p.  201. 

Knaus  (B.),  Oesterreichisch-ungarische  Länder-Skizze.   Prag  (Urbanek)  1876. 

gr.  8.    (l  M.  60  Pf.) 
Knoblauch  (H.),   Heran.    Führer   für   Kurgäste   und   Touristen.     4.  Aufl. 

Heran  (Pötzelberger)  1877.     16.     (2  H.  50  Pf.) 
Ldwenthal  (J.),  Die  Halbinsel  Istrien.  —  Unsere  Zeit    N.  F.    Jahrg.  XHI. 

Hft  17. 
Luserna,  über  die  deutsche  Gemeinde,  in  SüdtiroL  —   Jüitthl.  d*  deutschen 

u.  Österreich.  Alpenvereins,     1877.     p.  112. 
Hariani  (E.),  L^ascension  de  TAdamello.  —  VJEkßploration.     I.     1877. 
Harinelli  (G.),   Nota   sulP  altezza   del   monte  CoUians,  Alpi  Carniche.  — 

Comos  di  Oora.    IV.     1877.     p.  161. 
Hupperg,   Proveis   im   deutsche];   Nonsberg.  Südtirols.  —   Atis   aUen  WeU- 

ihßUen.    VIII.     1877.    p.  278. 

Netoliczka  (E.),  Heimatskunde  von  Steiermark.     3.  Aufl.    Wien  (Hölzel) 

1877.    gr.  8.     (80  Pf.) 
Y.  Niessl  (G.),   Bestimmung  der  geographischen  Längendifferenz  Brunn  bis 

Wien  durch  telegraphische  Signale.  —   VerhmdJl.  d.  natwrforst^,   Ver.  m 

Brunn,    XIV.     1875  (1876).    p.  125. 
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No^  (H.)t  Deutfiches  Alpenbach.  Lief.  14—24.  Glogau  (Flemming)  187^. 
8.     (k  75  Pf.) 

— ,  Deutsche  Alpen,  westlicher  Theil.  Leipzig  (Exped.  von  „Meyer's  Reise- 
büchern") 1877.     8.     (7  M.) 

Penn  (H.),  Der  Curort  Sangerberg  bei  Marienbad  und  seine  Umgebungen. 
Wien  (Braumüller)  1877.     gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 

Petersen  (Th.),  Aus  den  Oetzthaler  Alpen.  Reiseberichte  und  topogra- 
phische Beiträge.     München  (Lindauer)  1877.     gr.  8.     (15  M.) 

Prag,  Führer  durch,  und  dessen  Umgebung.  Prag  (Bellmann)  1877.  16. 
(1  M.  20  Pf.) 

Prökl  rV.),  Eger  und  das  Bgerland.  21.— 24.  Hft.  Prag  (Grigr  u.  Dattel) 
1877.     gr.  8.     {k  60  Pf) 

Proell  (G.),  Gastein,  its  Springs  and  climate.  S^edit.  Salzburg  (Glonner, 
in  Comm.)  1877.     8.     (1  M.) 

Ragusa 's  und  Gravosa's  Schifffahrtsverkehr  in  1876.  —  I^euss,  Handdaarch. 

1877.     N.  43. 
Recharhor  (J.  A.),  Lienz  in  Tirol  und  seine  Gegend.    Brixen  (Theol.  Verl.- 

Anst.)  1876.     8.     (80  Pf.) 
R ei ssenb erger  (K.),  Forschungen  über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen 

Sachsenvolkes  in  ihren  wesentlichen  Erscheinungen.  —  Arch,  d.   Per.  /• 

8idf€nbürg.  Landeahunde.     N.  F.     XIII.     Hft.  3. 
Rüffer  (Ed.),   Ein  polnischer  Yolksstamm  in  Böhmen  (die  Choden).  —  Aus 

allm  WdüheOerL     VIII.     1877.     p.  6. 
V*  Ruthner  (A.),    Das  Kaiserthum  Oesterreich    und  Königreich  Ungarn  in 

malerischen  Original-Ansichten.     Lief.  58—67.     Wien  (Perles).    Lex.  8. 

(Ii  1  M.;  feine  Ausg.  ä  1  M.  80  Pf.;  Künstler -Ausg.  gr.  4.  &  1  M.  80  Pf.; 

Pracht-Ausg.  k  3  M.) 
Rziha  (F.),   Der  Bergsturz  bei  Steinbrück.  —    Mitüü.  d.   Wiener  geogr»  Ges. 

1877.    p    172. 

Salzburg,   Abriss    der  Landeskunde    des  Herzogthums.     Salzburg  (Dieter) 

1876.    gr.  8.    (2  M.) 
Salzbourg,  Guide  dans,  et  ses   environs.     Ebds.  2«  edit.  1877.     8.    (IM. 

20  Pf) 
Sau,  zu  beiden  Seiten  der.  —  Aus  allen  WdttheUen.    VII.     1877.     p.  367. 

VIII.    p.  3. 
Saveflusses,    die  Regulirung   des,    dann    die   Ent-  und  Bewässerung   des 

Savethales   in  &oazien   und  Slavonien.     Agram  (Suppan)  1877.    gr.  8. 

(14  M.  50  Pf.) 
Schäfer  (Th.),   Führer   durch  Nord -Böhmen,    die  Sächsische  Schweiz  und 

das  Zittauer  Gebirge.     Dresden  (Weiske)  1877.     gr.  16.     (2  M.) 
Schatzmayer  (E.),    Dalmatien.     Geographisch  -  historisch  •  statistische  Be- 
schreibung.    Triest  (Schimpff)  1877.     gr.  8.     (2  M.) 
—  ,   La  Dalmazia.    Ebds.  1877.    8.    (2  M.) 
Scherer  (P.  A.),    Geographie   und    G^chichte   von  Tirol   und  Vorarlberg. 

4.  Aufl.     Innsbruck  (Wagner)  1876.    8.     (80  Pf) 
Schimmer  (G.  A.),   Bewegung  der  Bevölkerung   in  den  Landbezirken  von 

Niederösterreich  in  Vergleichung  zur  Stadt  Wien.  —  Wiener  Abendpoii. 

BeU.  z.  Wiener  Ztg.     1877.     N.  213  ff. 

Schimpff  (Anna),  Fiume  und  die  Inseln  des  Quamero.  —  Ave  allen  WeUr 

iheUen.    VIU.     1877.    p.  124.  139. 
— ,   Die  Moriachen  in  Dalmatien.  —  Ebds.    VIII.     1877.    p.  207. 
— ,   Spalatro.  —  Ebds.    VIII.     1877.    p.  260. 
— ,    Ragusa,  die  Stadt  mit  ihrer  Umgebung  und  der  ehemalige  Freistaat  — 

Ebds.  1877.    p.  291. 
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Schneller  (Chr.),   Deutsche  nnd  Romanen   in  Süd- Tirol  und  Veneüen.  — 

Petermann's  M%m.     1877.    p.  365. 
Schönpflttg  (B.  M.),  Prag  nnd  Umgebungen.    5.  Aufl.    Berlin  (Goldschmidt; 

Grieben's  Reisebibl.     N.  26.)  1877.     gr.  16.     (1  M.  60  Pf.) 
— ,   Der  Bade-  und  Curort  Teplitz-SchÖnau  mit  seinen  Umgebungen.    5.  Aufl. 

(Ebds.    N.  44)  1877.     16.    (1  M.  50  Pf.) 
Schrey  (Th.),  Höhenmessungen  in  Kärnten.    Elagenfurt  (Leon)  1877..  gr.  8. 

(1  M.  20  Pf.) 
Schüler  (M.  J.),  Der  Curort  Bohitsch  -  Sauerbrunnen  in  Steiermark.     Graz 

(Leuschner  u.  Lubinsky,  in  Comm.)  1877.     gr.  ,8.     (3  M.) 
Schwicker  (J.  H.),   Statistik    des  Königreiches  Ungarn.    Stuttgart  (Cotta) 

1876.  gr.  8.     (16  M.) 

Seibert's  (A.  E.)  Wegweiser  an  den  Seen  des  Salzkammergutes,  zugleich 

Führer   auf  der   Sabskammergutbahn.     3.  Aufl.     Wien    (Holder)    1877. 

gr.  16.     (72  Pf.) 
Simony's    (Prof.)     photographische    Aufnahmen    im    Dachsteingebiete.    — 

MitM.  d.   Wiener  geogr.  Oes.     1877.     p.  258. 
Skwor  (L.),  Orts-Lexikon  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 

Länder  von  Oesterreich.    Wien  (Seidel  &  Sohn,  in  Comm.)  1876.    gr.  8. 

(7  M.) 
Steyr  in  Ober-Oesterreich  nnd  seine  nächsten  Umgebungen.    Steyr  (Sandbök) 

1877.  8.    (2  M.) 

Südösterreichische  Landschaften  und  Städte.  —  Wissensch,  Beil.  z.  Leipz, 

Ztg.     1877.     N.  63  ff. 
Tempi e  (R.),    Ueber    den  Qründungs  -  Urbeginn    der   Stadt  Krakau.     Eine 

ethnologische  Studie.  —  Mitthl.  d.    Wiener  geogr»  Oes.     1877.     p.   149. 
Trampler  (R.),   Heimatkunde  der  Markgrafschaft  Mähren.     Wien  (Holder) 

1877.     gr.  8.     (2  M.  20  Pf) 
Triest's    Handel    und    Schifffahrt   in  1876.  —    JPreuss.  Homddsarch.     1877. 

N.  16.  36. 
Ungarns  wirthschaftliche  Verhältnisse  in  1875.  —  Ebds.  1877.     N.  1. 
Der  Untersberg.     Panorama  und  Beschreibung  mit  genauer  Angabe  aller 

Touren  und  Wege.     Salzburg  (Dieter).  1877.     8.     (IM.  20  Pf.) 
Visontay  (J.),   Geographie  von  Oesterreich-Ungam  für  die  VI.  Klasse  der 

Realschulen.     Budapest  (Lampel)   1877.     8.     (80  kr.)     (ungarisch.) 
V.  Waldhäusl  (J.),    Der    steirische  Curort  Dobelbad  von  Einst  und  Jetzt. 

■     Wien  (Braumüller)  1877.     gr.  8.     (2  M.  40  Pf) 
Die  Waldungen  im  dreieinigen  Königreich.  —  Olcims   XXXI.  1877.  p.  47. 
Waltenberger  (A.),  Die  Gebirgsgruppe  des  Hohen  Ifen.  —  Z.  d.  Deutschen 

u.  Oesterreich.  Alpen-Ver.     1877.     p.  15. 
Wegweiser   auf   der  Salzburg  -  Tiroler  Gebirgsbahn  (Giselabahn)  mit  dem 

Anschlüsse  an  die  Kronprinz-Rudolfs-Bahn.     3.  Aufl.     Salzburg  (Dieter) 

1877.     gr.  16.     (1  M.  20  Pf.) 
Weiss  (K.),  Topographie  der  Stadt  Wien.    Wien  (Gerold  &  Co.,  in  Comm.) 

1876.     gr.  4.     (2  M.  50  Pf) 
Wessely  (J.),  Das  Karstgebiet  Militär-Kroatiens  nnd  seine  Rettung,  dann  die 

Karstfrage  überhaupt.    Agram  (Suppan,  in  Comm.)  1877.    gr.  8    (10  M.) 
Yriarte,  La  Dalmatie.     Forts.  — -  Le  Towr  du  Monde.     1876.     N.  824 ff. 
— ,    Wanderungen  in  Dalmatien.    Forts.  —  Globus.    XXXI.    1877.    p.  209. 

226.  241.  258.  273.  289. 

Die  Schweiz.. 

Alpen,  aus  den.  Ansichten  aus  der  Alpenwelt  nach  Aquarell -Gemälden 
von  F.  Alt  u.  A.  1.  u.  2.  Lief.  Wien  (Hölzel)  1877.  qu.  gr.  Fol; 
(ä  8  M.) 
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Andeer  (J.  X),  Die  Frage  der  Etrnskiscken  Einwaademiig  in  Rätien.  — 
Verhdl,  d,  Schweizer  Oes,  /.  d.  ge».  Ncsturwi».    57.  Jahresversammlg. 

Arqnint  (A.)*  Der  Ciirort  Tarasp  •  Schills  und  seine  Umgebung.  Chnr 
(Hitz,  in  Comm.)  1877.     gr.  8.     (3  M.) 

Bftdeker  (K.)t  Die  Schweiz,  nebst  den  angrenzenden  Theilen  von  Ober- 
Italien,  Sayojen  nnd  Tirol.  17.  Aufl.  Leipzig  (Badeker)  1877.  8. 
(7  M.) 

— ,  Switzerland  and  the  adjacent  portions  of  Italj,  Savoy,  and  the  TyroL 
Handbook  for  trarellers.     7.  edit     Leipzig  (Baedeker)  1877.    8.    (7  M.) 

Ball  (J.),  Gnida  alpina:  Tirolo  meridionale.  —  Alpi  venete  —  (Lago  di 
Garda).  Trad.  di  G.  Ginsti,  riconoscinta  dalP  autore.  Sezioni  57.  58. 
Verona  1877.     16.     (1.  2,50.) 

Berlepsch  (H.  A.),  Die  Schweiz,  Chamonnix,  Yeltlin  nnd  die  italienischen 
Seen.     3.  Anfl.     Zürich  (Schmidt)  1877.     8.     (7  M.) 

— ,  ninstrirte  Wanderbilder.  N.  3.  Die  Lnzemer  Bigi  -  Bahn  zu  Vitznan 
am  Vierwaldstättersee.     Zürich  (Orell,  Fössli  n.  Co.)  1877.    8.     (50  Pf.) 

— ,  Lncerne-Righi  chemin  de  fer  de  Yitznau,  lac  des  Quatre-Cantons.  Zürich 
(Orell,  Ftissli  &  Co)  1877.     8.     (50  Pf.) 

— ,  The  Lnceme-Rigi  rail  at  Vitznan,  lake  of  Fonr  Cantons.  Ebds.  1877. 
8.     (50  Pf.) 

— ,   Die  Bigibahn.  ^  Ava  aUen  WeUtheüen.    YIIL     1877.     p.  379. 

▼.  Berneck  (Koch  M.),  In  30  Tagen  durch  die  Schweiz.     Zürich  (Wurster 

&  Co.)  1877.     8.    (2  M.) 
Bertelli  (Gius,),  Alpi  ed  Alpini:  considerazioni.     Verona  1877.    96  S.    32. 

0.  1,50.) 
Binder  (J.  J.),    Die  Uetliberg  -  Bahn.     Zürich  (Orell,  Füsdi  &  Co.)    1877. 

8.     (50  Pf.) 
Blätter,    touristische.     Bundschau   auf  dem  Gebiete    der  Alpenkunde   und 

Touristik.      Red.    von    J.  Rabl.      1877.     Hft.  1.     Stuttgart   (Richter  & 

Kappler),     gr.  8.     (Vierteljährlich  2  M.) 
Brügger  (C.  G.),    Beiträge    zur  Natur  -  Chronik  der  Schweiz,    insbesondere 

der    Rhätischen    Alpen.      2  Hfte.      Chur    (Hitz,    in    Comm.)    1877.     4. 

(1  M.  80  Pf.) 
Brühl    und  Thiergarten    in    der  Schweiz.  —    Anzeiger  J.  Schweizer  AUerthk» 

1877.     N.  1. 

Cardot,  Le  deboisement  et  le  reboisement  dans  les  Alpes.  —  Awnuaire  du 

Club  Alpin  Frangois,     1876. 
Caviezel  (M.),    Tourist's  guido    to  the  Upper  Engadine.     Transl.  firom  the 

german  by  A.  M.  H.     With    map.     London   (Stanford)    1877.     210  S. 

12.    (5  s.) 
Cust  (A.)t  Rocks  and  rambles  in  the  Combe  d' Aroila.  —  The  JJpine  Joum, 

1876.    p.  1.     1877.    p.  133. 

Day  0  8,  die  Landschaft.    Climatischer  Curort  für  Brustkranke.  Zürioh   (Orell, 

Füssli  &  Co.)  1877.     8.     (IM.) 
Davots  Platz:  a  new  Swiss  retrait  for  invalids  and  tourists.    By  one  who 

knows  it  well.     London  (Sweeting)  1877.    40  S.    32.    (6  d.) 
Deir  Oro  (L.),  Ascensione  al  monte  Bianco  per  il  versante  italiano  e  discesa 

per  il  versante  firancese  neir  agosto  del  1875.    Milano  (tip.  Lombarda) 

1876.    28  S.    8. 
Das  Deutsch th um  in  den  Südalpen.  —  Im  neuen  Reich,    1877.    I.    p.  384. 
Durier  (Ch.),  Le  Mont-Blanc.    Paris  (Sandoz   et ^ Fischbacher)  1877.     Lex. 

486  S.    8.    (14  M.) 
— ,  Le  Mont  -  Blaue   et  1*  g^graphie.  -^   Eenut  giograghique  internationale. 

n.     1877.    p.  163. 
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JBgli  (J.  J.))  Kleine  Sckweizerkunde.     IQ.  Aufl.    fit  Gallen  (Httber  &  Oo.) 

1877.    gr.  8.     (40  Pf.) 
— ,    Nene  Schweizerknnde.     6.  Aufl«    Ebds.  1877.     gr.  8.    (1  M.  80  Pf.) 
L^ Emigration   suisse   pour  les  pajs  d^outre  mer.     Tableau  des  renseigne- 

ments  fournis  par  20  cantons  oa  demi-eantons.  —   Z*  /.  8ok%ßtßiMT%9ßbA 

JSuaüHk.     1877.    p.  145. 

Forel,    Les  Seicbes,    vagues    d^oscillation  des    lacs.  —    VerJidl.  d.  Schweiz, 

Natwrforsch.  Oes,  in  Andermatt.     1876. 
Frank  (E.),  Die  Pfahlbaustation  Schussenried.  —  Schriften  d,   Ver,  f.  Oeteh. 

d.  Bodensees.     Hft.  7.     1876.     p.  162. 
Frey  (J.),   Die   Alpen   im    Lichte   verschiedener  Zeitalter.    Berlin  (Habel; 

Samml.  gemeinverst.  wiss.  Vortrage.     Hft.  274)  1877.     8. 
F'Umminello  (G.),    Le  meraviglie  della  Svizzera  descritte.     Palermo  1877. 

148  S.     8.     (1.  2,50.) 

Giebel,  Vier  Wochen  in  Pontresina  im  Ober-Engadin.  —  Z.  /.  d. ges.  Naiv/r- 
tßiss,     1876.     August  p.  105. 

Gsell-Fels  (T.),  Die  Schweiz.  Mit  Bildern  u.  Zeichnungen.  1.  Bd.  Mün- 
chen (B ruckmann)  1877.     gr.  Fol.     (40  M.) 

Graubünden,  die  Thalbildungen  im  östlichen,  und  in  den  Centralalpen 
Tirols.  —  Der  Naturforscher.     1877.     N.  40. 

Grünewald  (Tb.),  Wanderungen  im  Gebiete  des  Jura  und  der  bernischeu 
Jarabahn.     Bern  (Haller)  1877.     16.     (1  M.  30  Pf.) 

Guide  en  Suisse  illustr^.  4.  Edlt.  Leipzig  (Exped.  der  „Meyer^s  Beise- 
bücher")  1877.     8.     (9  M.) 

Guillaume,  Recherches  sur  le  mouvement  de  la  population  dans  le  canton 
de  Neuchatel  de  1760—1875.  —  Z.  f.  Schweizer,  Statistik.    1877.    p.  31, 

Haag  er.  Die  Heidenhöhlen  (Heidenlöcher)  am  Bodensee.  —  Schriften  d, 
Ver.  /»  G^sch,  d,  Bodensees.     Hft.  7.     1876.     p.  62. 

Herbst  (G.),  Der  Grenfer  See  und  seine  Umgebung.  Eine  naturwissenschaft- 
liche Skizze  der  Alpenwelt.     Weimar  (Böhlau)  1877.     8.     (1   M.) 

Hirsch  (A.)  et  E.  Plantamour,  Nivellement  de  precision  de  la  Suisse* 
6.  Livr.     Basel  (Georg)  1877.     gr.  4.     (3  M.  20  Pf.) 

Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
3.  Bd.    Die  Schweiz.     2.  Aufl.     Detmold  (Meyer)  1876.     8.     (1  M.) 

Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenclubs.  Bd.  XH.  1877,  enthaltend:  O.  F. 
Wolf,  Col  de  la  Meina  und  Pia  Arzinol.  p.  3.  —  H.  Dübi,  Klette- 
reien in  den  Walliser  und  Bernerbergen.  p.  21.  —  C.  Durheim,  Berg- 
nnd  Gletscherfahrt  in  den  Beruer  Alpen,  p.  48. —  H.  Baumgartner, 
Das  Wetterhorn  vom  Urbachthal  aus  über  das  Dossenjoch.  p.  67.  — 
E.  Ochsner,  Das  kleine  Spannort.  p.  81.  —  Schiess-Gemuseus, 
Uebergang  vom  Erstfelder-  in's  Leutschechthal.  p.  113.  —  H.  Cor- 
dier,  Courses  dans  le  massif  du  Bemina.  p.  128.  —  v.  Pfister, 
Durch's  Montavon.  p.  144.  —  A.  Heim,  Itinerarium  für  das  Ezcur- 
slonsgebiet  des  S.  A.  C,  1876  u.  1877.  Tödi  -  Sardona  •  Kärpfgruppe'. 
p.  277.  —  G.  Meyer  v.  Knonau,  Unsere  jetzigen  schweizerischen 
Grenzen,  p.  322.  —  Sottaz,  Les  montagnes  du  canton  de  Fribourg. 
•p.  403.  —  Buss,  Das  Panorama  vom  Wildhom.  p.  435.  — ■  R.  Lindt, 
Notizen  zur  Besteigung  des  Mönch,  p.  449.  — -  v.  Steiger,  Der  Ther- 
mometrogpraph  auf  dem  Schreckhorn.  p.  468.  —  H.  Baltzer,  Noe^ 
einm&l  das  Brockengespenst,  p.  472.  —  Ders.,  Zur  Karte  der  Frei- 
burger Alpen,  p.  473.  —  Ders.,  Nomenclatur  der  Bernina.  p.  477.  — 
Bers.,  L.  Eütimeyers  Kigi.     p.  479. 

Joanne  (A.  and  P.),  Diamond  goide  to  Switzerland.  5^  edit,  Paris  (H»* 
chette)  1877.     18.    (5  s.) 
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Kaden  (Wold.),   Im  Kanton  Uri-Bor^len.  —   Äui  dUen  WeltthiUen.    VUL 

1877.    p.  219. 
— ,   Der   Gletschergarten   nnd  die  Biesentöpfe   in  Lazem.  —    Ebds.    YIIL 

1877.    p.  235. 
Lanterbnrg  (B.),    Ueber   den  Einfloss   der  Wälder   auf   die  Quellen-  und 

StromverhSltnisse    der    Schweiz.     2.  Ausg.     Bern   (Wjss)  1877«    gr.  B. 

(l  M.) 
Martin,    Le    massif   du  Mont  Blanc.  —   Annuaire  du  Olub  Alpin  J^hrangoM. 

1876. 
Meurer  (J.),    Besteigung    der  Piz  Bernina.     Nebst  vergleichendien  Betrach- 
tungen  über    das  Reisen   in   der  Schweiz   und  den  Ostalpen.  —    Z.  i 

Deutschen  u.  Oesterreich,  Alpenvereiru,     1877.     p.  75. 
Miller  (K.),  Das  Molassemeer  in  der  Bodenseegegend.  —    Schriften  <2.   Ver. 

f,  Oeach.  d.  Boderueea,     Hft.  7.     1876.     p.  180. 
Mo  ose  r  (J.  L.),  Alte  Sitten  und  Gebräuche  im  BheinthaL  —  Ebds.    Hft  7. 

1876.    p.  85. 
Niox  (G.)|    Les    roi^s    militaires  des    grandes  Alpes  et  la  fronti&re  austro- 

talienne,    esquisse    de    g^ographie    militaire.     Paris    (Dumaine)    1877. 

15  S.     8. 
Osenbrüggen  (E.),   Der  Gotthard    und  das  Tessin  mit  den  oberitalischen 

Seen.     Basel  (Schwabe)  1877.     gr.  8.     (5  M.) 
Pf  äff  (Fr.),  Mont-Blanc-Studien.  II.  —  Z.  d.  deutschen  geolog.  Ges.    XXVIII. 

1876.    p.  673. 
Pillet,    Urographie    et    g^ologie  de  la  chaine  du  Nivolet.  —    Annuaire  du 

Club  Alpin.  Francis.     1876. 
Bigi,  über  Gestalt  und  Bau  des.  —  Ausland.     1877.     N.  4. 
Schweiz.     9.  Aufl.     Leipzig  (Exped.  der  „Mejer's  Beisebücher")  1877.    8. 

(9  M.) 
Schweizerland,    das.     Eine    Sommerfahrt    durch    Gebirg   und   Thal.    In 

Schilderungen  von  W.  Kaden.      10.  —  22.  Lief.     Stuttgart  (Engelhom) 

1876.  Fol.     (2  M.) 

Supan  (A.  G.),  Studien  über  die  Thalbildungen  im  Östlichen  Graubünden 
und  in  den  Centralalpen  Tirols,  als  Beitrag  zu  einer  Morphologie  der 
genannten  Gebiete.  —  Mitthl.  der  Wiener  geogr.  Ges.     1877.     p.  293. 

Switzerland  and  the  Swiss:  sketches  of  the  country  and  its  famous  men. 
Bj  author  of  Knights  of  the  Frozen  Sea.  With  24  illustrations.  London 
(Seeley)  1877.    300  S.     8.     (5  s.) 

Traut  wein  (T.),  Der  Monte  Generoso.  —  Z.  d.  Deutschen  u.  Oesterreieh. 
Alpenvereins.     1877.     p.  268. 

▼.  Tschudi  (J.),  Praktische  Beiseregeln  und  Notizen  für  Tonristen  in  der 
Schweiz.  3.  Aufl.  St.  Gallen  (ScheiÜin  u.  ZoUikofer)  1877.  16. 
(1  M.) 

— ,  Der  Tourist  in  der  Schweiz  und  dem  angrenzenden  Süd  -  Deutschland, 
Ober-Italien  und  Savoyen.     17.  Aufl.     Ebds.  1877.     gr.  16.    (8  M.) 

y^zian,  Les  glaciers  et  Torigine  du  Jura.  —  Annuaire  du  Cluib  Alpin  Fron- 
iSMS.     1876. 

Waltenberger  (A.),  Führer  dureh  Algän,  Vorarlberg  und  Westtirol,  Appen- 
zell, St.  Gallen,  Prättigau  und  Unterengadin.  3.  Aufl.  Augsburg  (Lam- 
part  &  Co.)  1877,     8.     (5  M.) 

Weilenmann  (J.  J.),   Aus   der  Firnenwelt.     S.  Bd.     Leipzig  (Liebeskind) 

1877.  8.    (6  M.) 

Ziegler,  Die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  im  J.  1876.  —  JfötA/- 

d.   Wiener  geogr.  Ges.     1877.     p.  245. 
Z witzer land,  reis  naar,  in  1869.     Kampen  (van  Hülst)  1877.    8.    (£1) 
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Frankreich. 

A'ivas  (A.))  La  topographie  d' Angers.    Angers.     1876.    43  S.    8. 
Annuaire  des  mar^es  des  cdtes  de  France   ponr   Tan  1878.    Paris  (Chal- 

lamel)  1877.     IX,  310  S.     18.     (1  fr.) 
Aubril  (L.  S.),   Peilte   g^ographle  du   d^partement   de   la  Manche.    Paris 

(Boyer  &  Co.)  1877.     64  S.     16. 
Bazaine  (A ),  Ports  de  commerce  et  de  refuge  du  golfe  de  Lyon.  —  Bevue 

giographigus  intemati(maU,     IL     1877.     p.  94. 

Bas  in  (F.),  £tude  des  grands  bassins  de  la  France.  Pr^fectures  et  sous- 
pr^fectures  class^es  par  bassins  de  fleuyes  et  de  rivi^res.  Versant  de 
la  mer  du  Nord :  bassins  du  Rhin,  de  la  Meuse,  de  TEscant  et  de  TAa. 
Paris  (impr.  Gaudin  &  Co.)  1876. 

Bertrand  (AI.),  Sur  la  d^couverte  d'un  port  gallo-romain  et  d'un  port 
gauloisy  dat^s  par  T^tude  dea  couches  de  vase,  dans  le  voisinage  de 
Saint-Nazaire.  —  Comptea  rendua  de  VAcad.  d.  aeiences»     1877.     26.  mars. 

Berty  (A.),  Topographie  historique  du  vieux  Paris.  Bevisdef  annot^e  et 
compl^t^e  par  L.  M.  Tisserand)  avec  la  coUaboration  de  Th.  Vacques. 
B^gion  du  bourg  8t.  Germain.  Paria.  1876.  XXVIII,  425  S.  4. 
(50  fr.) 

Bordeaux *s  Handel-  und  Schiffsyerkebr  ia  1875  u.  1876.  —  iVetw«.  i9an- 
delsarch.     1876.  No.  49.     1877.  N.  27  f. 

Bouquet  de  la  Grye,  Etüde  sur  la  baie  de  Saint- Jean-de-Luz.  — -  Ännale$ 
d.  ponts  et  chauasSea.     1876.     Avril. 

Bradshaw's  handbook  of  Brittany.  By  J.  W.  C.  Hughes.  New  edit. 
London  (Adams)  1877.     16.     (3  s.  6  d.) 

Bunel  et  Tougard,  Geographie  du  d^partement  de  la  Seine  -  Inf^rieure. 
Kouen  (impr.  Cagniard)  1877.     XIX,  335  S.     8.     (2  fr.) 

Bureau  (L.),  Ethnographie  de  la  presqu^ile  de  Batz.    Nantes.    1877.   13  S.   8. 

Carlowitz,  Forsts  d^Alsace  et  de  France.  —  Bevue  gSograpMque  intemaiio- 
ntde.     IL     1877.     p.  88. 

Cette's  Handel  und  Schiflffahrt  in  1876.  —  Preuss,  ffcmddsarch.    1877.   N.  38. 

Clerc  (Ch.),  Esquisses  orographiques  des  syst&mes-fronti^res  de  la  France. 
Livr.  1.  Introduction  k  la  g^ographie  g($oIogique  de  la  France.  Paris 
(Dumaine)  1876.     186  8.     8.     (3,50  fr.) 

Lea  c  o  1  o  n  i  e  8  fran^aises  et  la  colonisation  par  la  France  et  les  Fran^ais.  — 
Jounu  du  commerce  maritime,     1877.     18.  u.  25.  März.     1.  April.  . 

•Coolidge  (A.  B.),  The  Aiguilles  d*Arre.  —  The  Alpine  Jou/m.  1876.  No- 
vember,    p.  57. 

Cottin  (P.),  De  d^partement  de  TAin  et  les  prochains  trait^s  de  commerce. 
Le  pays  franc  de  Gex  et  la  zoxie  savoyarde.  Lyon  (impr.  Perrin  et 
Marinet)  1876.     70  8.     8.    (1  fr.) 

Co.urtois  (H.),  Geographie  de  la  France  par  voies  de  communication. 
Chemins  de  fer  de  l'Est  et  de  TAlsace  -  Lorraine,  avec  excursions  au 
bord  du  Khin.     Paris  (Delagrave)  1876.     477  8.     12.     (4fr) 

Dauzats,  Le  litoral  de  Soulac  au  cap  Ferret.  —  Bullet  de  la  Soc.  de  g4o- 
graphie  comm&rciale  de  Bordeaux.     1875/76.     N.  2.     1877.     p.  171. 

Delfortrie  (E),  Nouveaux  documents  sur  TafiFaissement  des  cötes  de  Ga- 
se ogne.     Bordeaux  1876.     8. 

Desjardins  (E;),  Geographie  historique  et  administrative  de  la  Gaule  ro- 
maine.  T.  I.  Introduction  et  g^ographie  physique  comparöe.  Epoque 
romaine)  epoque  actoelle,  -  ooutenant  15  cartes  et  23  ^gg.  intereaiees 
dans  le  texte.     Paris  1876.    481  8.     gr.  8.     (20  fr.) 

Ditandy  (A.),  Geographie  eiementaire  du  departement  de  l'Aude.  Careas- 
sonne  1876.     212  8.     8. 
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Drevet  (L.  X.),    Le    grand   pic    de   Belledonne.     Grenoble   (Drevet)  1876. 

45  S.     8.     (1,50  fr.) 
Dulignon-Desgranges,    Promenade  sur  la  c6te  de  Gascogne.  —  Bvüd. 

de    la  JSoc.    de   glographie   commerciaie    de  Bordeaux.     1S15/1Q*     N.  2. 

1877.    p.  179. 
Dumas  (E.),  Statistique  gäologiqne,  min^ralogiqne,  m^tallurgique  et  pal^on- 

tologique    du    d^partement    du  Gard.     Vol.  II.     Paris    (Bertrand)  1876. 

735  8.     8. 
Dumezil  et  Bernard,    Rapport    sur   le    projet  de  jonction  de  la  Garonne 

k'  TAdour.  —    BuUet,  de   la  JSoc,  de  giographie  eommereiale  de  Bordean 

1875/76.    N.  2.     1877.    p.  161. 
Dünkircheji's    Handel    und    Schifffahrt   in    1876.  —    Preusa.   Bandelsank 

1877.     N.  19. 

Fliehe  (P.),  Du  sol  des  environs  de Fontainebleau  et  de  ses  relations  avec 

la   v^g^tation.     Nancy   (impr.  Berger*Levrault  et  Co.)  1876.      19  ß-    8. 

(Abdruck  a.  d.  M^m.  de  la  Soc.  d.  sc.  de  Nancy.) 
Fourel  (C),    Souvenirs    de    la  M^diterranöe.  '  Les  bains  de  mer  au  Grau- 

da-Roi.     Paris  1876.     53  S.     gr.  18. 
Fraitot  (V.),  Gtiographie  de  TArdfeche,  pr^cM^e  d'un  pr^cis  historique  sur 

le  Vivarais.     Privas.   1876.     128  S.     12. 
Frankreich 's  Handel  mit  seinen  Kolonien  und  mit  dem  Auslande  in  1875. 

—  JPreu88.  Handelsarch.     1877.     N.  3. 

Galignani's  new  Paris  guide  for  1877.  —  London  (Simpkin)  1877.  12.  (5s.) 
Ganeval  (A.),  La  France  dans  TEurope  commerciale  et  industrielle.    Cours 

^l«5mentaire  de  g(5ographie  commerciale.    Lyon  (Georg)  1876.    112  S-   12- 
Garrigou,  L'Ariege.  —   Bullet  de  la  Soc.  de  g^ographie  commerciale  de  Bor- 
deaux.    1874/75.    N.  1.     1876.    p.  159. 
Grandmaiso n  (Gh.),    Guide    du    voyageur   sur   les    chemins   de  fer   de  1» 

Vend^e.     l'e  P.     Tours  (Mazereau)  1876.     IV,  181  S.     18.     (1  fr.) 
Guyot-Jomard  (A.),    Etüde  de  g^ographie   celtique,    suivie  d'une  esquisse 

de  thöogonie  celto-hellt5nique.     Vannes.  1876.     39  S.     8. 
Ho  11  an  de  (D.),  Sur  les  gites  metallif^res  de  la  Corse.  —  Bullet,  de  la  Soc» 

g4olog.  de  France.     3.  S^r.     IV.     1876.     p.  30. 
Jeanbernat,  Les  lacs  des  Pyr^n^es.     Toulouse  1876.     59  S.     8. 
Joanne  (A.),  Geographie  du  d^partement  de  la  Dordogne.    Paris  (Hachette) 

1877.     63  S.     12.    (1  fr.) 
— ,    GtSographie    du    d^partement    du   Jura.     Paris   (Hachette  &  Co.)   1876» 

12.     (1  fr.) 

de  roise.    Ebds.  1876.     64  ß.     12.     (1  fr.) 

de  la  Vienne.    Ebds.  1877.     X,  49  S.     12.    (1  fr.) 

de  la  Somme.     Ebds.  1876.     64  S.     12.     (1  fr.) 

des  Basse- Alpes.     Ebds.  1876.     X,  50  S.     12.     (l  fr.) 

de  l'Isfere.     Ebds,  1876.     72  S.     12.     (1  fr.) 

Itin^raire  g^n^ral  de  la  France.    Jura  et  Alpes  fran^aises.    Avec  21  car* 

tes,  4  plans  et  2  panoramas.     Ebds.  1876.     LVI,  1092  S.     8.     (15  fr-) 
— ,    (A.  and  P.),  Diamond  guide  to  Paris.    8*^  edit.    Paris  (Hachette)  1877. 

32.    (3  s.  6  d.) 
Joussement  (Ch.  L.),  Memoire  sur  l'ancienne  conßguration  du  littoraJ  bas- 

poitevin   et   sur    ses   habitants,    adress^   en  1755  au  P.  Arc^re.     Niort 

1876.    XXIV,  26  S.     8. 

La  Grandville  (Comtesse  de),   De  la  Loire  aux  Pyräo^^es.     Paris  (Lefort) 

1876.     320  S.     gr.  8.    (4  fr.) 
Landrin,  Criel-sur-Her  (Seine  Inf^rieure).     Guide  ä.Criel  et  anx  envirood« 

Paris  (Chaix)  1876.     8. 
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Legras,  Hisioire  de  Vandi&res,  ou  notice  historique,  topographique  et  sta- 
tistique  sur   Vandi^res,    pr&s   Ch&tillon  -  sur  -  Marne.    Beims  1877.     VIT, 

571  8.     8. 
L  hu  Uli  er  (Th.),    Geographie   phjsique    et   historique   du   d^partement   de 

Seine-et-Marne.    Meaux  (Blondel)  1877.     112  S.     12. 
Longnon  (A.)*  Solimariaca  n'est  pas  Soulossa.  —  Betnie  arcfUolog.    XXXIY. 

1877.    p.  129. 
deLonguemar,    Le   d^partement   de   la   Yienne.  —   Bullet,  de  la  JSoc.  de 

giographie  commerciale  de  Bordeaiux.     1875/76.     N.  2.     1877.     p.  45. 

Macquoid  (Mrs.),  Through  Normandj;  lUustrated.  New  edit.  London 
(Daldy)  1877.     8.     (12  s.) 

Marseille's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875  u.  1876.  —  iVetM«.  ffandelsarch, 
1877.    N.  10.  18. 

Martins  (Gh.),  La  forteresse  de  Mont-Louis  dans  les  Pyr^n^es  Orientales. 
Paris  1876.     14  S.     8.     (vgl.  Annuaire  du  Club  Alpin  Frani^ais  1875.) 

Martin  (W<\  Becherobes  sur  les  voies  romaines  de  la  Seine  Infärieure.  — 
BuUet,  dela  Soc.  de  Odogr.     6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  449. 

Mattei  (A.),  Die  Ureinwohner  Corsica^s.  —  Globus.     XXXI.    1877.    p.  381. 

Matty  de  Latour,  Andecombo,  Juliomagus  et  Andecavi,  ou  triple  em- 
placement  de  Tancien  capitale  de  TAnjou,  du  temps  des  Gaulois,  sous 
la  domination  romaine  et  apr^s  Tinvasion  des  barbares,  correspondant 
k  Audard,  £mpir4  et  Angers.     Angers  1876.     233  S.     8. 

Mitral  (F.  H.),  Notices  g^ographiques,  physiques,  historiques  et  admini- 
stratives de  la  commune  de  Passy.     Annecy  1876.     19  S.     8. 

Moulin  (H.),  Etablissement  des  Sazons  sur  les  cotes  de  TArmorique  en 
g^n^ral  et  dans  la  deuxi&me  Lyonnaise  en  particulier.  Caen  1876. 
30  S.     8. 

Moulenq  (F.),  Etudes  sur  la  topographie  des  Gaules.  Montauban  1876. 
18  S.    8. 

Murray*s  handbook  for  travellers  in  France.  Part  I.  with  maps  of  plans 
and  towng.     14^  edit.     London  (Murray)  1877.    444  8.    12.    (7  s.  6  d.) 

L^Oppidum   de  Bibracte.     Guide    historique    et    arch^ologique  au  mont 

Benvray,  d'apr&s  les  documents  arch^ologiques  les  plus  rdcents.    Autun 

1876.    39  8.    8. 
Penel,  Nivellement  g^Som^trique  du  Puy  de  Dome.  —  Bullet,  de  la  JSoc,  de 

Oiogr.     6.  S^r.     XIV.     1877.     p.  146. 
Pfeiffer,  Legende  territoriale  de  la  Fiance.     Paris  1877.     8. 
Pieraerts   et  Beauvois,    Normandie    et  Bretagne.     Louvain.   1876     IX, 

220  8.     8. 
Ports    maritimes    de   la  France.     IL     Du  Hävre  au  Becquet.     Paris  1876. 

gr.  8. 
Prarond  (E.),    Les  Pyr^n^es,  paysages  et  impressions,  1867 — 1876.    Paris 

(Lemerre)  1877.    IV,  135  8.    8.     (3  fr.) 

Begnault  (F.),  Geographie  du  d^partement  de  la  Haute  -  Garonne,  avec 
cartes  et  notice  g^ologique,  k  Tusage  des  (Scoles.  Toulouse  (Begnault) 
1876.    72  8.     12. 

Revigny,  la  commune  de,  et  ses  environs.  Notioes  g^ographiques  et  hi- 
storiques.    Bar-le-Duc  1876.    117  8.    18. 

Buith  (M.),  Pyrenäen  -  Fahrten.  —  Westermann's  iUustr,  Monaiahefie.  1876. 
December. 

deSavarus.     A  travers  la  France.     Pays  gascons   et  provenceaux.     Paris 

(Dentu)  1877.     HO  8.     8.     (1fr.) 
Seiue-et-Oise,   iitymologie   gdographique    de.     Par  G.     Paris    (Boussel) 

1876.    56  8.    8.  . 
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Simon  in  (L.),  Les  grands  poits  de  eommeree  de  la  France;  Bordeaux  et 
le  baMin  de  la  Oaronne. —  Bevue  d.  Deux  Mondes.    1877.     I.September. 

Th^Tenot  (A.),  Une  ezcarsion  k  Trois-Fontaines.  —  Beoue  de  Okan^paffne  d 
dt  Brie.    I.     1876.    p.  458. 

Tissot,  Le  climat  d*Amiecy  et  les  glaciers  de  la  Hante-Saroie.  —  Anmumrt 
du  CUib  Alpin  Fran^.     1876. 

Tjlor  (£dw.  B.),  The  Cagots  and  Gjpsies  of  France  and  Spain.  —  The 
Aeademy.     1877.     N.  261. 

YauBsenat,  Benseig^ements  snr  les  raoyens  pratiqnes  de  visiter  le  pic  dn 
Midi  de  Bigorre  et  ses  environs.  —  BvUet.  de  la  Sog.  de  g4ographie  em- 
mercude  de  Bordeaux.     1875,'76.     N.  2.     1877.     p.  187. 

Visfluzaine  (A.),  Notice  bistoriqae,  g^ographiqne  et  statistiqiie  stur  Samt- 
Valerien.     Sens  1876.     80  S.     12. 

Wacqnez-Lalo  (A.),  Description  de  la  France  murale  selon  la  refomifi 
g^ograpbique,  pnbl.  avec  le  concours  da  conseil  mnnicfpal  de  Ltille  et 
du  conseü  g^n^rai  dn  Nord.    Paris  (Boyer)  1876.     IX,  220  S.     gr.  18. 

Belgien.     Die  Niederlande. 

Ad  an  (E.  A«),   Notice   sur   les    trayanx  g^od^iqnes  dn  d^pöt  de  la  gnerre 

de  Belgiqoe.     Broxelles  1876.     66  S.     12.     (1  £r.) 
de   Ami  eis   (£.),    Nederland    en   zijne   bewoners.      2.  druk.     Xieiden    (van 

Santen)  1877.     (f.  1,90.) 
Amsterdam's  Handel  nnd  Schifffahrt  in  1876.  —  iVoiM.  SandeUareh.    1877. 

N.  44. 
Annuaire   statistiqae   de  la  Belgiqne.    VII«  ann^  1876.    Broxelles  1877. 

gr.  8. 
Antwerp,  the  port  ot  —  Nautical  Magazine.     1876.     p.  767. 
Antwerpens  Handel  nnd  Schifffahrt  in  1875  n.  1876.  —  Preues,  Bandele- 

arch.     1877.     N.  37. 
Ans  Belgiens  Natur-  nnd  Völkerleben.  —  AtktHaind  1877.     N.  12. 
Bijdragen  to  de  algemeene  statistiek  van  Nederland.    Jaarg.  1876w    Afl.  1 

's  Gravenhagen  (Van  Weelden  &  Mingelen)  1877.     a     (f.  0,35.) 
Belgiens  auswärtiger  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —    JVeuM.  JBimdeU' 

arch.     1877.     N.  5.  13. 
Calvete  de  Estrella  (J.  Gh.),  Le  tr^  heureux  yojage  fait  par  trhs  haut 

et  tr^  puissant  prince  den  Philippe,    fils    du    grand  empereur  Charles- 

Quint,    depuis  TEspagne  jusqu'ä    ses   domaines  de  lä  hasse  AUemagne, 

avec    description  de    tous  les  Etats  de  Brabant  et  de  Flandre,  ^crit  en 

4  livres.     Trad.    de    l'espagnol    par  J.  Petit.     Bruxelles  1876.     172  S. 

8.     (10  fr.) 
Danvers  (F.  C.),  The  port  ofYmuiden. — Quarterly  Joum.  of  science.    1877. 

p.  41.     vergl.  Ausland  1877.     N.  15. 
Dumont  (D.  J.),  LVnseignement  de  la  g^ographie  de  Belgiqne  rendu  essen* 

tiellement  pratique  au  moyen  de  devoirs  et  d*exercises  de  cartographie. 

Liyre  du  maltre.     Braine-le-Comte.  1877.     199  S.     18.     (1  fr.) 
Hayard  (H.),    La  Hollande    pittoresque,    les    fronti^res    menacdes;    vojage 

dans  les  provinces  de  Frise,  Groningue,  Drenthe,  Overyssel,  Gueldre  et 

Limbourg.     Paris  1876.     12. 
Hennonet  (J.),    Notice    sur   les  trayanx  topographiques  ez^cut^s  au  d^pöt 

de  la  guerre  de  Belgiqne.     Bruxelles  1876.     248  S.     4. 
Joossens  (J.),    Esquisse  topographique    du  littoral  de  la  Belgique  pendant 

les    Premiers    si&cles   de   P^re    chretienne.  —   8oe.  Beige  de  giograuphie. 

Bull.  L     1877.    p.  241. 
Het  K  an  aal  door  de  Geldersche  Vallei*    Amsterdam  (van  Kesteren  &  Zoon) 

1877.    8.     (f.  0,25.) 
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Lattich,    Bericht  über   die  Production  der  Provinz,    in    1876.  —   Breuss. 

Bimdeharch.     1877.     N.  36. 
Niederlande,  Handel  und  Schiflffahrt  der,  in  1875.  —  Ebds.  1877.   N.  lOf. 
Ostende^B  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  Ebds.  1877.    N.  10. 
Piot(Ch.),  Les  pagi  de  la  Belgique  et  leors  subdivisions  pendant  le  moyen- 

ftge.  —   MÄn.  eouronnS»  pubL  par  fÄcad,   roy»   d.  acieneea   de  Bdgiqwß, 

T.  XXXIX.     1.     1876. 
Bijkens  (B.  B.),  Aardrijkskunde  van  Nederiand.     3.  dr.    Groningen  (Wol- 
ters) 1877.    8.     (f.  1.) 
Rotterdam *8  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  •—  FreuM,  HandtiUaarch,    1877. 

N.  38. 
Seh  mit,    Urographie   de    la  Belgique.     Description    des  lignes  de  falte.  — « 

Soc.  Bdge  dß  g4ographie.     Bull.  I.     1877.     p.  92. 
Statisti^k  der  bevolking   van   het  Koningrijk  der  Nederlanden  over  1875. 

s'  Gravenhagen  (Vau  Weelden  &  Mingelen)  1877.    8.     (f.  0,80.) 
Tersteegh  (D.  F.),    Guide   officiel  dans  Amsterdam,   trad.    en  fran^ais  par 

H.  E.  Sandoz.     Amsterdam  (Brouwer)  1877.     8.    (f.  0,60.) 
Veenendaal  (L.  L.),  Aardrijkskunde  van  Nederiand  voor  de  laagste  afdee- 

ling   van   de   middelste   klasse.      4.  druk.     Amsterdam    (Hoogenboon) 

1876.  8.     (f.  0,05.) 

Witkamp  (P.  H.),  Aardrijkskundig  woordenboek  van  Nederiand.     Bis  jetzt 

29  Lieff.     Tiel  (Mijs)-     8. 
Wullings  (H.  £.),   Nederiand   en    zijne  bezittingen.     Kampen  (van  Hülst) 

1877.  8.     (f.  0,30.) 

Zuidersee,  Trockenlegung  des.  -  Olobus.    XXXTT.     1877.     p.  272. 

Grossbritannien. 

Aberdeen  and  the  north-east   of  Scotland:   a  topographical  Sketch.     With 

a  map  of  the  district.     Aberdeen  (Milne)  1877.     77  S.     12.     (1  s.) 
Adams  (W.  H.  D.),  illustrated  handbook  to  the  Isle  of  Wight.     New  edit. 

London  (Nelsons)  1877.     8.     (2  s.  6  d.) 
Bacon^s   illustrated  guide  to  London  and  suburbs.     With  100  illustrations 

and  2  special  maps     London  (Bacon)  1877.     128  S.     16.     (1  s.) 
Belfast,    Handel   und    Schifffahrt   von,   in    1876.   —   JPreuss,    Bändeka/rch. 

1877.     N.  28. 
Bevan  (G.  P  ),  Tourist's  guide  to  the  west  riding  of  Yorkshire.    Containiug 

füll  Information  conceming  all  its  principal  places  of  resort  and  Interest. 

With  2  maps.     London  (Stanford)  1877.     134  S.     12.     (2  s.) 
Bradburjr  (J.),  The  Isle  of  Wight:  How  to  see  it  for  six  Guineas.    Lon- 
don (Simpkin)  1877.     HO  S.     12.    (1  s.) 
Bradford^s  Handel  und  Industrie  in  1876.  —    Preues.  JBdndelsarch.     1877. 

N.  21. 
Brauns  (D.),  Die  Südküste  Englands.  —  Die  Natur.     1877.     N.  6. 
Chambers  (G.  F.),    Hjandbook    to    the    countj    of  Sussez.     Containing  füll 

Information  conceming  all  its    favourite  places    of   resort,    both  on  the 

coast    and    Inland.      With   map    and   plan.     London    (Stanford)    1877. 

144  S.     12.     (2  s.) 
England's  Lakeland:  a  tour  therein.     Illustrated  by  coloured  pictures  and 

woodcuts.     Windermere  (Garnett)  1877.     76  S.     8.    (7  s.  6  d.) 
de  Fontpertuis  (A.  F.),  L^^migration  britannique  depuis  soixante  ans.  ~* 

U'Economigte  frmiQais.     1877.     12.  Mai. 
Geikie  (A.),  The  glacial  geology  of  Orkney  and  Shetland.  —  Nature,    1877. 

N.  411. 
Glasgow,    Schiffbau,  Handel   und  deutsche  Schifffahrt  im  Bezirk  von,    iq 

1876.  —  iVatww.  Handelmrch,     1877.    N.  39. 
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Grimsbj^s  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebda.  1877.     K.  30. 
Grossbritanniens    Schifffahrt   in   seinen  Häfen   in  1875.  —    Bbds.  1877. 
N.  3. 

—  Verkehr   mit   seinen  Kolonien    nnd   mit  dem  Auslände    im  J.  1875.  — 
Ebds-  1877.     N.  2. 

—  wirthschaftliche  Verhältnisse    in    1876,   verglichen    mit  den  Ergebnissen 
der  Vorjahre.  —  Ebds.  1877.     N.  15. 

Hartlepool,  Schifflßahrts-  nnd  Handelsbericht  ans,  fOr  1874,  1875  n.  1876. 

—  Ebds.  1876.    N.  51.     1877.    N.  43. 
Jacquet  (G),  Die  Orkney's.  —  Aum  aUen  WdtiheUm.    VHI.     1877.    p.  10. 
Jennings  (P.),    English    lakes.     With  plates.     London  (Mansell)  1877.   4. 

(21   8.) 
Little  (A.),  Tonr  in  Ireland:  being  a  visit  to  Dublin,  Gkilway,  Connemsni, 

Killarnej  etc.     By  an  Oxonian.    With  illustr.  by  J.  Leech.     ^ew  edlt. 

London  (Bradbury  &  A.)  1877.     16.     (7  s.  6  d.) 
Logan  (J.),    The  Scottish  Gael;    or,    Celtic    manners    as   preserved  among 

the  Highlanders:    being    an    historical    and    desoriptive    account  of  the 

inhabitants,  antiquities,  and  national  pecularities  of  ScoÜand  etc.    Edit. 

with    memoir    and    notes    by   Rev.    Alex    Stewart.      2  yoIs.      Irerness 

(Mackenzie)  1877.     770  S.     8.     (28  s.) 
Murray's  handbook  for  travellers  in  Kent.    4tk  edit.  With  map  and  plana. 

London  (Murray)  1877.     306  8.     12.     (7  s.  6  d.) 
— , in  Sussex.     A^^  edit.    With  map  and  plans.     Ebds.  1877.     174  S. 

12.     (6  s.) 
Newcastle-upon-Tyne^s    Industrie,    Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  — 

Preuss.  ffandelsarch.     1877.     N.  34. 
Palmer  (F.  J.),    Floods    in    the  Tharaes  Valley    and   the  relief  of  London 

Bridge    and   its    approaches.     London  (Stanford)  1877.     96  S.     roy.  8. 

(2  8.  6  d.) 
Primaeval  British  Metropolis.    With  some  notes  of  the  ancient  topo- 

graphy    of  the  south  -  western  peninsula  of  Britain.     Bristol  (Kerslake) 

1877.     108  S.     8.     (1  8.) 
Rambles  in  Teesdale.     By  authors   of  Holiday  Rambles    on   the  Torkshire 

Moors.     York  (Pickering)  1877.     228  S.     8.     (3  s.  6  d.) 
White's  history,    gazetteer,    and  directory   of  the  counties  of  Leioester   and 

Rutland.     3'*  edit.     Sheffield  (White)  1877.     860  S.     8.     (30  s.) 
Official  guides  and  maps  to  the  Counties  of  England,  showing  the  rail- 

ways,    telegraphs,    roads,    rivers,  canals  etc.     With  geological,  archaeo- 

logical,    historical  etc.    Information.      Berkshire,    Cornwall,    Derbyshire, 

Devonshire,  Essex,  Kent,  Middlesex,  Oxfordshire,  Surrey,  Sussex.    Lon- 

don  (Simpkin)   1877.     12.     (kl  s.) 
Shetland  Isle»,  the  glaciation  of  the.  —  Nature  1876.     N.  372. 
T hörne  (J.),  Handbook  to  the  environs  of  London.    Alphabetical  arranged 

and  containing  an  account  of  every  town  and  ylllage,  and  of  all  places 

of   interest,    within    a    circle    of   twenty  miles  round  London.     2  volß. 

London  'Murray)  1876.     796  S.     8.     (21  s.) 
Treeman  (Edw.  A.),    Colonia  Camulodunum.  ->    MaemiUcnCs  Magaz.     1877. 

June. 
Ulster  and  its  people.  —  Ih'oser'a  Magaz.     1876.     N.  LXXX. 
Walker  (Patricius),  Rambles  in  Deyon  and  Cornwall.  —  Ebds.  1877.    No- 
vember. 

Dänemark.     Schweden  und  Norwegen. 

Aarhuus,    Handelsbericht   aus,    für    1876.   —    Preim.    ffcmdehareh,     1877 
N.   17. 
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Andersen  (0.),   Three  sketches  of  life  in  Iceland.     Transl.  by  M.  Fenton. 

London  (Waahbonme)  1877.     12.     (2  s.  6  d.) 
Arnold  (£.  L.  J.),   A  sammer  holiday  in  Scandinavia.     With  a  preface  bj 

Edwin  Arnold.    London  (Low)  1877.     272  S.     8.     (10  s.  6  d.) 

de  Beauregard,  Vojage  dans  les  £tats  scandinaves.  P.  1.  Poissy  (Le- 
jaj)  1876.     87  8.     12. 

Both  (L.),  Administrativ  Beskrivelse  af  Kongeriget  Danmark.  1.  Hft.  Ko- 
penhagen (Gandmp)  1877.     8.     (40  Öre.) 

Broch(0.  J,),  Le  royaume  de  Norv&ge  et  le  peuple  Norv^gien,  ses  rapports 
sociaux,  hygi^ne,  moyens  d^existence,  sauvetage,  moyens  de  communis 
cation  et  Economic.     Christiania  (Mailing)  1876.    gr.  8.     (4  M.) 

Christiania*s  Handel  und  Schiffsverkehr  in  1876.  —    JPreuaa,  Handelsareh, 

1877.    N.  32. 
Danmark,  the  fisheries  o(,  the  Faero  Islands  and  Iceland.  —  Oeographical 

Magazine.     HI.     1876.    p.  261. 
Emants  (Marcellus),    Op  reis  door  Zweden.  Schetsen.     Haarlem  (de  Graaff) 

1877.     8.    (f.  2,90.) 
Falbe'Hansen  og  Scharling,  Danmarks  Statistik.    1.  Hft.     Kopenhagen 

1877.     8.     (1  Kr.  5  Öre.) 
Girard  (J.),  Les  §ords  et  le  soleil  de  minuit.  —  V Exploration.     I.     1877. 
Gmaelius,    Om   mellersta  Sveriges    glaciale   bildningar.     2.  Om  rullstens- 

grus.  —  Bihang  tili  K.  Svenska  Vetenskabs.  Akad.  Handlingar,    IV.    Hft.  1. 
Guide   du  voyageur  en  Su6de  et  en  Norvfege.     4.  Edit.     Stockholm  (Sam- 

son  &  Wallin)  1877.     8.    (9  M.) 
Helsingör^s  Schifffahrt  und  Handel  in  1876.  —  Preusa,  EandeUarch,    1877. 

N.  36. 
van  der  Horck  (A.  H.),    On  Spitzbergen   Seas    and  boat  journey   in  Lap- 

land.  —  BvUet.  of  the  American  Oeogr.  Soc.     1876/77.     N.  2.     p.  10. 
Johnstrup  (F.),    Om    de    1875    forefaldne    vulkanske    Udbrud    paa    Island 

tilligemed  nogh  indledende  geografiske  Bemaerkinger.  —  Danshe  Oeogr. 

Selskaba  Tidskrift.     1877.     p.  50. 

Kent  (8.  H.),  Within  the  Arctic  Circle;   experiences  of  travel  through  Nor- 

way  to  the  North  Cape,  Sweden  and  Lapland.    2  vols.    London  (Bentley) 

1877.    480  S.     8.    (21  s.) 
Kopenhagen,   Verkehr  deutscher  Schiffe  in,    in  1876.  —    Freuaa.  namdeU- 

arch.     1877.     N.  15. 
Köpenhamm,    Vägledning   for  svenska  lustresandei,    och  närmaste  omgif- 

ningar,  samt  for  utflukter  tili  Boeskilde  etc.    Kopenhagen  (Thiele)  1876. 

42  S.     8.     (75  Öre.) 
Die  Lofoten.  —  Ausland.     1877.     N.  31. 
Lorenzen  (C.  C),  Bejseskildringer,  fortaellinger  og  sage  fra  Sonder- Jylland. 

Kopenhagen  (Wöldike)  1877.     418  S.     8.    (3  Kr.  50  Öre.) 
Murray^s  handbook  for  travellers  in  Sweden.    With  map  and  plan  of  Stock- 
hohn,    b^^  edit.     London  (Murray)  1877.     160  8.     12.    (6  s.) 
K emir o w it s ch-D an t schenke  (W.  J.),    Lappland    und    die    Lappländer. 

2.  Ausg.     St.  Petersburg  1877.     228  8.     8.     (russisch.) 
Nielsen  (Y.),    Norwegen    nebst   Führer    durch    Kopenhagen.     3.  Aufl.  rev. 

bis  Frühjahr  1877.     Hamburg  (Mauke  Söhne)  1877.     8.     (6  M.) 
— ,    Schweden    und   Norwegen   nebst    Führer    durch  Kopenhagen.     3.  Aufl. 

rev.  bis  Frühjahr  1877.     Ebds.  1877.     8.     (7  M.) 
— ,   Wegweiser  durch  Schweden  nebst  Führer  durch  Kopenhagen.    Bev.  bis 

Frühjahr  1877.    Ebds.  1877.    8.     (2  M.  50  Pf.) 

Den  Norske  Turistforenings  Arbog.  1876.     Christiania  1877.     230  8.     8. 
Norwegen  in  den  J.  1845  u.  1875.  —  Preusa.  HandekcMrch.     1877.    N.  13. 
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Norwegen 's  Produktion  und  Yerkelir  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  32. 
Petersen  (J.  Chr.),  Om  Agg^rtangen  foer  og  nu.  —  Daaske  geogr.  SeUkabs 

Tidakrift,     1877.     p.  12. 
Phjthian  (J.   C),   Scenes  of  trayel  in   Norwaj.     London  (Cassell)   1877. 

176  8.     8.    (3  8.) 
Aus  Scandinavien,  nach  Quarles  van  üfford.  —  Audand.      1877.     N.  5  f. 
Schwedens    Ein-   und    Ausfuhr    in    1875.   —  PreuM.    EandeUcurefu     1877. 

N.  27. 
Schweden,  Beisebilder  aus.  —  AusUmd.     1877.     N.  42. 
Sveriges  officiela  Statistik,  Bidrag  tili.   A.  Befolknings-Statistik  för  är  1875. 

—  C.  Berg^handterigen  fÖr  ar    1875.   —  E.   Inrikes  sjöfart  och    haudel 

för  ar  1875.  —  F.  Utrikes  handel  och  sjöfart  för   är    1875.      Stockholm 

1877.     gr.  4. 
Stromer  (Th.),  Die  Insel  Bomholm.    Beisebeschreibung  und  Tonristenfuhrer. 

Berlin  (Bichteler  &  Co.)  1877.     8.     (2  M.) 
Studer  (G.),   Norwegische  Fahrten.  —  Jahrb.  d.  Schweizer  Alpendub.     XII. 

1877.     p.  180. 
Sund  barg  (G.),  Befolknings-statistika  tabeller  öfver  Sveriges  län.     Stockholm 

(Norstedt)  1876.     58  S.     8.     (1  Kr.) 
Van  dal  (A.),  En  carriole  k  travers  la  SuMe  et  Norvege.    Paris  (Plön  &  Co.) 

1876.     401  S.     18.    (4  fr.) 
Watts  (Wm.  Lord),  Acrosa  the  Yatna  Jökull ;  or  scenes  in  Iceland.     London 

(Longmans)  1877.     8.     (6  s.) 
— ,    Joumey  across  the  Vatna  Jökull,  in  the  summer  of  1875.  — •  Joum,  of 

the  Boy.  Geograph.  Soc.     XL  VI.     1876.     p.  1. 
Williams  (W.  M.),  Trough  Norwaj  wiih  Ladies.     London  (Stanford)  1877. 

388  S.     8.     (12  8.) 
Ystad,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Preuss.  Handelsarch.    1877.    N.  25. 

Das  europäische  Rnssland. 

van  Andel  (A.),  Beis  door  Busland  en  omliggende  landen;  g'ei'llustr. 
1.  afl.     Nijkerk  (Callenbach)  1877.     (f.  0,30.) 

ArchangeTs  Handel  in  1876.  —  Freuas.  Bandelsareh.     1877.    N.  17. 

Baltromatis  (S.),  Lithauen.  Skizzen  aus  dem  lithauischen  Voksleben. 
Lief.   1.     St.  Petersburg  1877.     8.     (russisch.) 

Berdiansk's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  I^euss.  Manddsarch,  1876. 
N.  48. 

Björneborg's  Handel  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  27. 

Blinow  (N.  N.),  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Orlowschen  Kreises 
in  Gouvernement  Wjatka.  Herausgg.  von  den  Landständen  des  Gou- 
vernement.    Lief.  1.     St.  Petersburg  1877.     8.     (russisch.) 

Buddeus  (A.),  Land  und  Leute  der  deutsch-russischen  Ostsee-Provinzen.  -" 
6.  u.  7.  Jahred>er.  d.  geogr.  Oes.  in  München.     1877.     p.   99. 

Charkow,  Handel  und  Verkehr  in  den  Gouvernements  — ,  Jekaterinoslaw 
und  Cherson  in  1876.  —  Prems.  Handelsarch,     1877.     N.  20. 

Dixon,  Biancardi,  Moynet,  Yereschaguine,  Henriet,  A.  Degu- 
bernatis,  La  Bussia  descritta  ed  illustrata.  Vol.  I..  La  Bussia 
libera.  Un  invemo  a  Pietroburgo.  La  provincie  del  Baltico.  Con  100 
incisioni.     Milano  1877.     378  S.     4.     (1.  7.) 

Finlands  auswärtiger  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  *^  Preuss.  MandeU- 
arch.     1877.     N.  1. 

—     Handelsbewegung.  —  Ebds.     1877.     N.  44. 

Grigorowitsch  (W.),  Notizen  über  die  Hülfsmittel  zur  Kenntniss  des  süd- 
lichen Busslands,  welche  sich  im  Archiv  des  Generalstabs  befinden« 
Odessa  1876.     45  S.     8.     (russisch.) 
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Hansen  (E.)»  Livet  i  Omsk.  — r  Danake  geograf,  Sdskabs.  Tidßkr,  1877. 
p.  15. 

Keussler  (J.),  Zur  Lage  der  Landwirthschaffc  in  Russland.  —  Bu88,  Bevue. 
XI.     1877.    p.  194. 

Koppen  (Fr.  Th.),  Ein  Ausflug  nach  der  Insel  Hochland.  Naturgeschicht- 
liche Skizze.  —  iJttw.  .Beüwc.  X.  1877.  p.  389.  Vergl.  uiiM/owd.  1877. 
N.  28. 

Kohn  (Albiu),  Zur  Colonisation  Polens.  —  Olobus.     XXXI.     1877.     p.  301. 

Kowno,  Wilna  und  Grodno, .  Production,  Handel  und  Verkehr  in  den  Gou- 
vernements, in  1876.  —  I¥eu88.  HandeUarch,     1877.     N.  24. 

Kronstadt,  Uebersloht  des  Schiffsverkehrs  in,  und  in  St.  Petersburg  und 
der  Ausfuhr  von  St.  Petersburg  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  10, 

Krümmel  (O.),  Die  Productiouszonen  des  Europäischen  Busslands.  — 
Deutsche  geogr.  Blätter  d.  geogr.  Qes.  in  Bremen.     I.     1877.     p.  117. 

Lukas chewitz  (F.  A.),  Skizzen  über  die  Industrie  und  den  Handel  Russ- 
lands.    Charkow  1877.     8.     (russisch.) 

Legrelle  (A.),  Le  Volga,  notes  sur  la  Russie.     Paris  1877.     12. 

¥•  L engefei  4t  (Th.),  Skizzen  aus  Russland.  Berlin  (Wedekind  u.  Schwieger) 
1877.    gr.  8.    (6  M.) 

Libau*s  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Brems.  Hcmdetsa/rtJi.  1877. 
N.  37. 

Livland,  General-Nivellement  von,  herausg.  von  der  Kaiserl.  Livländischen 
Oekonom.  u.  Gemeinnützigen  Societät.  Lief.  1.  Dorpat  (Selbstverl.  d. 
Societät)  1877,     128  S.    4. 

Narva*s  Handel  mit  dein  Auslande  im  J.  1876.  —  Breuss.  Homdelscarck. 
1877.     N.  13. 

Odessa's  Schifffahrt  und  Handel  in  1876.  —  Ebds,     1877.     N.  19, 

Pernau's  Handel  und  Sehifffahrt  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  15. 

Petzet  (C),  Die  Weichsel  in  Russisch  -  Polen.  —  Qhfms.  XXXI.  1871 
p.  76. 

— ,   Die  polnische  Schweiz.  —  Ebds.     XXXI.     1877.    p.  93. 

Pypin  (N.),  Skizzen  altrussischer  Kultur  und  Literatur.  —  Buss.  Bevue, 
X.     1877.    p.  441.  551. 

RevaTs  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Breuss»  Mcmddsarch.  1877. 
N.  34. 

Bigft's  Handel  und  Sehifffahrt  in  1876.  —  Ebds.     1877.    N.  30. 

Rocca  (T.),  11  commercio  interne  e  le  vie  fluviali  nella  Russia.  —  Archivio 
di  statistica,     Yol  I.     1876. 

Russland,  Statistisches  über  das  moderne.  —  Äuslcmd.     1877.     N.  10. 

— ,    die  Hontan-Industrie  im  J.  1875. — Buss.  Bevue,    XI.     1877.     p.  269. 

Russlands  auswärtiger  Handel  in  1875,  verglichen  mit  den  vorherge- 
gangenen zwei  Jahren.  —  Breuss.  Eandeisarch.     1877.     N.  16. 

—     Waaren-  Ein-  und  Ausfuhr  in  1876.  —  Ebds.     N.  16. 

^,    die  Völker.  —  Betermann's  MiM.     1877.    p.  1.  141. 

Scheube  (H.),  Das  heutige  Russland,     Ausland  1877.     N.  41  ff. 

Schmidt  (Alfr.),  Russjiands  auswärtiger  Handel  im  J.  1$75.  —  Btiss,  Bevue. 
X.     1877.    p.  50.  133,  244. 

Smolensk,  einige  statistische  Daten  über  die  Bevölkerung,  Industrie  und 
Viehzucht  des  Gouvernement.  —  Btiss.  Bevue.     X.     1877.     p.  385, 

Taganro g*B  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Breuss.  Siandelsarch.  1877. 
N.  27, 

Tomsk,  zur  Statistik  des  Gouvernement.  —  Buss.  Bevue.     X.   .1877.    p.  278. 

Volksstamm  und  Nationalität  der  Russen.  —  Buropa  1877.     N.  37. 

Wallace  (D.  Mackenzie),  Russia.  2  vols.  London  (Cassel)  1877.  950  S. 
8.     (24  s.) 
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Wilson  (X),  Rnsslands  Fischereien.  —  BtuM.  Baue,     XL     1877.     p.  9i. 
Windan's  Handel  nnd  Schiffiahrt  in  1876.  —  Prain.    ffmiMmtrA.    1877. 
N.  18. 

Die  Pyrenäeii-Halbinsel. 

Cherrin  (Arth.),  Statistique  dnmonTement  de  la  popnlation  en  fispagne  de 

1865  k  69,  saivie  d^one  ^tnde  snr  la  natalite  et  la  mortalit^  dans  chacone 

des  49  provinces  da  rojaome.     Paris  1876.     140  S.     8.     (10  tt.) 
— ,   Le  Portugal  et  ses   colonies.  —  Journ.  de  la  Soc  de  Matutiqae,     1876. 

Aognst  n.  Sept. 
ehester  (6.  J.),  Colmbra  and  Batalha.  —  The  Äeadany.     1877.      1.  Sept 
Cienfaego*8  Handel  und  8chifffahrt  in  1876.  —  Prean.  Banddaerdi.     1877. 

N-  11. 
Codeiro  (L.),  Portugal;  moviniento  geographico.     Lisboa.     1877.     8. 
DiazjPerez  (N.),  De  Madrid  &  Lisboa.    Madrid  (Mnrillo)  1877.    478  8.    a 
Detlefs  en  (D.),    Die   (reographie  der  Provinz  Lusitanien  bei  Plinius.  — 

Fhüologus.     XXXVI.     1876.     p.  111. 
Durango,  Jahresbericht  über  Produktion  und  Handel  des  Staates,  in  1876. 

—  Preuu.  EandeUarch.     1877.     N.  24. 
Fontanean,  Exploration  scientifique  des  cötes  du  d^partement  du  Ferrol.  — 

Beoue  marii.  et  edUm.    L.     1876.     p.  54. 
Garrigou,  Les  glaciers  anciens  et  rdcents  des  Pyren^es.     Conference  faite 

k  Bordeaux.     Toulouse  1876.     39  S.     8. 
Gazzolini    (Gins.),    Bicordi    di    Spagna;    illustr.    con   29   incis.      Milano. 

112  8.     8.     fl.  2.) 
Guadalajara*s  Handel  in  1876.  —  Preuss,  HcandeUarch.     1877.     N.  34. 
Huelva,  Handel-  und  SchiflEfahrtsbericht  aus,  für  1875.  —  Ebds.  1876.  N.52. 
Latouche  (J.),    The   tourist   in   Portugal.  —    The,  New   QtuOerly    Bevietß» 

1877.     April,  Juli. 
Lissabon 's  Handel  und  Schiffiiüirt  in  1876.  —  Breuss,  BimdeUareh.    1877. 

N.  36. 
Malaga,  Handelsbericht  aus,  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  15. 
Matanzas,  Handelsbericht  aus,  fär  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  38. 
Nivelaciones    de    pr^cision    en   Espana.  —    BuUeiin   de   la   8oc.  geogr.  de 

Madrid,     in.     1877.     p.  161. 
Pastor  de  laBoca,  Guia  en  Alicante.    Alicante  (Murillo)  1876.    344  S.    8. 
Pique t,  Bichesse  min^rale  de  TEspagne,  province  de  Madrid.  —   Mim.  des 

travaux  de  la  Soc.  des  IngSaieurs  civüs.     1876.     Januar, 
de  los  Bioz  (F.),  Guia  de  Madrid.    Manual  del  madrileno  j  del  forastera. 

Madrid  (A.  de  C4rlos  6  hijo).    816  S.    8.     (26  r.) 

Italien. 

Altitudine  dei  punti  geodetici  in  Italia.  Eienco  delle  risultati  della 
triangolazione  esegnita  dal  Oorpo  di  Stato  Maggiore.  Fase.  IH:  Puglie 
(Provincie  dl  Lecce,  Bari,  Foggia).     Firenze  1876.     70  S.     8. 

Amalfi,  Paestum,  Capri.   —  OomhiU  Magae.     1877.     July. 

An  CO  na 's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  Preuse,  HcmdeUarch,  1876. 
N.  50. 

Baedeker  (K.),  Italien.  Handbuch  für  Beisende.  2.  Thl.  Mittelitalien  und 
Born.     5.  Aufl.     Leipzig  (Baedeker)  1877.     8.     (6  M.) 

— ,  Italic.  Manuel  du  voyageur.  2.  et  3.  Partie.  5.  ^dit.  Ebds.  1877. 
8.     (ä  6  M.) 

— ,  Italy.  Handbook  for  travellers.  1.  Part.  4.  Ed.  Part.  2.  5.  Ed.  P.  8. 
6.  Edit.    Ebds.  1876/77.     8.     {k  6  M.) 
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Balbiani  (A.),  Como,  il  suo  lago,  le  sue  valli  e  le  sue  Tille  descritte  ed 
illustrate,  con  gite  nel  canton  Ticino,  sul  lago  di  Lugano  e  Maggiore: 
nttoya  guida  storica,  artistica,  industriale  e  commerciale.  Milano  1877. 
XVI,  366  8.     16.     (1.  2,50.) 

Benvennti  (M.),    Da  Milano  a  Yenezia   in  ferrovia.     Milano  1877.     36  S. 

16.     0-  1) 
Bertanza  (E.),    La  Via  Claudia  Altinate  e    la    ferrovia    diretta   fra  Parigi 

e   Gonstantinopoli.  —    BoUeU,   deUa   iSoc,   geogr,   italiana.     XIII.     1876. 

p.  647. 
Bladen-Sappada  in  Venetien,    ein   rergessener  Deutscher  Posten  im  Sü- 
den. —  ÄU8  allen  WelUheUen,     VIII.     1877.     p.  374. 
▼.  Binzer  (C),    Kreuz-    und    Querzüge    durch   Italien    im    Sommer    1876. 

Stuttgart  (Cotta)  1877.     gr.   16.     (4  M.) 
Bologna,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Freuas,  Handelsarch.  1877.  N.  24. 
Branco  (W.),    Die  Vulkane    des  I^rnikerlandes    bei  Frosinone    in    Mittel- 
Italien.  —  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie»     6.  Hfl;. 
Galberla  (E.),    Aus   Galabrien:    eine    Tour    auf   den   Aspromontestock.  — 

Jahrb.  d.  Schweizer  Alpenchtb,     XII.     1877.     p.  244. 
Von  Capri  nach  Paestum.  —  Ewropa.     1877.     N.  14. 
Chon  (F.),  Un  mois  en  Italie.  Gdnes,  Bologne,  Florence,  Pise,  Kome,  Kaples, 

Venise,  Milan,  Turin  et  Mont-Cenis.     Lille  (Danel)  1876.     18. 
Le  cittä  italiane.     Milano  1877.     66  S.     16.     (1.  0,15.) 
Compendio,    piccolo,    di    nomenclatura    geografica    e   di  geografia  d^Italia. 

3»  ediz.     Saluzzo  1877.     32  S.     16.     (1.  0,30.) 
Conrad  (M.  G.),  Zur  italienischen  Sittengeschichte. —  Atulcmd.  1877.  N.  21. 
Corbetta  (C),   Sardegna  e  Corsica:   libri  due.     Milano  1877.     XV,  648  S. 

16.    (1.  6.) 
Costa  (A.),    Album- Annunzi,    e   nuova  guida  di  Payia.     Pisa  1877.     30  S. 

32.     (1.  0,50.) 
Dalbono  (C.  T.),    Nuova    guida    di  Napoli   e  dintomi,    con    illustrazioni  e 

pianta  della  citti.     Napoli  1877.     VI,  672  S.     16.     (1.  6.) 
Daubrawa  (F.),    Die    natürliche  Dampfgrotte    bei  Monsummano  in  Italien. 

Wien  (Braumöller)  1877.     gr.  8.     (80  Pf.) 
Dondorff  (H.),    Greographisch  -  historische    Skizzen.     Italien    und  Eom.  — 

Z  f.  d.  Opnnaaial'Wesen.    XXX.     1876.     p.  657. 
Dutert  (F.),    Le  Forum    romain  et  les  forums  de  Jules  C^sar,    d* Auguste, 

de  Vespasian,    de  Neron    et  de  Trajan.     Etat  actuel  des  d^couvertes  et 

^tude  restaur^e.     Paris  1876.     44  S.     fol.  m.  14  pl. 
d^Ethampes  (Mlle.),  Rome  et  Italie,  souvenirs  de  vojage.    Paris  (Bourguet- 

Calas)  1876.     348  S.     12.     (fr.  2,60.) 
Faccia  (S.  E.),   Guida  e  descrizione  di  tutti  i  bagni  marittimi  e  minerali 

d'Italia.     Napoli  1876.     96  S.     16.    (1.  3.) 
Gorret  (A.)  et  C.  Bich,    Guide    de    la  vall^e  d^Aoste,  ouvrage    illuströ  de 

86  gravures  tir^es  de  Touvrage  de  M.  Aubert.    Torino  1877.    X,  444  S. 

8.     (1.  5.) 
Fligier,    Zur   prähistorischen   Ethnologie    Italiens.     Wien    (Holder)    1877. 

gr.  8.     (1  M.  20  Pf.) 
Fischer  (Th.),    Beiträge    zur    physischen  Geographie  der  Mittelmeerländer, 

besonders  Siciliens.     Leipzig  (Fuess)  1876.     gr.  8.     (6  M.  60  Pf.) 
Freshfield  (D.  W.),    Sketches   from    the    Apennines.     1.  The  Pania   della 

Croce.  —  The  Alpine  Joum.     VII.     p.  372. 
Genoa,  the  port  of.  —  Nautical  Magaeine»     1876.     p.  693. 
Goretti  (L),  Venti  mesi  in  Soria.     Palermo  1877.     80  S.     16.     (1.  1.) 
Grazioli  (P.),    Guida    compendiosa    della    cittä   di   Parma.     Parma    1877. 

8.     (1.  1,50.) 
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Gregorovias  (F.),  Wanderjahre  in  Italien«     5.  Bd.     Apolische  Landschaf- 
ten.   Leipzig  (Brockhaas)  1877.    8.    (5  M.  40  Pf.) 
Gs  eil -Fels   (Th.)t   Unter-Italien   nnd   Sicilien.    2.  Aufl.    2  Bde.     Leipzig 

(Exped.  von  „Meyers  Eeisebücher")  1877.     8.     (12  M.) 
Guide,    dernier»   de  Borne   et   de  ses  enyirons  yisit^s  en  hait  joora.    Avec 

un  plan.     Torino  1877.     XVI,  92  S.     16.     (1-  !•) 
Guillaume  (P.),  Description  historiqne  et  artistique  du  Mont-Casain;  con 

la   verklöne   italiana   di   rincontro.     Monte  Cassino   IS77.     290  8.     16. 

(1.  2,50.) 
Herchenbach  (W.),  Die  Welt.    Wanderungen  über  alle  Theile  der  Erda 

1.— 6,  Bd.  Italien,    Eegensburg  (Manz)  1876—77.     8.     (i  1  M.  50  Pf.) 
Hertz  (R),   Italien  und  Sicilien.     Briefe   in  die  Heimath.     2  Bde.     Berlin 

(Besser)  1877.     gr.  8.     (7  M.) 
Horner  (S.  and  J.),   Walks   in   Florence:    churches,   streets    and    palaoes. 

With   Ulustr.     New   edit.     London   (King  &  Co.)    1877.      644   S.     8. 

(10  s.  6  d.) 
Italiens  Handelsverkehr   mit   dem   deutschen  Beiche   und   den  hauptsSch- 

lichsten  übrigen  Staaten    in  den  J.  1871  —  75.  —   I^reuts.  SanMdorck 

1877.    N.  5. 
—     Spezialhandel  in  1875,  verglichen  mit  1874,  insbesondere  mit  Deutsch- 
land. —  Ebds.  1877.     N.  9. 
-^     Schifffahrtsstatistik  für  das  J.  1875.  —  Ebds.  1877.     N.  6. 
Kleinpaul  (B.),   Aus  meiner  Pilgrimschaft  in  classischem  Land&  —   Aus- 
land.    1877.    N.  16  f.  33.  35  f. 
Kobelt  (W.),  Skizzen  aus  Süditalien.  ~  Die  Natur.     1877.     N.  32. 
Lang  (W.),  Bavenna.  —  Im  neuen  Meich,     1877.    L    p.  481. 
Livorno's,    Viareggio's,    Porto  Santo  Stefano's,    Pisa's    und   Portoferrajo's 

Schifffahrt  und  Handel  in  1375  und  1876.  —  iVeus«.  HandeUarck.  1876. 

N.  52.     1877.     N.  43. 
Lund  (A.),  Skizzer  fra  Bom.     Kopenhagen  (Gad)  1876.     176  S.    8.    (2  Kr.) 
Maculani  (P.),   Guida  italiana  •  francese  di  Boma  e  contorni.    Boma  1877. 

128  S.     32.     (1.  1.) 
Magaldi  (V.),  Annuario  statistico  e  dizionario  dei  communi  della  provincia 

di  Terra  d'Otranto.     Lecce  1877.     400  S.     a     (1.  2.) 
Maillard  (A.),  Quatre  semaines  en  Italic.    Paris  (Baudrj)  1876.    125  S.    18. 
Mattirolo  (£.),    Sul    prosciugamento    del    lago  Trasimeno.     Dies.     Torino 

(Bona)  1876.     54  S.     8. 
Maund  (O.),  A  winter  trip  to  Sardinia.   —  The  AJpme  Joum,    VIU.    1877. 

p.  121. 
Messina's  Schifffahrt  und  Handel  in  1875.  —   JPreusa.  EandeUarch.     1876. 

N.  51. 
Michelet  (C.  L.),   Das  Forum  romanum    oder    die  achte  Begion  dos  alten 

Born.     Berlin  (Grieben)  1877.     gr.  8.     (2  M.) 
Milano  d^Aragona  (conte  Pietro).  Boma  e  dintomi.    Miei  ricordi.    Napoli 

1877.     114  S.    32.    (1.  1,50.) 
Movimento  della  navigazione  italiana  nei  porti  esteri.    Anni  dal  1869  al 

1874.     Boma  1876.    4. 
Müller  (K.  O.),  Die  Etrusker.    Neu  bearb.  von  W.  Deecke.    Bd.  L    Statt- 
gart 1876.     gr.  8.    (16  M.) 
Nibby  (A.),    Itinerario    di  Boma  e  suoi  dintomi,    corretto  ed  ampliato  se- 

condo  le  ultimo  scoperte  e  gli  studj  piüi  recenti  dal  prof.  Fil.  Porena. 

9.  ediz.     con   19    vedute,    10  piante  etc.    Torino  1877.    XXX,  494  S. 

8.     (1.  12.) 
Nicolini  (G.),   La   geografia  dltalia   ad  nso  deir  scuole  popolari:   venti 

lezioni.     Torino  1876.     80  S.     8.    —    Dass.  2»  ediz.     96  S.     8.     (1.  1.) 
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Niehol 8  {F.  M.),  The  Roman  Fornm:  a  topographical  stndy.  London 
(Longmans)  1877.     8.     With  6  maps,  plana  and  9  illnstrationft.    (15  s.) 

Nohl  (H.),  Tagebach  einer  italienischen  Reise.  Heransgeg.  v.  W.  Lübke. 
2.  Aufl.     Stuttgart  (Ebner  u.  Seubert)  1877.     8.     (10  M.) 

Pirona  (G.  A.),  La  provincla  di  Udine  sotto  Taspetto  storico  naturale.  — 

Anrmario  dd  B.  Liceo-CHnnasio  StelUni  in  Udine,     1877. 
Ponzi  (G.),  II  Tevere  ed  il  suo  delta.     Roma  1876.     40  S.     8. 
Popolazione,    Movimento    della,    de    1875    confirontato    con    alcuni    Stati 

d*£uropa.  —    Ännali  de  Mimstero  di   agricoltua'Ck,    industria  e  commercio, 

1877.    L    p.  5. 
— ,   Movimento   della,  in  Italia  durante  Tanno   1876.  —    Ebds.  1877.    II. 

p.  181. 
— ,   Movimento  della  stato  civile.    Anno  1875.    Roma  1877.    gr.  8. 

— , Anno  1876.     P.  L     Roma  1877.     4. 

— ,    dassificata   per    professioni,    culti    e    infermita*  principali.     Censimento 

31.  dicembre  1871.     Introducione.    Vol.  III.     Roma  1876.     8. 
Pratt  Barlow  (F.  T.),  An  ascent  of  the  Monte  della  Disgrazia  from  Chia- 

reggio  in  the  Yal  Malenco.  —  The  Alpine  Jaum,     1876.     p.  20. 

Rameri  (L.),   Calcolo  della  popolazione  italiana  per  et&.  -—  Anfncdi  dd  Mi" 

nistero  di  agricoltwOf  industria  e  commercio.     1877.     II.     p.  131. 
Ravizza  (G.),  II  golfo  di  Gaeta  deseritta.     Novara  (Merati)  1876.     32. 
Reyer  (£.),    Die  Euganeen.     Bau   und  Geschichte    eines  Yulkanes.     Wien 

(Holder)  1877.    g-r.  8.     (5  M.) 
Roma,    Guida   tascabile   della   cittli    di.     10.  ediz.     Milano   1876.     176  S. 

16.    (1.  0,70.) 
Romano  (G.  A.),    Osservazioni    sopra    alcune    opinione  e  proposte  relative 

alle  lagune  ed  ai  porti  di  Yenezia.     Yenezia  1876.     134  S.     8. 
Roth  (Just.),  Studien  am  Monte  Somma.  —  Abhdl.  d.  K,  Akad»  d,   Wisa.  zu 

Berlin.     1877. 

San  Gimignano,    einä  mittelaltrige  Stadt    in  Italien.  —   Au$   aUen  Welt- 

theilen,    YUl.     1877.    p.  364. 
Statist  loa   delV    emigrazione  per   Tanno  1876.  —   A/maU  dd  MinisUro  di 

agrißoltwrOj  industria  e  eommerdo.    .1877.     I.     p,  191. 
Smith  (G.  A.),    The  Tiber  and   ita  tribataries.    London  (Longmans)  1877. 

8.     (10  s.  6  d,) 
Spezia,  Handels-  und  SchiflEEahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  JVeuM.  BandeUf- 

arch,     1877.    N.  44. 
ätoppani  (A.),  II  bei  paese:  conversazio&i  sulle  bellezze  naturali,  la  geo- 

logia   e   la   geografla   fisica   dltalia.    Milano    (Agnelli)    1876.    488  S. 

8.     a.  4»50.) 
Thelignj  de  Castaing,  A  travers  d'Italie.     Bergerac.  1876.     608  S.     8. 
Tiber,  the  works  on  the.  —  Oeographical  Magaz.    IV.     1877.     p.  60. 
Udine,  Annuario  statistico  per  la  provinoia  di.    Pubblicazione  deir  Acade- 

mia   Udinese    di   scienze.     I.     Udine  1876.     XII,  227  8.     8.     (1.  3,50.) 

Enthaltend  Beiträge  von:   G.  MarineUi,  Taramelli,  Clodig,  di  Prampero 

e  Braidotti   über   die   geographischen   und    naturwiss.  Verhftltnisse    der 

Provinz. 
Yenedig's  Handel  in  1876.  ~  Preuss.  Hiofnddsareh.     1877.     N.  36»< 
Venice,  the  port  of.  -—  KauHcal  Magaieine.     1876.    p.  597. 
Vernes  d*Arlandes  (Th.),    Trois  mois   en  Italien.    Paris  (Calmann  L^vy) 

1876.    lY,  344  S.     18. 
Vesuv's,  am  Fusse  des.  -*  Audand.     1877.    N.  7. 
Viag  gl  circolari,   itinerari,   validitli  e  prezzi  dei   circolari  italiani,    austro* 

italiani  e  laghi.    Milano  1876.     18  S.    4.     (1.  2,25.) 
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YoUerra,  eine  altetnuküche  Stadt.  —  Au»  aOm  WebAeUm,    TIIL     1877. 

p.  52. 
Wethered  (F.  T.),  TnTeraea  in  the  Eaatem  Gimians.  —  Tke  Mpime  JamnL 

1876.  p.  79. 

Wyl  (W.),  Spaziergänge  in  Neapel,  Sorrent,  Pompeji,  Capri,  Amalfi,  Paestnm 
und  im  Museo  Borbonico.     Zürich  (Schmidt)  1S77.     gr.  &     (6  M.) 

Tri  arte  (Ch.),  Yenise.  Histoire,  art,  indnstrie,  la  Tille,  la  yie.  1^  Ser.  Paris 
(Rothschild)  1877.     4.     (5  fr.) 

Zanon  (O.),  Qaestioni  idrauliche  e  storiche  ml  porto  e  snll*  estnario  di 
Yenezia.  —  Bivigta  Marittima.     1877.     p.  5.  235. 

Ziegler  (C),  niastrationen  zor  Topographie  des  alten  fiom.  2.  Aufl.  Statt- 
gart (Neff)  1877.     qn.  Fol.     (30  M.) 

Die  europäische  Türkei. 

de  Amicis  (Edm.),  ConstantinopoU.    Yol.  I.    Milano  1877.    268  S.    16.    (1.  3.) 
Baker  (James),  Tnrkej  in  Europe.     With  2  maps.     London  (Cassell)  1877. 

574  S.     8.     (21  8.) 
Balkanhalbinsel,  die  ethnologischen  Yerhaltnisse  der,  in  der  Yorzeit.  — 

Qaea.     1877.     p    208. 
Barkley  (H.  C),   Between   the  Dannbe  and  Black  Sea;    or   five   years  in 

Bulgaria.     London  { Murray)  1876.     306  S.     8.     (10  s.  6  d.) 
Barozzi,  Travanx  g^od^siques  dans  la  Bessarabie  roiunaine.  —    Buüet.  de 

la  8oc.  giogr.  Botmaine.     1876.     Hfl.   11.  12.     p.  24. 
Berger  (F.  K.),  Winter  in  the  City  of  Pleasnre  (Bncharest);  or  life  on  the 

lower  Banube.     London  (Bentley)  1877.    296  S.     8.     (10  s.  6  d.) 
Bilder,  geographische  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. —  Europa,  1877. 

N.  16. 
Blau  (O.),    Reisen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina.     Topographische  und 

pflanzengeog^aphische  Aufzeichnungen.    Berlin  (D.  Beimer)  1877.    gr.  8. 

(6  M.) 
Bosnien,    geographische   Bilder    ans',    und    der    Herzegowina.  —    .Europa. 

1877.  N.  15. 

—  *B  und  der  Herzegowina  Handelsverkehr  mit  Deatschland  in  den  J.  1875 
und  1876.  —  JPreuss.  HandeUarch.     1877.     N.  37. 

Beutet  (P.),  La  Population  de  la  Turquie.  —  V Exploration.  L    1877.   p.  39. 

— ;-,    L'empire  ottoman,  documents  statistiques.  —  Ebds.     II.    1877.    p.  159. 

Braun-Wiesbaden  (K.),  Eine  türkische  Reise.  3.  Bd.  Stuttgart  (Auer- 
bach) 1877.     gr.  8.     (5  M.) 

— - ,  Cephalonia.  Ein  Stück  italienisch  -  griechischer  Kulturgeschichte.  -~ 
VterteljahrsBckr.  /    VoUcaunr^isch.  u.  lUiHk.     1877.     lY.     p.  144. 

V.  Breuning  (G.),  Auch  ich  in  Serbien.  —  Ausland.     1877.     N.  5. 

Das  Bulgaren-Yolk  und  seine  Eigenart.  — Europa.     1877.     N.  30. 

Burslan,  Mittheilungc^  des  Herrn  Konst  Earapanos  über  Dodona  und 
dessen  Rainen.  —  Sitzungaber,  d  philos.  u,  kUt.  Cl,  d,  jBu  bayer.  Ak,  d. 
Wi$8.     1877.     Hft.  2. 

Campbell  (H.  D.),  Turks  and  Greeks:  notes  on  a  recent  excursion.  Lon- 
don (Macmillan)  1877.     136  S.     8.  ,  (3  s.  6  d.) 

Carapanos  (C),  Dodone  et  ses  ruines.  —  Bemie  archiolog.  XXXIIL  1877. 
p.  396. 

Carlowitz,  La  Roumanie.  r-  Beme  ^iogtaphique  internationale.  IL  1877« 
N.  21. 

Cooper  (Jos.),  Turkey  and  Egypt:  past  and  present  state  in  relaüon  to 
Africa.     London  (Harris)  1876.     8.     (6  d.) 

Crousse  (F.),  L'empire  Ottoman  et  les  4tats  tribntaires  d'Eorope.  Bruxelle« 
1876.     500  S.     8. 
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Orousse  (F.)?  La  P^ninsule  gr^co-slave.  Son  passä,  son  präsent  et  son  avenir. 

iltude  historique  et  politique.    Ebds.  (Spineux  &  Co )  1876.    8.    (10  H.) 
— ,    Griekenlond,   Senrie,   Montenegro,   Boemani^.    Amersfoort  (Slothouyer) 

1877.     8.     (f.  1.) 
Cyrille,  De  Paris  &  Tue  des  Serpents  &  travers  la  Roumanie,  la  Hongrie 

et  les  Bouches  du  Danube.     Paris  1876.     8. 

Denton  (W.),  Montenegro:  its  people  and  their  history.    London  (Daldy  &  J.) 

1877.    300  8.     8.    (6  s.) 
Diefenbach(L.),  Die  Volksstämme  der  europäischen  Türkei.  Frankfart  a.  M. 

(Winter)  1876.     8.     (2  M.  40  Pf.) 
Dingler  (H.),    Das  Rhodopegebirge    in    der  europäischen  Türkei  und  seine 

Vegetation.  —  Z.  d.  Deutscken  m.  Oesterr^ch.  JJpenvereins.    1877.   p.  195. 
Donauhäfen,    Schi£ffahrt  und  Handel  in  den  untern,    in  1876.  *-    iVeu««. 

Jlandelsareh,     1877.     N.  20. 
Dr&ghiceano,  M^moires  sur  les  salines  de  la  Roumanie.  —    BuUet,  de  la 

Soc.  giogr,  lioumaine,     1876.     Hft.  9.  10.     p.  5. 

L^empire  ottoman,  ses  divisions  administratives  et  sa  population.  —  Jowm, 

de  kt  8oc.  de  sktHst.  de  Faris,     1877.     p.  235. 
Die  Europäisch-Türkischen  Eisenbahnen  im  J.  1875.  —  Oesterreich. 

M&natssekr.  f.  d.  Orient.     1877.     p;  142: 

Erans  (A.  J.),    Through  Bosnia   and    the  Herzegovina    on   foot.     2»^  edit. 

London  (Longmans)  1877.     344  8.     8.     (18  s.) 
Pallmerayer  (J.  P.),  Fragmente  aus  dem  Orient.    2.  Aufl.    Stuttgart  (Cotta) 

1876.  gr.  8.     (10  M.) 

Fligier,  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  Balkanhalbinsel.  Wien  (Hol- 
der) 1877.     gr.  8.     (1  M.  60  Pf.) 

Freeman  (E.  A.),  Greographical  aspects  of  the  eastem  question.  —  The 
Fortnigkdy  Bemew.     1877.     Januar. 

Fusco  (Ed.),  La  Turchia,  ossia  usi,  costumi  e  credenze  degli  Osmani.  Na- 
poli  1877.     132  8.     6.    (1.  3.) 

Giur  gevo,  Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Prevss.  Bandelsareh.  1877.  N.  12 
Gopcevic  (SJ,    Montenegro   und  die  Montenegriner.     Leipzig  (Pries)  1877. 

gr.  8.     (3  M.  60  Pf) 
Grübler  (0.),   Rustschuk.     Ein   türkisches   Städtebild.  —    Aus   allen    WeUh 

theUen.    VIII.     1877.     p.  70. 
Hämusländer,  die  Völker  der.  —  Ausland.     1877.     N.  1. 
Handelsbewegung  in  den  Rumänischen  Distrikten  an  der  unteren  Donau 

für  1876.  —  Preuss.  Hamdelsareh.     1877.     N.  83. 
Die  Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Constantinopel.  —  Ewropa.  1877.  K.  38. 
V.  Hellwald  (Fr.),  Der  Balkan,  nach  Kanitz.  —  AuOaind.     1877.     N.  3ff; 
Henke  (R.),  Rumänien.     Land  und  Volk.     Leipzig  (Wigand)  1877.     gr.  8. 

(5  M.) 
Jassy,    Handelsbericht   aus,    fär    1874    und    1875.  —    Preivss.  Bdndelsarch. 

1877.  N.  19. 

Jung  (J.),    Die  Romanen  vor  hundert  Jahren.  —   Oesterreich.  Monatssehr.  f, 

d   Orient.     1877.    p.  117. 
— ,    Die  Ost-Romanen  im  Mittelalter.  —  Ebds.  1877.     p.  40. 
Kanitz  (F.),  Donau -Bulgarien  und  der  Balkan.     Historisch -geographisch* 

ethnographische  Reisestudien   aus   den  J.  1860  —  76.     2«  Bd.     Leipzig 

(Fries)   1877.     gr.  8.     (18  M.) 
— ,  BalkaÄ-Uebergängei  — ■  FetermamCs  Mitthl.     1877.     p.  325. 
— ,    Im  bulgarischen  Nürnberg.  —  Oesterreich,  Jahrbuch.     1877.     p.  164. 
— ,   Grabovo,    eine   bulgarische  Industriestadt.  — -    Oesterreich,  Monatss^r^  /• 

d.  Orient.     1877.    p.  90. 
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Kanitz  (F.),  Die  moslimisch-bulgariscben  Pomaci  ti.  Zigeuner  im  nördlichen 

Balkangebiete.  —  Mitthl.  d.  arähropolog.  öea.  in  Wien.    VI.     1876.    p.  75. 
— ,   Nordbulgarische  Seiden-Industrie.  —  Oesterreick.  Mimaissehr,  /.  d.  Orient. 

1877.     p.  135. 
Kellner  (W.),  L'empire  ottoman.    Etüde  g^ographique  et  statiBtique.    Trad. 

par  L.  Clugnet.     Basel  (Georg)  1877.     gr.  8.     (2  M.  50  Pf.) 
Kiepert  (H.),   Höhenmessungen   aus    der   Türkei.  —   Z»  d.  Berlin.  Qe8.  f. 

Erdkunde,     1877.     p.  393. 
— ,   Die  Gruppirung  der  Confesslonen  in  Bosnien  und  der  Hertzeg^owina.  — 

Globus.    XXX.     1876.    p.  327. 
— ,    Dodona  und  seine  Ueberreste.  —  Ebds.     XXXII.     1877.     p.  233. 
Konstantinopels    Schiffsverkehr   in   1876.  —   PreusB^  Handdiareh,     1871. 

N.  30. 
Kulemann  (R.),  Eine  Schilderung  Bumäniens.  —    Blätter  f,  literar.   Unter- 

hakwng.     1877.     N.  37. 

Langlais  (A.),  Commerce  et  navigation  du  port  de  Toultcha  pendant 
rannte  1 875.  —  Bullet,  coneulaire  frcmgaia.     1877.     N.  3. 

Leach  (H.),  A  bit  of  Bulgaria.    London  (Simpkin)  1877.    44  S.     12.    (6  d.) 

Lesage,  Les  forces  productiyes  de  la  Roumanie.  —  Bvüet,  de  laSoe.gSogr. 
Bmmaine.     1876.     Hft    9    10.     p.  66. 

Leyasseur  (E.),   Quelques  notes  statistiques  sur  la  Boumanie  et  la  Serbie. 

—  Revue  de  Geographie.     I.     1877.     p.  42. 

Y.  Löher  (F.)»  Kretische  Gestade.  Bielefeld  (Velhagen  u.  Klasing)  1876 
8.     (5  M.) 

Mackenzie  (G.  M.)  and  Irby  (A.  P.),    Travels    in  tbe  Slavonic  Provinces 

of  Turkey  in  Europe.    With  preface  by  the  Kight  Hon.  W.  E.  Gladstone. 

2nd  edit.     2  vols.     London  (Daldy  &  J.)  1877.     660  S.     8.     (21  s.) 
Meylan  (A.),  A  travers  THerz^govine.    Paris  (Sandoz  &  Pischbacher)  1876. 

8.     (3  M.) 
Milicevic   (M    G.),    Das   Fürstenthum   Serbien.      Belgrad    1876.      XXIV, 

1253  S.     Lex.  8.     (6  fl.)     (serbisch.) 
Montenegro.  —  Oldbus.    XXXIL    1877.    p.  145.  162.  177.  193.  209.  225. 
— ,    a  recent  visit  to,  and  its  capital.  —  Blackwoods  Magc^ine.  1877.  Novembr. 

v.  Na  sack  in  (N.),    Die  Tscherkessen  und  ihre  Ansiedelung  in  der  Türkei 

—  Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,     1877.     p.  112. 

Pardoe  (Miss),  The  city  of  the  Sultan.    New  edit.  London  (H.  S.  King  &  Co.) 

1877.     420  S.    8.     (6  s.) 
Ravenstein  (E.   G.),    The  distribution   of  the   population  in  the  part  of 

Europe  overrun  by  Turks.  —  Oeogrophical  Magazine  III.     1876.     p.  259. 
Rockstroh  (E.),  Banya  und  Bellova.  ~  Am  allen  WelttheiUn.    YUL     1877. 

p.  122.  138. 
— ,   Ueber  den  Balkan.  —  Ebds.    VIIL     1877.     p.  257. 
— ,  Von  Samakav  nach  Lom  Palanka.  ^  Ebds.    VUI.     1877.    p.  199. 
Rumäniens  Verkehr  insbesondere  mit  Deutschland.  —  I^eus».  Sandelsarch- 

1877.     N.  20. 
Rossmann  (W.),  Ein  Besuch  bei  den  Mönchen  auf  dem  Berge  Athos.  ^ 

Deutsche  Bwadscham,    3.  Jahrg.     1877.    Hft  4.    p.  84. 

Saint-Priest(le  comte  de),  M^moires  sur  Tambassade  de  France  en  Turquie 

et  sur  le  commerce  des  fran^ls  dans  le  Leyant.     Paris  (Leronx)  1877. 

8.     (12  fr.) 
Sax   (C),  Die  Bevölkerung  der  Städte  in  Thracien  und  speciell   Constan' 

tinopels.  —  MMl.  d.   Wiener  geogr.  Ges.     1877.     p.  126.  272. 
— ,   Ded^ghatsch  und   das  Rumeliscbe  Eisenbahnnets.  —  Oesterteick,  Monat»- 

Schrift  f.  d.  Orient.     1877.     p.  45.     vgl.  p.  73. 
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Schwicker  (J.  H«),  Ueber  die  Herkunft  der  Rumänen.  —  Ausland.    1877. 

N.  39. 
Serbien,    das  Areal  und   die  Bevölkerungs -Verhältnisse  des  Fürstenthums. 

—  Ebds.     1877.     N.  4. 

S  er  via,  Bosnia  and  Bulgaria.  —  Geographicdl  Magaaine,    III.    1876.    p.  257. 
Slavs   and  Turks.     The   borderlands   of  Islam  in  Europe.     London   (Belig. 

Tract.  Soc.)  1876.     140  S.     12.     (1  sj 
Sprenger  (A.),  Heise-Erinnerungen  zur  Beleuchtung  der  türkischen  Zustände. 

—  Audcmd.     1877.     N.  2  f. 

Sterneck  (H.),  Geographische  Verhältnisse,  Communication  und  das  Reisen 

in  Bosnien,  der  Herzegovina  und  Kord-Montenegro.    Wien  (Braumüller) 

1877.     gr.  8.    (3  M.) 
Sulina-Armes,   über  die  Verrammelung   des.  —    Oesterreich.  MonaUchr.  f. 

d.  Orient,     1877.     p.   141. 
Synvet  (A.),  Carte  ethnographique  de  la  Turquie  d'Europe  et  d^nombrement 

de  la  Population  grecque   de  Vempire  ottoman.     Constantinopel  (Weiss) 

1877.    Vm,  56  S.    4.     (4  M.) 
Tafel  (N.),  Ded^aghatsch  und  das  rumelische  Eisenbahnnetz.  —  Oesterreich* 

Monatschr,  /.  d.  Orient      1877.     p.  73.     vgl.  p.  45. 
de  Tchihatchef  (P.),    Le   Bosphore   et  Constantinople  avec  perspectives 

des   pajs   limitrophes.     3^    ^dit.     Avec   2    cartes,    9    planches.     Paris 

(Bailliires  et  fils)  1877.     gr.  8. 
Th^iLtre  de  la  guerre,   Note  surle,   entre   la  Russie  et  la  Turquie.  —  Soe, 

Beige  de  giogrcfUe.     Bull.     I.     1877.     p.  310. 
Toula,  Höhenbestimmungen  im  westlichen  Balkan  und  in  den  angrenzenden 

Gebieten.  —  Mitthl,  d.   Wiener  geogr,  Oes.     1877.     p.  264. 
Tscherkessen-Ansiedelungen,  Statistisches  über  die,  in  der  Türkei. — 

Autkmd,     1877.     N.  35. 
Türkei,  sociale  Zustände  in  der.  —  Ebds.     1877.     N.  38.  40. 
Türkischen  Reich,  Schi£fsverkehr  im,  und  insbesondere  in  Konstantinopel 

und  Smyrna,  und  Landverkehr  über  die  Persische  Grenze  während  des 

Verwaltungsjahres  1875 — 76.  —  Preuss.  Hcmdelsarch.     1877.     K.  1. 
Türkische  Bergwerke  und  Forsten.  —  Globus.     XXXII.     1877.     p.  15. 
On  Turkish  Ways  and  Turkish  Women.  —  The  Gomhül  Magazine.     1877. 

Januar  ff. 
Virchow  (R.),  Ueber  die  nationale  Stellung  der  Bulgaren.  —  Z,  f.  Ethno- 
logie.    Verhdl.  IX.     1877.     p.  70. 
Vivescu   (C.  T.),    Tableaux   statlstiques    sur  Pexploitation  des  salines    en 

Roumanie  pour  les  ann^es    1862 — 75.  —  Bullet,  de  la  Soc.  g4ogr.  Bou- 

maine.     1876.     Hft  9.  10.     p.  40. 
Z  an  CO  ff  (D.)  and  Balabano  (Marco),  Bulgaria.     Transl.  from  the  Original 

French  by  F.  H.    London  (Goubaud)  1877.     74  S.     8.     (1  fr.) 
Zustände  in  einer  türkischen  Provinz.  —  AtbsUmd.     1877..    N.  7. 

Griechenland. 

Belle  (H.),  Voyage  en  Grfece.  —  Le  Tour  du  Monde.    1876.    N.  812.  840ff. 
— ,   Eine  Reise  in  Griechenland.  —  Globus.    XXXI.     1877.     p.  33.  49.  66. 

81.     XXXIL    p.  l.  17.  33.  49.  65., 
Benloew,  La  Gr^ce  avant  les  Grecs.     Etüde  linguistique  et  ethnographique. 

P^lasges,   L^löges,    S^mites    et  Joniens.     Paris  (Maisonneuve  &  Co.) 

1877.     8. 
Bötticher  (A.),  Auf  griechischen  Landstrassen.  —  Im  neuen  Beich.     1877. 

IL    p.  163. 
--,   Issowa  im  Labithasgebirge.  —  Ebds.     1877.     II.     p.  567. 
— ,   Beim  griechischen  Gastfreunde.  —  Ebds.     1877.     II.     p.  301. 
Zeitachr.  d.  QeaeUsob.  f.  Erdk.   Bd.  XU.  34 
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•Bnrsian)  Ueber  den  Eitiflnsg  der  Katar  des  gtiechischen  Landes  auf  den 
Character  seiner  Bewohner.  —  6.  u.  7.  Jahrenber,  d,  geogr.  Ges.  in  Mün- 
<?Äe«.     1877.    p.  63. 

Calamata,  Handelsbericht  aus,  für  1876. —  Preusa.  BmideUarch.  1877.  U.  17. 
Cephalonia,   Handels-   und    Schifffahrtsbericht    aus,   für    I87ö.   —  Ebda. 

1877.     N.  21. 
Colli  gnon  (M),  Emplacement  et  ruines  de  la  ville  de  Kaunos.  —  JBvM. 

de  Cörreapondance  HeHSniqve.     1877.     p.  338. 
Corfu,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  JPreuss.  J^aaidiUad, 

1877.     N.  24. 
Curtiüs  (E.),  Das  Pythion  in  Athen.  —  Hermes.     XII.     1877.     p.  493. 

Francis  (J.  M.),  Greece  at  it  is.  —  Proceed.  of  ihe  geogr.  Soc^  ef  Neiü  York 

VI.     1876.     p.  138. 
Geiz  er  (H.),   Die  Wanderzüge  der  lakedämonischen   Dorier«  —  ßheinitehBi 

Museum  f.  PMlol     N.  F.     XXXH.     1877.     p.  259. 
Gladstone  (W.  E.),  The  domimions  of  Odysseus,  and  the  island  group  of 

the  Odyssey.  —  MacmiUcm^s  Magaa,     1877.     October. 
Haeckel  (E.),  Corfu.  —  Deutsche  Bundschaiu.     XII.     1877.     p.  477. 
Hertzberg  (G.),  Entstehung  der  Neugriechea.  —  Mitthl.  d.  Ver,  f,  M^dku/ade 

zu  Malle.     1877.    p.  68. 
Lang  (W.),  Unter  den  Keugriechen.  —  Im  neuen  Beich,     1876    H.    p.  883. 

921. 
— ,   Aus  Griechenland.     Argos  und  Mykenae.  —  Deutsehe  Itundschau^     1877. 

Hft.  8.     S.  214. 
— ,  Megalopolis.  —  Im  neuen  Beich.     1877.     I.     p.  961. 
Lolling  (G.),  Topographische  Studien.     1.  Zur  Topographie  von  Marathon. 

—  Mitthl.  d,  deutschen  archaeolog.  Instituts  in  Athen.    I.    1876.    p.  67.  — 

II.     Der  Tempel  der  Athene  Skiras   und  das  Vorgebirge  Skiradion  auf 

Salamis.  —  Ebds.     p.  127. 
(Ludwig  Salvator,  Erzherzog  von  Toscana),  Eine  Spazierfahrt  im 

Golfe  von  Korinth.     Prag  (Mercy)  1876.     4.    Mit  einer  Karte. 

Mahaffy  (J.  P.),  Bambles  and  studies  in  Gxeece.    London  (Macmillan)  1876^. 

338  S.     8.     (8  s.  6  d.) 
Mamet  (H.),  De  insula  Thera.  Thesis.     Paris  187(t.     92  S.     8. 
Matzat   (H.),    Geographie  Ton  Westasien  und  der  griechischen  fi«ilbinse]. 

Progr.  d.  Gymnas.  zu  Sorau.     1876. 
Moraitinis  (P.  A.),   La  Gröce  teile  qu'elle  est.     Pr^c^d^   d'^ine   l^tre  de 

M.  le  M«  de  Queux  de  Saint-Hilaire.     Paris  <Firmin  Didot  &  Co.)  1877. 

gr.  8.     (8  M.) 
Nasse,  Statistische  Mittheilungen  über  die  Bergwerksproduktion  des  Königr- 

Griechenland.  —  Z.  J,  d.  Berg-,  ßüUen  u.  Salinen- Wesen.     XXV.     1877. 

p.  169. 
Die  Neuhellenen  und  ihre  Entwicklung.  —  Ausland.     1877.     N.  18 f. 
Niese  (B.),  Ueber  den  Volksstamm  der   Graeker.  —  Hermes.    'XII.     1877. 

p.  409. 
Patras,  Handels-  und  Sohifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  Preuss.  Handels' 

archiv.     1877.     N.  27. 
Syra's  Handel  und  Schifffahrt  in  1875.  —  Ebds.     1877.     N.  18. 

Weil,  Aus  Lakonien.  —  Mitthl.  d.  deutschen  archaeolog.  Instituts  in  Athen.    ^« 

1876.     p.  151. 
W ernick   (F.),    Olympia.     Eine  Osterfahrt   in    den  PeloposueS^.     2.   Aui« 

Leipzig  (Schloemp)  1877.     8.     (4  M.) 
Z  ante 's  Handels-  und  Schifffahrtsverh&ltmsse  in   187^.  —  I^euäs.  HondeU- 

archiv.     1877.     N.  38. 
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,Zeochihi  (P.)  e  Tomraaseo  (K.),  Quadri  della  Grecia  moderna.     Firenze 

1876.     504  S.    8.    (1.  5.) 
.Zipperer  (W.),   14  Tage  im  Peloponnes.  -*  Bl  f.  d.  Bo/ger,  Qymnaaial-  u. 

Bealschvlwesen.    XIII.    Hft.  1. 

Asien. 

Ariosto  (Fra  Alessandro),  viaggio  di«  in  Siria,  Palestina  ed  Egitto.    1475  — 

1478.  —  BoUe».  ddla  Soc.  geogr,  italiana,    XUI.     1876.     p.  657. 
,Blan  (O.),  Ueber-Karta  und  -Kerta  in  Ortsnamen.  — •  ^  d.  deutschen  morgen- 

ländischen  Oea.    XXXI.     187.7.     p.  495. 
Chfistophe  (abb^),  Geographie  d^Ammien  MarcelUn.     Asie  occidentale  an- 

cienne.  —   Bullet  de  la  Soc.  de  geographie  de  Lyon,    T.  I.     1877.    p.  577. 
Martin  (Wm.  Yonng),  The  East:  being  a  narratiye  of  personal  imprössioas 

of  a  tour  in  Egypt,  Palestine,  and  Syria.     With  uumerou«  references  to 

the  manners  and  present  condition  of  the  Turks,  and  to  cnrrenjt  events. 

London  (Tinsley  Bros.)  1876.     290  S.     8.     (7  s.  6  d.) 
Radau  (R.),   Les  routes  de  Tavenir  &  travers  TAsie  et  les  gisements  houil- 

iiers  de  la  Chine.  — >  Bemie  d,  Deua  Mondea.     1876.  15.  Juli. 
.Sey^  Recherches  g^ographiques  et  historiques  sur  la  domination  des  Latins 

en  Orient,  accompagn^es   de  textes   in^dits  ou  peu  connus  12.  au  14. 

sifecle.    Nogent-le  Rotrou  1877.     76  ß.     8. 
Y.  Richthofen  (F.),   lieber  die  centralasiatischen   Seidenstrassen  bis   zum 

2.  Jahrhundert  y.  Chr.  >-  Verhdi.  d.  Berlin.  Oes.  /.  Mhmde,     1 877. 

p.  96. 
Wedewer  (H.),  Eine  Reise  naoh  dem  Orient    Regensburg  {Mauz)   1877. 

gr.  8.     (5  M.  .40  Pf.) 

Sibirien  und  Kaukasnsländer. 

Abich  (H.),  Mittheilungen  aus  dem  Kaukasus.  —  VerluU,  d>  hk»  geolog. 
BekhsoMUdt     1877.     N.  1.  2. 

Bryce  (J),  Transcaucasia  and  Ararat;  being  notes  of  a  vacation  tour  in 
l^e  autumn  of  1876.     London  (MacmUlan)  1877.    420  S.    8.     (9  s.) 

Burjaten,  die  transbaikalischen.  —  AusUmd.     1877.     N.  6. 

y.  Call  (Freih.  6.),  Eiaeubahnen  im  Kaukasus.  —  Oeaterr*  3!£onat8ehr,  f,  d» 
Orient.     1877.    p.  37. 

Central-Sibiriens,  Erforschung  des  nördlichen,  durch  Tschekanowski.  — 
.      J?^termmn'$  MiuM^     1871.     p.  92. 

Cliodzko,  Ascension  du  Grand  Ararat  en  1850.  —  Armuaire  du  Club  Alpin 
Frangais.     1876. 

A.  Czekanowski  über  seine  Erforschung  der  Untern  Tunguska  im  J.  1873. 
A.  d.  Russ.  —  Globus.    XXXI.     1ö77.     p.  247.  261. 

* — ,    Die  Lena-Olenek-Expedition.  —  JKuM.  Bevue.     X.     1877.     p.  164.  • 

CkekanoYski  (A.  L.),  The  expedition  to  the  Lena  and  Olenek.  ^-  Ofefo- 
graphical.  Magaa.     III.     1876.     p.   299. 

Exp^ditions  su^doises  de  1876  au  Y^niss^i.  1.  Programme  des  exp^ditions. 
Lettre  du  prof.  Nordenskiöld  k  O.  Dicksen  et  A.  Sibiriakoff.  2.  Rap- 
port de  K Ordens kiöld  sur  Texp^dition  (yoie  de  mer).  8.  Rapport 
de  Thdel  sur  Texp^dition  (yoie  de  terre}.  Trad.  du  su^dois  par  F. 
Schulthess.     Stockholm  1877.     8, 

Fabritius  (W.),  Die  heutige  Stadt  Baku  und  die  Naphtha- Industrie  in 
ihrer  Umgegend.  —  Buss.  Bevue.    X.     1877.     p.  33. 

F  ins  oh  (0.),  Der  Isthmus  zwischen  dem  Karischen  Meere  und  dem  Ob. 
Bericht  der  yom  Verein  für  die  Deutsche  NordpolarfpJirt  in  Bremen  aus- 
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gerüsteten    West- Sibirischen    Forschnngsreise.    —    PetermamuCi   MM 

1877.     p.  216. 
Finsch  (O.),   Schifffahrt   und  Verkehr  des  Obgebietes.   —  DeuUche  geo^r* 

Blätter  d.  geogr.  Ges.  in  Bremen.     I.     1877.     p.  166. 
Fran^ois  (J.),  Le  Caucase  et  ses  eaux  min^rales.     Paris  1876.     8. 
Gralleyrski  (M.),  Kaukasz.     Hfk.  1 — 4.     Lemberg  1877.     (polnisch.) 
Eadomzew   (A.   W.),   Bericht  über  eine  Reise  nach  der  Kirgisen -Steppe, 

St.  Petersburg.     1877.     107  S.     8.     (russisch.) 
Kaukasus- Gebiete,  Reise  im.  —  Äuda/nd.     1877.     N.  23.  25. 
Kohn  (Albin),   Ein  neues  Bradjagenthum  in   Sibirien.  —  Olobus.     XXXL 

1877.     p.  271. 
— ,   Die  Goldwäschen  Nordasiens.   —  Atis  edlen    Welttheilen,     VIII.     1877. 

p.  38. 
— ,    Das  Leben  am  Murman.  —  Oaea.     1877.    p.  37.  164. 
Y.  Lengen fe dt  (Th.),   Der  Salzsee  Elton.  —  Aus  edlen  Wetttheilen,    YIIL 

1877.     p,  193. 
M armier  (X.),  Les  Russes  en  Sib^rie  et  sur  le  fleuve  Amour.  —  Le  Corre- 

spondant,     1877.     25.  März. 
Middendorff  (A),  Reisen  nach  dem  Norden  und  Osten  Sibiriens.     Thl.  II. 

Der  Norden  und  Osten  Sibiriens  in  naturhistorischer  Beziehung.    V.  Abthl. 

Die  Fauna  Sibiriens  (Schluss).     St.  Petersburg  1877.     8.     (rassisch.) 
Nordenskiöld's  Expedition  nach  dem  Jenissei  1875.  —    Qhbvs»     XXXII. 

1877.    p.  97.  113.  129. 
Poljakow  (J.  S.),    Briefe    und  Berichte   über  Reisen   nach   dem  Ob -Thal 

St.  Petersburg.     1877.     187  S.     8.     (russisch.) 
Pontanin^s   journey  through  the  Altai  Mountains.  —    Geographical  Magas^ 

IV.     1877.     p.  118.     vergl.  Ausland.     1877.     N.  32. 
Sawoiko   (J.),    Erinnerungen    an   Kamtschatka    und    den   Amur.     Moskau 

1876.     64  S.     8.     (russisch.) 
V.  Schweiger  -  Lerchenfeld,    Lazistän   und    die    Lazen.    —    Oesterreich. 

Monateschr.  f.  d.  Orient.     1877.     p.  121. 
Sibirienfahrten    im    Sommer    1877.  —    Deutsche  geogr.  Blääer    d.  geogr. 

Oes.  in  Bremen.     I.     1877.     p.  114. 
Stuart  (Rc^.),  The  ascent  of  mount  Ararat  in  1856.  —  Proceed.  of  the  Boy- 

Geograph.  Soc.     XXI.     1877.     p.  77. 
Uebersicht    der  1875    im   asiatischen  Russland    ausgeführten  geodätischen 

und  topographischen  Arbeiten.     Nach  der  russischen  Mittheilung  Wen- 

jukows.  —  Globus.     XXXI.     1877.     p.  189. 
Venyokof  (M.),  Topograph! cal  surveys  in  Asiatic  Russia  during  1875.  -' 

Geographiccd  Magaz.     IV.     1877.     p.  64. 
de  Ujfalvy   (Ch.  E.),    W^pses,    Bachkirs,    Mechtcheriaks.  —    BuUet.    de  la 

Soc.  de  Giogr.     6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  320. 
V.  Ujfalvy  (K.),  Die  Galtschen,  Baschkiren,  Meschtscherjaken  und  Tepteren. 

^Globus.    XXXIL     1877.    p.  266. 
West-Sibirien,    Abschluss    der   Bremer   Forschungsreise  (Finsch,  Brehm, 

Zeil)  in.    —  Fetermann's  MiuM.     1876.     p.  448. 

• 

Turän.     Die  innerasiatischen  Chanate. 

Blomberg  (A.  B.),  Bidrag  tili  känuedomen  om  Central -Asiens  fysicka  geo- 
grafi  förnämligast  med  afseende  pä  de  senaste  opptagktema.  Akademisk 
afhandling.     Stockholm  1877.     8. 

Burnaby  (Fr.),  A  ride  to  Khiva:  trarels  and  adventures  in  Central- Asia. 
With  maps  and  au  appendix  containing,  amongst  other  Information,  a 
series  of  march  routes  translated  from  several  russian  works.  London 
(Cassell)  1876.     508  S.     8.     (21  s.) 
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Delalaire  (A.),  Notes  sar  le  Khiva.  •—  L'M^ploration.    I.     1877. 

Er  man  (W.),  Ueber  die  Tom  Wüstensande  verschütteten  Städte  Ost-Tnrki- 

stans.    Kach  Sir  J.  Douglas  Forsyth  bearb.  —    Olobua,    XXXI.     1877. 

p.  217. 
Fedtschenko  (A.),   Reise   in    Turkestan.      Zoologischer   Theil.     12.   Thl. 

Moskau  1877.    gr.  4.     (11  M.) 
Glardon  (A.),  Los  Kusses  dans  TAsie  centrale.     Le  Turkestan.    —  Biblio- 

th^fiue  tmivers.  et  revue  autase.     1877.  Sept.     p.  5. 
Gordon  (T.  £.),  The  watershed  of  Central -Asia,  east  and  west.  —   Joum. 

of  the  Boy.  Geograph.  Soc.     XLVI.     1877.     p.  381. 
Hissar  and  Eulap.  —  Oeographical  Magazine.     III.     1876>     p.  826.     vergl. 

Oomnos  di  Coro.    IV.     1876.     p.  128. 

Karasin  (R.),  Im  Amu-Delta,  deutsch  bearb.  von  H.  y.  Lankenau.  —  Aus 

ailen  Wetttheüen,     VlI.     1876.     p.  326.  360. 
Eer  (D.),  A  peep  into  Kokan;   or  from  Djizak  to  Tashkent,  vift  Khodjent. 

—  Oeographical  Magazine.     III.     1876.     p.  267. 

Koste  nk  0  (L.),  Im  Thale  von  Ferghana. —  Buss,  Bemie.    XI.   1877.   p.  167, 
— ,    Baromeiörische  Höhenmessungen  im  Alai  -  Gebirge.     Nachtrag.  —  £bds. 

XI.     1877.    p.  187. 
— )    Expedition    aux    monts    Alai.   —    Bullet,    de   la  Soc,  de  04ogr.     6.  S^r. 

XIII.     1877.     p.  275.     vergl.  Ausland  1877.     N.  8f. 
Kr  ahm  er,  Die  Eroberungen  der  Russen  in  Mittelasien.  —  Die  Orenzboten. 

1877.    N.  If. 

du  Laurens  (G,),  Le  Turkestan.  —  Beime  giographigue  intemation>ale,    1876. 

N.  12.  14.     1877.    N.  19. 
Mao  Gahan  (J.  A.),   The  Oasis  of  Khiva.  —  Broceed.  of  the  geogr.  Soc,  of 

New  Torh    VI.     1876.     p.  116. 
Majew  (R.),  Reisenotizen  über  das   Chanat  Buchara,   besucht  im  Februar 

und  März  1877.  —  Bu88.  Mlitär-Archiv.     1877.     August,     (russisch.) 
— ,   Die    Erforschung   Hissars    durch    die   russische  Expedition   von    1875. 

—  Qlobm.    XXXI.    1877,    p.  9.  27. 

Mi  che  11  (Rob.),  The  Russian  expedition  to  the  Alai  and  Pamir  in  1876.  -* 
Proceed,  of  the  Boy.  Geograph,  Soc,    XXI.     1877.     p.  122. 
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"V^olff,  Le  commerce  de  rAlg^rie  da  cöt^  du  Sagbar«.  —  L'Uxploraiiim,   IL 

1877.    p.  61. 
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r^tude  de  la  langue  berböre.    Paris  (Leroux)  1877.     8.    (5  fr.) 
Falkenstein,    Die  Loango- Küste   in  72  Original  -  Photographien  (35  Bl.) 

mit  erläuterndem  Texte.    Berlin  (Stiehm)  1877.    hoch  4.     (In  Leinw.- 

Cart.  50  M.) 
— ,   24  Stunden  an  der  Loangoküste.  —  Daheim,     1876.    N.  44. 
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Hamy  (£.  T.),  Un  recent  vojage  chez  les  Cafres  Zoulous.  —  La  Nata/roi 

187T,  6.  Jan. 
Handbook. of  the  Transvaal:  political,  physical,   commercial,  atid  Social 

aspects  of  the   recently  annexed  territory.     London  (Silver)   1878.     8. 

(2  8.  6  d.) 
Hildebrandt,   Auszug  ans    einem  Schreiben   d.   d.  Mombassa.     10.   Dec 

1876.  —  Correspwidenzbl.  d.  Afrikan.  Gea.     1877.     N.  24.     p.  54. 
Hobirk  (F.),  WanderungeH  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

18.  Bdohn.     Süd-Afrika.     Detmold  (Meyer)  1876.    8.    (Subscr.-Pr.  IM.; 

Einzelpr.  1  M.  50  Pf.) 
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Hofstede  (H.  J.)»    Geschiedenis  ran  den  Onuije-Yrijstaat.    s*  Grayenhage 

(Thieme)  1877.    8.     (f.  3,25.) 
de  Jonyencel  (P.)»   Snr  les  peaples  de  TAMqiie  anstrale.  —  BuÜei.  de  la 

8oc  dCanthropoloffie.     2«  S^r.     XI.     1876.     p.  350. 
— ,   Sar  la  langne  et  les  traditionä  des  BoBchmans.  —  Ebds.     2«  S^r.     XL 

1876.  p.  385. 

Kap'kolonie,   Handels-  nnd  Verkehrayerliäl^isse  der  westßcben  Proyinzen 

der,  nnd  dieser  Kolonie  äberhanpt  in  1875.  —  JFVsicm.  Sanddaarth.    1877. 

N.  1. 
— ,   Handel   nnd  Schiff&hrt   der   östlichen  Proyins   der;   Bericht  ans  Port 

Elizabeth  für  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  20. 
Körner    (F.),   Säd- Afrika.     Natnr-  nnd   Knltnrbilder.     2.  wohlfeile  Ansg. 

Leipzig  (Hirt  &  Sohn)  1876.     gr.  8.     (6  M.) 
Lanen,  Note  snr  la  B^pnbliqne  dn  Transyaal.  —  BuUet,  de  la  8oo.  de  G4ogr. 

6.  S^r.     Xin.     1877.     p.  640. 
Natal,   Bericht  über  den  Handel  der  Kolonie,  in  1876.  —  Freuis.  Hamd/d^ 

arehiv.     1876.     K.  32. 
Noble  (J.),   Znid- Afrika,  ztjn  yerleden  en  zijn  heden;   eene  beknopte  ge- 

scbiedenis  yan  de  Europeesche  yolksplantingen  aan  de  Kaap.     1.   afl. 

Amsterdam  (Schröder)  1877.     8.     (pr.  5  afl.  cpl.  f.  4,50.) 
— ,   Descriptiye  handbook  of  the  Cape  Colony,   its  condition  and  resonrces. 

With  map  and  illustrations.  London  (Stanford)  1877.  8.  (10  s.  6  d.) 
— ,  South  Africa,  past  and  present.  London  (Longmans)  1877.  8.  (7  s.  6  d.) 
Price   (Sey.  R.),  Beport  of  bis  yisit  to  Zanzibar  and  the  coast  of  eastem 

Africa.     London  (London  Mission.  Soc.)  1876.     8. 
Busse  11  (Miss.),   The  republics   of  South  Africa.  —  BuUet,   of  the  Amierioan 

Geogr.  Soc.     1876/77.     N.  2.    p.  80. 
South   Africa:  a  handbook.     2»^  edit.     London  (Silyer  &  Co.)  1876.     8. 

(10  s.) 
Südafrika,  die  Unruhen  in.  —  Globus.    XXXL     1877.     p.  57. 
Steyenson  (J),  Cirilisation  of  South-Eastem  Africa.     3^  edit     Glasgow 

1877.  8.     (2  s.  6  d.) 

Wilson  (E.  D.  J.),   England  and  South  Africa.  —  The  Nineteenth  Century. 

1877,  Sept. 
Zanzibar's  Handel  und  Schififfahrt  in  1875.  —  Jl^eusa.  BandeUatck.     1877. 

N.  15. 
— ,    le  commerce  de,  en  1873 — 74.  —  Jowm.  du  commerce  monittme.     1877. 

25.  Aprü. 

Inner- Afrika. 

Bernardin,   Etüde    snr    les    prodnits   commerciaux    de    TAfrique    centrale. 

Gand  (Annoot)  1877.     46  S.     8. 
y.   Barth  (£.),   Largeau's    erste  Beise  in  die  Sahara.   —  Jmland,     1877. 

N.  21. 
Brnnialti  (A.),  Notixie  delle  ultimo   esplorazioni  a^cane  e   speciahnente 

di  quelle   di  Stanley.  —  Bollett.  ddle  Soc.  geogr.  italiana,    XIV.     1877. 

p.  227. 
Bujac  (E.),  Les  Egyptiens  dans  TAfrique  äquatoriale.  —  Bevue  giographique 

internationale.     1877,  März. 
Cameron  (Y.   L.),   Across   AfriciA.     With   nnmerous   illuitrations.     2  yols. 

London  (Daldy  &  J.)  1877.    770  S.     8.     (32  s.) 
— ,    Quer   durch  Afrika.     Autorisirte  deutsche  Ausg.     Mit   156  Abbild,   in 

HoIzBcbnittt  4  Facsimiletafeln  nnd  einer  lith.  Karte.     2  Thle.     Leipzig 

(Brockhaus)  1877.     gr.  8.     (20  M.) 
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Cameron  (V.  L.),  A  trayere  de  TAiHqne:  de  Zanzibar  k  Benguela.  —  lA 

Tour  du  JfoTufe.     N.  869  ff. 
—    '8   Reise   quer    durch  Afrika.   (1873—76.)   -^  OMmt,     XXXI.      1877. 

p.  305.  321.  387.  353.  369. 
Cora  (G.),  Ipsometria  delP  Africa  equatoriale.  —  Comos  di  Cbra.    IV.    1877. 

p.  187. 
Dereyrier  (H.),  Les  demiers  envois  de  M.  Henry  Stanley.  —  BuUet,  de  I« 

Soc.  de  Oiogr,    6.  S^r.     XUI.     1877.    p.  534. 
Qessi,  On  the  circumnavigation  of  the  Albert  Nyanea.  —  Froceed.  pf  ike 

Boy.  Oeogr.  Soc.     XXI.     1877.     p.  50. 
— ,   L^esplorazione   del   lago  Alberto.   —  BoUett.   deüa  Soo.  geogr.    italiana. 

XIV.     1877.     p.  49. 
Gordon,  The  Khedive's  ezpedition  to  the  Lake  Districts.  —  Proceed.  of 

the  Boy.  Qeogr.  iSoo.     XXI.     1877.     p.  56. 
— ,    Observations  on  the  Nile  between  Dufli  and  Magungo.  —  Ebds.    XXI. 

1876.  p.  48. 

Grant  (J.  A.),  On  Mr.  H.  M.  Stanley's  exploration  of  the  Victoria  Nyanza. 

—  Joum.  of  the  Boy.  Geograph,  Soc.    XL  VI.     1876.     p.  10. 

Gros  (J.),  La  mer  Saharienne  et  le  Capt.  Boudaire.  —   VEoBpUtratum,    L 

1877.  p.  29. 

Hertz  (Gh.),  L*ezp^dition  de  M.  Largeau  dans  le  Sahara  et  dans  TAfrique 

septentrionale.  •-  Ebds.    II.     1877.    p.  153.  189. 
Kn  fit  gen  (Ad.),   Die  Ansichten  der  Alten  über  die  Nüquellen.  —  Progr.  d. 

Oynmuu.  zu  Neiaae.     1876.     4. 
de  Laharpe  (L.  H.),  L^exploration  et  la  civilisation  de  PAfrique  centrale, 

—  Le  Olobe.   Mim.  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Gen6ve.    XVI.    1877.    p.  35. 
Largeau    (V.),    Le    Sahara.      Premier    voyage    d^exploration.      Neuchätel 

(Sandoz)  1876.     8.     (5  M.) 
— ,   Voyage  dans  le  Sahara  et  k  Rhadam^s.  —  Bultet.  de  la  Soc  de  04ogr. 

6.  S^r.    Xm.     1877.    p.  35. 
Le  Chatellier,   La  mer  Saharienne,  existance  aux  temps  historiques  d^une 

mer  int^rieure  en  Alg^rie.  —  Becue  scientifique.     1877,  6.  Januar. 
Long-Bey,  Notes  sur   les  n^gres   qui  habitent  du  Bahr-el-Abiad  jusqu^ä 

l'Equateur,   et  k  Touest  du  Bahr-el-Abiad  jusqu'ä  Makraka-Niam-Niam. 

—  Bullet,  de  la  Soc.  Khidiviale  de  g4ographie.     N.  2.     1876.     p.  223. 
Macklin  (J.  Th.)  and  J.  Stewart,  The  Livingstonia  mission.  —  •  G^eo^ropAi- 

cal  Magaz.     TV.     1877.     p.  204. 
Marrat   (J.),    David   Livingstone,    missionary    and    discoverer.      London 

(Wesleyan  Genfer.  Office)  1877.     140  S.     12.     (1  s.  6  d.) 
Nacht  ig  al  (G.),  Joumey  to.Lake  Ghad  and  tho  neighbouring  regions.  — 

Joum.  of  the  Boy.  Geograph.  Soc.    XL  VI.     1877.     p.  396. 
— ,    Zum  Wassersystem  des  Tsade.  —  Die  Natur.     1877.     N.  3. 
— ,   Das  Becken  des  Tsade  und  seine  Bewohner.  ^—  Z.  d.  Berlin.  Gea.  f.  Erd- 
kunde.    1877.     p.  30. 
— r ,   Bagirmi,  der  Sklavenhandel  und  die  Brüsseler  internationale  Association 

zur   Erforschung  und  Erschliessung  Inner -Afrika^s.  —  Deutsche  Bwnd- 

schau.     1877.     Hft  5.    p.  204.    Hft.  6.    p.  362. 
— ,    Voyage  au  Wadal.  —  jBvUet.  de  la  Soc.  Khidiviale  de  g4ographie.     N.  4. 

(1876/77.)    p.  805. 
Normand  (Gh.),  Le  projet  de  chemin  central-africain  de  M.  G.  Rohlfs.  — 

VBxploraUon.    U.     1877.    p.  129. 
Pogge,  Itinerar  von  Kimbundo  bis  Quizememe,  dem  Mussumba  oder  der 

Residenz  des  Muata  Jamvo,  und  weiter  östlich  bis  Inchibaraka  vom 

16.  September  1875  bis  28.  Februar  1876.  —  Z.  d.  Berlin.  Gea.  f.  JErd- 

kwnde.     1877.    p.  199. 
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Pogge,  Dm  Beich  und  der  Hof  des  MusfairJ*mTa  ~  QlobuM.    XXXII.    1877. 

p.  14.  28. 
Positionsbestim mn n g e n ,  astronomisclie,  der  Grordonschen  Expedition  in 

Centnü-Afrika.  —  MUthl.  d.   Wiener  geogr.  Ge$.     1877.     p.  229. 
de  Bialle  (G.),  Ia  mer  int^rienre  du  Saharai.  —  Bemte  9eienlifi^[ue.     1876, 

28.  Octob. 
Bohlfs  (G.)y   Eine   Eisenbahn   nacb  Central- Afrika.  >-  PetermamCa  JüttU. 

1877.    p.  45.  258. 
Busseil  (A.  J),  LiTingstone*s  Nile.  —  Joum.  itf  the  Ameriean  geogr.  8oe,  ef 

New  York.     VI.     1876.     p.  288. 
Sahara -Meer,    über   das    angebliche.  —    Magaa.  f.  d.  LU.  d.    Ajulande». 

1877.     N.  14. 
Soleillet  (F.),  Fertilisation  du  Sahara.  —   BuUeL  de  la  Soc.  de  giogre^Me 

ctmmerdale  de  Bordeaux.     1875/76.     N.  2.     1877.     p.  119. 
Spedisione  italiana  nell*  Afriea  eqnatoriale.  —  BoBet.  della  See.  geogr.  tta- 

lurna.    XIIL     1876.     p.  465.     XIV.     1877.    p.   293.  321.   358.    vcrgl. 

Qmno§  di  Coro.    IV.     1877.    p.  219. 

Stanley  (H.),  Comment  j*ai  retrony^  Liringstone.     Vojage  abr^g^,  d^apr^ 

la  tradnction  de  M°^  H.  Loreau,  par  Belin  de  Lannaj.     Paris  (Hachette) 

1877.    XXXIV,  252  S.     18.    (2  fr.  50  c.) 
—  's  Durch  Wanderung  Afrika's.  —  Ändtmd.     1877.     N.  41. 
— ,    Exploration  des  grands  lacs  de  PAfrique  äquatoriale.  —    UExploratum. 

II.     1877.    p.  93. 
— ,    spedizione  di,    nelP  Afriea    equatoriale.  —    Oosmoa  di  Cora.     FV.     1877. 

p.  203. 

Ukerewe  (Victoria-Nyanza),  die  Erforschung  des,  durch  H.  M.  Stanley  und 
sein  Zug  zum  Mwntan  (Albert-Nyanza).  —  MUtfU.  d»  Wiener  geogr.  Ges. 
1876.    p.  572.  643. 

Young*s  Umschiffnng  des  Nyassa-Sees.  —  Globus.     XXXI.     1877.     p.  296. 

Die  Afrikanischen  Inseln. 

Berthelot  (S.),    Noticias    sobre    los  caracteres  jeroglificos  grabados  en  las 

rocas   volcknicos    de    las  Islas  Canarias.  —   Boletin  de  la  Soc.  geogr.  de 

Madrid.     I.     1876.     p.  261. 
Copeland  (B.),  Mauritius  1874.  —  Deutsche  Blätter  d.  geogr.  Ges.  in  Bremen. 

I.     1877.    p.  57. 
▼.  Dräsche  (B.),  Die  Insel  R^union  (Bourbon)  im  Indischen  Ocean.    Wien 

(Holder)  1877.     Imp.  4.     (20  M.) 
Gaffarel  (P.),  La  France  &  Madagascar.  —  L' Exploration.    II.    1877.  p.  25. 

Grandidier  (Alfr.),  Histoire  physique»  naturelle  et  politique  de  Madagascar. 

Vol.  VI.     Histoire    naturelle    des    mammiferes,    par  A.   M.  Edwards   et 

A.  Grandidier.     T.  1.     Text.  1.     2®  partie.    Paris,     gr.  4. 
Laillet   (E.),  Benseignements  utiles   sur  Madagascar.     Ports  et  mouillages 

du  cöt^  est  de  File,    i^pinal  (CoUot)  1877.     34  S.     8. 
Madeira,  ein  Vegetationsbild  aus.  —  Aus  aUen  Wdttkeüen.  VIII.  1877.  p.  12. 
Mauritius,  Uebersicht  des  Handels  und  der  Production  der  Insel,   in  den 

J.  1868—1876.  —  Preuss.  Handelsarck.     1877.     N.  37. 
— ,    Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.  1877.     N.  41. 

M'Nab  (W.  B.),  The  Seychelles  Islands.  —  Naiwre.     1876.     N.  344. 

Oustalet  (B.),  Madagascar.  —  La  Natuare.     1876.     10.  u.  24.  Juni. 

Port  Louis  (Mauritius),  Schiffsverkehr  in,  in  1875.  — >  Preuss.  HandeUarch. 

1876.     N.  49. 
San  Miguel,  Azoren.  —  Aus  aUen  Welttheilen.    VHI.     1877.     p.  129. 
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Sojaux  (H.))   Auf  Fernando    Po.  —    Ama   allen    WelMhdlmt.    VIII.     1877. 

p.  195. 
V^lain  ^h.)i   Une    ezcursion  aux  volcans  de  la  R^union.  —    La  Naiure. 

1876.  24.  Juni. 

— ,   L'Jle  de  Nossi-Bd.  —  Ebds.  1877.     9,  u.  23.  Juni. 

Amerika.    * 

Die  Besiedlung  des  amerikanischen  Continents.  —  Ät4d<md.  1877.    N. 40. 

Brühl  (G.),  Die  Kulturvölker  Alt-Amerika*s.  New  York  u.  Einsiedeln.  1877. 
gr.  8.     (6  M.  80  Pf.) 

Knight  (A.  G.),  Life  of  Christopher  Golumbus.  New  York.  1877.  12. 
(4  s.  6  d.) 

Offenbach  (J.),  America  and  the  Americans.  London  (Beeves)  1877.  86  S. 
12.    (1  s.) 

II  passaggio  marittimo  fra  le  due  Americhe.  —  BoUeU.  $eUa  Soc.  geogr, 
Ualiana.     XIV.     1877.     p.  71. 

Price  (Major  Sir  Rose  Lambart),  The  Two  Americas:  an  acoount  of  sport 
and  travel.  With  notes  on  men  and  manners  in  North  and  South 
America.    Illustrated.     London  (Low)  1876.     368  S.     8.     (18  s.) 

Roselly  de  Lorgues,  Vie  et  voyages  de  Christophe  Colomb,  d^apr&s  des 
documents  authentiques  tirds  d'Espagne  et  d^talie.  Paris  1877.  III, 
492  S.     8. 

Sallot  des  Noyers(A.),  Mer  des  Antilles  et  golfe  du  Mexique.  1.  partie: 
comprenant  les  cotes  des  Guyanes  hollandaise  et  anglaise,  le  V^nJzuela, 
la  Nouvelle-Gr^nade,  TAm^rique  centrale,  le  Mexique  et  les  Etat- Unis. 
,  Paris  1877.    XVI,  660  S.     8.    (6  fr.) 

Verschnür  (G.),  Door  Amerika.  Reisherinningen.  Amsterdam  (Gebr.  Bin- 
ger) 1877.    8.     (f.  1,75.) 

Nord- Amerika. 

Allard  (Ch.),  Promenade  au  Canada  et  aus  Etats-Unis .  —  Le  OontemporMn, 

1877.     1.  Mai  u.  1.  Juni. 
Anderson  (S.),  The  North  American  Boundary  from  the  Lake  of  the  Woods 

to  the  Rocky  Mountains.  —    Joum,  of  ihe  Boy.  Geograph,  Soc*     XL  VI. 

1877.  p.  228. 

Aube  (Th.),  Note  sur  Vancouvre  et  la  Colombie  anglaise.  —  Bevue  marUme 

et  coloniale.     LH.     1877.     p.  54. 
Ballantyno  (R.  M.),  N'orsemen  in  the  West;  or  America  before  Columbus^ 

Illustrated.     New  edit.    London  (Nisbet)  1877.     8.     (5  s.) 
Baltimore,   Handels-    und   Schifffahrtsbericht   aus,    für    1S76.  —    iVeu^s. 

EandeUarch.     1877,     N.  27. 
Baumwollenstaaten,  aus  den.  —  Oldbus,    XXX.     1876.     p.  314.  344. 
Beder  (P.),   Reiseerindringer   fra    et  besög  i  America.    Kopenhagen  (Wöl- 

dike)  1877.    318  S.     8.     (3  Kr.) 
Birgham  (F.),  Die  Süd-Califomia-Bahn.  —  Audand.     1877.     N.  3. 
Boston's  Handel  in  1876.  —  Preuaa,  Handelsarch.     1877.     N.  31. 
Browne  (J.  R.),  Reisen  und  Abenteuer  im  Apachenlande.     A.  d.  Engl,  von 

H.  Hertz.     2.  Aufl.     Gera  (Griesbaeh)  1877.     gr.  8.     (4  M.) 
Catlin  (G.),  Last  rambles    amongst  the   Indians    of  the  Rocky  Mountains 

and  the  Andes.    New  edit.    London  (Gall)  1877.    36  S.    8.    (3  s.  6  d.) 
Cazin  (A.),    Voyage    scientifique   &    l^ile  Saint  Paul.  —    Anrmaire   du  Club 

xdpin  frangais.     U.     1876.     p.  542. 
Chicago 's  Handel  in  1876.  —  JPreuas,  HcmdeUarch.     1877.     N.  29. 


556  W.  Koner: 
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Cincinnatrs  Handel  in  1876.  -^  Ebda.     1877.     N.  34. 

Cotteau  (Edm.),  Six  mille  Heues  en  soixante  jours  (Am^rique  du  Nord). 
Auxerre.     1877.     8.  ^ 

Doddrige  (J.),  Notes  on  the  settlement  and  Indian  wars  of  westem  parts 
of  Virginia  and  Pennsylvania,  from  1763  to  1783  inclosiye;  together 
witb  a  view  of  the  State  of  society  and  manners  of  the  first  setüers  of 
the  westem  country.  With  a  memolr  of  the  aathor,  by  his  daughter. 
Edit.  by  Alfr.  Williams.     New  York.     1876.     12.     (10  s.  6  d.) 

Dodge  (Rieh.  Irving),  The  hnnting  gruunds  of  the  Oreat  West:  a  descrip- 
tion  of  the  plains,  game,  and  Indians  of  the  Great  North  American 
Deserl  With  numerous  illustr.  by  E.  Griset.  With  an  introduetion  by 
Wm.  Blackmore.    London  (Chatte  &  W.)  1876.     470  8.    8.     (24  s.) 

— )  The  plains  of  the  great  west ,  and  their  inhabitants :  being  a  descrip- 
tion  of  the  plains,  game,  Indians  etc.  of  the  great  North  American 
desert.  With  an  introduetion  by  W.  Blackmore.  lUustrated.  New 
York  1877.     8.     (21  s.) 

Doehn  (B.),  Zur  Rassenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten.  -^  Die  Naiur. 
1877.     N.  33. 

Eells  (M.),  The  Twana  Indians  of  the  Skokomish  Reservation  in  Washington 
Territory.  —  Bvllet.  of  the  U,  States  geolog.  and  geogr.  mrvey  of  the  Ter- 
ritories.     HI.     1877.     p.  57. 

Englishman^s  illustrated  guido  book  to  the  United  States  and  Canada. 
4th  edit.     London  (Longmans)  1877.     12.     (10  s.  6  d.) 

Ferree  (J.  W.,  A.  M.),  The  falls  of  Niagara,  and  the  scenes  aronnd  them. 
New  York  1876.     16.     (7  s.  6  d.) 

Fl^chey  (E.),  Les  possessions  anglaises  dans  TAm^rique  dn  Nord;  Domi- 
nion du  Canada  et  Terre-Neuve.  —  Bevue  de  Frcmce,     1877.  15.  März. 
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of. Idaho,  Neyado,  Colorado,   and  Utah.     Ulnstr.  by  Chromolithographie 
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JacolUot  (L.)*   Voyage   au   pays   de   la   libertä.     La  vie  communale  aux 

i:tats-Unis.    Paris  (Decaux)  1876.     235  S.     18. 
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Mac  Mahon  (R.  R.),  The  Anglo-Saxon  and  the  North  American  Indiana. 
Richmond,  Va.     1877.     8.     (21  s.  B  d.) 

Matthews  (Washington),  Ethnography  and  philology  of  the  Hidatsa  Indiana. 
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— ,    Handelsbericht  aus,  für  1876.  —  Preuss.  BimdeUarch,     1877.     N.  23. 
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— -  (J.  W.),  Discourse  on  the  philosophj  of  the  North  American  Indians. 
—  Bullet,  of  the  Amerißan  geogr.  8oc     1876/77.     N.  2.     p.  46. 
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p.  144. 
Virginia.    A  geographica!  and  political  snmmary.    Prepared  and  pnbliahed 
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Biart  (L.),  La  tierra  caliente.  Escenas  de  costumbres  mejicanas.  Madrid 
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Central-Amerika,  Mittheilungen  über  einige  Häfen  und  Ankerplätze  an 
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punkt von  Costa-Rica  in  1877.  -^  •Pefwmarm's  MuM.     1877.     p.  885. 

Gabb  (W.  M.),  Qn  the  Indian  tribes  of  Costa  Rica.  —  Proceed.  of  ihe  Aca- 
demp  of  Ncstwr,    Sciences.     1875.     p.  330. 

Guatemala's    Handel    und    Schifffahrt    in    1876.    —    Preuw.    HomdeUßrck. 

1876.  N.  52. 

d'Hane-Steenhuyse  (Ch.),  Le  Darien.  —  Soc  Beige  de  giographte.    Bull.  I. 

1877.  p.  44. 

Hertz    (Ch.),   Le   canal   interoc^anique.    —    V ExphraHon,     L     1877.     II. 

p.  17.  41. 
Hirschberg  (L.),    Indianer  und  Creolen.     Kulturbild   aus  Mexico.  —   Del" 

Wdthandd.     1877.     p.  497. 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

22.  Bd.     Mexico  und  Westindien.     Detmold  (Meyer)  1877.     8.     (1  M.) 
Kanal,   der  interozeanische,  durch  den  Isthmus  von  Darien  zwischen  dem 

Meerbusen  von  Uraba  und  San  Miguel.  —  Äu$  aUen  Wldttheilen,    YHI. 

1877.     p.  42. 
Laferri&re  (J.),    De  Paris    k  Guatemala.     Notes    de    voyages    au    Centre- 

Am^rique,  1866—75.     Paris  (Garnier)  1877.     8. 
Nicaragua *s  wirthschaftliche  Verhältnisse  und  Handel  in  1875  und  1876. 

—  JPreuM.  BandOtareh.     1877.     N.  38. 
Polakowsky  (H.),    Guatemala  und  Costa -Rica,     Schluss.  —  Oaeci,     1,876. 

p.  738. 
— ,    Die  Republik  Costa  -  Rica.  —    Wegtemumn'a  iUitstr.  deiUache  Monaishefie, 

1877.     Febr.  f. 
— ,   Einige  Mittheilungen   über   den   östlichen  Theil    des  Freistaates  Costa- 
Rica.  —   Verhdl,  d.  Berlin.  Ges.  f.  Brdhmde,     1877.     p.  136. 
— ,   Aus  der  Republik  Costa -Rica.  —   Aus  allen  WektheUen.    VIH.     1877. 

p.  65.  113. 
— ,   Die  verschiedenen  Canalprojecte  zur  Verbindung  des  Stillen  und  Atlan- 
tischen Oceans.  —  Globus.     XXXI.     1877.    p.  43.  55. 
— ,   Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vegetations- Verhältnisse  von  Costa -Rica.  — 

PetermaMa  Mitthl.     1877.     p.  220.  294.  346. 
Pouchet  et  Sautereau,  Examen  comparatif  des  divers  projets  de  canaust 

inter-oc^aniques  par  Pisthme  du  Darien  et  le  lac  de  Nicaragua.    Bourges. 

1876.    4. 
Richter  u.Hübner,  Berg-  und  Hüttenmännische  Mittheilungen  über  Mexiko 

und  einen  Theil  von  Südamerika.     Forts.  —    Z,  /.  d,  Berg-,  Mitten-  u. 

S€Uinenwe8en.     XXIV.     1876.     p.  223. 
San  Salvador's  Handel  in  1875/76.  —  JV«ttM.  EimdeUarch,    1877.    N.  44. 
Virlet  d'Aoust,  Observations  sur  le  Systeme  des  montagnes  d'Anahuac  ou 

de  TAmörique  centrale,  sur  la  grande  chatne  volcanique  Guat^malienne, 

sur    les    volcans  de  TAm^rique  du    nord,    sur  Torigine  des  volcans.  — 

Btdlet.  de  la  Soc.  de  Qiogr,     6.  S^r.     XIII.     1876.     p.  241. 
Whetham  (J.  W.  B.),  Across  Central- America.    London  (Hurst  &  B.)  1877, 

368  S.    8.    (15  s.) 
Wyse  (Lucien  N.  B.),    Canal   interoc^anique    1876  —  77.    Rapport   sur  les 

^tndes    de   la   commission   internationale    d*exploration   de  Tlsthme  du 

Darien.     Paris  (Chaix  &  C.)  1877.     4. 
— ,   Exploration  du  canal  interoc^anique  du  Darien.  —  Btdlet.  de  la  8oe.  de 

Qiogr.    6.  S^r.     XIII.     1877.    p.  315.  647. 
Zeitsolir.  d.  GesellBch.  f.  Erdk.  Bd.  XII.  36 
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West-  Indien. 

An  tili  es  danoises,  Statiatlque  des,   en  1874  —  75.  —   AamoieB  du  commeret 

exUrimr.     1877.    Mai 
id*Avrainville  (A.),  Uisnmi  de  la  statistique  agricole  et  commerciale  de 

la  Guadeloupe   et  däpendances«  en  1872  et  1873.  —   Bevue  tnariHme  et 

eoUmude,    XLVm.     1876.    p.  773. 
— ,   Expose  gän^ral  de  la  Situation  de  la  Martinique  en  1875.  —  ibd.     L. 

1876.  p.  213. 

Cuba,   Bericht   aus  Havana   über    den  Handel   der  Insel»   und  den  Schiffs- 

verkehr  in  Havana  in  1875.  —  JPraus.  Mandeharch.     1876.     N.  51. 
Guba,  Chinese  Goolies  in.  —  Nautical  Magazine.     1877.    p.  66. 
Haiti  oder  San  Domingo,  über  die  West-  und  Südküste  der  Insel.  —  Jn- 

nalen  cK.  Hydrographie.     V.     1877.     p.  1 13. . 
Hajti,  Handelsberichte  aus  den  Haupthäfen  der  Bepublik,  für   1876.   — 

Breu88.  BandeUarch,     1877.     N.  39. 
Havana's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.     1877.     N.  41. 
Jamaica,  Beschreibung  eines  Theiles  der  Südküste  von  —  zwischen   dem 

Fluss  Milk  und   der  Spitze  Paratee.    ^  Annalen  d.  Hydrographie.     Y. 

1877.  p.  116. 

Kingston   (W.  H.   G.),    The  Wanderers;    or,   adventures  in  the  wilds   of 

Trinidad  and   up  the  Orinoco.     London  (Nelsons)   1876.     390  S.      8. 

(5  s.) 
M&rrat  (Bev.  Jabez),    In  the  Tropics;    or   scenes  and    incidents  of  West 

Indian  Life.    London  (Wesleyan  Conference  Office)   1876.     146  S.     12. 

(2  s.  6  d.) 
La  Martinique:  son  passä  et  sa  Situation  actuelle.  —  VJSconomitte  JranQait. 

1877,  7.  Juli. 
Palgrave  (Gifford),  West  Indian  Memories:   The  Lesser  Antilles  and  the 

„Boiling  Lake".  —  MacmiUam  Magazine.     1877.    March. 
Pardon,    La  Martinique    depuis    sa   d^couverte  jusqu^&  nos  jours.     Paris 

1877      18 
Piron  (H.),  L'üe  de  Cuba.    Paris  (Plön  &  Co.)  1876.     332  S.     18. 
Port  ofSpain  auf  Trinidad,  Schifffahrts-  und  Handelsbericht  aus,  für  1876. 

—  Freuss.  BandeUarch.     1877.     N.  37. 

Puerto-Bico,   Bescripcion  de   la  isla  de.   —  BoleL  de  la  Soc  geogr.  de 

Madrid.    I.     1876.     p.  523. 
Puerto  Plata's  Handel  und  Schifffahrt  in   1876.  —  JVeuM.  BandeUarch. 

1877.     N.  37. 
Santo-Domingo,  Handelsbericht  aus,  fiir  1875.  —  Ebds.     1876.     K.  50. 
Santiago  de  Cuba,  Sehifffahrt's  und  Handelsbewegung  des  Hafens   von. 

—  Ebds.    1877.     H.  35. 

Sud-Amerika. 

Agassiz  (A.),  Hydrographie  sketeh  of  Lake  Titicaca.   —  Froceed.  of  the 

American  Academ/y  of  arts  anrid  8cience8.    XI,     1876.     p.  283. 
Andr^    (E.),    L^Am^rique    ^quinoxiale    (Colombie,    Equateur,    P^rou).    — 

Le  Toui-  du  M<mde.     1877.    N.  856ff. 
Ed.  Andr^^s  Beisen  im  nordwestlichen  Südamerika  1875 — 1876.  —  Qlobvs. 

XXXTL     1877.    p.  241.  257.  273.  289. 
Andr^,  Extraits  d^un  voyage  h  la  Nouvelle-Grenade.  —  V Exploration,     U. 

1877.    p.  145. 
Apuntes    estadisticos    del    Estado    Barcelona;    Estado    Carabobo;    Estado 

Zulia;  Estado   Guarico;   Estado  Yaracuy;  Estado  Apure;   Estado  Ca- 
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mana;  Estado  Falcon,   formados  de   orden  de  Jll.  Americano,    General 

Guzman  Blanco,  Presidente  de  la  Bepublica.  Caracas  1875.  4. 
Argentinien*s  Handel  und  Schifffahrt,  in  1875.  —  IVeuas,  SandeUarch, 

1877.    N.  85. 
—     und   insbesondere   Buenos    Aires*s   Handel   in    1875.   —   Ebds.     1876. 

N.  52. 
d^Avrainville  (A.),  Besumä  comparatif  de  la  statistique  ag^icole  et  commer- 

ciale  de  la  Guayana  fran^aise  en  1872  et  1873.  —  Bwue  marit,  et  eUon» 

XLIX.     1876.    p.  490. 
Barberis    (G.),    La    repubblica   Argentina   e    la    Patagonia:    lettere   dei 

missionaij  salesiani.     Torino  1877.     XX,  232  S.     8.     (1.  0,50.) 
Barranquilla*8  und  Sabanilla*s  Handel  und  Schiff&hrt  in  1876.  —  IVeun. 

HandeUarch.     1877.     N.  25. 
de  Beaurepaire  Bohan  (H.),  Estudios  acerca  da  organiza^ao  da  carta 

geographica  e  da  historia  phjsica  e  politica  do  Brazil.     Bio  de  Janeiro 

1877.     8. 
Beschoren  (M.),  Nonohaj   and   Gojoen  (Brasilien).  —  Miühl,  d,    Wiener 

geogr.  Oes,     1876.    p.  624. 
Beschreibung  der  Nordgrenze    des   chilenischen  Küstengebietes  und  der 

H&fen  Agua  Dulce,   Agua  Salada  und  Agua  Bemienda,  in  der  Provinz 

Atakama.  —  Amud.  d.  Hydrographie.     1877.     p.  179. 
Beyese   (B.),   La  r^gion   de  TAmazone  et   les  r^publiques  riveraines.   — 

BuUei.  de  la  8oc,  de  giographie  eommerciale  de  Bordeaux,    1874/75.     N.  1. 

1876.     p.  199. 
Bigg-Wither  (Th.  P.),    The  Valley  of  the  Tibagy,  Brazil.  —  Jowm,  of 

the  Boy.  Geograph.  Soc,    XLVI.     1877.     p.  263.     Yergl.  Broceed.  of  the 

Boy,  Qeogr.  Soe.    XX.     1876.    p.  455. 
Brazil,  the  Empire  of,  at  the  Universal  Exhibition  of  1876  in  Philadelphia. 

Bio  de  Janeiro.     1876.     8. 
Bresson  (A.),  II  deserto  d'Atacama  e  Caracoles.  —  H  Qvro  ddmondo,    III. 

1876. 
Brossolet,    Situation   eommerciale    de    Puerto  Cabello   (Venezuela)    et   de 

Barranquilla  (Colombie).  —  Bevue  mairit.  et  eoloniale.    LI.    1876.     p.  ^86. 
Brown  (C.  Barrington),  Ganoe  and   Camp  Life  in  British  Guiana.     With 

map  and  illustrations.    London  (Stanford)  1876.    400  S.     6.     (21  s.) 
Burmeister  (H.),  Description  physique  de  la  B^publique  Argentine.    T.  II. 

Paris  (Savy)  1877.    412  S.    8.     (12  fr.) 
Canstatt  (O.),  Brasilien.    Land  und  Leute.    Berlin  (Mittler  &  Sohn)  1877. 

gr.  8.     (12  M.) 
— ,    (B.),  Aus  Uruguay.    Aus  den  Erlebnissen  eines  Arztes.  —  Atulaind,    1877. 

N.  2f.  12ff.  35ff. 
Charnay  (D.),   A  travers  la  Pampa.  —  Bidlet,  de  la  Soc,  de  Odogr,     6. 

S^r.    Xin.     1877.    p.  57. 
Chiala   (C),  Da  Torino   alle  repubblica  Argentina:  lettere  dei  missionaij 

salesiani.     Torino  1877.     250  S.    32.     (1.  0,50.) 
Chile.  —  Oeographical  Maga»,    IV.     1877.    p.  90. 

Chile,   Bolivia  and  Perii,  the  coasts  of,  compiled  at  the  U.  S.  Hydro- 
graphie Ofßce.     Washington  1876.     427  S.     8. 
Church  (G.  E.),  The  river  Purüs,   in  its  commercial  and  geographical  re- 
lations  to   the   valley   of  Madeira.  —  Geographicai  Magaz.     IV.     1877. 
p.  95. 
The  coasts  of  Chile,  Bolivia  and  Peru,  compiled  at  the  U.  S.  Hydrographie 

OfBce.     Washington  1876.     8. 
Cochabamba  (Bolivien),  Handels-  und  Schifi&hrtsbericht  aus,  für  1876.  — 
Preuu,  ffandeUareh,    1877.    N.  41. 
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Colombie,    SUtisüque  de  Uu  —  Jbum.  de  la  Soc  Miatut.   de  Pari*.    1877, 
MSn. 

Colnmbiensi  atuscUiesslicli  des  Freibafengebiets  von  Panama,  Handel  und 

8cbiffEahrt  w&brend  des  Finanzjahres  Tom  1.  Sept.  1874  bis  31.  Angnst 

1875.  —  I^-etm.  HanddaarA.     1876.     N.  50. 
Cochrane  (H.  Clay),  The  Misti,  and  travels  in  Peru  and  Chili.  —  Broceed. 

cf  the  geogr.  Soe,  of  New  York.    VI.     1876.     p.  212. 
Com  menge  (E.),  Bio- Janeiro.  —  Betue  giogra^ique  itUemationale.     1877. 

IL     p.  64. 
Corte  (P.),   Bio  de   la  Plata  e  Patagonia.  —  ComoM  di  Oora.     IV.     1877. 

p.  132. 
Daireanx  (E.),  Les  races  indiennes  dans  TAm^riqne  da  Snd.  —  Bevue  des 

DmuB  Mondea.     1876.     1.  Nov. 
— ,    Les  demi^res  explorations  dans  la  Pampa  et  la  Patagonie.  —  £bds. 

1877,  15.  Aprn. 
Derotero  de  las  islas  Antillas  y  de  las  costas  orientales  de  America,  desde 

el  Bio  de  las  Amazonas  basta  el  cabo  Hatteras.     P.  I.     PabL   por  la 

Direccion  de  Hidrografia.     Madrid  1877.     878  8.     4. 
Direccion  de   estadistica   general   de  la  repüblica   oriental    del    Umgaay. 

Mortalidad  ocorrida  en  el  ano  1875,  baatismos  7  matrimonios,  movirnento 

del  bospital,  mendigos  j  dementes,  immigrantes  7  emigracion,  poblacion 

7  area  territorial  de  la  Bepiiblica.     Montevideo  1877.     8. 
Dnffield  (A.  J.),  Pem  in  the  Gnano  age;  being  a  short  acconnt  of  a  recent 

Visit  to   the  Guano   deposits,  with  some  reflections   on  the  money  thej 

have  produced  and  the  uses  to  which    it  has   been  applied.      Liondon 

(Bentle7)  1877.     150  8.    8.     (4  s.) 
Earthquake,  the  great,  on  the  coast  of  Peru,  Ma7  9**».  1877.  —  Oeogror 

phical  Magaz.     IV.     1877.     p.  206.     Vergl.  Qaea.     1877.     p.  469. 
Erdbeben  in  Peru  am  9.  Mai  1877.  —  Ausland.     1877.     N.  35. 
Feuilleret,   Note  sur  le  chemin  de  fer  des  Andes  et  sur  le  canal  amazo- 

nien.  —  Bullet,  de  la  Soc.  de  g4ographie  commerciale  de  Bordeaux.     1874/75. 

N.  1.     1876.     p.  191. 
Flemming  (B.),   Das  Thal  von  Chimbo   in  Ecuador.   —   QUibuM.     XXXÜ. 

1877.    p.  156. 
— ,    Die  Goldminen  von  Barbacoas  in  Ecuador.  —  Ebds.  XXXII.  1877.  p.  285. 
Förster,  Mansilla:  ein  8treifeug  zu  dem  Indianerstamm  der  Etanqueles.  — 

Magaz.  f.  d.  IM.  d   Auslandes,     1877.     N.  45. 
Girard    (J.),    La   statistique  commerciale    du  Chili.    —  VEaeploratUm,    U- 

1877.     p.  232. 
Goering  (A.),  Erinnerung  an  Caripe  und  seine  GuacharohÖhlen.    —   Die 

Natur.     1877.     N.  23. 
— ,    Zur  Thiergeographie  Venezuela's.  —  3ßUkl.  d,  Ver.f.  Brdkunde  zu  Leipzig' 

1876  (1877).    p.  14. 
Gori-Mazzoleni,  Gli  Indi  Gua7curus.  —  BoUet.  della  Soe.  geogr.  italiana, 

Xin.     1876.    p.  539. 
Gua7aquirs  Handel  in  1876.  —  Preuss.  HandeUarch.     1877.     N.  32. 
Hadfield  (W.),   Brazil  and  the  River  Plate,  1870—76,     With  Supplements. 

London  (Stanford)  1877.     326  8.     8.     (10  s.) 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

23.  Bd.     Süd-Amerika.     Detmold  (Me7er)  1877.     8.     (1  M.  50  Pf.) 
V.  Holten  (H.),  Reise   von  Cochabamba  an   den  Chapare  und  Chimore  in 

den  Monaten  Mai^Juni  1876.  —  Z,  d.  Berlin,  Ges,  f,  Erdkunde.     1877. 

p.  116. 
— ,    Das  Land  der  Turakarer  und  dessen  Bewohner.  —  Z.  f.  Ethnologie,    IX. 

1877.     p.  105. 
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Hörnern  de  Hello,  Snbsidios  para  a  org^anisa^ao  da  carta  physica  do  Brazil. 

2  Bde.     Rio  de  Janeiro.     1876.     4. 
Johneton  (K.),  Note»  on  the  phjsical  geography  of  Paraguay.  —   IVoceed» 

of  the  Boy.  Qeogr,  Soc.    XX.     1876.     p.  494. 
Karsten  (H.),    Erinnerungen   aus    den  Cordilleren  über  Vulkane  und  Erd- 
beben. —  Die  Natur,     1877.     N.  12.  14.  17.  21. 
Keller-Leuzinger  (F.),   Zu    der  Palmengruppe   in    der  Bai   von  Kio  de 

Janeiro.  —  Die  Natur.     1877.     N.  16. 
liaguaira,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1875.  —  Preuss.  Bon- 

deUareh,     1876.     N.  48. 
La  Paz,  Handelsbericht  aus,  in  1875.  —  Ebds.     1876.     K.  51. 
li  e  Long  ( J.),  La  r^publique  Argentine,  ^tude  sur  sa  Situation  ^conomique 

et  son  ^tat  financier  en  1876.    Bordeaux.     1876.     8. 
— ,    Les  Pampas  de  la  Böpublique  Argentine.  —  VEoDphraiion.     II.     1877. 

p.  250. 
Loua  (T.),   L^esclavage  au  Brasil,    d*apr&s  le  recensement  officiel  de  1877. 

—  Jowm,  de  la  Soc,  Statist,  de  l^ms,     1877.    März. 
Macei6  (in  Brasilien),    Schifffahrtsverhältnisse  von.  —   J^euss,  JSiomdelsarch. 

1877.     N.  25. 
Mantegazza  (P.),    Rio    de   la   Plata  e  Teneriffe.    3.  ediz.     Milano  1876. 

618  8.     16.    (1.  4,50.) 
Marchesini  (G.  B.),    II  Brasile   e   le    sue  colonie  agricole:    studij«     Roma 

1877.     164  S,     16.    (1.  2.50.) 
Marco y(P.),  Voyage  dans  la  rögion  du  Titicaca  et  dans  les  yall^es  de  Test 

du  Bas-P^rou.  —  Le  Tour  du  Monde.     1877.     N.  851  fif. 
Martin  (C),  lieber  die  Eingeborenen  von  Chile e.  —  Z.  f.  Ethnologie.    IX. 

1877.    p.  161. 
Moreno  (E.  P.),    Exploration    in   Patagonia.  —    Geogra^hical  Maga»,     IV. 

1877.     p.  209, 
Mossbach  (E.),  Quer  über  die  Cordilleren.  —  Die  Natur.     1877.     N.  24f. 

28.  31.  37.  40.  43.  45. 
Mulhall  (M.  G.),   From  Europe   to  Paraguay  and  Matte  Grosso.     London 

(Stanford)  1877,    8.     (5  s.) 
Musters    (G.   C),   Unter   den   Patagoniern.     Wohlfeile   Volksausg.     Jena 

(Costenoble;  Bibl.  geogr.  Reisen.     11.  Bd.)  1877.     gr.  8.     (8  M.) 
Kapp    (R.),   Die   Argentinische   Republik.      Buenos   Aires.      1877.     gr.  S»- 

(10  M.) 
Niederländisch-Guiana,  Bericht  aus  Paramaribo  über  die  wirthschaft* 

liehen  Verhältnisse  in,  namentlich  in  den  J.  1873 — 76.  —  Preuss.  Bern- 

ddsareh.     1877.     N.  31. 
Nuevo-Golf,  über  den,  und  den  Chupat-Fluss  an  der  Ostseite  Patagoniens. 

*—  Anmalen  d.  Hyda^tgra^hie,    V.     1877r    p.  11. 
Orton  (J.),    The   Andes    and   the   Amazon.     3^  edit.    London  (Low)  1877.« 

8.     (15  s.) 
Palgrave  (W.  G.),    Dutch  Guiana.     With   plan   and  map.    London  (Mac- 

mülan)  1876.    260  S.     8.    (19  s.) 
Patagoniens,    Erforschung    des    südlichen.  —    Verhdi.  d,  Berlin,   Oes,  f. 

Erdkunde.     1877.     p.  176. 
Pernambuco,   Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,   für  1875  u.  1876.  — 

Preuss.  Bandelsareh.     1876.     N.  48.     1877.     N.  43. 
Puerto  Cabello's  Handel  und  Schifffahrt  in  1876.  —  Ebds.    1877.    N.  19. 
Purrey,   Renseignements    sur   le  Para.  —    BvUet.  de   la  Soc,  de  giographie 

commerdale  de  Bordeaux.     1875/76.     N.  2.     1877.    p.  191. 
de  Rasse  (H.),  La  Plata,  recits,  Souvenirs  et  impressions  de  voyage.    Paris 

(Chaix)  1876.     8. 
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de  Basse  (H.),  La  r^publiqne  Orientale  de  Wrugnaj.    Paris  (Chaix)  1876. 

27  8.    8. 
Beiss,  Ueber  seine  Beisen  in  Süd-Amerilca.  —    Verhdl.  d.  BerUn,  Oea.  f, 

JErdkunde.     1877.    p.  122.    vergl.  Olobut.    XXXIL    1877.    p.  167.   183. 

Autiand.     1877.    N.  41. 
B oll  and  (F.),  La  Nonvelle- Grdnade  et  les  anciens  colonies  espagnoles  de 

FAm^rique  dn  Sud.     Avignon  (Bonx)  1876.    43  8.    8. 
Bosenthal  (L.)«    Diesseits    und  jenseits    der  Cordilleren.     2.  Anfl.     Berlin 

(Stande)  1877.     gr.  8.    (4  M.) 
8achs  (C),  Beise  nach  Venezuela,  1876.  —  FäermamCM  MUthl.    1877.   p*  182. 
—  ,    Aufenthalt  in  Calabozo.     £bds.    p.  293. 
8allot  des  Nojers  (A.),  Mer  des  AntiUes  et  golfe  dn  Mexique.    l^^partie, 

comprenant  les  cötes  des  Guyanes  hollandaise  et  anglaise,  le  Y^näznela, 

la  Nouvelle-Gr^nade,  TAm^rique  centrale,  le  Bfexique  et  les  Btats-Unis. 

Paris  (Challamel)  1877.     600  8.     8.     (6  fr.) 
San  Juan    und   Mendoza,    Handelsverkehr    der  Provinzen,   mit   der    Be- 
publik Chile  in  1875.  —  Freuu.  BandeUarch.     1877.     H.  30. 
Santos,   Handels-  und  Schififahrtsberichte  aus,   för  1876.  — -   £bds.     1877. 

K.  39 
Squier  (£.  G.),    Incidents    of  travel    and    explorations    in  the  land  of  the 

Incas.     With  map  and  illustrations.     New  York.     1877.     8.     (25  s.) 
Steinheil  (£.),    Beisen    in  Columbien    im    J.  1872.  —    jRstsrmann*«  Mahl, 

1876.  p-  393.     1877.    p.  184.  222. 

Südamerika,  Bemerkungen  über  einzelne  Orte  an  der  Kordküste  von.  — 

Annalen  d.  Hydrographie.     1877.     p.  499. 
— )   geographische  Ortsbestimmungen   an   der  Kordküste  von,   und   auf  den 

benachbarten  Inseln.  —  £bds      1877.     p.  511. 
de  Tounens  (le  P&re  O.  A  ),  L*Araucanie.     Notice  snr  les  moeurs  de  ses 

habitants  et  sur  son  idiome.     Bordeaux  (Feret  et  fils)  1877»     8. 
Venezuela,  Bstadistica  mercantil  de,  formada  de  orden  del  Hlustr.    Ameri- 

cano,  General  Guzman  Blanco.     1873—75.     Caracas  1875/76.    4. 
Wells  (J.  W.),   Notes    of  a  journej   from   the   river  St  Francisco  to  the 

river  Tocantins    and   to    the  City    of  Maranhäo.  —    Jcnum.  of   the  Boy, 

Geograph.  Soc     XLVI.     1877.     p.  30a 
Wiener*s  wissenschaftliche  Beise   nach  Süd -Amerika.  —    A%uiUmd^     1877. 

N.  12.  33. 
Wolf  (Th.),  Bin  Besuch   auf  den  Galdpagos  Inseln.  —    Sitssungiber.  d*  Nte- 

derrhein,  Qes,  /.  Natur-  u.  Seükumde,     7.  Mai.     1877. 
Zimmermann  (G.  P.  H.),   Beschrijving  van  de   revier  „de  Suriname".  — 

Tijd&chr.  van  het  aardrißcshundig  Oenootach.  te  Amsterdam.  H.  1877.  p.  342. 

Australien. 

Andre e  (B.),  Bthnographisches  über  die  Westaustralier. —  Olobvs.    XXXII. 

1877.  p.  72. 

Deisenhammer  (K.),  Skizzen  aus  Australien.  —    Wiener  Abenäfoet*     Beil. 

«.  Wiener  Ztg.     1877.     N.  213ff. 
£den  (C.  H.),  The  fifth  continent  and  the  adjacent  Islands,  being  an  aeconnt 

of  Australia,  Tasmania,  and  New  Gninea.     With  Statistical  information 

to    the   latest    date.     With  map.     London   (Christ.  Enowl.  Soc.)    1877. 

8.    (5  8.) 
Thomas  Elder's  Expedition    durch  Inner- Ajastralien,    von  Perth   über    den 

Murchicon   im  Westen   bis    zum   Neales   im    Osten,   ausgeführt   durch 

£.  Giles,  13.  Januar  bis  23.  August  1876,  —  Petermamn'a  Mtthl.    1877. 

p.  205. 
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Etheridg^e  (B.),  Obeerraitions  on  Sand-danes  o£  the  ooaat  ol  .Victoria.  — ^ 

TraniacHona  amd  Broceed,  of  ihe  Boy  Society  of  Victoria,   XII.   1876.  p.  2. 
de  Fontpertnifl  (A.),  L*ezploration  de  rAastralie  de  1829  k  1875.  —  La 

Natwre.     1876.     15.  ApriL 
Giles  (£.),   Joumey   of  ezploration  from  South   to  Western  Anstralia,   in 

1875.  —  JaimL  qf  ihe  Boy.  Geograph,  Soc.    XL  VI.     1877.     p.  328. 
Girard  («H,  Les  progr^  de  la  colonisation  de  la  Konvelle  -  (Falles  de  Snd. 

—  V£xploraiti(m,    11,     1877.    p.  73. 
Oreffrath  (H.),   Die    Colonie  Süd- Australien.  --    Globus.    XXXII.     1877. 

p.  104.  207. 
— ,   Die  Colonie  Victoria   in  Australien.  —    Z.  d.  Berlitu  Gea,  fi  Erdkwnde. 

•Uli.    p.  347. 
— ,   Neue  Forschungsreisen  in  Australien.  —  Oaea.     1876.     p.  745. 
— ,   Neueste  Mittheilungen  über  Australien,   Neu  Guinea  und  Lord  Howe*s 

Land.  —  Z  d.  Beiiin.  Gea,  /.  Erähmde.     1877.    p.  145. 
— ,   Die  neueste  Entdeckungsreise  des  Mr.  E.  Giles  in  West- Australien.  — 

laaa.  d,   wiener  geogr.  Gea.     1876.     p.  620. 
Hobirk  (F.),  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Lftnder-  und  Völkerkunde. 

24.  Bd.  AustraUen.     Detmold  (Meyer)  1877.    8.     (1  M.) 
Jung  (C.  E.),  Westaustralien.  —  Globua.    XXXIL     1877.    p.  299. 
— ,   Die  geographischen  Grundssüge  von  Süd- Australien.  —  BBtermamCa  Mitthl, 

1877.    p.  267.  351. 
— ,    Die  Mündungsg^end  des  Murray  und  ihre  Bewohner.  —  JtRttM.  cK.  Ter. 

f,  Erdkunde  zu  BaUe,     1877.    p.  24. 
— ,   Land   und  Leute   im    Seegebiete  Australiens.  —   Atta  aUen  WelttheHen. 

Vm.    1877.    p.  247.  280.  310.  343.  353. 
— ,   Die  Zukunft  der  australischen  Eingeborenen.  —  Globua*   XXXII.    1877. 

p.  219.  235. 
— ,   Mythen  und  Sagen  der  Australier.  —  Die  Naltwr.     1877.     N.  38. 
— ,    Sdiamanismus  der  Australier.  —  Z.  /.  JSthnoiogie.   Verhdl.  IX.    1877.   p.  16. 
Mont^gut   (Em.),    L*Australie    d*apr^    les    recents    voyageurs:    le    pass^ 

australien  et  le  nouveau  regime  repr^sentatif.  —  Bevue  d.  Deux  Mondes, 

1877.     1.  Juli. 
Neu-Süd-Wales*    wirthschaftliche   und   Handelsverhältnisse   in    1876.   — 

Preaaa,  Handdaarch.    1877.    N.  35. 
— ,   Bergwerks-Production  von.  —  Audamd*     1877.    N.  83. 
Nord-,  Nordwest-  und  West-Küste  von  Australien,  Bemerkungen  über 

die.  —  AamdUn  d.  Hydrographie,    V.     1877.     p.  2. 
Queenslandes  Production   und  Verkehr  der  Kolonie,    in  1875.  —    Preuas, 

Banddaareh.     1877.    N.  24. 
—     Ueberfluthung  durch  die  Chinesen.  —  AuOand.     1877.    N.  42. 
Pichot  (J.),  Memoire  sur  TAustralie.  —  Btdlet,  de  lä  Soe,  de  giographie  de 

Lyon.    T.  L  1877.    p.  624. 
Bawlinson  (T.  E.),  On  the  past  and  present  of' the  Port  of  Melbourne  and 

the  proposed  works  for  its  improvement.  —    Tranaact.  and  Proceed,  of 

the  Boy.  Soe.  of  Victoria,    XH.     1876.    p.  110. 
Beid  (G.  H.),   An   essay    on  New  South  Wales,   the   mother  colony  of  the 

Australias.    Sydney  1876.     8. 
Streliz  (TK),  Erinnerungen  an  Queensland.  —  Äua  aUen  WeUtheilen.    VIU. 

1877.     p.  15. 
Victoria,   Mineral    statistics    of,    for   the   year   1875.    Presented   to    both 

Houses  of  Parliament  by  His  Excellency*s  command.    Melbourne  1876. 
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Wolff  (G.),   Das  australische  Gold,    seine  Lagerstätten   und  seine  Associa- 
tionen« ->  Z.  d  deutaehen  geolog,  Gea.     XXIX.     1877.     p.  82. 
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'  Die  Inseln  des  Stillen  Oeeans  und  der  Sfldsee. 

Birgham  (F.),   Die  Insel  Hawaii  und  ihre  Vulkane.  — •   Peiermann*s  MkthL 

1876.  p.  361. 

—  f   Die  Vulcanausbräche  auf  der  Insel  Hawaii  im  Februar  1877.  —  Globus, 

XXXII.     1877.     p.  87. 
— ,   Der  unterseeische  Vulkan  auf  Hawaii.  —  Die  Natuur,     1877.     N.  36. 

—  y    Die  Chinesen  auf  Hawaii.  —  Globus.     XXXI.     1877.     p.  205. 

—  y   £ine  Missionsfahrt  durch  Mikronesien.  —  Ebds.    XXXIL    1877.   p.  77. 
— ,    Die  Admiralitätsinseln    und    ihre    Bewohner.  —    £bds.     XXXI.     1877. 

p.  301. 
Blin  (Ch),   Notes  de    voyage:    La  Nouvelle-Cal^donie,  Ile  Campbell,  Nou- 

velle-Z^Iande,  TaJIti,  missions  ocäaniques.    Le  Hans  (Leguicheux)  1877. 

152  S.     8. 
Buchner  (M.),  Ein  Tag  in  Honolulu.  —  Im  neuen  Beich*    1877.    I.    p.  862. 
— ,    £in  Besuch  des  Kilauea.  —  Die  Natwr,     1877.     N.  34. 
— ,    Auf  der  Viti-Insel  Eandavn.  —  Ausland.     1877,     N.  40. 
Com  16)    Die  Eingeborenen   des   östlichen  Neu -Guinea.  —   Globus.     XXXL 

1877.  p.  87. 

Ejriaud  des  Vergnes,  LWchipel  des  lies  Marquises.  —    Beoue  ffuiritime 

et  coUm,     LH.     1877.    p.  169.  714.    LHI.     p.  63.  363.  691. 
Forbes  (Lilton),  The  Navigator  Islands.  —    Proceed,  of  the  Boy.  Geograph. 

Soc.    XXI.     1877.     p.  140. 
Girard  (J.),  Les  explorations  r^centes  dans  la  Nouyelle  - Guinöe.  —  Bullet. 

de  la  Soc.  de  G4ogr.     6.  S^r.     XIII.     1877.     p.  621. 
Greffrath  (H.),  Die  neuesten  Reisen  der  Rev.  S.  M^Farlane,  des  Mr.  Emest 

Giles    und    Anderer.  —    Z.    d.    Berlin.  Ges.  f.    JSrdhmde.     1877.     p.  7. 

vergl.  Mitthl.  d.    Wiener  geogr.  Ges.     1876.     p.  561. 
Hamy  (£.)>  Ph^nom^nes  volcaniques  observ^s  dans  Tile  Havai  en  frevrier 

1877.  —  La  Nature.     1877.     26.  Mai. 
Heurteau  (£.),  Rapport  sur  la  Constitution  g^ologique  et  les  richesses  mi- 

nörales  de  la  Nouvelle-Cal^donie.     Paris.     1876.     8. 
Honolulu,  Handels-  und  Schifffahrtsbericht  aus,  für  1876.  —  Breuss.  Bern- 

delsarch.     1877.     N.  44. 
Kan  (C.  M.),  De  reis  der  „Foerabaija**  naar  Nieuw-Guinea.  —  lydschr.  van 

het  aardrijTcshundig  Genocftsch.  te  Amsterdam.     U.     1877.     p.  175. 
Kneebusch  (C),    Die  Tahitier   zur  Zeit    der    Entdeckung    ihrer   Insel.  — 

Ams  allen  Welttheüm.     VUI.     1877,     p.  134. 
Kuhn,  Aus  den  Reiseberichten  S.  M.  S.  „Hertha",  Capt.  z.  See  Knorr.  Sa- 

moa-  und  Tonga-Inseln.  —  Annalen  d.  Hydrographie.    V,    1877.    p.  237. 
Lang  (J.  D.),  Origin  and  migrations  of  the  Polynesian  nation,  demonstrating 

their  original  discovery  and  progressive  settlement  on  the  continent  of 

America.     2.  edit.     London  (Low)  1877.     8.     (10  s.  6  d.) 
Marquises,    les    ües:    ressources    naturelles,    population,   colonisation.    — 

I/Economiste  frofn^ais.     1877.     23.  Juni. 
Miklucho-Maklai^s  Reisen  im  westlichen  Mikronesien.  —  Globus.   XXX I. 

1877.     p    296. 
New  Caledonia,    the    natives   of,    and  the  isle  of  Pines.  —    The  Cohnies. 

1876.     p.  242. 
Neu-Guinea,  Bemerkungen  über  die  Südostküste  von.  —    Armalen  d,  Hy- 
drographie.   V.     1877.     p.  351. 
Nuova  Guinea,    recenti    spedizioni   alla.     Esplorazioni    della  „Vettor  Pi- 

sani";  Rapporte  idrograficö  sulla  traversata  da  Jokohama  a  Sydney  di 

C.  Grillo  e  G.  Lovera  di  Maria;  esplorazioni  inglesi.  —  Chsmos  di  Cbra. 

IV.     1877.     p.  170. 
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Neuseeland,  ein  Blick  auf.  —  Audand.     1877.    N.  83f. 

Neuseelands  Handel.  —  iVeusi.  ffandeUarch.     1877.     N.  40. 

Pailchös  (A«),  L*arcipeIago  Tahiti  e  le  isole  del  Pacifico;  con  42  incisioni 

e  2  carte  geografiche.     Milano  1876.     142  S.     8.     (1.  2.) 
Pas  so  w  (A.),  Maoria's  Vergangenheit  und  Gegenwart.  —    VosaiscKe  Zeitung. 

Sonntags -Beilage.     1877.    N,  47. 
de  Quatrefages,  Les  migrations  et  racclimatatlon  en  Poljn^sie.  —  Bevue 

setentiflque.     1877.     9.  Juni. 
Babenhorst  (R.),    Maiden,    eine  Qnano- Insel    im   Grossen   Ozean.  —    Atit 

aUen  WeUtheiUm.    Vin.     1877.     p.  217. 
Salomo-Archipels,  Beschreibung  einiger  Inseln  und  Beise  innerhalb  des, 

und  südlich  desselben.  —  Annalen  d.  Sydrographie.    V.    1877.     p.  349. 
▼.  Schiein itz,  Geographische  und  ethnographische  Beobachtungen  auf  Neu- 

Guinea,  dem  Neu-Britannia-  und  Salomon-Archipel,  angestellt  auf  S.  M. 

5.  „Gazelle'*   bei   ihrer  Reise  um  die  Erde  1874  —  76.  —  Z.  d.  Berlin. 
Qe».  /.  Erdhumde,     1877.    p.  230. 

Stone  (O.  C),  Description  of  the  Country  and  Natives  of  Port  Moresby 
and  n^hbourhood,  New  Guinea.  —  Jcwm,  of  ihe  Boy.  Geograph.  8oe* 
XL  VI.     1877.    p.  34. 

Strauch  (H.),  Allgemeine  Bemerkungen  ethnologischen  Inhalts  über  Neu- 
Guinea,  die  Anachoreten-Inseln,  Neu-Hannorer,  Neu-Irland,  Neu-Britan« 
nien  und  BougainvillCf  im  Anschluss  an  die  dort  gemachten  Sammlungen 
ethnologischer  Gegenstände.  —   Z.  /.  Ethnologie.     IX.     1877.     p.  9.  83. 

S tader,  Die  Tonga-Inseln.  —  De^Uaehe  geogr,  Blätter  der  geogr.  Oee.  in  Bre- 
men.   I.     1877.    p.  18. 

— ,   Ein  Besuch  auf  dem  Papua-Inseln.  —  Ebds.     I.     1877.     p.  182. 

Tasmanien.  —  AusUmd.     1877.     N.  38. 

Tiele  (P.  A.),  Nieuw- Guinea  en  de  Eugelschen.  —  Tijdichr.  vcm  het  aar- 
drißahundig  Genootaeh.  te  Amaterdam,     II.     1877.     p.  195. 

Tournafond.     Les  lies  Sandwich.  —  IiEsBphr<xtifm.     I.     1877. 

Travers  (W.  F.  L.),  New  Zealand:  graphic  and  desoriptiye.  Iliustrated  by 
C.  D.  Banraud.    London  (Low)  1877.     fol.    (168  s.) 

Aflanten,  Karten,  PlAne. 

Brevi  cenni  illustrativi  intorno  alle  piii  rimarchevoli  produzioni  cartografiche 
moderne  italiane  ed  estero:  pubblicazione  dell*  Istituto  topografico  mili- 
tare,  approvata  dal  Mintstero  della  guerra.  Firenze.  1877.  44  S. 
8.     (1.  2.) 

Gatschet  (A.  S),  Die  Kartogpraphie  auf  der  Weltausteilung  in  Philadelphia. 
—  PetermamCs  Miuhl.     1877.     p.  245. 

Kaufmann  (G.)  und  G.  Maser,  Geographische  Faustzeichnungen  als  Grund- 
lage für  einen  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie.  1.  Hft. 
Deutschland.    2.  Aufl.    Strassburg  (Schultz  &  Co.)  1877..  qu.  4.    (80  Pf.) 

Andree  (Rieh.),  Die  Anfänge  der  Kartographie.  —  Globw.  XXXI.  1877. 
p.  24.  37. 

Fei  kl  (J.),  Der  Globus  und  seine  Anwendung  in  Schule  und  Haus.  — 
Rostok  bei  Prag  (Felkl  &  Sohn)  1876.     gr.  8.     (1  M.) 

Handbuch  über  die  Terrainlehre,,  das  Kartenlesen  und  die  Reoognosci- 
rungen.     Bern  (Wyss)  1877.     gr.  16.     (2  M.) 

Ptaschnik  (J.),  Leitfaden  beim  Lesen  der  geographischen  Karten.  6.  Aufl. 
Wien  (Beck)  1876.     gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 

de  Coatpont,  Propri^täs  et  construetion  d^une  carte  des  deux  continents 
en    projection    azimutale    äquivalente.  —    BuUet.    de   la   Soe,    de  G4ogr, 

6.  S^r.    XIII.     1876.     p.  151. 
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Stfick  (H.)»    Ueber  Schichtenpläne   und  SchichtenreliefB.  —    ^.  d*  deutachen 

u.  öOerreich,  Alpenoereifu.     1877.    p.  192. 
Wandtafeln  zum  Unterricht  in  der  Terrainlehre.    6  Taf.   Teschen  (Prohaska). 

1877.    gp.  Fol.     (1  M.  80  Pf.) 


Bromme  (T.)  und  C.  F.  Banr,  Neueste  Karte  der  Erde  in  Mercators  Pro- 

jection.    4.  Aufl.    4  EU.    Chromolith.     Stuttgart  (Haier)  1877.    gr.  Fol. 

(6  M.) 
Puls  (H.  F.),  Wereldkaart.    Bekroond  door  het  Nederlandsch  Onderwijzers- 

Genootschap.     5.  druk«  *Oro-hjdrographisch    en    staatkundig   gekleurd. 

ZwoUe  (WiUink)  1876.    (f.  9). 
Christiani  (F.),    Verdenskaart   til    Skolebrug.    8  Bll.     Aalborg   (Schultz) 

1876.     (4  Kr.  50  Öre.) 


Amthor   (E.)  und  W.  Issleib,   Volks-Atlas.     24  Karten  in  Farbendruck. 

24.  Aufl.     Gera  (Issleib  u.  Bietzschel)  1876.     qu.  gr.  4.     (1  M.) 
Arendts  (C),  Geographischer  Schul- Atlas.    27  Karten  in  Stahlst.    15.  Aufl. 

Begensburg    (Manz)    1877.     qu.  Fol.     (3  M.  40  Pf.;    in   hoch  4.   geb. 

4  M.  50  Pf.) 
Beck  (J.),  Historisch-geographischer  Atlas  fflr  Schule  und  Haus.     8.  Ausg. 

1—3.   Abthl.    Preiburg  i.  Br.   (Herder)    1877.     qu.   gr.  Fol.     (k  2  M. 

40  Pf.) 
Bos  (P.  B.),  Schoolatlas  de  geheele  aarde.     Afl.  1.  2.     Groningen  (WoltM«) 

1876—77.     fol.  (pro  4  afl.  cpl.  f  2,90.) 
Nuevo  atlas  geografiico  universal,  para  la  instruccion  de  la  juventud  ameri- 

cana,  grabado  por  E.  Morien,  coordinado  y  publicado  por  A.  Bouret. 

Paris  (Monrocq)  1876. 
Bretschneider  (C.  A.),   Historisch -geographischer  Wand- Atlas.     Nach  K. 

V.   Spruner.     2.  Aufl.     2—4.    Lief.     Gotha  (Perthes)   1877.     Imp.  Fol. 

(k  11  M.  20  Pf.;  aufXeinw.  in  Mappe  18  M.) 
Co  11  ins*  Atlas  ofEurope.    Consisting  of  16  maps,  constructed  and  engraved 

by  John  Bartholomew.     London  (CoUins)  1877.     4.     (6  d.) 

—  Shilling  Atlas  of  modern  geography«    Consisting  of  24  maps,  full-coloured. 

London  (CoUins)  1877.    4.     (1  s.) 

—  Sixpennj  Atlas:  Modem  geography.    Consisting  of  16  maps,  füll  colonred. 

London  (CoUins)  1876.    4.     (6  d.) 

—  Pocket  AÜas   of  Scripture   Geography.     Containing   16   col.  maps,    con- 

structed and  engraved  by  Edm.  Well  er.     London  (CoUins)  1877.     12. 

(1  s.) 
Cruchley's  Family  Atlas.     32  maps.    London  (Gall)  1877.     fol.  (6  s.) 
Debes  (E.),  Kleiner  Schul« Atlas  in  19  Karten.    Leipzig  (Wagner  u.  Debes) 

1877.    4.    (60  Pf.) 
— ,   Bepetitions- Atlas.    19  Flussnetze.    Ausg.  A.  ohne  Gebirge  (36  Pf.);  Ausg. 

B.  mit  Gebirge  (40  Pf.)    Leipzig  (Wagner  u.  Debes)  1877.    4. 
Dozy  (G.  J.),    Schoolatlas  der  geheelde  aarde.     In  26  gekl.  kaarten.     Am- 

hem  (Voltelen)  1877.     (f.  2.) 
Drioux  etLeroy,  Atlas  de  g^ographie  et  d'histoire,  k  Tusage  des  candi- 

dats  k  IMcole  mUitaire  de  Saint-Cyr.     38  Karten.     Paris  (Belin)  1876. 

(8  fr.) 
Hans  en  (J.),  Petit  atlas  de  g^ographie  andenne.    50  Karten.    Paris  (Pens- 

sielgue  fr^res)  1876. 
Heywood*s  atlas  of  scripture  geography.    Adapted  for  tha  usa  of  training 

Colleges,   pupil  teachers  etc.     Engraved  by  Edw.  Weller.    Manchester 

(Heywood)  1877.    4.     (6  d.) 
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Hubault  (0.),  Atlas  pour  serrir  k  l*histoire  des  guerres  du  XYII«  et  du 
XyUI«  si^cle.  Accompagn^  de  cadres  ou  tableaux  des  siz  coalitions  de 
TEurope  contre  la  France  de  1792—1815.     Paris  (Belin)  1876.     (9  fr.) 

Hughes  (W.)*  Modern  atlas  of  the  earth.  New  edit.  London  (Warne) 
1877.    fol.    (12  s.  6d.) 

Johnston^s  Fifth  Standard  Atlas  of  Europe.  London  (W.  and  A.  K.  John- 
ston) 1877.    8.     (6  d.) 

—  Sixth  Standard  Atlas.  Outline  of  geography  of  the  world.  Ebds.  1877. 
8.    (6  d.) 

—  Threepenny  Atlas.     16  maps.     Ebds.     1877. 

Johnstone,  Royal  atlas  of  modern  geography.  New  edit  London  (John- 
stone) 1877.    fol.     (L.  6.  6  8.) 

Keppel  (K.),  Atlas  ssur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  f&r  Mittelschulen, 
2.  Aufl.     Hof  (Büohing)  1877.     qu.  gr.  4.     (75  Pf.) 

— ,  Geschichts- Atlas  für  Mittelschulen.  2.  Aufl.  Hof  (Büching)  1877.  qu. 
gr.  4.    (1  M.) 

Kiepert  (H.),  Atlas  antiquus.  12  Karten  zur  alten  Geschichte.  6.  Aufl. 
Mit  Namen- Verzeichniss..  Berlin  (D.  Beimer)  1877.  Fol.  (6  M. ;  Namen- 
Yerzeichniss  apart  1  M.  20  Pf.) 

—  Neuer  Hand-Atlas   über  alle  Theile  der  Erde  in  45  Karten.     2  Flrobe- 

karten.    Berlin  (D.  Beimer)  1877.     gr.  Fol.    (3  M.) 

König  (Th.),  Repetitions- Atlas  für  die  Schule.  WolfenbüUel  (HoIle*s  Nach- 
folger) 1877.     qu.  Fol.     (l  M.) 

Kozenn^s  Geographischer  Schul- Atlas  für  die  k.  k.  Militär- Bildnngsanstal- 
ten  bearb.  yon  0.  Sonklar  von  Innstl&dten.  Ausg.  in  57  Karten. 
2.  Aufl.     Wien  (Hölzel)  1877.     Hoch  4.    (8  M.) 

Kozenn  (B.),  Geographischer  Schul- Atlas  für  Gymnasien,  Beal- und  Handels- 
schulen. 22.  Aufl.  m.  50  Karten.  Wien  (Hölzel)  1877.  Hoch  4.  (7  M. 
20  Pf.) 

— ,  Geographischer  Schul- Atlas  für  Bürgerschulen.  2.  Aufl.  In  26  Karten^ 
Wien  (Hölzel)  1877.  ^qu.  gr.  4.     (4  M.) 

— ,  Zemepisny  atlas  pro  skoly  stredny.  36  Karten.  Ebds.  1877.  Hoch  4. 
(5  M.  60  Pf.) 

Ledsham^s  world  atlas  of  astronomy  and  physical  and  politlcal  geography. 
Manchester  (Ledsham)  1877.     (6  d.) 

—  Twopenny  Atlas.     Ebds.  1877.     4. 

Liebenow^s   Atlas   der   neueren   Erdbeschreibung   für   Schule  und  Hans. 

30  Karten.     Berlin  (Nicolai)  1877.     gr.  8.     (4  M.  50  Pf.) 
Markham  (Cl.  B.),    Geographische  Karten.  —  Handbuch,   enthaltend  Auf- 
sätze über  die  ezacten  Wissensch.  etc.    Deutsche  Ausg.  von  Biedermann. 

London  1876.    p.  289. 
— ,   Sammlung  von  Nordpol-Karten.    Ebda.     p.  279. 
— ,    Sammlung  von  Karten  von  Indien.    Ebds.     p.  317. 
Davis  (J.  E.),  Sammlung  von  Südpol-Karten.     Ebds.     p.  311. 
Malfatti  (B.),   Atlante  geografico-storico  per  le  scuole  classiche  e  tecniche 

edito   in  Milano  della  ditta  Artaria  di  F.  Sacchi  e  figli.     Fase  I.  U. 

Lith,  1877. 
Mueller   (A.),    Kleiner    Schul- Atlas    über   alle  Theile   der  Erdew     Weimar 

(Graap)  1876.     qn.  gr.  4.     (1  M.) 
— ,  Volksschulatlas  über  alle  Theile  der  Erde.   Ebds.  1876.   qu.  gr.  4.   (65  Pf.) 
Philipp  Atlas  of  the  countries  of  Europe,   including  a  map  of  the  world 

and  general  map  of  Europe.     London  (Philip)  1877.     4.     (6  d.) 

—  Atlas  of  the  British  Colonies.     London  (Philip  and  S.)  1877.     4.    (6  d.) 
Pütz  (W.),  Historisch-geographischer  Schul- Atlas.    1.  Abthl.  Die  aite  Welt 

10  Karten  auf  8  Taf.    7.  Aufl.   Begensburg  (Manz)  1877.  gr.  Fol.  (1  M.) 
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Pulger  (F.W.)}  Historischer  Schul -Atlas  sor  alten,  mitüeren  und  nenen 
Geschichte  in  27  Hanpt-  and  48  Nehen-Karten.  Chromolith.  Bielefeld 
(Velhagen  n.  Klasing)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

Scheda  und  Steinhäuser,  Hand- Atlas  der  nenesten  Geographie  for 
höhere  Lehranstalten.  BL  19  —  22.  Wien  (Artaria  n.  Co.)  1876.  gr. 
Fol.    {k  80  Pf.) 

Schubert  (F.),  Schul- Atlas  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Erdbeschrei- 
bung.    6.  Anfl.     Wien  (Perles)  1877.     qu.  gr.  4.     (1  M.) 

Seifferth  (J.  A.),  Atlas  der  biblischen  Länder  für  Volks- und  Mittelschulen. 
Hof  (Büching)  1876.     gr.  8      (50  Pf.) 

Steinhauser,  Atlas  zum  Unterricht  in  Mittelschulen.  20  Bll."  Wien  (Ar- 
taria u.  Co.)  1877.     qu.  Fol.     (4  M.) 

— ,  Yolkssehul- Atlas  für  den  ersten  geographischen  Unterricht  in  der  öster- 
reichisch-deutschen Schule.     8  Bll.     Ebds.     qu.  Fol.     (1  M.  60  Pf.) 

Stieler^s  Schul- AUas  der  neuesten  Erdkunde.  Ausg.  für  die  Österreichisch- 
tmgarische  Monarchie.  58.  Aufl.  37  Karten.  Kpfrst  u.  coL  Gotha 
(Perthes)  1877.     qu.  gr.  4.     (4  M  ;  Ausg.  in  43  Bll.  5  M.) 

Vivien  de  Saint- Martin,  Atlas  universel.    1.  Livr.   Paris  (Hachette)  1876. 

Voigt  (F.),  Scbul-Atlas  der  alten  Geographie.  3.  Aufl.  Berlin  (Nicolai) 
1877.     qu.  gr.  4.  (3  M.) 

— ,  Historisch- geographischer  Schul- Atlas  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Ebds.  1877.     qu.  Fol.    (5  M.) 

Ward  (M.),  Sixpenny  atlas.     London  (Ward)  1877.     4.     (6  d.) 

Wolff^s  (C.)  Historischer  Atlas.  19  Karten  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte. Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer)  1877.  gr.  Fol.  (12  M.; 
geb.  14  M.) 

Zamponi  (F.),  Atlante  elementare  di  geografia  modema,  per  uso  delle 
scuole  e  degli  istituti  di  educazione.  29  Karten«  Firenze  (Smorti  &;  Co.) 
1876.     (1.  2.) 

— ,  Carte  mute.  Awiamento  practico  alle  studio  della  geografia.  Ebds. 
1876.     (k  5  c.) 

Neuer  Atlas  der  ganzen  Erde.  35.  Aufl.  30  Karten,  mit  Berücksichtigung 
der  geogr. -Statist.  Werke  von  Stein  u.  A.  1 — 4.  Lief.  Leipzig  (Hin- 
rich'sche  Buchh.  Verl.-Cto.)  1877.     qu.  Fol.     {k  1  M.) 

The  World:  a  Classical  Atlas.  In  23  colour.  maps,  witfa  complete  index. 
London  (W.  &  A.  K   Johnston)  1877.     8.     (5  s.) 

The  Public  Schools  Atlas  of  Ancient  Geograph^.  In  28  maps.  On  the  plan 
of  „The  Public  Schools  Atlas  of  modern  Geography*'.  Edit.  with  an  in- 
troduction  by  Rev.  G.  Butler.  London  (Longmans)  1877.  gr.  8.  and  4. 
(7  s.  6  d.) 

College  Atlas  for  schools  and  families:  Thirty-six  maps  printed  in  colours; 
with  complete  index.     Revised  edit.     London  (Warne)  1877.     8.    (6  s.) 

Junior  College  Atlas.    32  maps  printed  in  colours.    Ebds.  1877.  4.   (2  s.  6  d.) 

Karten  von  Europa.     Mittel-Europa.      Deutschland. 

Andree  (R.)  und  O.  Peschel,  Physikalisch- statistischer  Atlas  des  Deut- 
schen Reichs.  1.  u.  2.  Hälfte.  12  und  13  Karten  mit  Text.  Bielefeld 
(Velhagen  u.  Klasing)  1877.     qu.  Fol.     {k  15  M.) 

Arendts  (C.),  Karte  des  Deutschen  Reichs.  Für  den  Unterricht  bearb. 
1 : 3,400,000.  Photolith.  u.  col.  Landsberg  a.  L.  (Verza)  1877.  Fol. 
(40  Pf.) 

Bamberg  (K.),  Europa.  Photolithographirt  nach  einem  Relief  1  :  4,(X)0,000. 
12  Bll.  Berlin  (Chun)  1876.  gr.  Fol.  (12  M.;  auf  Leinw.  16  M.;  auf 
Leinw.  in  Mappe  17  M.;  auf  Leinw.  m.  Rollstäben  18  M.) 
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Baur  (C.  F.)«    Nene   Karte   von   Europa.     6  BU.    Chromolith.     Stattgart 

(Maier)  1877.     gr.  Fol.     (8  M.) 
y.  Bomsdorff  (Th.),   General-Karte  von  Europa.    Ausg.  1877.    Chromolith. 

Teschen  (Prochasha)  1877.     gr.  Fol.     (2  M.) 
Brandes  (H.),  Neueste  Geschäfts-  u.  Reise-Karte  von  Europa.    Chromolith. 

Wien  (Perles)  1877.     Imp.  Fol.    (2  M.  40  Pf.) 
Busch    (J.  C),    Statistische    Karte    des  Deutschen  Reiches    zur  Uebersicht 

aller  Orte  über  3000  Einwohner.     3.  Aufl.     Chromolith.     Leipzig  (Hin- 

richs'sche  Buchhdl.  VerL-Cto.)  1877.     gr.  Fol     (1  M.) 
Carte  de   TEurope  centrale;   eztraite  de  la  carte  des  principaux  Etats  mi- 

Utaires  de  TEurope.    4  Bll.     Chromolith.    Paris  (Lemercier)  1876. 
Dubail,  Europe  centrale.     Paris  (Monrocq)  1876. 
Europe  ^crite.     Nouvelle  carte  murale  dressee  sous  la  direcUon  de  MM.  A. 

et  G.  Maissas.    Paris  (Hachette  &  Co.)  1876.     (15  f.) 

Franz  (J.),  Eisenbahn-  und  Dampfschiffsrouten-Karte  von  Europa.  6  Bll. 
Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1877.  Imp.  Fol.  (6  M.;  auf  Leinw. 
in  Mappe  13  M.;  auf  Leinw.  m.  Holzrollen  15  M.) 

—  y   Post-,   Reise-  u.  Eisenbahn -Karte  von  Deutschland,   der  Schweiz,   den 
Niederlanden  u.  Belgien.     Ausg.  1877.     Chromolith.     Ebds.     Imp.  Fol 
(1  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  in  Carton  8  M.) 

Friedemann  (H.),  Schulkarte  vom  deutschen  Reiche.  Chromolith.  Dres- 
den (Huhle)  1877.     qu.  Fol.     (20  Pf.) 

Friedrich  (L.),  Post-  u.  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  den  Nieder- 
landen, Belgien  und  der  Schweiz.  1 :  1,800,000.  Ausg.  1877.  Red.  von 
C.  Vogel.     Lith.  u.  col.     Gotha  (Perthes).     Imp.  Fol.     (1  M.  60  Pf.) 

General-Karte  von  Central-Europa.  Herausg.  vom  kk.  militärisch-geographi- 
schen Institute  in  Wien.  1 :  300,000.  Titelblatt  Wien  (Artaria  &  Co., 
in  Comm.)  1876.     qu.  gr.  Fol.     (40  Pf) 

General-Karte  von  Central-Europa.  Herausg.'  vom  kk.  militärisch-geographi- 
schen Institute  in  Wien.  1 :  300,000.  Bl.  A  4.  6.  12.  B.  1.  3.  4.  6.  C.  8. 
11.  D.  11.  E.  2.  3.  F.  2.  5.  G.  12.  M.  1.  3.  N.  2.  10.  O.  1.  6.  8.  11.  P.  1. 
4.  5.  10.  Q.  3.  5.  7.  11.  12.  Heliogravüre  in  Kpfr.  Ebds.  1877.  qu.  gr. 
Fol.     (k  1  M.  20  Pf) 

General-Karte  von  Europa.  2.  Aufl.  Chromolith.  Teschen  (Prochaska)  1877. 
Imp.  Fol.     (2  M.) 

Ger  lach  (J.  W.  R.),  Spoorwegkaart  van  Midden-Europa.  Utrecht  (Dannen- 
felser)  1877.    (f  1,80.) 

Hand-  und  Eisenbahnkarten  von  A.  Graf,  H.  Kiepert,  C.  F.  Weiland  etc. 

Ausg.  1877.    N.  6.  8.  10.  36.  38.  41-47.  49—64.  67.  69-73.    Weimar 

(Geograph.  Instit.)  1877.     gr.  Fol.     (ä  1  M.  50  Pf.) 
Handtke  (F.),  Schnl-Wandkarte  des  Deutschen  Reiches  in  9  Bll.     11.  Aufl« 

Chromolith.  u.  col.     Glogau  (Flemming)  1877.    Imp.  Fol.    (4  M.  50  Pf. ; 

auf  Leinw.  8  M.  50  Pf.) 
— ,  Post-,  Reise-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  der  Schweiz,   den 

Niederlanden  und  Belgien.    Ausg.  1877.    Chromolith.    Ebds.     Imp.  Fol. 

(Auf  Leinw.  in  Carton  6  M.) 

Hendschel  (U.) ,  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Central  -  Europa.  1 877. 
1 :  1,900,000.  Lith.  u.  col.  Frankfurt  a.  M.  (Jügel).  Imp.  Fol.  (3  M. 
30  Pf.;  auf  Leinw.  5  M.) 

König  (Th.),  Geschäfts-  und  Reise-Karte  von  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Ländern.  Ausg.  1877.  Chromolith.  Berlin  (Staude),  gr.  Fol. 
(50  Pf.) 

— ,  NeuQste  Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Mittel-Europa.  13.  Aufl,  Lith 
Berlin  (Schindler)  1877.     Imp.  Fol.    (1  M.  70  Pf.;  col.  3  M.) 
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Korbgeweit  (C),  Neue  Eisenbahn-Karte  von  Dentschland,  Oesterreich  nnd 
den   angrenzenden   Ländern.     Chromolith.     Berlin  (Goldschmidt)   1877. 
Imp.  Fol.    (1  M.) 
Lange  (H.),  Eisenbahn-,  Post-  nnd  Dampfschi£fs-Karte  von  Europa.  12.  Aufl. 

Chromolith.     Berlin  (Barthol  &  Co.)  1877.     Imp.  Fol.     (4  M.  50  Pf.) 
Leeder  (£.),  Wandkarte  von  Europa.    4.  Aufl.    9  Bll.     Chromolith.     Essen 
(Bädeker)   1877.     gr.  Fol    (5  M.;    auf  Leinw.  in  Mappe   12  M.;    auf 
Leinw.  mit  Stäben  14  M.) 
Liebenow  (W.),   Eisenbahn-Karte  von  Deutschland.     4  Bll.     Lith.  u.  col. 

BerHn  (Lith.  Instit)  1877.    gr.  FoL     (4  M.) 
— ,  Eisenbahn-  und  Reise-Karte  von  Mittel  Europa.    1:2,000,000.    Chromo- 
lith.    Ebds.     Imp.-Fol.     (2  M.) 
— ,  Karte  von  Central-Europa.    6  Bll.    Chromolith.  Ebds.    Imp.  Fol.    (fi  M.) 
Longnon  (A.),  Carte  de  Tempire  de  Charlemagne  aprös  le  partage  de  806. 

chromolith.     Paris  (Monrocq)  1876. 
Mayr  (J.  G.),   Neueste  Uebersichts-    und   Eisenbahn-Karte    des   Deutschen 
Beichs   für  das  J.  1877    mit   den    angränzenden  Ländern.     Chromolith. 
München  (Rieger)  1877.    Imp.  Fol.    (1  M.  50  Pf.;  auf  Leinw.  in  Etui 
4  M.  50  Pf.) 
Ravenstein  (B.),  Karte  von  Mittel-Europa  zur  Uebersicht  der  Cur  orte  und 
der   Yerkehrsstrassen.      1877.     Lith.   u.   col.     Wien    (Perles).     gr.  FoL 
(20  Pf.) 
Reiss   (R),   Wandkarte   von  Deutschland.     6  Bll.    Lith.  u.  col.     Cöln  u. 

Neuss  (Schwann)  1876.    gr.  Fol.    (8  M.) 
Riesel^s  (C.)  Reise-Begleiter.    Die  neueste  Eisenbahn-  und  Bäderkarte  nebst 
Verzeichniss  sämmüicher  Rundreise-Billets.    Berlin  (Nicolai*s  Verl.)  1877. 
gr.  fol.     (60  Pf.) 
Schlacher   (J.),  Generalkarte  von  Mittel -Europa.     12  Bll.     Farbendruck 
1:1,200,000.     Bl.  3:  Danzig,  Warschau.     5:  Paris.     9:  Marseille.     11: 
Belgrad,  Prigran.     20:  MaUand-Triest.     Wien  (Selbstverl.)  1876. 
V.  Sehe  da  (J.j,  Generalkarte  von  Europa  in  25  Bll.    Neueste  Aufl.  rev.  bis 
1877.     Lith.    Wien    (Artaria  &  Co.)    1877.     qu.   gr.  fol.     (30  M.,   mit 
Grenzcolorit  42  M.) 
Schierbeek  (H.),  Kaart  van  Europa.     Groningen  (Wolters)   1877.     6  Bll. 

(f.  15.) 
Sehr  (K.),  Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.  Ausg.  1877. 
Chromolith.     Glogau  (Flemming).     gr.   fol.     (2   M.  40  Pf.;  auf  Leinw. 
in  Carton  4  M.  80  Pf.) 
Steinhauser,   Hypsometrische  Karte  von  Mittel -Europa.     1:1,500,000  in 
6  Bll.  mit  Horizontalschichten  in  Farbendr.     Bl.  2 — 6.     Wien  (Artaria 
&  Co.)  1877.    gr.  fol.    (k  4  M.) 
Stieler *s  Karte  des  deutschen  Reichs  und   der  Nachbarländer.     1:740,000. 

3—5.  Lief.     Gotha  (J.  Perthes)  1876.     qu.  gr.  fol.    (ä  3  M.  60  Pf.) 
Straube   (J.),   Eisenbahnkarte   von   Mittel -Europa.     Lith.  u.  col.     Berlin 
(Barthol  &  Co.)   1876.     gr.   fol.    (1  M.  80  Pf.)  —   Dass.    Ausg.  1877. 
Ebds.    Imp.  fol.     (1  M.  50  Pf.) 
Struve  (H.),   Eisenbahnnetz  von  Deutschland   und  den  angrenzenden  Län- 
dern.    Berlin  (v.  Decker)  1877.     gr.  fol.     (30  Pf.) 
— ,   Uebersichtskarte  der  Eisenbahnen  Deutschlands  und  der  angrenzenden 

Länder.  Lith.  u.  col.  Ebds.  1877.  gr.  Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
V.  Stülpnagel  (F.)  und  J.  C.  Bär,  Karte  von  Europa  und  dem  Mittel- 
ländischen Meere.  8.  Aufl.  von  A.  Petermann.  4  Bll.  Lith.  u.  col. 
Gotha  (Perthes)  1877.  gr.  Fol.  (6  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  7  M. 
60  Pf. ;  auf  Leinw.  m.  Stäben  10  M.  60  Pf. ;  auf  Leinw.  «m.  Stäben 
lackirt  12  M.) 
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Wals  eck  (G.)»  Nennte  Eisenbalmkarte  Ton  Deutschland  nnd  den  angren- 
zenden Ländern  mit  Bandvorrichtong  nnd  Stationsverzeichniss.  Ansg. 
1877.     Lith.  n.  col.     Berlin  (Abelsdorff).     Imp.  Fol.    (6  M.) 

Winkler  (E.),  Eisenbahn -Beuten -Karte  von  Deutschland.  Lith.  Dresden 
(Türk)  1877.    Imp.  Fol.     (l  M.  50  Pf.) 

— ,  Kleine  Eisenbahn -Routen -Karte  von  Deutschland.  Lith.  Ebds.  1877. 
gr.  Fol.    (50  Pf.) 

Specialkarten  von  Deutschland. 

Vogel  (C),  Die  neuen  Generalstabskarten  des  Freussischen  Staates  etc.  und 
der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie.  —  Fetermann'a  MitUU,  1877. 
p.  132. 

Deutsche  Admiralitäts-Karten.  N.  38.  Kleiner  Belt.  Deutsche  Küste,  Schles- 
wig.    Sect.  I.     2  BU.     (3  M.)  —  N.  39.  Arö-Sund.  —  40.  Alsen-Sund. 

—  41.  Flensburger  Föhrde  (&  1  M.  50  Pf.)  —  44.  Nordsee.  Segelkarte. 
Südlicher  Theil.  5  Bll.  1 :  800,000.  (5  M.)  —  45.  Deutsche  Küste. 
Prenssen.  Küstenkarte.  Sect.  YIU.  2  Bll.  1:150,000.  (2  M.  50  Pf.) 
Kpfrst     Berlin  (D.  Reimer,  in  Comm.)  1877.     gr.  Fol. 

Messtisch-Blätter.  Königl.  preussische  Landesaufnahme  1875.  Herausgeg. 
1877.  1:25,000.  Sect.  14.  Mickrow.  —  15.  Zewitz.  —  19.  Budow. — 
20.  Damerkow.  —   21.  Gr.  Rakitt.  —    25.  Wundichow.  —    26.  Jassen. 

—  27.  Snllenschin.  —  30.  Kölpin.  —  31.  Brotzen.  —  32.  Friedrichs- 
huld. —  33.  Lubben.  —  34.  Butow.  —  85.  Lenken.  —  36.  Nakel  W.Pr. 

—  38.  Altgrabau.  —  39.  Schöufliess.  —  40.  Rummelsburg.  —  41.  Rohr. 

—  42.  Cremerbruch.  —  43.  Borzyskowo.  —  44.  Sommin.  —  45.  Kaiisch. 
Lith.     Berlin  (Neumann),     qu.  gr.  Fol.     (&  1  M.) 

Messtisch-Blätter.  Königl.  preussische  Landesaufoahme.  1:25,000.  Section 
Wusterwitz,  Neu-Wuhrow,  Pöhlen,  Pielburg,  Gellen,  Thurow,  Zülshagen, 
Tempelburg,  Falkenburg,  Nebbin,  Gr.  Born,  Barkenbrügge,  Wurchow, 
Gramenz,  Lorenz,  Gr.  Voldekow,  Bublitz,  Bärwalde,  Neu  Päleschken, 
Alt  Paleschken,  Persanzig,  Bereut,  Gr.  Carzenburg,  Kasimirhof,  Neu 
Stettin,  Lupow,  Mechau.     Lith.     Ebds.  1877.     gr.  Fol.     (k  1  M.) 

Lange  (H.),  Uebersichts-Karte  der  Leuchtfeuer  an  der  deutschen  Küste  nach 
dem  Bestände  im  Sommer  1876.  2  Bll.  Ghromolith.  Berlin  (G.  Reimer) 
1877.     gr.  Fol.     (6  M.) 

Lee  der  (£.),  Wandkarte  des  preussischen  Staates.  6  Bll.  Ghromolith. 
Essen  (Bädeker)  1877.  gr.  Fol.  (5  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  12  M.; 
auf  Leinw.  m.  Rollstäben  14  M.) 

L andien  (G.),  Neuester  Plan  und  Wegweiser  von  Königsberg.  2.  Aufl. 
Lith.     Königsberg  (Akad.  Buchhdl.)  1876.     gr.  Fol.     (75  Pf.) 

Reise-Karte  der  Provinz  Pommern.  Ghromolith.  Stettin  (Dannenberg)  1877. 
gr.  Fol.    (1  M.) 

Plan  der  Stadt  Stettin  auf  dem  linken  Oderufer.  1:4,500.  Ghromolith. 
Stettin  (v.  d.  Nahmer)  1877.     Imp.  Fol.     (3  M.) 

Lehmann  (G.),  Verkehrs  -  Karte  der  Provinz  Brandenburg.  1:600,000. 
Lith.     Berlin  (Berlin.  Lith.  Instit.)   1877.     gr.  Fol.     (1  M.) 

Kraatz  (L.),  Karte  der  Umgegend  von  Berlin.  1:90,000.  2.  Aufl.  Lith. 
Berlin  (Bichteler  &  Go.)  1877.     gr.  Fol.    (50  Pfl;  chromolith   65  Pf.) 

Kiepert  (R.),  Reise -Karte  vom  Mährischen  Gesenke  (östliche  Sudeten). 
Ghromolith.    4.  Aufl.    Breslau  (Gosshorsky)  1877.    gr.  Fol   (1  M.  50  Pf.) 

Lilienfeld  (S.),  Neuester  Plan  von  Breslau.  1:7,150.  4.  Aufl.  Ghromo- 
lith.   Breslau  (Kern)  1877.     gr.  Fol.    (1  M.  20  Pf.) 

Beyer,  Plan  der  Stadt  Liegnitz.  Liegnitz  (Kaulfuss)  1877.  Imp.  Fol. 
(6  M.) 
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Korbgeweit  (C),  Neue  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  Oesterreich  und 
den    angrenzenden    Ländern.     Chromolith.     Berlin  (Goldschmidt)   1877. 
Imp.  Fol.     (1  M.) 
Lange  (H.),  Eisenbahn-,  Post- und  Dampfschiffs-Karte  von  Europa.  12.  Aufl« 

Chromolith.     Berlin  (Barthol  &  Co.)  1877.     Imp.  Fol.     (4  M.  50  Pf.) 
Leeder  (E.),  Wandkarte  von  Europa.    4.  Aufl.    9  Bll.     Chromolith.     Essen 
(Bädeker)   1877.     gr.  Fol.     (5  M.;    auf  Leinw.  in  Mappe   12  M.;    auf 
Leinw.  mit  Stäben  14  M.) 
Lieben ow  (W.),   Eisenbahn-Karte  von  Deutschland.     4  Bll.     Lith.  u.  col. 

BerHn  (Lith.  Instit.)  1877.     gr.  Fol.     (4  M.) 
— ,  Eisenbahn-  und  Reise-Karte  von  Mittel  Europa.    1:2,000,000.    Chromo- 
lith.    Ebds.     Imp.-Pol.     (2  M.) 
— ,  Karte  von  Central-Europa.    6  Bll.    Chromolith.  Ebds.    Imp.  Fol.    (6  M.) 
Longnon  (A.),  Carte  de  Tempire  de  Charlemagne  apr&s  le  partage  de  806. 

chromolith.     Paris  (Monrocq)  1876. 
Mayr  (J.  G.),    Neueste   Uebersichts-    und   Eisenbahn-Karte    des   Deutschen 
Reichs    für  das  J.  1877    mit   den    angränzenden  Ländern.     Chromolith. 
München  (Rieger)  1877.     Imp.  Fol.    (1  M.  50  Pf.;   auf  Leinw.  in  Etui 
4  M.  50  Pf.) 
Ravenstein  (B.)j  Karte  von  Mittel-Europa  zur  Uebersicht  der  Curorte  und 
der   Verkehrsstrassen.      1877.     Lith.    u.   col.     Wien    (Perles).     gr.  FoL 
(20  Pf.) 
Reiss    (R),   Wandkarte   von  Deutschland.     6  Bll.     Lith.  u.  col.     Cöln  u. 

Neuss  (Schwann)  1876.     gr.  Fol.     (8  M.) 
Riesel^s  (C.)  Reise-Begleiter.    Die  neueste  Eisenbahn-  und  Bäderkarte  nebst 
Verzeichniss  sämmtlicher  Rundreise-Billets.    Berlin  (Nicolai*s  Verl.)  1877. 
gr.  fol.     (60  Pf.) 
Schlacher   (J.),   Generalkarte  von  Mittel -Europa.     12   Bll.     Farbendruck 
1:1,200,000.     Bl.  3:  Danzig,  Warschau.     5:  Paris.     9:  Marseille.     11: 
Belgrad,  Prigran.     20:  Mailand-Triest.     Wien  (Selbstverl.)  1876. 
y.  Sehe  da  (J.j,  Generalkarte  von  Europa  in  25  Bll.    Neueste  Aufl.  rev.  bis 
1877.     Lith.     Wien    (Artaria  &  Co.)    1877.     qu.    gr.  fol.     (30  M.,    mit 
Grenzcolorit  42  M.) 
Schierbeek  (H.),  Kaart  van  Europa.     Groningen  (Wolters)    1877.     6  Bll. 

(f.  15.) 
Sehr  (K.),  Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.  Ausg.  1877. 
Chromolith.     Glogau  (Flemming).     gr.   fol.     (2   M.  40  Pf.;   auf  Leinw. 
in  Carton  4  M.  80  Pf.) 
Steinhauser,   Hypsometrische  Karte  von  Mittel -Europa.     1 : 1 ,500,000  in 
6  Bll.  mit  Horizontalschichten  in  Farbendr.     Bl.  2 — 6.     Wien  (Artaria 
&  Co.)  1877.     gr.  fol.     {k  4  M.) 
Stieler 's  Karte  des  deutschen  Reichs  und   der  Nachbarländer.     1:740,000. 

3—5.  Lief.     Gotha  (J.  Perthes)  1876.     qu.  gr.  fol.    (ä  3  M.  60  Pf.) 
Straube    (J.),    Eisenbahnkarte   von   Mittel -Europa.     Lith.   u.  col.     Berlin 
(Barthol  &  Co.)   1876.     gr.   fol.    (1  M.  80  Pf.)  —   Dass.    Ausg.  1877. 
Ebds.    Imp.  fol.     (1  M.  50  Pf.) 
Struve  (H.),   Eisenbahnnetz  von  Deutschland   und  den  angrenzenden  Län- 
dern.    Berlin  (v.  Decker)  1877.     gr.  fol.     (30  Pf.) 
— ,   Uebersicfatskarte  der  Eisenbahnen  Deutschlands  und  der  angrenzenden 

Länder.  Lith.  u.  col.  Ebds.  1877.  gr.  Fol.  (1  M.  50  Pf.) 
y.  Stülpnagel  (F.)  und  J.  C.  Bär,  Karte  von  Europa  und  dem  Mittel- 
ländischen Meere.  8.  Aufl.  von  A.  Petermann.  4  Bll.  Lith.  u.  col. 
Gotha  (Perthes)  1877.  gr.  Fol.  (6  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  7  M. 
60  Pf.;  auf  Leinw.  m.  Stäben  10  M.  60  Pf.;  auf  Leinw. «i.  Stäben 
lackirt  12  M.) 
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Wals  eck  (G.)i  Neueste  Eisenbahnkarte  Ton  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Ländern  mit  Bandvorrichtung  und  Stationsrerzeichniss.  Ausg. 
1877.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Abelsdorff).     Imp.  Fol.    (6  M.) 

Winkler  (£.),  Eisenbahn -Bouten- Karte  von  Deutschland.  Lith.  Dresden 
(Türk)  1877.    Imp.  Fol.     (l  M.  50  Ff.) 

— ,  Kleine  Eisenbahn- Bouten -Karte  von  Deutschland.  Lith.  Ebds.  1877. 
gr.  Fol.     (50  Pf.) 

Specialkarten  von  Deutschland. 

Vogel  (C),  Die  neuen  Generalstabskarten  des  Preussischen  Staates  etc.  und 
der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie.  —  TeieirmaiMCt  Mitthl,  1877. 
p.  132. 

Deutsche  Admiralitäts-Karten.  N.  .S8.  Kleiner  Belt.  Deutsche  Küste,  Schles- 
wig.   Sect.  I.     2  BU.     (3  M.)  —  N.  39.  Arö-Sund.  —  40.  Alsen-Sund. 

—  41.  Flensburger  Föhrde  {k  1  M.  50  Pf.)  —  44.  Kordsee.  Segelkarte. 
Südlicher  Theil.  5  BU.  1 :  800,000.  (5  M.)  —  45.  Deutsche  Küste. 
Preussen.  Küstenkarte.  Sect.  VIIL  2  BU.  1:150,000.  (2  M.  50  Pf.) 
Kpfrst     Berlin  (D.  Beimer,  in  Comm.)  1877.     gr.  Fol. 

Messtisch-Blätter.  Königl.  preussische  Landesau£aahme  1875.  Herausgeg. 
1877.  1:25,000.  Sect.  14.  Mickrow.  —  15.  Zewitz.  —  19.  Budow. — 
20.  Damerkow.  —    21.  Gr.  Bakitt.  —    25.  Wundichow.  —    26.  Jassen. 

—  27.  SuUenschin.  —  30.  Kölpin.  —  31.  Brotzen.  —  32.  Friedrichs- 
huld. —  33.  Lubben.  —  34.  Butow.  —  35.  Lonken.  —  36.  Nakel  W.Pr. 

—  38.  Altgrabau.  —  39.  Schöufliess.  —  40.  Bummelsburg.  —  41.  Bohr. 

—  42.  Cremerbruch.  —  43.  Borzyskowo.  —  44.  Sommin.  —  45.  Kaiisch. 
Lith.     Berlin  (Neumann),     qu.  gr.  Fol.     (&  1  M.) 

Messtisch-Blätter.  Königl.  preussische  Landesaufnahme.  1:25,000.  Section 
Wusterwitz,  Keu-Wuhrow,  Pöhlen,  Pielburg,  Gellen,  Thurow,  Zülshagen, 
Tempelburg,  Falkenburg,  Nebbin,  Gr.  Born,  Barkenbrügge,  Wurchow, 
Gramenz,  Lorenz,  Gr.  Voldekow,  Bublitz,  Bärwalde,  Neu  Päleschken, 
Alt  Paleschken,  Persanzig,  Bereut,  Gr.  Carzenburg,  Kasimirhof,  Neu 
Stettin,  Lupow,  Mechau.     Lith.     Ebds.  1877.     gr.  Fol.     (k  1  M.) 

Lange  (H.),  Uebersichts-Karte  der  Leuchtfeuer  an  der  deutschen  Küste  nach 
dem  Bestände  im  Sommer  1876.  2  BU.  Chromolith.  BerUn  (G.  Beimer) 
1877.     gr.  Fol.     (6  M.) 

Lee  der  (£.),  Wandkarte  des  preussischen  Staates.  6  Bll.  Chromolith. 
Essen  (Bädeker)  1877.  gr.  Fol.  (5  M.;  auf  Leinw.  in  Mappe  12  M.; 
auf  Leinw.  m.  BoUstäben  14  M.) 

L andien  (G.),  Neuester  Plan  und  Wegweiser  von  Königsberg.  2.  Aufl. 
Lith.     Königsberg  (Akad.  Buchhdl.)  1876.     gr.  Fol.     (75  Pf.) 

Beise-Karte  der  Provinz  Pommern.  Chromolith.  Stettin  (Dannenberg)  1877. 
gr.  Fol.    (1  M.) 

Plan  der  Stadt  Stettin  auf  dem  linken  Oderufer.  1:4,500.  Chromolith. 
Stettin  (v.  d.  Nahmer)  1877.     Imp.  Fol.     (3  M.) 

Lehmann  (C),  Verkehrs  -  Karte  der  Provinz  Brandenburg.  1:600,000. 
Lith.     Berlin  (Berlin.  Lith.  Instit.)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.) 

Kraatz  (L.),  Karte  der  Umgegend  von  Berlin.  1:90,000.  2.  Aufl.  Lith. 
Berlin  (Bichteler  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.    (50  P£;  chromolith   65  Pf.) 

Kiepert  (B.),  Beise-Karte  vom  Mährischen  Gesenke  (östliche  Sudeten). 
Chromolith.    4.  Aufl.    Breslau  (Gosshorsky)  1877.    gr.  Fol.   (1  M.  50  Pf.) 

Lilienfeld  (S.),  Neuester  Plan  von  Breslau.  1:7,150.  4.  Aufl.  Chromo- 
lith.   Breslau  (Kern)  1877.     gr.  Fol.    (1  M.  20  Pf.) 

Beyer,  Plan  der  Stadt  Liegnitz.  Liegnitz  (Kaulfass)  1877.  Imp.  Fol. 
(6  M.) 
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Die  IbmId  des  StOlen  Oeeans  and  der  SAdsee. 

Birgham  (F.),   Die  Insel  Hawaii  und  ihre  Vulkane.  —   Pe«erfnaRn*#  Mkthl. 

1876.  p.  361. 

— ,   Die  Ynlcanauabrfiche  auf  der  Insel  Hawaii  im  Februar  1877.  —  Olobus, 

XXXIl.     1877.     p.  87. 
— ,   Der  onterseeiBcbe  Vulkan  auf  Hawaii.  —  Die  Natur.     1877.      N.  36. 
— ,    Die  Chinesen  auf  Hawaü.  —  6^^061».     XXXI.     1877.     p.  205. 
—  f   Eine  Mtssionsfifthrt  durch  Mikronesien.  —  Ebds.    XXXIL    1877.    p.  77. 
-— ,    Die  Admiralitätsinseln    und    ihre    Bewohner.  —    Ebds.     XXXI.      1877. 

p.  201. 
Blin  (Ch),   Notes  de    vojage:    La  Nouvelle- Cal^donie,  He  Campbell,  Nou- 

velle-Zölande,  TaJtti,  missions  oc^anlques.    Le  Maus  (Legulcheox)   1877. 

152  S.    8. 
Buchner  (M.),  Ein  Tag  in  Honolulu.  —  Im  neuen  Reich.    1877.    X.     p.  862. 
— ,    Ein  Besuch  des  Kilauea.  —  Die  Nottür,     1877.     N.  di. 
— ,    Auf  der  Viti-Insel  Eandavu.  —  Auriand.     1877.     N.  40. 
Comie,    Die  Eingeborenen  des   östlichen  Neu -Guinea,  —   GMm».      XXXI. 

1877.  p.  87. 

Eyriaud  des  Vergnes,  L^archipel  des  lies  Marquises.  —    Benue  maritime 

et  cohn.    LH.     1877.    p.  169.  714.    LUL    p.  63.  363.  691. 
Forbes  (Lilton),  The  Navigator  Islands.  —    Proceed,  of  ihe  Boy.  Oeograph, 

Soe.    XXI.     1877.    p.  140. 
Girard  (J.),  Les  explorations  r^centes  dans  la  Nouvelle  - Guinde.  —  ßuUet. 

de  la  Soe.  de  Qiogr.     6.  Sdr.     XIH.     1877.     p.  621. 
Greffrath  (H.),  Die  neuesten  Reisen  der  Bev.  S.  liTFarlane,  des  Mr.  £me8t 

Giles    und    Anderer.  —    Z.    d.   Berlin.  Qea,  /.    Erdkunde,     1877.      p.  7. 

vergl.  Mitiht.  d   Wiener  geogr,  Qea.     1876.     p.  561. 
Hamj  (£.))   Ph^nom&nes  volcaniques  observ^s  dans  File  Havai  en  frevrier 

1877.  —  La  Nature.     1877.     26.  Mai. 
Heurteau  (£.),  Bapport  sur  la  Constitution  g^ologique  et  les  richesses  mi- 

n^rales  de  la  Nouvelle-Cal^donie.     Paris.     1876.     8. 
Honolulu,  Handels-  und  SchifiPfahrtsbericht  aus,  for  1876.  —  iVetcss.  Sian- 

ddsarch.     1877.     N.  44. 
Kan  (C.  M.),  De  reis  der  „Foerabaija'^  naar  Nieuw-Guinea.  —  Tijckchr,  van 

het  aardrißcshundig  Genodtach,  te  Amsterdam.     H.     1877.     p.  175. 
Kneebusch  (C),    Die  Tahitier   zur  Zeit    der    Entdeckung    ihrer   Insel.  — 

Am  allen  Wdttheilen.    VUI.     1877.     p.  134. 
Kuhn,  Aus  den  Beiseberichten  S.  M.  S.  „Hertha*S  Capt.  z.  See  Knorr.  Sa- 

moa-  und  Tonga-Inseln.  —  Annalen  d  Hydrographie.    V.    1877.    p.  237. 
Lang  (J.  D.),  Origin  and  migrations  of  the  Poljnesian  nation,  demonstrating 

their  original  discoyery  and  progressive  settlement  on  the  continent  of 

America.     2.  edit.     London  (Low)  1877.     8.     (10  s.  6  d.) 
Marquises,    les    iles:    ressources    naturelles,    population,   colonisation.  — - 

LEconmnisU  frangaia.     1877.     23.  Juni. 
Miklucho-Maklai's  Beisen  im  westlichen  Mikronesien.  —  Globus.   XXXI. 

1877.     p    295. 
New  Caledonia,    the    natives  of,    and  the  isle  of  Pines.  —    The  Oolonies. 

1876.     p.  242. 
Neu-Guinea,  Bemerkungen  über  die  Südostküste  von.  —    Annalen  d  Hy- 
drographie,   V.     1877.     p.  351. 
Nuova  Guinea,    recenti    spedizioni    alla.     Esplorazioni    della  „Vettor  Pi- 

sani";   Bapporto  idrografico  sulla  traversata  da  Jokohama  a  Sjdney  di 

C.  Grillo  e  G.  Lovera  di  Maria;  esplorazioni  inglesi.  —  Oosmos  di  Coro. 

IV.     1877.     p.  170. 
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Neuseeland,  ein  Blick  auf.  —  AuaUmd,     1877.    N.  83f. 

Neuseelands  Handel.  —  ^eusi,  EandeUarch.     1877.     N.  40. 

Pailchös  (A.)*  L*arcipelago  Tahiti  e  le  isole  del  Pacifico;  con  42  incisioni 

e  2  carte  geografiche.     Milano  1876.     142  S.     8.     (1.  2.) 
Passow  (A.),  Maoria's  Vergangenheit  und  Gegenwart.  —    Vosaiaehe  Zeitxmg. 

Sonntags -Beilage.     1877.     N.  47. 
de  Quatrefages,  Les  migrations  et  racclimatation  en  Poljn^sie.  —  Bevue 

scienHflque.     1877.     9.  Juni. 
Babenhorst  (R.),    Maiden,    eine  Guano -Insel    im   Grossen   Ozean.  —    Aus 

aUen  WeUiheilm,    VIII.     1877.     p.  217. 
Salomo-Archipels,  Beschreibung  einiger  Inseln  und  Reise  innerhalb  des, 

nnd  südlich  desselben.  —  Änruden  d.  Hydrographie.    V.    1877.     p.  349. 
T.  Schiein itz,  Geographische  und  ethnographische  Beobachtungen  auf  Neu- 

Guinea,  dem  Neu-Britannia-  und  Salomon-Archipel,  angestellt  auf  S.  M. 

5.  „Gazelle**   bei   ihrer  Reise  um  die  Erde  1874  —  76.  —  Z.  d,  Berlin. 
Qe».  /.  Erdkunde.     1877.     p.  230. 

Stone  (O«  C),  Description  of  the  Country  and  Natives  of  Port  Moresby 
and  neighbourhood,  New  Guinea.  —  Jowm.  of  the  Boy.  Geograph.  See, 
XL  VI.     1877.    p.  34. 

Strauch  (H.),  Allgemeine  Bemerkungen  ethnologischen  Inhalts  über  Neu- 
Guinea,  die  Anachoreten-Inseln,  Neu-Hannover,  Neu-Irland,  Neu-Britan* 
nien  und  Bougainville,  im  Anschluss  an  die  dort  gemachten  Sammlungen 
ethnologischer  GegenstÄnde.  —   Z.  /.  Ethnologie,     IX.     1877.     p.  9.  83. 

S  tu  der,  Die  Tonga-Inseln.  —  Deutsche  geogr,  Blätter  der  geogr.  Qea.  in  Bre- 
men.    1.     1877.     p.  18. 

— ,   Ein  Besuch  auf  den  Papua-Inseln.  —  Ebds.     I.     1877.     p.  182. 

Tasmanien.  —  Audand.     1877.     N.  38. 

Tiele  (P.  A.),  Nieuw- Guinea  en  de  Eugelschen.  —  Tijdachr.  van  het  aar- 
drijhikimdig  Genootseh.  te  Amsterdam.     II.     1877.     p.  195. 

Tournafond.     Les  lies  Sandwich.  —  L' Exploration.     I.     1877. 

Travers  (W.  F.  L.),  New  Zealand:  graphlc  and  desoriptive.  Illustrated  by 
C.  D.  Banraud.    London  (Low)  1877.     fol.     (168  s.) 

Aflanten,  Karten,  Pläne. 

Brevi  cenni  illnstrativi  intorno  alle  piili  rimarchevoli  produzioni  cartografiche 
moderne  italiane  ed  estero:  pubblicazione  dell'  Istituto  topografico  mili- 
tare,  approvata  dal  Ministero  della  guerra.  Firenze.  1877.  44  S. 
8.     (1.  2.) 

Gatschet  (A.  S),  Die  Kartographie  auf  der  Weltausteilung  in  Philadelphia. 
—  FetennamCs  Mitthl.     1877.     p.  245. 

Kaufmann  (G.)und  G.  Maser,  Geographische  Faustzeichnungen  als  Grund- 
lage für  einen  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie.  1.  Hft. 
Deutschland.    2.  Aufl.    Strassburg  (Schultz  &  Co.)  1877..  qu.  4.    (80  Pf ) 

Andree  (Rieh.),  Die  Anfänge  der  Kartographie.  —  Globus.  XXXI.  1877. 
p.  24.  87. 

Fei  kl  (J.),  Der  Globus  und  seine  Anwendung  in  Schule  und  Haus.  — 
Rostok  bei  Prag  (Felkl  &  Sohn)  1876.     gr.  8.     (1  M.) 

Handbuch  über  die  Terrainlehre,,  das  Kartenlesen  und  die  Reoognosci- 
rungen.     Bern  (Wyss)  1877.     gr.  16.     (2  M.) 

Ptaschnik  (J.),  Leitfaden  beim  Lesen  der  geogpraphischen  Karten.  6.  Aufl. 
Wien  (Beck)  1876.     gr.  8.     (1  M.  80  Pf.) 

de  Coatpont,  .-Propri^t^s  et  construction  d^une  carte  des  deux  continents 
en    projection    azimutale    ^qulTalente.  —    BuUet.    de   la   Soo,   de  G4ogr, 

6.  S^r.    Xm.     1876.     p.  151. 
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Steinhaaser  (A.),  Atlas  zum  Unterricht  in  der  Yaterlandskunde.     12  BlL 

Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     qu.  Pol.    (3  M.) 
Qeneral- Karte  Ton  Oesterreich- Ungarn.     Chromolith.     Teschen  (Prochaska) 

1876.  Imp.  Fol.     (2  M.) 

Strahalm  (F.),    Politisch-statistische  Tafel    der  österreichisch  -  ungarischen 

Monarchie.     2.  Jahrg.     Wien  (Hartleben)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.) 
V.  Bomsdorf  (Th.),   Eisenbahn  -  Karte  von  Oesterreich- Ungarn.     8.  Jahrgf. 

1877.  38  u.  39.  Aufl.     Chromolith.     Teschen  (Prochaska).     gr.  Fol. 
(ä  2  M.) 

G^eneral  -  Strassen-    und    Ortskarte    des    Österreichisch  -  ungarischen    Reiches. 

4  BU.     Lith.    m.  Terrain.     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     qn.     gr.  Fol. 

(12  M.) 
Liebenow*8  (W.)  Verkehrs-Karte  von  Oesterreich  -  Ungarn.     1:1, 250,000. 

Lith.  u.  col.     Berlin  (Berlin,  lith.  Institut)  1877.     Imp.  Fol.     (5  M.) 
Yerkehm-Karte  von  Oesterreich-Ungam.     Ausg.  1877.     Chromolith.     Teschen 

(Prochaska).     gr.  Fol.     (2  M.) 
Eisenbahn-Karte   von  Oesterreich-Ungam.     Ausg.  1877.     Chromolith.    Wien 

(Hölzel)  1877.     gr.  Fol.     (2  M.) 
Pohl  (L.),   Uebersicfats-Karte  des  Telegraphen-Netzes  der  österreichisch-un- 
garischen Monarchie.    Lith.  u.  col.     Wien  (Verl.  d.  kk.  Hof-  und  Staats- 

druckerei)  1877.     Imp.  Fol.    (2  M.) 
Beisekarte    der    österreichisch -ungarischen   Monarchie.      Chromolith.     Wien 

(Perles)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Neueste  Reisekarte  der  Österreich-ungarischen  Monarchie.    1877.    Chromolith. 

Wien  (Peries)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Melichar  (J.),   Wandkarte  von  Böhmen.     Nach  der  Karte  von   Prof.   A. 

Studnicka  für  Schulen.    8  BU.     Prag  (Urbänek)  1876.     fol.    (3  fl.  50  Kr.) 

(böhmisch.) 
Karte  zum  Führer  durch   Nord -Böhmen,  die  Sächsische   Schweiz  und   das 

Zittauer  Gebirge.     Lith.     Dresden  (Weiske)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.) 
Umgebungs -  Karte    der  Curorte   Franzensbad,    Eger,    Carlsbad,    Marienbad. 

Lith.     Eger  (Götz)  1877.     qu.  Fol.     (80  Pf.) 
Neuer  Plan  von  Prag  und  Umgebungen.     Chromolith.     Berlin  (Goldschmidt) 

1877.    gr.  Fol.     (50  Pf.) 
Neuester  Plan  der  Kgl.  Landes-Hauptstadt  Prag  und  der  Vororte.     Chromo- 
lith.    Prag  (Kytka)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf) 
Plan  von  Prag  und  der   nächsten  Umgebung.     Ergänzt  und  umgearb.   von 

J.  Grafnetter.     Chromolith.     Prag  (Verl.  d.  Bohemia)  1877.     Imp.  Fol. 

(2  M.) 
Sommer  (A.),   General -Karte  der  Markgrafschaft  Mähren  und  des  Herzog- 

thums  Schlesien.     Rev.   von  Koristka.     1  :  432,000.     Chromolith.     Wien 

(HölzeO  1877.     Imp.  Fol.     (4  M.;  auf  Leinw.  in  Carton  6  M.) 
Plan  der  K.  K.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  und  der  nachten  Umgebung. 

4.  Aufl.     Chromolith.     Wien  (Braumüller)  1877.     gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
l(euester  Plan   der  K.  K.  Reichs -Haupt-  und  Residenzstadt  Wien.     3.  Aufl. 

Chromolith.     Wien  (Teufen)  1877,     Imp.  Fol.     (60  Pf.) 
Uebersichtlichster  Plan  von  Wien. und  seinen  Voratädten.    Chromolith.    Wien 

(Peries)  1877.     gr.  Fol.     (80  Pf.) 
Plan   von   Wien    und   den   Vororten.     Chromolith.     Wien   (Lechner)    1877. 

gr.  Fol.     (80  Pf.) 
Karte  der  Umgebung  von  Wien.     1 ;  75,000.     6  BU.     Farbendr.     Wien  (Arta^ 

ria  &  Co.,  in  Comm.).  1876.     qu.  gr.  Fol.     (8  M.  40  Pf) 
HAushöfer  (K.)  u«  C.  Hoffmann,  Special-Karte  der  Ost- Alpen.    Oczthaler- 
.    .  Gruppe.     Sect.   5  u.   6.     Chromolith*     München  (Lindauer)   1877.     fol. 

(1  M.  60  Pf) 
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Glas  (G.))   Karte  der  Central- Alpen.     1:200,000.     2.  Sect.     Oestiiches  Süd- 

bayem,  östliches  Nordtyrol,  Salzburg  und  Salzkammergut.    Kpfrst.    u. 

col.     München   (Mey    &   Widmayer)    1877.     gr.    Fol.     (auf  Leinw.   in 

Carton  8  M.) 
Kozenn  (B.),  und  C.  F.  Baur,  Wandkarte  von  Ober-Oesterreich  und  Salz- 
burg.    6   Bll.     Chromolith.     Wien  (Hölzel)   1877.     gr.  Fol.     (14  M.; 

auf  Leinw.  in  Mappe  20  M.) 
Baar  (C.  F.),  Wandkarte  des  Herzogthums  Salzburg.    M.  1 :  148,000.     4  Bll. 

Chromolith.      Wien    (Hölzel)    1877.      gr.    FoL      (8   M.;    auf  Leinw.   in 

Mappe  12  M.) 
Reisekarte  des  Salzkammergutes  und  der  angrenzenden  Gebiete  herausg.  von 

der  Section  „Austria'^   des   deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins 

in  Wien.     1  :  100,000.     Chromolith.     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.    Imp. 

Fol.     (7  M  ) 
Bühl  er  (A.),  Stadtplan  von  Salzburg,     Chromolith.     Reichenhall  (Bühler). 

1877.     gr.  4.     (50  Pf.) 
— ,    Uebersichtskarte   des   Salach-  und  Salzachgebiets  zu   Ausflügen.     Lith. 

Ebds.     1877.    gr.  4.    (50  Pf.) 
Mayr's  specielle  Reise-  und  Gebirgs-K^rte  vom  L^nde  Tyrol.     Neue  Ausg. 

Kpfrst.  u.  col.     München  (Grubert)  1877.     gr.  Fol.     (8  M.) 
Steinhauser  (A.),  Karte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tyrol  nebst  Vorarlberg 

Mit  Terrain.     Chromolith.     Wien    (Artaria    &    Co.)    1877.     Imp.   Fol. 

(6  M.) 
Maxhek  (R.))  Neueste  Touristen-Karte.    Bl.  6.    Zell  am  See,  Gastein,  Gross 

Glockner  etc.     1 :  129,000.     Lith,     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     gr.  Fol. 

(2M.) 
Bühler  (A.),   Touristenkarte  vom  Pinzgau,   Salzkammergut  und  Chiemgau. 

1 :  325,000    Lith.     Reichenhall  (Bühler)   1877.     gr.  Fol.    (3  M.  60  Pf.) 
— ,    Karte  der  Giselabahn,  Salzburg -Wörgel  mit  den  angrenzenden  Theilen 

Tirols,   des  Pinzgau  und   Pongau.     Chromolith.      Beichenhall  (Bühler) 

1877.     gr.  Fol.     (1  M.  40  Pf.) 
Karte   des   Ortlergebietes.     Chromolith.     Wien  (Artaria    &    C.o.|    in   Comm.) 

1876.  qu.  gr.  Fol.     (1  M.) 

Plan  von  Wildbad  Gastein.     Lith.     Wien  (Lechner)  1877.     fol.     (1  M.) 
Umgebung  von  Bad  Gastein    und  Rundschau   vom  Gamskahr-KogL     Lith. 

£bds.     Imp.  Fol.     (2  M.) 
Karte  der  Dolomit-Gruppen.     1  :  75,000.     Chromolith.     Wien  (Artaria  &  Co., 

in  Comm.)  1876.     (2  M). 
Berghaus-Gönczy,  Handkarte  von  Ungarn.   Chromolith.    Gotha  ( J.  Perthes) 

1877.  gr.  Fol,     (50  Pf.)     (ungarisch.) 

— ,  Wandkarte  der  ungarischen  Kronländer.  .  9  Sectionen.  1 :  625,000. 
5.  Aufl.  Chromolith.  Gotha  (J.  Perthes)  1877.  gr.  Fol.  (7  M.  40  Pf.; 
auf  Leinw.  in  Mappe  11  M.  40  Pf.)     (ungarisch.) 

Kolbenheg  er  (K.),  Karte  der  Hohen  Tatra  mit  den  nächsten  Voralpen. 
1  :  100,000.  Lith.  Kösmärk  (Selbstverl.  d.  Ungar«  Karpathen  Ter.) 
1876. 

V.  Banmgarten  (R.),  Wandkarte  des  Herzogsthums  Bukowina.  1 :  115,200. 
4  Bll.  Chromolith.  Wien  (Hölzel)  1877.  Imp.  Fol.  (8  M.;  auf  Lein- 
wand in  Mappe  12  M.)       , 

Karten  der  übrigen  Staaten  Europa'a. 

Gerster  (J.  S.),  Atlas  d^r  Geschichte  der  Schweiz.    St.  Gallen  (Huber  &  Co.) 

1877.     hoch  4.    (l  M.  60  Pf.) 
Topographischer  Atlas   der  Schweiz   im  Maasstabe  der  Original-AufiDiahmen 
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vom   Eidgenössischen  SUbs-Burean.     BI.  98:  Ersohwil.     107:  Montier. 

109:  Gänsbmnnen.    122:  Pieterien.   124:  Biel.    125:  Büren.    133:  Liss. 

140:  Aarberg.   276:  La  Ohaux.    277:  Les  Verriires.   335:  Büeggisberg. 

353:  Thun.  389:  Sächseln.  390:  Engelberg.  394:  Wasen.  397:  Gntannen. 

401:  Elm.    406:  Chnr.    410:  Thnsis.  506:  Spliigen.    510:   Madrisertbal. 

513:  Orono.    516:  Jorio.    518:   St.  Mori2.     89:   Mi^conrt    91:   8i  Ur- 
sanne.   92:  Movelier.   93:  Soyhi^re.    95:  Courrendin.   96:  Lan£fen.  115: 

Les  Bois.    117:    St  Imier.    123:   Grenchen.    130:   La  Chau3t-de-Fonds. 

131:  Dombresson.  133:  St.  Blaise. 
Ziegler(J,M.),  Zweite  Wandkarte  der  Schweiz.    1:200,000.    8  BU,    Chromo- 

Mth.  n.  col.    Zürich  (Wnrster  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.     (10  M.) 
—  y  Oro- hydrographische    Wandkarte    der    Schweiz.      1:200,000.      8    BU. 

Chromolith.     Ebds.  1877.     gr.  Fol.     (8  M.) 
Gerster  (J.  S.),   Karte  der  Schweiz.     1:925,000.     Chromolith.     Franenfeld 

(Htiber)  1877.     gr.  Fol.     (80  Pf.).     Nebst  Leitfaden,     gr.  8.    (80  Pf.) 
— ,  Atlas  historique  de  la  Suisse.     Neuchatel  (Sandoz)  1877.     gr.  4.     (2  M. 

50  Pf.) 
Keller  (H.),  Sechste  Wandkarte  der  Schweiz  in  8  Bll.     1:200,000.     Lith. 

u.  color.     Zürich  (Keller)  1877.     gr.  Fol.     (12  M.) 
— ,   2.  Reisekarte   der   Schweiz.     Ansg.  1877.     Kpfrst.  n.  col.    Ebds.  1877. 

(anf  Leinw.  4  M.  80  Pf.) 
Leüzinger  (R.),    Nonvelle  carte   de  la  Suisse.     Ed.  1877.     Kpfrst.  n.  col. 

Bern  (Dalp)  1877.     gr.  Fol.  (auf  Leinw.  in  Futteral  8  M.) 
— ,   Billig^  Karte   der  Schweiz  und  der  angrenzenden  Länder.     Kene  Ausg. 

1877.     1:400,000.     Kpfrst.  u.  col.    Ebds.   1877.    gr.  Fol.  (IM.  60  Pf.; 

auf  Leinw.  3  M.  20  Pf.) 
V.  Tsehudi  (J.),    Touristen- Atlas   der  Schweizer- Eisenbahnen.     St.  Gallen 

(Scheitlin  u.  ZolUkofer)  1877.     gr.  16.     (2  M.  40  Pf.) 
— ,  Kleine  Touristenkarte  der  Schweiz.     1 :  800,000.     Lith.  u.   col.     Ebds. 

1877.     gr.  Fol.     (2  M.  80  Pf.) 
— ,   Touristenkarte  der  Central -Schweiz.     1:250,000.     Lith.  u.  col.     Ebds« 

1877.     gr.  Fol.     (2  M.  80  Pf.) 
Karte  Ton  Basel  und  seinen  Umgebungen.    4.  Aufl.    Lith.    Basel  (Amberger) 

1877.     gr.  Fol.     (3  M.  20  Pf.) 
Imfeid  (X.),   Gebirgs- Ansicht  auf  dem  Uetliberg  bei  Zürich.     Chromolith. 

Zürich  (Keller)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (4  M.) 
Leuzinger  (R.),   Karte  des  Berner  Oberlandes.     Nene  Ausg.  1877.  bearb. 

von  Kutter.     1 :  200,000.     Kpfrst.  u.  col.    Bern  (Dalp)    1877.     gr.  Fol. 

(4  M.) 
Viollet-le-Duc,  Carte  du  massif  du  Mont-Blanc.  1 :  40,000.  4 Bll.  Chromo- 
lith.    Paris  (Baudry)  1876. 


Carte  particuli^re  des  cötes  de  France,  chenal  du  Four  et  environs  de  llle 
d^Ouessant.     Paris  (D^pöt  de  la  Marine).     Ebds.  1877.     (N.  3473). 

—  — .  Embouchure  de  la  Loire,  corrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  141.) 

—  — .   Embouchure  de  la  Loire,  corrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  143.) 

—  — .   Partie  comprise  entre  le  Treport  et  1«  pointe  Saint- Quentin,  embou- 

chure de  la  Somme,  corrig^e  en  1876.    Ebds.     (N.  937.) 

—  — .  Partie  comprise  entre  le  Ras  de  Sein  et  Lorient,    corrigcSe  en  1876. 

Ebds.     (N.  124.) 

—  — .  lies  de  Glenan,    baie   de  la  Forest,    anse  de  Benedot  et  partie  des 

roehes  de  Penmaroh,  corrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  125.) 

—  — .   Baie    de  Bourgneuf   et   goulet   de   Fromantine,    corrigde   en   1876. 

Ebds.     (N.  145.) 
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Carte  particuli^re.    Partie  oomprise  entre  la  pointe  Saint-Quentin  et  Calais, 

eorrig^e  en  1876.     Ebds.     (N.  947.) 
.    Partie   comprise  entre  l-ile  de  Bas  et  Beg-en-Fry,   corrig^e  en  d^- 

cembre  1876.    Ebds.     (N.  950.) 

Cöte  ouest  de  France,  partie  comprise  entre  Ouessant  et  la  Loire,  corrig^e 
en  1876.     Ebds.    (N.  3032.) 

Carte  du  littoral  de  la  Pointe  de  la  CrSche  au  cap  d* Alpreck.  Boulogne- 
sur-Mer.     1877. 

Carte  de  la  France.  1 :  80,000.  Sect.  Lure,  Metz,  Sarrebourg,  Nancy,  Beau- 
vais,  Lannion,  Chäteaulin,  Pontivy,  Saint- Nazaire,  Tours,  Blois,  Nerers, 
Saint-Pierre,  Fontenay,  Thonon,  Annecy,  Chamböry,  Lesparre,  Monistroi, 
Rivas,  Alais,  Le  Buis,  Digne,  Bayonne,  Lun^ville,  Epinal,  Libourne, 
Valence,  Vizille,  Orange,  Montpellier,  Toulon,  Draguignan,  Rethel. 
Paris.     D^pöt  de  la  guerre.     1876/77.     (i  1  fr.) 

Pierotti  (E.),  Carte  de  la  France,  sa  population,  ses  circonscriptions  ^lec* 
torales  et  ses  subdivisions  militaires.   Lith.    Paris  (Monrocq)  1876.  (60  c.) 

Carte  de  T^tat  major  au  1  :  80,000.  Feuilles  179;  Saint-Jean  de  Maui'ienne; 
213:  Saint-Martin  Lantosque;  267:  Sart^ue.  Paris,  P^pöt  de  la  guerre. 
1877. 

Dubail  (N.  M.)  et  Gueze,  Atlas  de  g^ographie  militaire.  Yosges  m^ri- 
dionales  et  faucilles.  Bassin  du  Bhin.  Bassin  de  la  Seine.  Frontiöre 
du  Jura.    Camp  retranch^  de  Paris.    Chromolith.    Paris  (Monrocq)  1876. 

P^  comb  es  (V.),  Atlas  militaire,  divisiS  en  18  r^gions.    Paris  (Firmin  Didot) 

1876.  77. 

Carte  militaire  de  la  France  par  r^gions  de  corps  d'arm^e.  Chemins  de  fer 
et  canaux  du  sud-est  et  de  Tonest  de  France.  Chemins  de  fer  du  nord- 
est de  la  France.  Carte  du  nord-est  de  la  France.  Paris  (Lemercier) 
1876. 

de  Troeltsch  (E.),  Carte  d^emplacement  des  forces  militaires  de  la  France 
en  temps  de  paix.     3.  4dit.     1 :  700,000.     Chromolith.     Stuttgart  (Aue) 

1877.  Imp.  Fol.     (6  M.) 

Carte  de  la  fronti^re  des  Alpes  k  1 :  80,000.  Feuilles  de :  Alberyille,  Beau- 
fort,  Petit  Baint-Bernard,  Cbamousset,  Moatiers  Tignes,  Alleyard,  Bozel, 
Bonneral,  Saint-Jean,  Modane,  Suze,  Bourg-d'Oisans,  Bardonn^che, 
FenestreUe,  Saint-Fermin,  Brian^on,  Queyraa,  Saint- Bonnet«  Paris, 
D^pöt  de  la  guerre.     1877. 

Carte  du  massif  des  Alpes.  1 :  80,000.  Dress^e  au  D^pdt  de  la  guerre: 
Alberyille,  Allevard,  Bardon&cbe,  Beaufoit,  Bonneval,  Bosel,  Bourg 
d'Oisans,  Brian^on,  Cbamousset,  FenestreUe,  Modane,  Mont  Saint-Ber- 
nard,  Moutiers,  Queyras,  Saint-Fermin,  Saint-Jean  de  Maurlenne,  Suze, 
Tignes.    Paris  (Dumaine)  1877.     (&  1,50  fr.) 

Carte  itin^raire  des  environs  d* Angers.     Angers  (impr.  lith.  Barass^)  1877. 

Cambriel  (A.),  Carte  rentiere  et  topographique  du  departement  de  TAude. 
Paris  (Monrocq)  1876. 

Carte  des  cantons  Bohain  et  de  Craonne.     Laon  1876. 

Guillot  (J.  F.),  Carte  rentiere  du  döpartement  du  Calvados.  Paris  (Le- 
mercier) 1876. 

Martin  (A.),  Carte  du  canton  de  Chauny  (Aisne).     Guise  (Bar^)  1876. 

Erhard,  Carte  routi&re  du  canton  de  Creil.     Paris  (Monrocq)  1876. 

Plan  de  Dleppe  et  de  ses  enyirous.     Paris  (Marais)  1876. 

Berlioux  (F.),  Dauphin^,  Savoie,  Bresse.     Lyon  (imp.  lith.  Roux)  1876. 

Leglaive,  Carte  du  canton  d'Epemay.     Paris  (Monrocq)  1877. 

Erhard,  Atlas  de  Tembouchure  de  la  Gironde.  14  PL  Paris,  D^pöt  de  la 
Marine,  1877. 
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Sevin-Talive,    Atlas   cantonal  de  Lot-et-Garonne,    Canton   de  Lavardac, 

Canton   de  Laroque,    Canton  d^Astaffort.     Corrlgi^  et  mis   au  joar  par 

Pistolet.     Paris  (Lemercier  et  Co.)  1876. 
Carte  du  d^partement  de  la  Marne.     Epernay.  1877. 
Fever   et  Erhard,  Manbeuge.     Carte  d^arrondissement.     X>*apr^8  Baillard, 

Chrom olith.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Van  et,  Carte  du  canton  de  Montmirail.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Pin  (J.  M.),   Carte   de  la   commune  d'OUioules  (Var).     Toulon  (impr.  litb. 

Mihiire)  1876. 
Atlas  national.     Seine.     Departement  d^Oran.     Plan  de  Valenciennes.     Plan 

de  Douai.     Plan  de  P^rigueux.     Ain,  Aisne,  Allier.     Seine-Infi3rienre. 

Paris  (imp.  lith.  Becquet)   1876. 
Corn^lis,  Environs  de  Paris  dans  un  rayon  de  30  kilom&tres.    Paris  (imp 

lith.  Monrocq)  1876. 
Plan  de  la  ville  de  Reims.     Reims  (Giret)  1876. 
Erhard,  Plan  de  Ronen.     Chromolith.     Ronen  (Aug^)  1876. 
Carte  de  la  Sarthe  en  15  feuilles  numerot^es.     Paris  (impr.  nationale)  1877. 
Atlas  cantonal  de  poche.    Departement  de  la  Seine.    Paris  (Lassaillj  fr^res) 

1876.     24  S.  18  m.  12  Karten.     (1   fr.) 
Erhard,    Carte  rentiere  du  d^partement   de  Seine-et-Mame.     Paris  (Mon- 
rocq) 1876. 
Dubois  (A.),   Carte   du   d^partement  de  Tarn-et-Garonne ,   d'aprfes  la  carte 

dress^e  en  1841  par  M.  Aubrj.     Paris  (impr.  lith.  Monrocq)  1876. 
Bar  bot.  Carte  murale  du  d^partement  de  la  Haute- Gar  onne.    12  BIL    Paris 

(Chromolith.  Becquet)  1877. 


Carte  lopographique  de  la  Belgique,  ou  reproduction  des  planchettes  minutes, 
lev^e,  photolithographiee  et  imprimee  au  döpöt  de  la  guerre.  1  :  20,000. 
Bl.  Hey  st,  Westcapelle,  Calmpthout,  La  Panne,  Oostdunkerke ,  Middel- 
kerke,  Bredene,  Nieuport,  Moeres,  Iseghem,  Denterghem,  Naninne,  An- 
denac,  Couthuin,  Huy,  Nanarin,  Gesves,  Ohey,  Ciavier,  Merbes-le-Ch&- 
teau,  Goz^e,     Bruxelles  1876. 

Plan  nouveau  de  la  ville  de  Bruxelles  et  des  communes  limitrophes.  Chromo- 
lith.    Bruxelles  (Kiessling  &  Co.)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (l  M.  20  Pf.) 

Witkamp  (P.  H ),  Nienwe  atlas  van  Nederland  en  zijne  overzeesche  be- 
zittingen.     2.  druk.     Arnhem  (Voltelen),     (f.  2,25.) 

Kaart  van  Nederland  in  kleurendruk,  uit  te  geven  in  28  bl.  op  de  schaal  van 
1:100,000,  bewerkt  door  M.  H.  A.  J.  van  Meurs.  Met  ophelderende 
brochures  bij  elk  blad  der  kaart  door  T.  J.  Stieltjes.  Bl.  13.  Hoek  van 
Holland,     's  Gravenhage  (Gebr.  v.  €leef)  1877.     (f.  5,25.) 

Waterstaatskaart  van  Nederland.  Bl.  Breda.  N.  1 — 4.  's  Gravenhage  (M. 
Nijhoff)  1877.  4  bl.  gekl.  gelith.  kaarten.  Fol.  (k  f.  1,50).  —  Dieselbe, 
Bl.  Heerenveen.     N.  1.     (f.   1,50.) 

Kaart  van  Nederland  aanwijzende  de  door  de  Staaten-Generaal  goedgekeurde 
en  geprojecteerde  spoorlijneii.     Amsterdam  (Seyflfardt)  1877.     (f.  0,25.) 

Noord-Zee  Kanaal  van  Amsterdam  naar  Zee.  25000  Meters.  —  Noord-HoU. 
Kanaal  van  Amsterdam  naar  Zee  75000  Meters.  Amsterdam  (Buffa  & 
Zonen)  1877.     (f.  2.) 

Jansen  (J.  F.),  Wandatlas  van  Nederland  in  12  kaarten.  Amsterdam 
(Brinkman)  1877.     (f.  15;  jede  Karte  besonders  in  4  Bl.  f.  1,25.) 

Nieuwe  kaart  van  de  Provincle  Friesland,  verdeeld  in  11  stedelijke  en  32 
landgemeenten,  met  aanwijzing  van  al  de  nieuwe  kunstwegen,  vaarten, 
spoorwegen.  Bygewerkt  tot  October  1876.  4.  verb.  druk.  Leenwarden 
(Eekhoflf  &  Zoon)   1877.     (uncol.  f.  0,70;  col.  f.  1.) 
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Pick^  (G.  J)  en  T.  A.  Lambrechtsen,  Atlas  van  de  Proyincie  Zeeland. 
Groningen  (van  de  Weyer)  1877.     {f.  15.)* 

Atlas  van  de  gemeente  Amsterdam,  bevattende  de  grondteekening  van  alle 
geboQwen  etc.  Naar  officieele  bronnen  bewerkt.  Amsterdam  (Loman) 
1876.     101  gekl.  gelith.  kaarten.     Langw.  fol.     (f.  50.) 

V.  d.  Stok  (A.  J.)i  Platte  grond  van  Amsterdam.  Met  het  project  plan  van 
nitbreiding  der  stad,  in  aanleg  zijnde  spoorwerken»  handelskade  etc. 
Amsterdam  (Brouwer)  1877.    (f  0,60.) 

Het  officieele  kaart  voor  de  nitbreiding  van  Amsterdam.  Amsterdam  (Lo- 
man) 1876.     (f.  2,50.) 

Platte  Grond  van  de  Gemeente  Utrecht  op  de  schaal  van  1  :  5000  in  Chromo- 
lithographie, nitgevoerd  en  bewerkt  onder  toezicht  van  den  Architect- 
Directeur  der  Gemeentewerken.     Utrecht   (van  de  Weijer)  1877.     (f.  4.) 

Braakensied  (A.),  Platte  grond  van  Rotterdam.  Met  het  plan  van  nit* 
breiding  der  stad  en  het  maken  yan  handels-iariehtingen  op  Feijenoord« 
Rotterdam  (Hendrikson)  1877.    (f.  0,60.) 


Collins'  atlas  of  the  British  Empire.     Consisting  of  24  maps,  constructed 

and  engraved  by  John  Barthol omew.     London  (Collins)  1877.    4. 

(9  d.)' 
Arendts  (C),  Schul- Wandkarte  von  Grossbritanien  und  Irland.  1:1,090,000. 

4  Bl.     ChromoHtfa.     Miltenberg  (Halbig)  1877.     gr.  Fol.    (8  M.) 
Collins'  Atlas  of  England  and  Wales.     Containing  maps  of  all  thecounties 

coloured  into  the  Parliamentary  Divisions,  and  showing  railways,  roads, 

and  canals.    London  (Collins)  1877.     12.     (3  s.) 
Johnston 's  Fourth  Standard  Atlas   of  Great  Britain.     London  (W.  and  A. 

K.  Johnston)  1877.     8.     (4  d.) 
England.     East  coast.    Berwick  Harbour.     1 :  10,740.    London,    Hydrograph. 

Office    1876.     (N.  113.)     (1  s.) 
Stanford's  map  of  London.     With    illustr.    guide    and  nearly  4,0(X)  street 

references.     New  edit.    London  (Stanford)  1877.     (1  s.) 
Scotland.     West  Coast.     Ardnamurshan  Point  to  Loch  Bhreatal,   Sky.     Pre- 

liminary   chart.     1:91,295.     London,    Hydrograph.      Office«    1877.     (N. 

2057.)    (2  s.  6  d.) 
Mer  d'Irlande  (cdte  est  d'Irlande)  de  la  baie  de  Dublin  k  la  baie  de  Belfast* 

Paris  (D^pot  de  la  Marine)  1876.     (N.  3460.) 
Irlande  (cöte  N.  O. ,   de  la  baie  de  Broadhaven  H  Tile  Tory).     Ebds.     1876. 

(N.  3471.) 
Irlande    (c6te    nord).     De   Tue    Tory   au    sound    de    Rathlin).    Ebds.  1876. 

(N.  3478.) 
Arendts  (C),  Schul- Wandkarte  von  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark. 

1 : 1,700,000.    Chromolith.  u.  col  Miltenberg  (Halbig)  1877.  Fol.  (Subscr.- 

Pr.  6  M.;  Ladenpreis  7  M.) 
Scbjoth  (H.)  ogL.  Salicath,  Skolekort  over  Norge.  Christiania  (Cammer- 

meyer)  1876. 
Mer   du   Nord,    cdte    ouest    de   Norw&ge,    de    Luidesnaes  k  Udsire.    Paris. 

(Dt^pöt  de  la  Marine)  1877.     (N.  3484.) 
Christ iani  (F.),  Kaart  over  Fyen.  Middelftirt   1876.     (1  Kr.  50  Öre.) 
Krüger    (C),    Orienteringsk,art   over  Aalborg.      Aalborg    (Schultz)    1876. 

(85  Öre.) 
Kiepert  (H.),  Karte  vom  europäischen  Russland.    1:16,000,000.    Ausg.  1877. 

Kupferst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Instit)     gr.  Fol.  4.     (30  Pf.) 
Graef  (A.),  Handkarte   vom    europäischen    Russland.    1:10,000,000.     Ausg. 

1877.     Kupferst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Instit)  1877.    gr.  Fol.    (1  M.) 
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Kftrte  dos  Earopiuchen  KnBsljasds ;  1:10,000,000.  Litk  Leipzig  (Bibliograph. 
hat.)  1877.    gr.  Fol.     (50  PI) 

8p«cial- Karte  Tom  eiirop&iselien  BanUuid,  der  Stattfaaltenchaft  Ksukasiis 
und  den  angrenzenden  Theilen  der  enropaiscfaen  und  asiatisdien  Türkei. 
1:3,000,000.  Höbenschichten  ron  O.  Deütscb,  Seewege  Ton  W.  ▼.  Fre- 
den. 4  BU.  Knpferst  o.  Farbendr.  n.  color.  Weimar  (Geogr.  Instit)  1877. 
Imp.  Fol.  (12  H.) 


Carta  geral  dos  triang^los  fdndamentas  do  reino  de  PortagaL     1: 1,500,000 

Lissabon. 
Spain.  North  Coast.  ComiUas  Ancborage.    Port  Castro,  Urdiales  and  Aviles 

River.     London,  Hjdrogr.  Office.  1S77.     (N.  710.)     (1  s.) 
Gibraltar  bay.   1:25,185.    London,  Hydrogr.  Office.  1877.  (N.  1448.)  (3  s.  6.  d.) 
Italj.  Sonth  coast.    Taranto  harboor  1:41,^40.    London,  Hydrograph.  Office. 

1876.  (N.  1643.)    (1  s.) 

.  Gallipoli  and  Cotrone,     1:20,867.     Ebds.  1877.     (N.  204.)    (6  d.) 

Arendt*8  (C),  Schal  Wandkarte  von  Italien.    4  Bll.     Chromolith.    Miltenberg^ 

(Halbig)  1876.  gr.  Fol.  (8  M.) 
Guide    g^ographiqae    des   chemins    de   fer.     Carte    des    cbemins    de   fer   de 

ritalie  et  leur  correspondances.     Paris  (Lemercier  &  Co.)  1876^ 
Carta  delle  provincie  meridionali  del  regno  d^Italia.     1 :  50,000.     N.  6.     Te- 

ramo.    10.  Gran  Sasso  d'Italia.    11.  Chieti.    12.  Ortona.    14.  Aveszano. 

15.  Solmona.    16.    Lanciano.    17.    Vasto.    18.  Trasaeco.  20.  Scanno.  21. 

Castiglione.     22.  Larino.     27.  Isemia.     28.  Trivento.    29.  Casacalenda. 

35.  Yenafro.     36.  Campobasso.    36.  Bartolomeo  in  Galdo.     44.  Cerreto. 
Contomi  di  Pavia:  carta  topografica.     Pavia  1877.  (1.  1.) 
— ,  Carta    topogT'afica    dei    dintomi    di    Firenze.     9  Bll.    1:25.000  Firenze 

(Loescher)  1877.    (7  M.) 
Carta  topografica  di  dintomi  di  Boma.    9  BIL     1  :  25,000.   Firense  (Loescher) 

1877.  (4  M.) 

Pianta  della  cittä  di  Roma.    1 : 8,800.     Chromolith.    Roma  (Spithöver)  1876. 

Karten  des  Kriegsschauplatzes  in  Europa  und  Asien. 

Kiepert  (H.),  Ethnographische  Uebersichtskarte  des  enropSischen  Orients. 

1:3,000,000.      Neue    Ansg.      Chromolith.      Berlin    (D.    Reimer)    1877. 

gr.  Fol.     (l  M.  60  Pf.) 
— ,    General -Karte  des  türkischen  Reiches  in  Europa  und  Asien.     4  Bll. 

1  : 3,000,000.      Neue  Ansg.      Lith.  n.  coL      Ebds.  1877.      qu.    gr.  FoL 

(6  M.) 
— ,    Karte   des   orientalischen   Kriegs -Schauplatzes    in   Europa   und  Asien. 

1 : 3,000,000.     Lith.  u.  col.     Ebds.     qu.  gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
— ,    Karte  von   der  europäischen  Türkei.     Montenegro,  Serbien,  RumKnien 

und  Griechenland.     1 :  6,000,000.     Ausg.  1877.     Weimar  (Geogr.  Instit) 

gr.  4.     (30  Pf.) 
-— ,    Kriegsschauplatz.      Die   Länder   am    Schwarzen   Meer,    Süd -Russland, 

Europäische  Türkei,  Rumänien,  Serbien,  Montenegro,  Klein-Asien,  Kau- 
kasus,  Griechenland,  Gestenreich -Ungarn.     1  ]  4,477,000.     Ansg.  1877. 

Ebds.     Imp.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 
Petermann  (A.),  Karte   des  russisch -türkischen  Kriegsschauplatzes.     1877. 

Lith.  u.  col.     Gotha  (J.  Perthes).     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
— ■ ,    Russisch- türkisch-persisch-englische  Grenzl&nder  von  Bosnien  bis  Kasch- 

gar  und  Indien.     1 : 7,500^000.     Lith.  u.  col.     Gotha  (J.  Perthes)  1S77« 

gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf) 
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Kiepert  (A.),  Special-Karte  des  Kriegsschauplatzes.  Der  orientalische  Krieg 
1877.  Chromolith.  Wien  (Perles)  1877.  Imp.  Fol.  (Ausg.  A.  1  M. 
50  Pf. ;  Ausg.  B.  75  Pf. ;  Ausg.  C.  40  Pf) 

Schlacher  (J.),  Karte  der  Türkei  und  Nachbarländer.  5  Bll.  Chromolith. 
Wien  (Faesj  &  Prick,  in  Comm.)  1877.  gr.  Fol.  (2  M.  50  Pf.;  ein- 
zelne Bl.  k  80  Pf.) 

y.  Sehe  da  (J.),  Uebersichtskarte  des  gesaromten  russisch-türkischen  Kriegs- 
schauplatzes in  Europa  und  Asien.  1 :  2,592,000.  8  Bll.  Lith.  u.  col. 
Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (2  M.  40  Pf.) 

Graef  (A.),  Handkarte  der  europäischen  Türkei  1  : 3,000,000.  Ausg.  1877. 
Kprfst.  u.  col.     Weimar  (Geogr.  Instit.)     gr.  Fol.     (1  M.) 

Hofacker  (A.),  Karte  vom  Kriegsschauplatz  in  Europa  und  Asien.  Nebst 
einer  Special  -  Karte  der  untern  Donauländer.  Chromolith.  Düsseldorf 
(Michels)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 

Handtke  (F.),  General- Karte  des  Schwarzen  Meeres  mit  der  Karte  des 
Bosporus  und  der  Dardanellenstrasse.  Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming) 
1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 

Lange  (H.),  Die  Europäische  Türkei  und  Griechenland.  Chromolith. 
Leipzig  (Brockhaus)  1877.     gr.  Fol.     (50  Pf.) 

Meinhardt  (R.),  Panorama  der  Donauländer  und  der  Balkan -Halbinsel. 
Belief- Karte  des  europäischen  Kriegsschauplatzes.  Chromolith.  Berlin 
(Abelsdorff)  1877.     Imp.  Fol.     (1  M.  50  Pf.) 

— ,  Relief- Karte  der  Donau-Länder  und  der  Balkan-Halbinsel.  1:500,000. 
Berlin  (Abelsdorff)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (50  Pf.) 

Schäfer  (M.),  Karte  der  Türkei  in  Europa  und  Asien.  1  :  3,000,000.  Chro- 
molith.    Berlin  (Abelsdorff)  1877.    Imp.  Fol.     (1  M.) 

—  Karte  der  europäischen  Türkei.  1 :  300,000.  Chromolith.  Ebds.  1877. 
gr.  Fol.     (75  Pf.) 

— ,  Karte  der  Türkei  in  Europa  und  Asien  bis  zum  Caspischen  Meere 
und  Persien.  1:3,000,000.  Ausg.  N.  1.  in  5  Farben.  Berlin 
(Abelsdorff)  1877.  Fol.  (1  M.  50  Pf. ;  Ausg.  N.  3  in  2  Farben.  75  Pf.) 
• —  Dass.  Vollcs-Ausgabe  in  2  Farben.     (50  Pf.) 

Strategische  Karte  der  Länder  am  Schwarzen  Meer.  Lith.  u.  col.  Wien 
(Holder)  1877.     Imp.  Fol.     (80  Pf.) 

Strategische  Karte  des  Donau  -  Gebietes  und  der  Europäischen  Türkei.  Er- 
gänzt bis  1877.     Lith.  u.  col.    Ebds.     Imp.  Fol.     (1  M.) 

Karte  des  russisch- türkischen  Kriegsschauplatzes  in  Europa  und  Asien. 
1 :  2,250,000.  2  Sectionen.  Chromolith.  Berlin  (Mittler  &  Sohn)  1877. 
-      qu.  gr.  Fol.     (2  M.) 

Kriegskarte,  umfassend  die  Europäische  Türkei,  Griechenland,  Rumänien, 
Serbien,  Montenegro.  1:650,000.  Lith.  u.  col.  Berlin  (Chun)  1877. 
gr.  Fol.     (75  Pf.) 

Uebersichtskarte  der  Europäischen  Türkei  und  Griechenlands.  Chromolith. 
u.  col.     Leipzig  (Bibl.  Instit.)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf.) 

Special -Karte  der  Europäischen  Türkei.  1:1,750,000.  Chromolitti.  Ebds, 
1877.    Imp.  Fol.     (l  M.  50  Pf.) 

Karte  von  Kaukasien.  1 : 2,600,000.  Chromolith.  Ebds,  1877.  qu.  Fol. 
(50  Pf.) 

Karte  von  Rumänien  und  Bulgarien.  1 :  750,000,  Chromolith.  Ebds.  1877. 
qu.  Fol.  .  (50  Pf) 

Karte  des  Schwarzen  Meeres  und  Küstenlandes.  Kpfrst.  Ebds.  1877.  qu. 
Fol.     (50  Pf.) 

General -üebersichts- Karte  des  gesammten  russisch- türkischen  Kriegsschau- 
platzes in  Europa  und  Asien.  Lith.  Wien  (Hartleben)  1877.  Imp.  Fol. 
(25  Pf.;  <5ol.  70  Pf.) 
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Karte    des    Kriegsschauplatzes    an    der   Donau,    Rumänien    und    Bulgarien. 

1 :  250,000.      Chromolith.     Braunschweig  (Westermann)   1877.      qu.    gr. 

Fol.     (40  Pf.) 
Die  Pontus-Länder.    Relief-Karte  des  Kriegsschauplatzes  am  Schwarzen  Meere 

und   Uebersichtskarte  des  Kriegsschauplatzes    auf  der  Balkanhalbinsel. 

Leipzig  (Exped.  d.  lUustr.  Ztg.)     Leipzig  1877.     qu.  Fol.     (20  Pf.) 
Karte  der  Küstenländer  des  Schwarzen  Meeres.     Lith«     Leipzig  (Bibliograph. 

Instit.)  1877.     gr.  Fol.     (50  Pf) 
Carte   du  th^d.tre   de  la  guerre,  extraite  de  le  carte  de  la  Turquie  d*£nrope 

dress^e   par  le   colonel  Lapie   d^apr&s  les   mat^riaux   recueillis    par    les 

g^n^raux    Guilleminot   et   Tromelin.     Paris  (impr.  lith.  Monrocq)   1876. 
NouTelle   carte  du  th^&tre   de  l'insurection  en   Turquie.     Paris   (impr.    lith. 

Motteroz)  1876.     (1  fr.) 
Couperie  (£.),  Carte  du  th^fttre  de  la  guerre  en  Orient.     Paris  (Monrocq) 

1876. 
Stanford*s  map   of  Turkej  in  Europe.     London   (Stanford)   1877.     (12  s. 

6  d.) 

—  large   scale    map    of   the  seat    of   war    in  Asia.      28   bj   20  colonred. 
London  (Stanford)  1877.     (3  s.) 

in  Europe.     3  sheets.     Ebds.     1877.     (12  s) 

Kaart  van  het  tegenwoordig  krijgstooneel   in  Europa  en  Azie.     1 : 4,500000. 

Breda  (Bogaerts)  1877.     (f  0,30.) 
Oorlogskaart  van   Turkije  en  Zuid-Rusland.     Amsterdam  (Seyffardt)    1877. 

(f.  1.) 
Kaart  van  het  oorlogstooneel.     ZwoUe  (Erven  J.  J.  Tijl)  1877.     (f.  0,25.) 
Panorama  del  teatro  della  guerra  d'Oriente.     Milano  1877.     fol.     (1.  1.) 
Kanitz  (F.),  Original-Karte  von  Donau-Bulgarien,  dem  Balkan  und  Süd-Ost- 
Serbien.     1:625,000.     Lith.  u.  col.     Gotha  (Perthes)  1877.    qu.  gr.  Fol. 

(1  M.) 
Kiepert  (H.),  Karte  der  Dobrudja.    1:1,540,000.  Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer) 

1877.     Fol.    (1  M.) 
— ,  Special-Karte  vom  östlichen  Rumelien.     1 :  540,000.     Chromolith.     Ebds. 

1877.     Lnp.  Fol.     (3  M.) 
— ,   Nene   Karte    von    Bulgarien.     1:540,000.     2  BU.     Chromolith.  n.  color. 

Ebds.  1877.     qu.  gr.  Fol.     (4  M.) 
— ,    Karte   von  der  Walachei  und  Bulgarien.     1:1,000,000.    Lith.  u.  color. 

Ebds.  1877.     gr.  Fol.    (1  M.  60  Pf.) 
— ,   Politische  Uebersichtskarte  der  asiatischen  Türkei.     1:4,000,000.    Lith. 

u.  col.     Ebds.  1877.     qu.  gr.  Fol.     (1  M.  20  Pf.) 
Schlacher  (J.),  Karte  von  Bosnien,  Herzegowina,  Serbien  und  Montenegro 

(Bl.    11   u.    12    der   Karte   von    Central  -  Europa)      Chromolith.     Wien 

(Lechner)  1876.     gr.  Fol.     (ä  2  M.  60  Pf.) 
Schaefer  (M.),  Special-Karte  des  Donau -Laufes  von  Orsowa  bis  zur  Mün- 

düng.    1 : 8,000,000.    Lith.    Berlin  (AbelsdorfF)  1877.    qu.  gr.  Fol.    (50  Pf.) 
General-Karte  von  Bosnien,   der  Herzegovina,  von  Serbien  und  Montenegro. 

12    Bll.     1:300,000.     Chromolith.     Wien    (Artaria  &  Co.,    in    Comm.) 

1876.     qu.  gr.  Fol.     (16  M.  80  Pf.) 
Kiepert  (A.),  Special-Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  Asien.     Lith.     Wien 

(Perles)  1877.     gr.  Fol.     (40  Pf.;  col.  75  Pf.) 

—  (H.),  Special -Karte  des  türkischen  Armeniens.     1:500,000.     Chromolith. 

u.  col.     Berlin  (D.  Reimer)  1877.     qu.  Imp.  Fol.     (3  M.) 
Lange  (H.),    Die    Kaukasus  -  Länder.      1:3,400,000.     Chromolith.     Leipzig 

(Brockhaus)  1877.     qu.  Fol.     (50  Pf) 
Handtke  (F.),  Karte   des   russisch  «türkischen  Kriegsschauplatzes  in  Asien. 

Lith    u.  col.     Glogau  (Flemming)  1877.     qu.  gr.  Fol.     (l  M.) 
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Pauling*s  (J.  J.)  Karte  der  russisch- türkischen  Qrenzgebiete  in  Kleinasien. 
1:750,0C0.     Chromolith.    Wien  (Lechner)  1877.    Imp.FoL    (2  M.  30  Pf.) 

Schaefer  (M.),  Karte  der  Kaukasus  -  Länder  und  Klein- Asiens.  1:300,000. 
Lith.  u.  col.     Berlin  (Abelsdorff)  1877.     gr.  Fol.     (75  Pf.) 

Witkamp  (P.  H.),  Panorama  van  het  oorlogstooneel  in  Aziatisch  -  Turkije. 
Amsterdam  (Scheltema  &  Holkema)  1877.     (f.  0,50.) 

General  -  Uebersichtskarte  des  gesammten  russisch  -  türkischen  Kriegsschau- 
platzes im  Kaukasus.  Lith.  Wien  (Hartleben)  1877.  gr,  Fol. '  (20  Pf . ; 
col.  40  Pf.) 

Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  Kleinasien,  Kaukasien  und  Armenien. 
1:1,250,000.  Chromolith.  Braunschweig  (Westermann)  1877.  gr.  Fol. 
(40  Pf.) 

Garte  de  la  fronti&re  russo-turque  dans  TAsie  Mineure.  1:840,000.  Lith» 
u.  col.     Wien  (Artaria  &  Co.)  1877.     gr.  Fol.     (2  M.) 

Fischer  (J),  Plan  von  Constantinopel  und  UmgoJbung.  Lith.  Wien  (Hol- 
der) 1877.     gr.  Fol.     (80  Pf.) 

Graef  (A),  Handkarte  von  Griechenland  und  Jonische  Inseln.  1:800,000. 
Ausg.  1877.  Kpfrst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Instit.)  1877.  gr.  Fol. 
(1  M.) 

Karten  der  aussereuropäischen  Theile  der  Erde. 

Berghaus-Gönczy,  Handkärte  von  Asien  (ungarisch).    Chromolith.    Gotha 

(J.  Perthes)  1877.     gr.  Fol.     (50  Pf.) 
Cnrot  (V.),  Asie.     Paris  (impr.  lith.  Becquet)  1876. 
Sa  ad  (L.),   Plan  de  Smyrne.     1:5000.     Chromolith.     Leipzig  (Hinrichs'sche 

Buchhdl.     Verl.  Cto.,  in  Comm.)  1877.     Imp.  Fol.     (8  M.) 
Sonnet  (L.),  Sjrie  centrale.     Paris  (Chromolith.  Monrocq.)  1877. 
Erhard,    Asie    centrale;    Khiwa,    Boukhara,    Kachgar.      Paris    (impr.    lith. 

Monrocq)  1876. 
Persia  compiled  principally   from   original  authorities  bj   Captain  St.  John 

by   ordre   of  H.  M.  Secretary   of  State   for  India.      1:013,760.     6  BU. 

Fol.  max. 
Ceylon.     Approaches    to  Point    de  Galle    harbour  including  Gindurah  and 

Bellows  rock.     London,  Hydrograph.  Office  1876.    (N.  819.)     (l  s.  6  d.) 
Geisendoerfer,    Pilote    de    la   Basse    Cochinchine.     Arroyo  de  Go-Cong. 

Bach   Bobo   et  dos   d*ä,ne   du  Each  Bobo.     Räch  Ong-Chuong  et  entr^e 

nord  du  Vam-Nao.     Paris  (impr.  Lemercier  &  Co.)   1877. 
Cours  du   Cambodge.     Plan  des  quatre  bras  de  Phom-Penh.     Paris  (D^pöt 

de  la  Marine)  1877.     (N.  3512 ) 
Plan  du  banc  de  Corail,  hasse  Cochinchine.     Ebds.     1877.     (N.  3515.) 
Golfe  de  Tonquin  et  d^troit  d'Hainan.     Juillet  1876.     Ebds.     (N.  1844.) 
Trac^  d'une  excursion  dans  le  Tonquin.    Corrig^Se  187B.     Ebds.     (N.  3246.) 
Japon,  mer   Interieure.     Carte   des  chenaux   entre  Misima  Kada  et  Bingo- 

Nada.     Paris  (D(5pöt  de  la  Marine)  1876.     (N.  3258.) 
— ,  — ,  Canaux  entre  Misima-Nada  et  l'Iyo-Nada.     Ebds.     1876.     (N.  3480.) 
— ,  — ,  Harima-Nada.     2«  feuille.     Passage  au  nord  de  Shozu-Sima.     Ebds. 

1876.  (N.  3373.) 

— ,  — ,  De  Bingo-Nada  k  lyo-Nada.     Ebds.     1876.     (N.  3469.) 

Japan.     Kii   Channel   to    Owasi  Bay.      London    (Hydrograph.  Office)    1876. 

(N.  951.) 
Kaart  van  Sumatra,  op  de  schaal  van  1 :  450,000.    Naar  de  nieuwste  bronnen 

bewerkt,  onder  toezicht  van  Dr.  J.  Dornseiflfen.     Amsterdam  (Seyffardt) 

1877.  6  Bl.  Fol.    (f.  2.) 

Philippines.    Port  Cavite,    London,  Hydrograph.  Office.   1877.     (N.  975.) 
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Bergbans -Gönczy,  Hand-Karte  von  Afrika  (angarisch).  Chromolith. 
Gotha  (J.  Perthes)  1877.     gr.  Fol.    (50  Pf.) 

Handtke  (F.),  Schul- Wandkarte  von  Afrika  in  9  BU.  5.  Anfl.  Chromo- 
lith. n.  col.  Glogau  (Flemming)  1877.  Imp.  Fol.  (4  M.;  auf  Lieinw. 
8  M    50  Pf.;  mit  rohen  Holzrollen  9  M.;  mit  pol.  Holzrollen  10  M.) 

Plan  des  lies  et  r4ci&  Ashrafii  mer  Kouge.  Paris  (D^pöt  de  la  Marine)  1876. 
(N.  3490.) 

Alg^rie,  d'Arzew  an  cap  Fegalo.     Ebds.  1876.     (N.  3483.) 
Plan  des  mouillages  d'Oran  et  de  Mers-et-Kebir.     Ebds.   1877.     (N.  3479.) 
C6te  de  Tunisie.     Porto-Farina  et  ses  environs.     Ebds.  1877.     (N.  3487.) 
Carte  du  bassin  des   Chotts   dress^e  en   1876  par  le  Capt.  Roudaire,  par 

L.  Sonnet.     Paris  (Monrocq)  1877. 
Port  et  monillage  de  Dakar.     Paris  P^pöt  de  la  Marine)  1876.     (K.  3481.) 
Plan  de  la  presqu'ile  du  CapVert  et  de  la  rade  de  Gor^e,  corrig^  en   1876. 

Ebds.  1877.     (N.  300.) 


Ziegler  (J.  M.),    Karte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika,    nebst 

Mexico,  Central- Amerika  und  Westindien.     Gez.  von  Th.  v.  Bomsdorff. 

1  : 7,000,000.      4   BU.     Lith.  u.  col.      Leipzig  (Hinricha'sche   BuchhdI. 

Veri.-Cto.)  1877.     gr.  Fol.    (4  M.) 
Cl^rot  (V.),  Am^rique  du  Nord.     Paris  (impr.  lith.  Becquet)  1876. 
North  America,  West  coast.     Gulf  of  California.     San  Lorenzo  Channell  and 

Aproaches  to  La  Paz  Harbour.    Washington  (Hydrograph.  Office)  1876. 

(N.  42.)     (75  c.) 

Band,  McNally&Co^s  Business  Atlas.  Containing  large-scale  maps 
of  each  state  and  territory  of  the  United  States,  the  Provinces  of  Canada, 
West  India  Islands,  and  a  complete  reference  map  of  the  world.  Chi- 
cago 1877.     4.     (52  s.  6  d.) 

Labrador.  Sandwich  Baj  to  Nain.  1  :  608,640.  London  (Hydrograph. 
Office)  1877.     (N.  3577.)     (2  s.  6  d.) 

Carte  particulifere  de  la  cöte  de  Terre-Neuve,  comprise  entre  le  cap  Nor- 
mand  et  les  lies  du  Sacre.    Paris  (D^pöt  de  la  Marine)  1876.    (N.3457.) 

Carte  de  la  cöte  Orientale  de  TAm^rique  du  Nord,  du  d^troit  de  Belle- Ile 
k  Boston,  comprenant  Tile  et  les  bancs  de  Terre-Neuve t  corrig<^e  en 
1876.     Ebds.    (N.  1437.) 

Plan  du  havre  de  la  T6te-de-Vache,  cöte  occidentale  de  Terre-Neuve,  corrig^ 
en  1876.     Ebds.     (N.  1831.) 

Bermuda  islands,  with  plans  of  the  Narrows  and  St.  George  Harbour,  Grassy 
Bay  and  Ireland  Island.  1 :  97,380.  London  (Hydrograph.  Office)  1877. 
(N.  3577.)     (2  s.  6  d) 

West  Indies.     Port  Cayo  Moa,  Jaragua,  Yamanigay,  and  Canete  anchorages 

Cuba.     London,  Hydrograph.  Office.   1876.     (N.  433.)     (1  s.) 
— .    Port  Ponce,  Porto  Rico  Island.     Ebds.  1876.     (N.  500.)     (6  d.) 
— .    Approaches  to  Port  au  Prince,  Haiti.     Ebds.  1876.    (N.  801.)  (2  s.  6  d.) 
— .    Barbados  Island.     1:48,691.     Ebds.  1876.     (N.  2485.)     (2  s.  6  d.) 
— .    Dominica  Island.    Ebds.  1876.     (N.  697.)     (2  s.  6  d.) 
West  India  Islands  and  Carribean  Sea.     Sheet  I.   Florida  Strait.    Bahama. 
Ebds.  1876.     (N.  761.)     (2  s.  6  d.) 

,  Sheet  III.  comprising  the  coast  of  Central- America  with  the  off-lying 

dangers  extending  to  Jamaica.     Ebds.  1877.     (N.  763.)   (2  s.) 

Jamaica.  Port  Boyal  Bay  and  Kingston  Harbour.  1:31,755.  Ebds.  1876. 
(N.  456.)    (2  s.  6  d.) 


